This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  preserved  for  generations  on  library  shelves  before  it  was  carefully  scanned  by  Google  as  part  of  a  project 
to  make  the  world's  books  discoverable  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 
to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 
are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  culture  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  marginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  file  -  a  reminder  of  this  book's  long  journey  from  the 
publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prevent  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automated  querying. 

We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  of  the  file s  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  flies  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machine 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  large  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encourage  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attribution  The  Google  "watermark"  you  see  on  each  file  is  essential  for  informing  people  about  this  project  and  helping  them  find 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  responsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can't  off  er  guidance  on  whether  any  specific  use  of 
any  specific  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  means  it  can  be  used  in  any  manner 
any  where  in  the  world.  Copyright  infringement  liability  can  be  quite  severe. 

About  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organize  the  world's  Information  and  to  make  it  universally  accessible  and  useful.  Google  Book  Search  helps  readers 
discover  the  world's  books  while  helping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  text  of  this  book  on  the  web 


atjhttp  :  //books  .  qooqle  .  com/ 


Über  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Regalen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfügbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 

Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.  Nichtsdestotrotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  verhindern.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 

Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google -Markenelementen  Das  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppen  zu  erreichen. 


Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter  http  :  //books  .  google  .  com  durchsuchen. 


b'-"^.".'"-V--"r       "    ^  •    :  .  -    'V:^ 


BRANNER 

GEOLOGICAL   LIBRARY 


- 


_ 


r~ 


1 


■^v'B- 


i^ 


•K-: 


Zeitschrift 


der 


Deutschen  geologischen  Gesellschaft 


XV.  Band. 

1863. 


Mit  einundawansig  Tafeln. 


Bwlh,]M3. 

Bei  Wilhelm  Hertz  (Bessersche  Bachhandlang). 

Btfrtn-SttUM  No.  7. 

-SV. 


213221 


Inhalt. 


Seit* 
▲.     Verhandlungen   der  Gesellschaft  ...       1.  233.  455.  647 

B.  Briefliche  Mitteilungen 

dea  Herrn  Ferd.  Bobvbb 17 

des  Herrn  Zuubrhajin 347 

des  Herrn  Ece 463 

der  Herren  Goibbrlrt,  t.  KOnbn,  Köäth  and  ü.  Schlöbbach    652 

C.  Aufsätze 

A.  Scacchi.    Ueber  die  Polyedrie  der  Krystallfläehen.    (Sulla 

poliedra  delle  facee  dei  crutallt.)   (Hiersa  Tafel  I  — III.)       19 

A.  y.  Strohbbce.   üeber  die  Kreide  am  Zeltberg  bei  Lüneburg. 

(Hieran  Tafel  IV.) 97 

A.  Opprl.     Ueber  das  Vorkommen  Tonr  jurassischen  Posidono- 

myen-Gesteinen  in  den  Alpen.    (Hieran  Tafel  V— VII.)     .    188 
W.  Sartorios  vor  Waltrrshausbh.     Einige  Bemerkungen  über 

die  Zusammensetzung  der  kristallinischen  Gesteine     .    .    218 
Ottmar  Hahn.    Geognostische  Besehreibung  des  Distriktes  der 
Lindner  Mark  und  ihrer  nächsten  Umgebung  bei  Giessen, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Vorkommen  der  Mangan- 
erze,   sowie  unter  Aufzahlung  und  Charakteristik  sammt- 

licher  mit  denselden  auftretenden  Mineralien 249 

t.  Sbcrbrdorpp.  Zur  Frage,  ob  Hebung  oder  Senkung  bei  dem 
Entwicklungsgänge,  unserer  Erde  vorwaltend  thätig  ge- 
wesen sei 281 

B.  Drescher.     Ueber   die  Kreide -Bildungen  der   Gegend   von 

Löwenberg.     (Hierzu  Tafel  VHI.  und  IX ) 291 

B.  Mitscbbrlich.  Die  vulkanischen  Gesteine  des  Boderberges 
in   chemischer   und    geognostischer  Beziehung.      (Hierin 

Tafel  X.) 367 

—    Ueber  eine  Vesuvian-Schlacke 375 

J£.  Klugb.    Ueber   einige  neue  Forschungen  auf  dem  Gebiete 

des  Vulkanismus 377 

H.  Ece.    Vorlaufige   Notit   über  die  Auffindung   der    Letten- 
kohlenformation in  Oberschlesien   und   über  die  Stellung 
des  Mikultschutser  Kalks  (Virgloriakalks)  im  Muschelkalk    403 
Tbacjtscuold.     Das  Urmeer  Busslands 411 


IV 


Bium.    Die   Tertiärformation   von  Stettin.     (Zweiter  Art» 
(Hierin  Tafel  XI.) 

U.  ScblÖkbacu.  Ueber  den  Eisenstein  des  mittleren  Lia 
nordwestlichen  Deutschland,  mit  Berücksichtigung  der 
ren  und  jüngeren  Lias- Schichten.  (Hierin  Tafel 
nnd  XIIL) 

Ferd.  fyiHRi.  Ueber  eine  marine  Conchylien-Fauna  ii 
d aktiven  8teinkohlengebirge  Oberschlesiens.  (Hien 
fei  XIV-XVI.) 

—  Notis  aber  ein  Vorkommen   von  Scheelit  (Tnngstc 

Biesengebirge 

A.  v.  Körte*.    Ueber  die  Ol  igoc&n -Tertiärschichten  der 

bnrger  Gegend ^sj 

Tb.  Kjibülf.    Erl&uterungen  snr  Uebersichtskarte  der 

Formation  am  Christiania-Fjord.     (Hieran  Tafel 
G.  Berbndt.    Die  Diluvial-Abiagerungen  in   der  Mar 

denbnrg 

A.  v.  Strombeck.     Ueber  Pettcutet  clathratus  Gott. 

B.  Bicbtbr.     Ans  dem  thüringischen  Schiefergebirge. 

Tafel  XVIII.  nnd  XIX.) 

M.  Wbbsit.    Ueber  die  Streifung  der  Seitenflächen 

lars.     (Hieran  Tafel  XX.)     . 

Ferd.  Robubr.    Weitere  Beobachtungen   über  die  \ 

und  die  Gliederung  des  Keupers  in  Oberschlesi* 

—  Die  Altersbestimmung  des  schwanen  Marmors 

nik  im  Gebiete  von  Krakau 

A.  Kuirra.     Ueber  die  Kreidemulde  bei  Lahn  in  * 
sien.    (Hierin  Tafel  XXI.) 


utta 

VII. 

.    3. 


Math, 
bth.  2. 

Wissen- 

IX.   2. 

er  öffent- 

Gedächt- 

in  Passau 

r    Anstalt. 

1. 
u   Presburg. 

Grauböndens. 

>r  vaterländische 
1862.  1.  Philos. 
für  1861. 


des  sctences,  arts  et 

ien%e  naturalis     HL    5. 

~       iciences  naturelle*  de  Stras- 

Imperiale  des  seünces  de  St. 
und    Bulletin  IV.  3-6. 
i* 


2 

Societüs  in  the.  Vntted  States  and  British  Provinces  of  North- 
America.  •'.  Philadelphia.     1859. 

Report  on  the  Geological  Survey  of  the  Sfate  of  Wis- 
consin. '-Fol.  !.     1862.     Vom  Staate  Wisconsin. 

.  J.  D.  Gbaham.  Annual  report  for  the  year  1856  on 
tfe  improvements  of  the  harbours  of  Lakes  Michigan,  St. 
C&ir,  Erie,  Oniario  and  VkampUm.     Washington^    1859. 

Colorado  Exploring  Expedition  1857  —  58.  Washington 
1861.     Von  Herrn  J.  S.  Newberry  in  Cleveland,  Ohio. 

Report  on  the  Mississippi  Rister.  Philadelphia.  I?>61. 
Vom  Secretary  of  War  in  Washington. 

Bischof.  Die  anorganische  Formationsgruppe  mit  einigen 
Beziehungen  auf  die  Alpen  und  den  Harz.    Quedlinbarg.    1 862. 

F.  von  Richthofen.  J3ie  Kalkalpen  -von  Vorarlberg  in 
Nordtyrol.    II.  Abth.     Sep. 

K.  von  Fritsch.  Ueber  die  Mitwirkung  elektrischer  Strome 
bei  der  Bildung  einiger  Mineralien.    Gottingen  1862. 

H.  de  Saussure.  Description  dun  volcan  eteint  du 
Mexique  reste  inconnu  jusqu'a  ce  jour.  —  Geologie  pratique 
de  la  Louisiana     Sep. 

A.  Perret.  Les  tremblements  de  terre  en  1858  et  1859 
Sep.-Abdr. 

Delesse.  Recherches  sur  Ceau  dans  Finterieur  de  la 
terre.  —  Carte  agronomique  des  environs  de  Paris.  —  Cartes 
geologique  et  hydrologique  de  la  vüle  de  Paris.  —  Revue  de 
Geologie  pour  tonne*  1861  par  Delesse  et  Lauget.    Sep. 

H.  B.  Geinitz.  Ueber  Tbierfährten  und  Crustaceen-Reste 
in  der  unteren  Dyas. 

J.  Mabcou.  The  Taconic  and  lower  silurian  rocks  of 
Vermont  and  Canada.    Sep. 

A.  Oppel.  Die  Arten  der  Gattung  Glyphaea  und  Pseudo- 
glypbaea.  —  Ueber  das  Alter  der  Hierlats  -  Schichten.  —  Die 
Arten  der  Gattungen  Eryma,  Pseudastacus,  Magila  und  Etallonia. 
—  Ueber  Brachiopoden  des  unteren  Lias.    Sep. 

Ludwig  Zejszmer.  0  Mijocenicsnych  Gipsach  i  macglach. 
Warszawa  1862. 

B.  v.  Cotta.  Der  Pfundrersberg  bei  Clausen  in  Tyrol. 
Berg-  und  Hüttenm.  Zeitung.     1862.    Nr.  44. 


3 

B.     Im  Austausch: 

Memoirs  of  the  Geological  Stirvey  of  India.  I.  Valcutta 
1861. 

Proceedingt  of  the  American  phüosophical  Society.  VII. 
330—421. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  XII.  3. 
Wien    tS62. 

Archiv  ftr  Landeskunde  in  Mecklenburg.  XII.    7.  8. 

Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde.    1862.   3  —  8. 

Sitzungsberichte  der  k.k.  Akademie  d.  Wissenschaften.  Math. 
Natnrw.  Clasae.  Abtb.  1.  XLIV.  4.  5.  XLV.  1.  Abth.  2. 
XLIV.  5.  XLV.    1.  2.  3.   Wien. 

Sitzungsbericht  der  kön.  bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  München.  1862.  I.  1.  2.  3  und  Abhandl.  IX.  2. 
ton  Siebüld.  Parthenogenesis.  v.  Ltebio:  Bede  in  der  öffent- 
lichen Sitzung  am  28.  Novbr.  1861  v.  Martius:  Zum  Gedächt- 
nis« an  P.  Btot.    Verzeichniss  der  Mitglieder.   1862. 

Vierter  "Jahresbericht  des  Naturhistorischen  Vereins  in  Passau 
für  1860. 

Mittheilungen  aus  J.  Perthes9  geographischer  Anstalt. 
1862.    8.  9.  10. 

Neues  Lansitzisches  Magazin.    39.   1.   2.  40.    1. 

Verhandlungen  des  Vereins  für  Naturkunde  zu  Presburg. 
1859,  60,  61.    Bd.  IV  u.  V. 

Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  Graubändens. 
VII.     Chur«  1862. 

Abhandlungen  derschlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische 
Cultur.  Abth.  f.  Naturw.  u.  Medizin.  1861.  3.  1862.  1.  Philos. 
bist.  Abth.   1862.  1.  2  und  39.  Jahresbericht  für  1861. 

Annales  des  mines  [6],  /.  3. 

Mimoires  de  VAcademie  imperiale  des  scicnces,  arts  et 
helles  teures  de  Dijon.  [2]  IX.   1861. 

AM  deila  Societa  italiana  di  scünxe  natural*.  III.  5. 
Müano  1862. 

Mimoires  de  la  Socüti  des  sdences  naturelles  de  Stras- 
bourg.   V.   2.  3. 

Mimoires  de  VAcatemie  Imperiale  des  sdences  de  St. 
PHersbourg  [7}  IV.  1—9.  und    Bulletin  IV.  3-6. 

1* 


Journal  of  the  Royal  Dublin  Society.    Nr.  24.  25. 

Vroceedings  of  the  Dublin  Univerrity  Zoological  and  ho- 
tanical  Association.    I.   3.    //.  i. 

Memoirs  of  the  literary  and  philosophical  Society  of 
Manchester.  [3]  /.  u.  Proceedings  I.  p.  253—360,  //. 

Quarterly  Journal  of  the  Geological  Society  Nr.  70  u.  71. 
und  address  delivered  at  the  anniversary  meeting  on  the 
21.  of  Fe'ruary    1862  by  T.  H.  HuXley.     London  1802. 

American  Journal  of  science  and  arts~    Nr.  100 — 101. 

The  Canadiern  naturalis t  and  geologist.     VII.  3.  4. 

The  Natural  histüry  retriew.      VL   L     VII.    \—A. 

Journal  of  the  Acadtmy  of  natural  sciences  of  Phila- 
delphia V  1.  und  Proceedings  1861.  p.  97—556,  1862. 
Kr.  1-4, 

h^ourth  Report  of  the  Geological  Hurvey  of  Kentucky 
Frankfort  1861. 

Smithsonian  Report  1860,     Washington  1861. 

Dar  Vorsitzende  Hess  sodann  Herrn  Roth  Bericht  abstatten 
über  die  Verhandlungen  bei  der  allgemeinen  Versammlung  in 
Cartsbad. 

Derselbe  bemerkte»  dass  mit  der  heutigen  Sitzung  ein  neues 
Geschäftsjahr  beginne  und  forderte  unter  Abstattung  eines  Dan- 
kes von  Seiten  des  Vorstandes  für  das  demselben  von  der  Ge- 
sellschaft geschenkte  Vertrauen  zur  Neuwahl  des  Vorstandes  auf* 
Auf  Vorschlag  eines  Mitgliedes  erwählte  die  Gesellschaft  durch 
Acclamation   den    früheren    Vorstand    wieder,      Stimmzettel    von 


Ei  hat  ein  Gewicht  von  einem  halben  Pfunde,  ist  beinahe  3  Zoll 
lang  and  1{  Zoll  hoch.  Die  ßälzartige  Masse)  aus  welcher  es 
besteht,  ist  krystallinisch  und  weiss,  an  einigen  Stellen  bräunlich. 
Die  Masse  besteht  aus  70-  Proc.  schwefelsaurem  Kali,  und  aus 
26 j  Proc  schwefelsaurem  Ammoniak,  mit  kleinen  Mengen  von 
Salmiak  und  von  Kochsalz  und  einer  Spur  von  organischer 
Materie.  Auf  welche  Weise  diese  sonderbare  Pseudomorphose 
sich  gebildet  hat,  ist  schwer  zu  erörtern.  Es  haben  sich  an  der 
Oberfläche  Ueberbleibsel  der  Schale  erhalten,  die  aber  nicht  aus 
kohlensaurer  Kalkerde  besteht,  sondern  sich  grösstenteils  in 
phosphorsaure  Kalkerde  verwandelt  hat. 

Herr  G.  Rose  legte  der  Gesellschaft   eine  etwa  fussgrosse 
Glirnmerplatte  von  Canada  vor,  die  Herr  Vogel  in  London  er- 
halten, und  an  der  letzterer  einen  ausgezeichneten  Asterismus 
beobachtet   hatte.     Sieht   man   durch   dieselbe  die  Flamme  eines 
Lichtes,  so   gewahrt  man  einen  , grossen   sechsstrahligen    Stern, 
dessen    Mittelpunkt   die  Lichtflamme   ist,   und    zwischen    dessen 
Strahlen  noch  sechs  kleinere  und  schwächere  sichtbar  sind.     Der 
Glimmer    von  Canada  ist  nicht  vollkommen    durchsichtig;  schon 
bei  der  Beobachtung  mit  der  Lupe,  wenn  man  die  Glimmerplatte 
gegen  das  Licht  hält,  sieht  man  eine  Menge  äusserst  feiner  pris- 
matischer Kry stalle.    Deutlich  erscheinen   dieselben  indessen  erst 
unter  dem   Mikroskop,    wo   man   nun   auch   die  Form  erkennen 
und  sich  fiberzeugen  kann,  dass  dieKrystalle  sehr  wahrscheinlich 
Cyanit  sind.     Dieselben  haben   alle    eine  ganz   bestimmte  Lage, 
sie   liegen  meistentheils   parallel   den    Seiten    eines  gleichseitigen 
Dreiecks,  schneiden  sich  also  unter  Winkeln  von  60  und  120  Grad, 
nur  eine  geringere  Menge  macht  mit  diesen  Winkel  von  150  Grad. 
Daraus  ergiebt  sich  eben  der  Grund  des  Asterismus ;  derselbe  ist 
eine    blosse  Gittererscheinung ,    die  -Strahlen  des   Sterns   stehen 
rechtwinklig  auf  den  Axen  der  prismatischen  Krystalle,  die  sich 
unter  Winkeln  von  120  Grad  schneiden,  und  da  auch  Krystalle 
vorkommen,  die  mit  den  erstem  Winkel  von  150  Grad  machen, 
so  finden   sich  in  dem  Stern   auch    kleinere  Strahlen,   die  den 
Winkel  von  60  Grad    der  grosseren  Strahlen  halbiren.     Da  in 
dem    Meteoreisen,    wie    Herr  G.    Rose    früher     gezeigt    hatte, 
auch   durch  die    ganze  Masse   feine  Krystalle  eingemengt    sind, 
die  nach   drei   untereinander  rechtwinkligen    Richtungen    paral- 
lel den  Kanten  des  Hexaeders  liegen,    so   war  zu   vermuthen, 
dass    auch    das    Meteoreisen    einen    Asterismus    zeigen     würde 


6 


wie  der  Glimmer  von  Canada,  mit  dem  Unterschiede,  dass  der 
Strahlen  nur  vier  wären,  nnd  diese  Winkel  von  90°  miteinan- 
der bildeten,  was  sich  nun  auch  bei  dem  Versuche  vollkommen 
bestätigte.  Da  das  Meteoreisen  undurchsichtig  ist,  die  kleinen 
eingemengten  Krystalle  aber  in  verdünnter  Salpetersäure  unlös- 
lich sind,  auf  einer  polirten  und  mit  dieser  Säure  geätzten  Schnitt- 
fläche also  etwas  hervortreten,  so  wurde  von  einer  solchen  Schnitt- 
fläche ein  Hausenblasenabdruck  gemacht,  der  die  vermuthete  Er- 
scheinung vortrefflich  seigte.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass 
der  Asterismus,  wo  er  sich  zeigt,  fiberall  sich  auf  ähnliche  Weise 
wird  erklären  lassen,  und  dass  er  überall  durch  kleine  mikro- 
skopische Krystalle  hervorgebracht  wird,  die  in  grosser  Menge  in 
einem  andern  grösseren  Krystalle,  durch  dessen  Structur  ihre 
Lage  bestimmt  wird,  regelmässig  eingewachsen  sind. 

Herr  Vogel  berichtete  im  Anschluss  an  die  Mittheilung 
des  Herrn  G.  Rose  über  ein  einfaches  Verfahren  mikroskopische 
Bilder  photographisch  aufzunehmen. 

„Jeder  Naturforscher  weiss,  wie  mühsam  und  zeitraubend 
das  Zeichnen  der  im  Mikroskop  beobachteten,  vergrösserten  An- 
sichten verschiedener  Objecto  ist,  und  wie  sehr  solche  Kopie  oft 
vom  Original  abweicht.  Diese  Umstände  haben  schon  seit  län- 
gerer Zeit  Männer  wie  Bertsch  in  Paris,  Highley  in  London, 
Fierlaekdeb,  Gerlach  u.  A.  veranlasst,  die  Photographie  zur 
Aufnahme  mikroskopischer  Ansichten  zu  verwenden ,  und  es  ist 
diesen  auch  gelungen,  treffliche  Photographieen  der  Art  anzufer- 
tigen.    Das  Verfahren,  dessen  sich  diese  Herren  zur  Herstellung 


Zu  dem  Zwecke  kombinirte  ich  ein  ScmEK'sches  Mikroskop 
einfach  so  mit  einer  photographischen  Kamera  mit  einem  simplen 
achromatischen  Objectiv  •)  von  circa  4} "  Brennweite,  dass  die  op- 
tischen Axen  beider  Instrumente  zusammenfielen  und  das  Ob- 
jectiv  der  Kamera  das  Ocular  des  Mikroskops  fast  berührte,  sog 
die  Visirscheibe  der  Kamera  so  weit  aus ,  dass  sie  ungefähr  8j" 
von  dem  Objectiv  entfernt  war  und  warf  auf  das  Object  mit  Hülfe 
des  Hohlspiegels  am  Mikroskop  direktes  Sonnenlicht.  Ich  sah 
darauf  auf  der  Visirscheibe  ein  deutliches  Bild  des  Objectes,  des* 
gen  scharfe  Einstellung  mit  Hülfe  des  am  Mikroskop  befindlichen 
Triebes  leicht  bewerkstelligt  wurde.  Jetzt  versuchte  ich  das  Bild 
zu  photographiren.  Als  erstes  Object  wandte  ich  den  seines  aus- 
gezeichneten Asterismus  wegen  merkwürdigen  Glimmer  von  South 
Burgess  an,  den  ich  aus  England  mitgebracht  habe.**)  Der  Ver- 
such glückte  vollständig.  Ich  erhielt  nach  25  Sekunden  Expo- 
sition ein  deutliches  500  fach  vergrößertes  Bild  der  in  dem  Glim- 
mer sich  findenden  mikroskopischen  Krystalle,  dessen  genauere 
Betrachtung  mich  auf  die  Vermuthung  brachte,  dass  diese  Kry- 
stalle Cyanit  seien;  eine  Ansicht,  der  Herr  Professor  G.  Rose 
beistimmte.  Diese  Methode,  mikroskopische  Ansichten  photogra- 
phisch aufzunehmen,  ist  so  einfach,  dass  sie  jeder  Photograph 
leicht  ausfuhren  kann;  sie  läset  sich  ferner  bei  jedem  beliebigen 
Mikroskop,  das  lichtstark  genug  ist,  anwenden  und  erlaubt  nicht 
nur  Ansichten  aufzunehmen,  die  den  mit  dem  Auge  im  Mikroskop 
beobachteten  an  Grösse  gleichkommen,  sondern  auch  solche,  die 
ihnen  an  Grösse  nachstehen  oder  sie  übertreffen. 

Die  so  erhaltene  Platte  kann  direct  zur  Herstellung  vieler 
Abzüge  verwendet  und  der  Lithograph  dadurch  entbehrlich  ge- 
macht werden.  Die  erhaltenen  Bilder  erlauben  eine  scharfe  Mes- 
sung der  Vergrössernng,  indem  man  ihre  Grösse  einfach  mit 
der  Grösse  des  Objecto,  die  sich  mit  dem  Mikrometer  leicht  be- 
stimmen läset,  vergleicht,  ferner  eine  ziemlich  genaue  Messung 
der  Kry stall winkel  durch  einfaches  Anlegen  eines  Trans- 
porteurs. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  einfache  Methode  Mikro- 
photographien   herzustellen    schon  von  andern  Männern  benutzt 


*)  Einer  sogenannten  Landschaftslinse. 

*•)  Herr  Professor  G.  Boss  hat  diesen  Glimmer  näher  beschrieben. 
S.  d.  Heft.   S.  5. 
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worden  ist.  Keiner  scheint  aber  sein  Verfahren  publicirt  zu  ha- 
ben (es  ist  mir  wenigstens  bis  jetzt  noch  nicht  möglich  gewesen, 
specielle  Angaben  darüber  zu  finden)  und  deshalb  veröffentliche 
ich  hiermit  meine  Erfahrungen  über  diesen  Gegenstand  im  Inter- 
esse der  Naturwissenschaft. 

Den  Herren  Naturforschern  in  Berlin  empfehle  ich  zur  Aus- 
führung dieser  Photographieen  den  eben  so  intelligenten  als 
praktisch  tüchtigen  Photographen  Herrn  Günther,  Werderschen 
Markt  No.  6. 

Weitere  Mittheilung  über  Verbesserung  dieser  Methode,  An- 
wendung derselben  auf  undurchsichtige  Körper,  Benutzung  von 
elektrischem  oder  DRUMMOND'schem  Licht  statt  des  Sonnenlichts 
etc.  etc.  behalte  ich  mir  vor." 

Herr  Roth  besprach  die  Abhandlung  des  Herrn  Sartor ius 
vom  Waltershausek  ,  welche  den  Titel  fährt:  „Ueber.  die  Be- 
rechnung der  quantitativen  mineralogischen  Zusammensetzung  der 
kristallinischen  Gesteine,  Vornehmlich  der  Laven." 

Herr  von  Alberts  berichtete  über  ein  neues  Vorkommen 
von  Kohlenkalk -Petrefakten  in  Oberschlesien  auf  der  Grube  Ca- 
roline bei  Hohenlohehütte. 

Herr  von  Ben  niosen -Förder  erörterte  die  Entstehung 
zweier  noch  in  Fortbildung  begriffenen  Kalkformationen  der  ge- 
genwärtigen Epoche:  die  Entstehung  eines  Wiesenkalklagers  bei 
Neustadt  in  West-Preussen  und  die  Bildungsweise  der  bekannten 
Carlsbader  Sprudelschale.  Das  Kalklager  bei  Neustadt  ist  das 
ausgedehnteste  unter  den  bis  jetzt  bekannten  des  vaterländischen 
Schwemmlandes,  denn  es  erstreckt  sich  vom  gräflich  Keyser- 
LiNG&'schen  Schloss-Parke ,  der  zum  grossen  Theil  darauf  ange- 
legt ist,  bis  zur  |  Meile  entfernten  herrschaftlichen  Ziegelei  mit 
geringer  Unterbrechung  und  in  einer  Mächtigkeit  von  zuweilen 
7  Fuss;  die  Breite  beträgt  gegen  j  Meile.  Es  verdankt  seine 
Entstehung  den  das  anmuthige  Thal,  worin  der  Kalk  abgelagert 
ist,  begrenzenden  ansehnlichen  Abhängen  des  aus  Thon-  und 
Lehmmergel  und  Lehm  bestehenden  Plateaus,  welches  sich  viele 
Meilen  weit  durch  diesen  Theil  der  Provinz  erstreckt,  und  auch 
an  anderen  Punkten,  z.  B.  bei  Wispau,  solche  Kalkbildung  be- 
günstigt. Die  Quellen  und  Sickerwasser  aus  diesen  weit  verbrei- 
teten kalkig-thonigen  Schichten  gelangen,  reich  mit  kohlensaurem 
-Kalk  beladen,  auf  dem  ziemlich  wagerechten  Thalboden  in  Be- 
rührung  mit  vegetabilischen  Gebilden,   und  umgeben  diese  bald 


mit  Kalkkrusten,  an  denen  dann  der  Absatz  neuer  Kalksubstan- 
zen  fortdauert.  Bei  der  Bildung  der  Carlsbader  Sprndelschale 
zeigt  sich  die  Intensität  der  Adhäsionskraft  der  Kalksubstanz 
noch  einflussreicher  auf  die  Entstehung  dieses  sehr  merkwürdigen 
Gebildes,  welches  zum  Theil  unter  dem  Tepl- Flusse,  der  auf 
eine  Strecke  von  einigen  hundert  Schritten  über  die  Sprudel- 
schale hinweg  flieset,  dadurch  entsteht,  dass  die  Energie  dieser 
Adhäsionskraft  grösser  und  erfolgreicher  ist  als  die  der  fortfüh- 
renden Kraft  des  Wassers;  selbst  die  Kraft  des  von  der  Tiefe 
gegen  die  Oberfläche  heftig  aufwallenden  Sprudels  in  der  Tepl 
reicht  nicht  hin,  um  ein  öfteres  Schliessen  oder  Zuwachsen  der 
Sprudelöfinung  durch  Ansatz  der  KalkBubstanzen  zu  verhindern; 
auch  ist  die  Adhäsion  dieser  Substanzen  so  gross,  dass  sich  so- 
gar um  Gasbläschen,  welche  sich  einige  Zeit  im  Spru3el  erhal- 
ten, eine  Kalkrinde  bilden  soll.  Die  hierbei  mitwirkende  hohe 
Temperatur  der  Therme  wird  längst  durch  die  wahrscheinlich 
sehr  bedeutende  Tiefe  der  Dislocationsspalte  im  Granit  erklärt; 
dagegen  scheint  nach  des  Redners  Ansicht  der  reiche  Kalkge- 
halt des  Sprudels  nur  von  den  Tagewässern  herzurühren,  die 
seinen  Wasserbedarf  liefern ;  der  Vorgang  bei  Bildung  des  Kes- 
selsteins in  Dampf-  und  Kochkesseln  erläutert  den  Ursprung  des 
Kalkreichthums  des  vielleicht  seit  Jahrtausenden  bestehenden 
Sprudels.  Nachdem  Redner  noch  das  Vorkommen  eines  nor- 
dischen Geröllhügels  (as)  östlich  bei  Polohau  am  Abhänge  des 
Thalrandes  der  Rheda  zwischen  Neustadt  und  Putzig  in  West- 
Preussen'  erwähnt  hatte,  hob  er  schliesslich  als  wahrscheinlich 
hervor,  dass  in  der  Weise  des  grossen  Wiesenkalklagers  bei  Neu- 
stadt mach  manche  der  muschelffthrenden  tertiären  Kalklager  nur 
an  einzelnen  beschränkten  Oertlichkeiten  ihre  erste  Entstehung 
erhalten  haben  werden;  Thäler  und  Bodenvertiefungen  in  kalk- 
führenden  oder  Kalkformationen  gaben  wohl  auch  in  der  Ter- 
tiär-Epoche zu  solchen  Kalktuff-  und  Kalksinter- Bildungen  Ver- 
anlassung. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  o. 

Mitscherlich.    Beyrich.    Roth. 
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Greco  aufgefangenen  Gasen  neben  Schwefelwasserstoff,  Kohlensaare 
und  Sumpfgas  (C*  H4)  Wasserstoff  nachgewiesen  haben.  Da  die 
Kreidekalke  bei  Sorrent  so  reichlich  bituminös  sind,  darf  man  wohl 
den  Kohlenwasserstoff  bei  Torre  aus-  ihnen,  den  freien  Wasser- 
stoff ohne  Zweifel,  wie  Bunsen  experimentell  nachgewiesen,  aus 
dem  durch  hohe  Temperatur  zersetzten  Schwefelwasserstor?  ab- 
leiten. Ueber  die  Quelle  des  Kohlenwasserstoffs,  der  neben 
Schwefelwasserstoff,  Wasserstoff  und  Kohlensäure  in  den  Gasen 
der  Borsäure -Fumaraten  in  Toscana  Vorkommt,  wagte  Redner 
keine  Ansicht  auszusprechen. 

Herr  Söchtino  gab  den  Inhalt  einer  Abhandlung  aber 
paragenetische  Verhältnisse  des  Glimmers,  namentlich  JSber  dessen 
pseudomorphe  Natur,  indem  er  sich  besonders  gegen  die  von 
Herrn  Delesse  in  dieser  Hinsicht  ausgesprochenen  Ansichten 
erklärte.  Ferner  legte  derselbe  einen  neuen  Granit  aus  dem 
Ockerthale  im  Harze  vor,  in  welchem  der  Einschluss  des  Kalk- 
spathes  noch  deutlicher  als  bei  froher  vorgelegten  Proben  sich 
als  ein  dem  Gestein  selbst  angehöriger  und  nicht  als  von  Infil- 
tration herrührend  erwies. 

Herr  von  Seebach  sprach  über  die  Zusammensetzung  und 
Fauna  des  norddeutschen  Jura  besonders  mit  Rücksicht  auf  den 
englischen  Oolith. 

Herr  G.  Rose  legte  als  neue  Erwerbung  des  Kön.  minera- 
logischen Museums  einen  schönen  neuen  Krystall  von  Hornblei- 
erz  von  Matlock,  Derbyshire,  vor  und  verglich  den  Krystall  (ein 
grades  quadratisches  Prisma)  mit  den  Krystallen  von  Hornbleierz; 
die  in  früherer  Zeit  bei  Tarnowitz  vorgekommen  .  sind,  wo  sie 
zwar  grös8tentheils  mit  Beibehaltung  der  Form  eine  Umwand- 
lung in  Weissbleierz  zeigen,  während  das  mineralogische  Museum 
jedoch  einen  von  Herrn  Krug  von  Nid  da  geschenkten,  grossen, 
noch  grösstentheils  unverändert  gebliebenen  Krjstall  besitzt. 
Derselbe  wurde  ebenfalls  vorgezeigt. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
v.  .  w.  o. 

G.  Rose.    Beyrich.    Roth. 
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3.     Protokoll   der  Januar  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  Januar  1863. 

Vorsitzender  Herr  G.  Rose. 

Das  Protokoll  der  December*  Sitzung  wurde  verlesen  und 
angenommen. 

Als  neue  Mitglieder  sind  eingetreten: 
Herr  Hauptmann  Gaüby  in  Weimar, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Seebac  h,  G.  Heb  bst, 

G.  Rose. 
Herr  Bergexpektaht  von  Konen  in  Berlin, 

vorgeschlagen  dnrch  die  Herren  Betrich,  Ewald, 

ROTIf. 

Herr  Stud.  phil.  U.  Schloenbach  jun.  aus  Salzgitter, 
vorgeschlagen    durch    die  Herren  Beyrich,  Ewald, 
,  Roth. 

Herr  Stud.  phil.  Kun th  aus  fiunzlau, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    Beyrich,    Eck, 
y.  Seebach. 

Herr  Stud.  phil.  Schiller  ans  Breslau; 

vorgeschlagen  durch  die  -Herren  G.  Rose,  Eck  und 
Betrich. 

För  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 
Im  Austausche: 

Smithionian  Miscellaneous  Collecttons.  Bd.  1  —  4.  Re- 
**lt*  of  Meteorogical  Observation*  made  under  the  directum 
of  the  United  States  Patent  office  and  the  Smithsonian  Insti- 
tution from  1854  to  1859.    Vol.  I.     Washington  1861. 

Geology  of  Vermont.     Vol.  I  u.  IL     Claremont.     186!. 

Canadiern  Naturalist  and  Geologist.     VII.  5. 

American  Journal  of  science  and  arts.    XXXIV.    102. 

Societe  des  sdences  naturelles  du  Grand  Ducht  de  Luxem- 
hurg.     Tom.  V.    1857—1862. 

Naturkundige  Verhandlingen  van  de  Hollandsche  Maat- 
Khappij  der  Wetenschappen  te  Haarlem.  Zestiende  Deel. 
Harlan  1862. 
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Verhandlangen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  4.  n. 
18.  November,  2.  December   1862. 

Archiv  ftir  wissenschaftliche  Kunde  för  Russland.  Bd.  22. 
Heft  I. 

Herr  von  Sekbach  legte  ein  vollständiges  Exemplar  von 
Encrinurus  multisegmentatus  Portl.  vor  und  sprach  über  dessen 
Beziehungen.  Derselbe  sprach  unter  Vorlegung  einer  Abbildung 
Ober  das  neu  entdeckte  gefiederte  Fossil  von  Solen hofen,  welches 
derselbe  im  Brittischen  Museum  zu  sehen  Gelegenheit  hatte.  Nur 
Rippen  und  Schwans  sprechen  dafür,  dass  es  ein  Reptil  sei. 
Sämmtlkhe  Knochen,  die  sonst  noch  erhalten  sind,  lassen  einen 
Vogel  erwarten,  wie  auch  Prof.  Owen  erkannte.  Als  Name 
muss  die  Bezeichnung  Archaeopteryx  lithographica  H.  v.  Meyer 
beibehalten  werden  und  nicht  Gryphosaurus  A.  Waon.  noch 
Gryphornis  Owen. 

Herr  von  Konen  berichtete  über  die  Gang  Verhältnisse  der 
Grube  »Hülfe  Gottes«  bei  Dillenburg.  Selten  wohl  trifft  man 
so  eigentümliche  und  dabei  doch  so  einfache  Gangverhältnisse,  als 
auf  der  Nickelerzgrube  »Hülfe  Gottes«  bei  Dillenburg  im  Nassaui- 
schen. Dieselbe  baute  früher  nur  auf  verschiedenen,  vorzüglich 
Kupferkies  fuhrenden  Gängen,  fuhr  aber  im  Jahre  1841  durch 
Zufall  mit  einem  Stollnorte  den  jetzt  noch  allein  im  Betriebe  be- 
findlichen Nickelerzgang  an,  welcher  ein  Einfallen  von  etwa 
85  Grad  hatte«  Man  trieb  demnächst  streichende  Oerter  im  Gange 
nach  beiden  Seiten,  fand  aber,  dass  derselbe  nur  auf  einer  Länge 
von  oh  n gefähr    1 1  Lachtet  erzführend  war,  indem  auf  jeder  Seite 


15 


ca.  50  Grad  nach  derselben  Richtung  wie  die  letztere  einfiel, 
ober  welcher  der  Gang  dann  wieder  tanb  war,  und  Schalsteio 
cum  Hangenden  und  Liegenden  hatte,  so  dass  das  edele  Mittel 
»ich  hier  in  zwei  Theile  theilte,  welche,  nach  der  Teufe  zu  an 
Lange  zunehmend,  von  hier  an  divergirend  in  der  Gangebene 
einfielen.  Bis  zur  Teufe  von  21  Lachter  unter  der  Stollnsohle, 
die  man  bis  jetzt  mit  den  Bauen  erreicht  hat,  bleibt  ebenfalls  die 
Erzföbrung    des  Ganges  stets   an  den  GrOnstein  gebunden.     In 


Ä.  Stolln, 

a.  erste,    b,  zweite,    c.  dritte  Verwerfung. 

der  Zeichnung  bedeuten  die  schraffirten  Stellen,  dass  der  Gang 
dort  unbaltig  und  von  Schalstein  begleitet  ist. 

Der  Gang  verhält  sich  im  Einfallen,  welches  sich  nur  nach 
und  nach  bis  auf  etwa  70  Grad  verschwächt,  ziemlich  regel- 
mässig; aber  im  Streichen  setzen  drei  mit  ca.  75  Grad  ziemlich 
parallel  fallende,  8  und  9  Lachter  von  einander  entfernte  Ver- 
werfungsklüfte durch ,  welche  den  Gang  je  j  bis  1  Lachter  ins 
Liegende  werfen. 

Die  Gangmasse  der  edelen  Mittel   ist  vollkommen  derb,  und 

besteht    fast   nur    aus    Kupferkies,  Haarkies    und   Schwefelkies; 

Durchschnittsanalysen  haben  folgende  Zusammensetzung  der  Erze, 

welche  übrigens  nicht  einmal  ein  Handscheiden  erfordern ,  ergeben : 

Nickel  3,  Kupfer  14,5,  Eisen  31,5,  Schwefel  41,  Erden  10. 

Nur  in  der  Nähe  der  Verwerfungsklüfte  finden  sich  mitunter 
kleine  Drusen,  welche  dann  mit  einzelnen  Nadeln,  aber  auch 
ganzen  Büscheln  von  Haarkies,  und  mit  schönen  Kupferkiesdril- 
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lingen  besetzt  sind,  auf  denen  gewöhnlich  noch  kleine,  meist 
linsenförmige,  Krystalle  von  Kalkspath  und  Mesitinspath  sitsen; 
als  grösste  Seltenheit  finden  sich  in  den  Drusen  auch  noch  Kry- 
stalle von  Bleiglans  und  rotber  Blende,  obgleich  in  der  Gang« 
messe  sonst  keine  Spur  von  diesen  beiden  Mineralien  zu  bemer- 
ken ist 

Die  Gangmächtigkeit  variirt  sehr,  und  erreicht  nur  an  einer 
Stelle  die  Grösse  von  12  Fuss,  während  sie  an  einer  anderen 
bis  auf  einige  Zolle  herabsinkt,  im  Allgemeinen  scheint  sie  aber 
nach  der  Teufe  zu    abzunehmen. 

Herr  Rammelsberg  gab  Mittheilung  über  einige  von  ihm 
analysirte  Phonolithe  aus  der  Rhön  und  aus  Böhmen. 

Herr  Betrich  sprach  über  das  Auftreten  rothen  quarzffth- 
renden  Porphyrs  westlich  von  Ilfeld  am  Harz.  Gleich  dem  Me- 
laphyr  und  Porphyrit,  deren  lagerartiges  Verhalten  bei  Ilfeld 
zuerst  durch  Naumann  klar,  auseinandergesetzt  wurde,  bildet 
auch  der  Porphyr  im  Hangenden  des  Porphyrits  ein  Lager,  wel- 
ches bei  Werna  beginnt  und  sich  über  Sülzenhayn  forterstreckt. 
Das  Gestein  ist  erfüllt  von  wohlausgebildeten  Quarzkrystallen 
und  stellt  sich  petrographisch  dem  Porphyr  des  Auerberges  bei 
Stollberg  zur  Seite.  Die  Quarzkrystalle,  selten  auch  Feldspat  h- 
krystalle,  lassen  sich  in  Menge  in  dem  Grande  auflesen,  den 
das  zersetzte  Gestein  zurücklässt  Das  Verhalten,  dass  ein  kry- 
stallreicher  quarzfahrender  Porphyr  als  das  jüngste  Eruptivgestein 
im  Rothliegenden  eingelagert  auftritt,  steht  in  Einklang  mit  frü- 
heren analogen  Beobachtungen  an  der  Südseite  des  Riesengebirges 
bei  Liebenau  und  in  der  Waldenburger  Gebirgsmulde.  Diese 
Analogie  macht  es  auch  wahrscheinlich,  dass  die  Eruptivgesteine 
an  der  Südseite  des  Harzes  in  derselben  Zeit  hervortraten  und 
derjenigen  Stufe  des  Rothliegenden  angehören,  welche  auf  der 
geologischen  Karte  von  Niederschlesien  als  die  zweite  Stufe  der 
Formation,  als  das  untere  thonige  Rothliegende  unterschieden 
wurde. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
▼.  w.  o. 

G.  Rose.    Beyrich.    Roth. 
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B.    Briefliche  BUttheiliiiig. 

Herr  Fbrd.  Roeher  an  die  Redaction  der  Zeitschrift  der 
deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

-    Breslau,  19.  Januar  1663. 

Band  XIV.  dieser  Zeitschrift  enthält  S.  541—543  ein 
Schreiben  des  Herrn  G.  von  Helmersen,  in  welchem  derselbe 
gegen  die  Richtigkeit  einiger  von  mir  in  Betreff  des  Zustandes 
der  paläontologiechen  Sammlungen  des  Kaiserlichen  Berginstituts 
in  St.  Petersburg  gemachten  Aeusserungen  Einspruch  erhebt. 
Die  fraglichen  Aeusserungen  sind  in  dem  in  dieser  Zeitschrift 
(Band  XIV.  S.  178  —  233)  gedruckten  kurzen  Bericht  über 
meine  rassische  Reise  im  Sommer  1861  enthalten.  Der  betref- 
fende Passus  des  Berichtes  lautet:  »Die  geognostischen  und  pa- 
laontologischen  Suiten  umfassen  die  Ausbeute  zahlreicher  wissen- 
schaftlicher Reisen  und  Expeditionen  zum  Theil  in  entlegene 
Theile  des  rassischen  Reiches.  Leider  sind  diese  werthvollen 
Saiten  nicht  in  einer  Weise  angeordnet  und  aufbewahrt,  wie  sie 
es  bei  ihrer  "Wichtigkeit  verdienen.  Wir  fanden  vielfach  die 
Etiquetten  fehlend  und  vertauscht,  oder  selbst  die  Stücke  einer 
Suite  unter  diejenigen  einer  anderen  gemengt.  An  vielen  Stellen 
war  es  deutlich  erkennbar,  dass  wiederholt  ganz  unkundigen  und 
rohen  Händen  die  Anordnung  oder  das  Umlegen  der  Stücke  an- 
vertraut gewesen  war.  Nicht  nur  sind  bei  so  mangelhafter  Ord- 
nung die  fraglichen  Sammlungen  ungeeignet  zuverlässige  Beleh- 
rung zu  gewähren,  sondern  zum  Theil  haben  sie  durch  Ver- 
wechselung oder  völlige  Vernichtung  der  Fundortsangaben  für 
immer  ihren  Werth  verloren.« 

Herr  6.  von  Helmersen  wendet  nun  hiergegen  ein,  dass 
mir  der  Hauptlheil  der  paläontologischen  Sammlungen  gar  nicht 
gezeigt  worden  sei  und  dass  ich  nur  diejenigen  Suiten  gesehen  habe 
»welche  demnächst  zum  Unterrichte  der  Zöglinge  dienen  und  die  zum 
Theil  bei  den  Repetitionen  sogar  in  ihre  Hände  gegeben  werden.« 

Hierauf  habe  ich  nun    meinerseits   Folgendes    zu  erwidern: 

Die  von  mir  besichtigtenSammlungen  des  Kaiserlichen  Berg- 
instituts, auf  welche  sich  das  erwähnte  und  auch  jetzt  von  uns 
vollständig  aufrecht  erhaltene  Urtheil  bezieht,  waren  allerdings 
ausgedehnte  palaontologisch  geognostische  Suiten  aus  verschiedenen 

Z«iti.4.«,gMl.Ges.XV.I.  2 
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Theilen  des  rassischen  Reiches.  Ich  habe  namentlich  fast  sämmt- 
liche  Saiten  dieser  Art,  welche  in  dem  mit  dem  Bildnisse  des 
Herzogs  von  Leuchtenberg  gezierten  grossen  Saale  and  in  einem 
anstossenden  Saale  aufbewahrt  werden,  durchgesehen.  Sehr  gern 
glaube  ich  zwar,  dass  ausser  den  von  mir  durchgesehenen  Saiten 
noch  zahlreiche  t  andere  in  dem  Institute  vorhanden  sind,  und  dass 
diese  sich  in  einem  besser  geordneten  Zustande  befinden.  Un- 
möglich kann  ich  dagegen  glauben,  dass  die  mir  gezeigten  Saiten 
als  Lehrsammlungen  für  die  Zöglinge  des  Instituts  benutzt  worden 
sind,  da  sie  ohne  den  Arten  beigefügte  Benennungen  und  auch 
nach  ihrer  ganzen  Zusammensetzung  für  diesen  Zweck  durchaus 
ungeeignet  sein  würden.  Es  konnte  mir  übrigens  auch  nicht 
wohl  etwas  Anderes  als  solche  von  wissenschaftlichen  Expedi- 
tionen herrührende  Suiten  gezeigt  werden,  da  ich  nur  solche  zu 
sehen  den  Wunsch  aussprach  und  der  mich  führende  Bergofllcier 
Herr  Möller  wenn  auch  vielleicht  mit  dem  Inhalte  des  Museums 
nicht  vollständig  vertraut,  doch  als  ein  aus  dem  Institute  hervor- 
gegangener Beamter,  als  Begleiter  Pandels  auf  mehrfachen  ge- 
ognostischen  Reisen  in  den  Ural  und  als  Verfasser  paläontologisch- 
geognostischer  Abhandlungen,  gewiss  eine  Lehrsammlung  für 
Anfänger  von  solchen  nur  ftir  specielle  Fachkenner  interessanten 
Suiten,  wie  ich  sie  suchte,  zu  unterscheiden  gewusst  hat 

Die  vorstehende  Erklärung  ist  hier  lediglich  zu  dem  Zwecke, 
um  mich  gegen  den  möglichen  Verdacht  unbedachtsamen  oder 
böswilligen  Tadels  zu  vertheidigen,  gegeben  worden.  Ich  habe 
die  Bemerkungen  meines  Berichtes,  welche  zu  der  Reklamation 
Veranlassung  gegeben  haben,  nach  völlig  unbefangener  Wahr- 
nehmung lediglich  im  Interesse  der  Sache  selbst  gemacht.  Am 
fernsten  hat  mir  jedenfalls  die  Absicht  gelegen,  dem  persönlich  von 
mir  verehrten  Herrn  6.  von  Helmersen  durch  dieselben  nahe  zu 
treten.  Mit  aufrichtigem  Vergnügen  erfahre  ich  aus.  seinem  Schrei- 
ben, dass  seit  meiner  Anwesenheit  in  St.  Petersburg  und  schon 
lange  vor  dem  Erscheinen  meines  Berichtes  die  sämmtlichen 
Sammlungen  von  russischen  Petrefakten  in  dem  Institute  voll- 
ständig neu  geordnet  und  aufgestellt  worden  sind.  Für  mich 
ist  dadurch  der  Wunsch,  der  mich  allein  zu  der  Veröffentlichung 
der  fraglichen  Bemerkungen  veranlasste,  in  erfreulichster  Art 
und  in  kürzester  Zeit  erfüllt  worden. 
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C.   AnfsAtze. 


L    Heber  die  Polyedrio  der  Kryg  fall  flächen. 
(SaJ/a  poliedria  detle  facce  dei  crittatii*) 

Von  Herrn  A.  Scacchi  in  Neapel. 

Ana  den   Memorie   della    Reale   Accademia  delle  Scienze  di 
Torino  Serie  II.     T.  XXI.     1862,  übersetzt  von  Herrn 
C.  Rammelsbeevg  in  Berlin. 

Hieran  Tafel  I.  IT.  III. 

Der  constante  Werth  der  Kantenwinkel  und  das  einfache 
Verh&hniss  der  Axenlängen  bei  den  Flachen  des  nämlichen 
KryaUlls  sind  zwei  Tbatsachen,  welche  von  den  Naturforschern 
bisher  als  das  Aequivalent  zweier  Fandamentalgesetze  der  Kry- 
slallogrtphie  betrachtet  wurden.  Jedoch  mussten  sich  alle,  im 
Gebrauch  des  Reflexionsgoniometers  geübten  Krydtallographen 
längst  fiberzeugen,  wie  es  auch  mir  oftmals  begegnet  ist,  dass 
spiegelnde  Krystallflächen  oft  zwei  oder  mehrere  Bilder  geben, 
weiche  bisweilen  äusserst  wenig  von  einander  abstehen.  Schon 
diese  Beobachtung  zeigt  offenbar,  dass  eine  gewisse  Fläche  zwei 
oder  mehrere  verschiedene  Lagen  haben  könne,  und  dass  das 
Gesetz  der  Constanz  der  Kantenwinkel  in  der  That  Ausnahmen 
habe,  wekhe  man  kennen  und  ihrem  Werthe  nach  bestimmen 
ibms.  So  viel  ich  weiss,  hat  sich  bisher  niemand  mit  diesem 
Gegenstand  beschäftigt,  und  wenn  man  die  Abweichungen  bei 
Winkeknessungen  in  Betracht  zog,  hat  man  sie  als  Mängel  der 
Krjstalle  angesehen,  entsprungen  ans  Ursachen,  die  ihrer  Bildung 
fremd  waren. 

Wenn  sich  z.  B.  auf  den  Würfelflächen  des  Flnsspaths 
vier  Flächen  *,  »',  »",  n"  (Fig.  1)  finden,  die  eine  Pyramide 
bilden,  und  die  Neigungen  derselben  unter  sich  veränderlich  und 
bisweilen  einige  Grade  kleiner  als  180  Grad  sind,  so  finde  ich 
nur  zwei  Erklärungen  für  diese  Erscheinung :  Entweder  wider- 
sprechen die  Fliehen  n  als  anomal  den  krystallographischen  Ge- 

2» 
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*  I 

Aus  jenen  Messungen  können  wir  uns  zugleich  eine  richtige 
Vorstellung  von  den  Richtungen  und  den  Grenzen  machen,  in 
welchen  beim  Flusspath  die  Verrückung  der  Würfelflächen  aus 
ihrer  normalen  Stellung  stattfindet 

Als  sehr  bemerkenswerth  hebe  ich  zuvörderst  die  wunder- 
bare Beziehung  zwischen  der  Polyedrie  der  Flächen ,  zweier  zu 
einem  Zwilling  verbundenen  Krystalle  hervor.  Es  entsprechen 
die  Spitzen  der  Pyramiden  n,  n  genau  den  Punkten,  in  welchen 
die  Kanten  co,  eo'  des  zweiten  Krystalls  den  ersten  treffen. 
(Fig.  2.  3). 

Bisweilen  fehlt  eine  der  Flächen  n,  und  zwar  gewöhnlich 
rij  an  deren  Stelle  dann  n  wiederholt  ist  (Fig.  4),  oder  die 
Fläche  n  dehnt  sich  dafür  aus  (Fig.  5),  oder  endlich  anstatt  n 
erscheint  die  Fläche  des  Würfels  in  ihrer  normalen  Lage.  In 
der  Zwillingsgruppe  (Fig.  6)  ist  der  Fall  verwirklicht,  daas  eich 
die  beiden  Kanten  eo  und  eo'  des  zweiten  Krystalls  in  einer  und 
derselben  Fläche  des  ersten  finden  und  die  Flächen  so  liegen 
und  mit  einspringenden  Winkeln  sich  so  wiederholen,  als  wenn 
jede  der  Kanten  eo*  eo'  dazu  beigetragen  hätte,  eine  besondere 
Pyramide  zu  bilden.  Man  sieht  dies  am  besten  ein,  wenn  man 
die  ähnlich  gelegenen  Flächen  mit  gleich-accentuirten  Buchstaben 
bezeichnet  Jedoch  bemerkt  man,  dass  die  Pyramide,  deren 
Scheitel  der  Kante  eo'  entspricht,  vollständig  ist,  während  an 
der,  welche  der  Kante  eo  entspricht,  eine  Fläche  fehlt.  Wenn 
der  zweite  Krystall  über  den  ersten  hervorragt,  (Fig.  4.  5),  so 
ist  n  die  fehlende  Fläche  anstatt  n. 

Ein  neuer  Beweis  des  Zusammenhanges  zwischen  der  Zwil- 
lingsbildung und  der  Polyedrie  beim  Flusspath  ist,  dass  bei  den 
nämlichen  Zwillingskrystailen  diejenigen  Flächen  des  Würfels, 
auf  denen  sich  die  Kante  des  anderen  Krystalls  nicht  eingewach- 
sen findet,  ganz  eben  sind.  Dennoch  bemerkt  man  bei  einfachen 
Krystallen  bisweilen  eine  Andeutung  der  Flächen  n  als  Pyramide, 
aber  nie  so  deutlich  wie  bei  den  Zwillingen.  Wahrscheinlich 
steht  ihr  Vorhandensein  in  Beziehung  zu  einem  anderen  beim 
Flusspath  ziemlich  häufigen  Umstände. 

Beim  flusspath  .sind  die  Würfelflächen  oft. gestreift  parallel 
den  Kanten,  und  auf  solchen  Flächen  bemerkt  man  die  Polyedrie 
leicht.  lodern  die  Streuung  an  Krystallen  aus  der  vielfachen 
Wiederholung  paralleler  Kanten  zweier  Flächen  entsteht,  ist  es 
mir  bei  aufmerksamer  Betrachtung  jener  stumpfen  Pyramiden  am 
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Fhisspath  als  zweifellos  erschienen,  dass  sie  aus  dem  Wechsel 
der  Lage  der  Würfelflächen  in  ihrer  normalen  Stellang  und  in 
verschiedenen  abnormen  Stallungen  entstanden  sind. 

Meistentheils  gewahrt  man  deutlich,  dass  die  Streifen  etwas 
gekrümmt  sind,  mit  der  concaven  Seite  nach  dem  Scheitel  der 
Pyramide,  nnd  oft  da,  wo  sie  den  Kanten  des  Würfels  sich 
nahem,  unter  einem  stumpfen  Winkel  gebogen,  wie  man  es  bei 
*  (Fig.  1)  sieht,  wahrend  nach  dem  Scheitel  hin  der  Winkel 
alhnälig  verschwindet,  und  eine  blosse  Curve  bleibt.  An  den 
Erjstallen  aus  Derbyshire,  deren  Messung  unter  Nr.  7,  8,  9 
mitgetheilt  wurde,  und  an  welchen  die  Würfelkanten  durch  sehr 
kleine  Flachen  eines  Achtundvierzigflächners  zugespitzt  sind,  sind 
die  beiden  änssersten  kleinen  Linien  der  Streifung  genan  parallel 
den  Kanten  zwischen  dem  Würfel  und  diesem  Achtnndviersig- 
flichner,  was  auf  eine  Art  Mitwirkung  zweier  anderer  sekundärer 
Richtungen  von  Verrückung  für  jede  der  Zonen  schliessen  läset, 
welche  den  Hauptcharakter  der  Polyedrie  des  Fluespaths  be- 
stimmen.    (VgL  Analcira). 

Die  leichte  Biegung  der  Streifen  ist  vereinigt  mit  einer  gewissen 
ConvezJtät  der  Flachen  n  und  obgleich  dieselbe  nur  sehr  gering 
ist,  so  glaube  ich  doch  bemerkt  zu  haben,  dass  sie  um  so  grösser 
sei,  jemehr  die  Pyramiden  hervortreten.  Sie  hat  zur  Folge,  dass 
die  reflektirten  Bilder  weder  .einfach  noch  scharf  in  ihren  Um- 
rissen sind.  Der  bei  den  Messungen  benutzte  und  oben  erwähnte 
Metallstreifen  erschien  oft  wie  in  Fig.  7  u.  9 ;  die  Lage  zweier 
rhomboidalen  Spectra  der  Bilder,  die  von  zwei  in  einer  Pyra- 
midenkante ansammenstossenden  Flächen  reflektirt  werden,  ist 
immer  dieselbe,  wie  die  Figur  sie  zeigt,  so  dass  die  Seiten  einen 
einspringenden  Winkel  bilden,  der  nach  dem  Scheitel  der  Pyra- 
mide gerichtet  ist.  Was  aber  die  'genaue  Messung  der  Kanten- 
winkel der  letzteren  am  meisten  hindert,  ist,  dass  die  reflektirten 
Bilder  nach  der  Stellung  des  Auges  des  Beobachters  variiren. 
Je  nachdem  man  es  mehr  links  oder  rechts  wendet,  erscheinen 
neos  Bilder  des  Metallplättchens  da,  wo  vorher  deren  keine  waren, 
während  die  früheren  theilweise  verschwinden,  und  4as  rhomboi- 
dale Feld  dieser  Bilder  sich  ausdehnt  oder  zusammenzieht.  Oft 
sieht  man  zwischen  zwei  Bildern  zweier  Pyramidenflächen  hin- 
durch das  klare  Bild  a  der  Würfelfläche  in  ihrer  normalen  oder 
einer  derselben  wenigstens  sehr  nahen  Stellung,  welches,  wie 
•ich  erwarten  läset,  den  früheren  nicht  genan  parallel,  und  auch 
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von  beiden  Bildern  nicht  gleichweit  entfernt  ist.  Fig.  7  stellt 
die  Bilder  der  Pyramide  dar,  welche  dem  Krystall  Fig.  9  ange- 
hören (Messungen  No.  3)  und  Fig.  8  bezieht  sich  auf  den  Kry- 
stall No.  6. 

Die  Erystalle  No.  4  und  5,  gleichwie  andere ,  haben  mir 
besondere  Erscheinungen  dargeboten,  welche  in  Fig.  10  darge- 
stellt sind.  Die  Bilder  ny  ri  sind  gewöhnlich  nicht  so  einfach, 
wie  sie  in  der  Figur  erscheinen,  jedoch  ziemlich  schmal,  und  von 
ihren  Rändern  strahlen  zwei  Lichtwellen  aus,  welche  aUmälig 
verschwinden.  Während  ferner  das  ganze  Feld,  welches  von  den 
Ausstrahlungen  gebildet  wird,  die  von  den  entgegengesetzten 
Bändern  des  nämlichen  Bildes  ausgehen,  noch  seine  rhomboidale 
Form  behält,  so  gestalten  sich  die  Rhomboide,  welche  zu  zwei 
Bildern  gehören,  so,  wie  in  den  vorhergehenden  Fällen,  dass  sie 
mit  ihren  Seiten  einen  einspringenden  Winkel,  entsprechend  dem 
Scheitel  der  Pyramide  bilden.  Die  Oberfläche  der  Kry stalle,  an 
denen  ich  diese  Erscheinung  der  reflektirten  Bilder  bemerkt  habe, 
ist  anscheinend  eben,  bei  geringer  Vergrösserung  jedoch  von 
sehr  kleinen  und  kurzen  unterbrochenen  Streifen  bedeckt,  gleich- 
wie etwas  gekrümmt,  mit  der  concaven  Seite  gegen  den  Scheitel 
der  Pyramide. 

Ich  wollte  diese  Eigentümlichkeiten  der  reflektirten  Bilder 
beschreiben,  weil  sie  uns  zeigen,  dass  die  Flächen  n  nicht  so 
einfach  und  aus  einer  Ebene  gebildet  sind,  wie  sie  es  scheinen, 
sondern  aus  vielen  sehr  kleinen  Ebenen  bestehen,  welche  sich 
mit  geringen  Divergenzen  in  der  Richtung  derselben  Zone  halten, 
deren  Aequator,  senkrecht  zur  Wfirfelfläche,  auf  welcher  sich  die 
Pyramide  erhebt,  durch  zwei  Erystallazen  hindurchgeht,  und  zwar 
mit  noch  geringeren  Abweichungen  gegen  die  Pole  der  näm- 
lichen Zone. 

Aus  eben  diesen  Eigentümlichkeiten  erklärt  sich  auch  die 
Schwierigkeit  genauer  Messungen  der  Flächen  n.  In  der  S.  21  mit- 
getheilten  Tafel  bezeichnet  m,  dass  die  Zahl  ein  Mittel  sei.  Um 
zu  beweisen,  welchen. Werth  solche  Messungen  haben,  und  an- 
dere  in  dieser  Tafel  nicht  erklärte  Elemente  kennen  zu  lernen, 
will  ich  die  Einzelnheiten  der  Messungen  No.  1,  2  und  3  an- 
geben.  Sie  wurden  an  einer  Zwillingsgruppe  angestellt,  welche 
in  dem  Zweifachen  der  natürlichen  Grösse  in  den  Figuren  11 
und  9  dargestellt  ist. .  Jede  Pyramide  ist  mit  verschiedenen  Buch- 
staben bezeichnet,  und  in  der  ersten   Linie  der  nachfolgenden 
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Tafel  das  Mittel  zwischen  dem  Winkel,  bei  welchem  als  Visir 
die  Bilder  neben  den  oberen  Bändern  der  zwei  Lichtfelder,  und 
demjenigen,  bei  dem  die  den  unteren  Bändern  nächsten  Bilder 
desselben  Lichtfeldes  gewählt  wurden,  angegeben.  In  der  zweiten 
ood  dritten  Linie  stehen  die  Messungen  dieser  selben  Winkel, 
ood  auf  den  beiden  letzten  Linien  die  Winkel,  welche  gefunden 
wurden,  indem  man  als  Visir  die  Bilder  nahm,  die  den  Bändern 
eines  jeden  der  beiden  Lichtfelder  zunächst  liegen.  Die  Lücken 
der  Tafeln  röhren  davon  her,  dass  eine  der  Flächen  »,  r,  i  mir 
nur  ein  reflektirtes  Bild  in  gewissen  Sichtungen  gab,  nach  denen 
die  Winkelmessungen  genommen  wurden. 
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Bleiglanz. 

Auf  den  Würfelflächen  habe  ich  blos  einige  sehr  stumpfe 
vierseitige  Pyramiden  mit  veränderlichen  Winkeln  beobachtet, 
welche  in  einer  anderen  Weise  wie  beim  Flusspath  auftreten, 
wie  aus  Fig.  12  hervorgeht,  wo  die  Flächen  n,  ri  in  denselben 
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Zonen  mit  denen  des  Würfels  und  des  Oktaeders  o  liegen ,  wäh- 
rend die  Flächen  n  beim  Flusspath  (Fig.  i)  den  Zonen  des 
Wärfels  and  Granatoeders  angehören.  Also  haben  die  Würfel- 
fläcben  beim  Flusspath  wie  beim  Bleiglanz  die  Richtungen  ihrer 
Polyedrie  nach  zwei  Zonen,  deren  Ebenen  die  Winkel,  die  von 
den  Spaltungsflächen  gebildet  werden,  in  gleiche  Theile  tbeilen« 
Ueberdies  ist  die  Polyedrie  des  Bleiglanzes  dadurch  ansgezeich* 
net,  dass  die  Basen  der  Pyramiden  die  Würfelflächen  nicht  ganz 
decken,  sondern  auf  allen  Seiten  einen  freien  Baum  a,  d  lassen, 
mit  dessen  Ebene  die  Flächen  n  einspringende  Winkel  bilden. 

Unter  sehr  vielen  Proben  aus  verschiedenen  Gegenden  habe 
ich  selten  Gelegenheit  gehabt,  die  Pyramiden  der  Würfelflächen 
mit  vollkommener  Endigung  zu  beobachten,  und  dann  mit  deut- 
liehen Unterschieden  bei  Erystallen  aus  verschiedenen  Gruben. 
Ich  will  hier  th  eil  weise  das  mittbeilen,  was  sich  auf  drei  Haupt- 
arten von  Polyedrie  beim  Bleiglanz  bezieht.  Die  erste  fand  ich 
an  kleinen  glänzenden  Erystallen  von  Eyam  in  Derbysbire 
(Fig.  12),  welche  auf  Flusspathkrystallen  sitzen,  und  deren 
Oberfläche  aufs  schönste  irisirt.  Gewöhnlich  bemerkt  man  längs 
der  Pyramidenkanten  eine  leichte  Depression  wie  eine  Furche« 
welche  eine  Fläche  von  der  anstossenden  trennt,  und  der  Scheitel 
trägt  einzelne  ganz  kleine  Hervorragungen,  welche  bisweilen  als 
die  isolirten  Ecken  jeder  der  dreiseitigen  Flächen  erscheinen.  Man 
könnte  sagen,  dass  jede  Pyramide  sich  geöffnet  habe,  indem  ihre 
Flächen  vom  Scheitel  nach  unten  hin  sich  getrennt  hätten.     Die 
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Von  der  zweiten  Art  Ton  Polyedrie,  welche  ich  an  grosse- 
i  Krystallen  vom  Pacherstollen  bei  Schemnits  in  Ungarn  ge- 
Bden  habe,  sind  die  Einseinheiten  in  Fig.  13  dargestellt  Hier 
der  Scheitel  der  Pyramide  durch  die  Fläche  A  stark  abge* 
nnpft,  welche,  wenn  sie  auch  der  normalen  Lage  der  Würfel* 
che  nicht  genau  entspricht,  doch  derselben  sehr  nahe  kommt, 
vei  Pyramiden  des  nämlichen  Krystalls  gaben 
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Die  Flächen  n  geben  im  Allgemeinen  zwei  Bilder,  welche 
cht  mehr  als  einen  halben  Grad  von  einander  entfernt  sind ;  die 
erstehenden  Zahlen .  bezieben  sich ,  der  Kurze  halber,  blos  auf 
is  eine  glänzendere  Bild,  woraus  folgt,  dass  die  verschiedenen 
tfnkelwerthe  dieser  Tafel,  welche  die  Verschiedenheit  der  Lage 
u-  n  gegen  a  und  A  angeben,  blos  auf  die  verschiedenen  sc* 
anderen  Flächen  bezogen  werden  dürfen,  aus  welchen  die  a 
ler  A  sich  zusammensetzen.  Aus  den  mitgetbeilten  Zahlen  er* 
ennt  man,  dass  die  Winkel,  welche  n  oder  n  mit  irgend  einer 
ekundären  Fläche  von  A  bildet,  immer  grösser  sind  als  die  ein- 
prägenden Winkel,  welche  dieselben  n  mit  den  a  bilden.    Hier* 


*)  An  diesem  Krystall  waren  die  Flächen  a  so  klein,  dass  sie  kein 
Kid  gaben.  Die  Flächen  n  gaben  mehrere  Bilder;  so  dass  die  Winkel 
ie  Mittel  der  abweichenden  Messungen  sind. 
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aus  folgt,  dass  die  Flächen,  welche  A  und  a  bilden,  in  ihrer 
Verlängerung  sich  mit  einspringenden  Winkeln  ausserhalb  des 
Krystalles  treffen  würden. 

-Bei  der  dritten  Art,  Fig.  14,  sind  der  Scheitel  und  die 
•Kanten  der  Pyramide  durch  rauhe  Flächen  A%  m  abgestumpft, 
und  die  Flächen  «,  vi  etwas  convex.  Ich  habe  diese  Art  von 
Polyedrie  an  mehreren  Abänderungen  beobachtet,  aber  wegen 
Mangel  an  Glanz  nicht  messen  können.  Indess  erschienen  mir 
die  Pyramiden  n  merklich  stumpfer  als  die  der  ersten  Art,  in 
welche  diese  letzte  unmerklich  Obergeht. 

In  manchen  Fällen  sind  die- Würfelflächen  etwas  convex,  und 
es  erscheinen  auf  ihnen  gewisse  Anschwellungen  mit  einem  her- 
vorragenden Punkte  in  der  Mitte*  Ich  bin  geneigt,  sie  für  gleich- 
werthig  jenen  vierseitigen  Pyramiden  zu  halten,  die  durch  Con- 
vexität  der  Flächen  jede  Spur  von  Kanten  eingebüsst  haben. 

An  Bleiglanzkrystallen  findet  man  noch  andere  Erscheinun- 
gen von  Polyedrie ,  wie  z.  B.  die  der  Granatoederflächen  in  der 
Richtung  der  kürzeren  Diagonalen. 

Analcim. 

Die  Krystalle  von  den  Cyklopeninseln  geben  uns  eins  der 
schönsten  Beispiele  von  Polyedrie.  Vorzüglich  an  denen,  welche 
die  Spalten  eines  erdigen  Gesteins  von  hellgrauer  Farbe  beklei- 
den, fand  ich  oft  auf  den  Würfelflächen  eine  sehr  stumpfe  acht« 
seitige  Pyramide  »,  Fig.  15,  mit  solcher  Regelmässigkeit  und 
Symmetrie,  dass  man  sie  nur  schärfer  und  glänzender  wünschen 
möchte»  Fast  immer  ist  der  Scheitel  dieser  Pyramide  dorch  eine 
ganz  kleine'  Fläche  abgestumpft,  welche  selbst  bisweilen,  doch 
minder  deutlich,  in  vier  Dreiecke  getheilt  ist,  d.  h.  eine  noch 
stumpfere  vierseitige  Pyramide  bildet.  Schon  Lew*)  hat  eine 
solche  beobachtet  und  abgebildet,  welche  er  auf  den  Flächen  des 
Würfels  bei  diesem  Analcim  unbestimmt  Hess,  und  die  wahrschein« 
lieh  die  eben  erwähnte  ist,  obwohl  er  der  kurzen  Kanten  nn 
und  der  Abstumpfung  des  Scheitels  nicht  gedenkt.  Die  grössten 
Krystalle,  welche  ich  kenne,  haben  nicht  mehr  als  1,5  Millim. 
Länge  in  den  Würfelkanten ,  und  bei  der  Kleinheit  und  Menge 
der  Flächen   war  ihre  Messung  ziemlich  schwer,  mit  Ausnahme 


*;  Detcription  (Timm  colUcüon  d*  mkneraux  formte  par  fi.  Hsulano. 
Londret  1837.    Taf.  45. 
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des  Falls,  das«  der  Scheitel  der  Pyramide,  die  sich  über  den 
WOrielflächen  erhebt,  eitrige  Flächen  n  trägt,  die  grösser  als  die 
übrigen  sind«  Unter  diesen  Verhältnissen  habe  ich  an  drei 
Pyramiden  gefnnden: 


1.    nn'  =  1°  51' 

nn"  =  0°  43*  n.  0°  39' 

2.                  1     40 

0    34 

3.                 1     22  o.  1  •  20* 

0    31 

Da  die  Flächen  n  gut  spiegeln,  so  können  diese  Messungen 
als  ziemlich  genau  gelten.  Und  obwohl  beide  Winkel  ziemlich 
Teränderlich  sind,  so  ist  doch  für  jede  Pyramide  ein  constan- 
tes  Verhältnis«  beider  sichtbar.  Dies  geht  wenigstens  aus  der 
Messung  von  drei  Krystallen  hervor,  bei  denen,  obwohl  der  Win- 
kel nn  grösser  ist,  sich  dieselbe  Bedingung  für  den  Winkel  nn" 
bestätigt  findet. 

Nächst  dieser  vollkommensten  und  am  meisten  charakteristi- 
«eben  Polyedrie  am  Analcim  will  ich  einiger  anderen  Erschei- 
nongen  gedenken,  um  so  mehr,  als  man  gerade  selten  nur  eine 
emsige  Pyramide  auf  der  Würfelfläche  findet,  sondern  deren  oft 
zwei  oder  mehrere  neben  einander  ohne  bestimmte  Anordnung. 
Fig.  16,  genau  nach  dem  Original  gezeichnet,  stellt  ein  derartiges 
Beispiel  dar,  und  hiernach  kann  man  leicht  den  Uebergang  von 
glänzenden  and  bestimmten  Pyramidenformen  zu  den  Fällen  sich 
denken,  wo  die  Pyramiden  wenig  kenntlich  sind,  eine  Fläche  mit 
der  anderen  mehr  oder  weniger  zusammenfallt,  und  wo  sie  end- 
lich, wenn  die  Spuren  der  Kanten  verschwinden,  wie  einfache 
Hocker  aussehen.  Unter  den  seltneren  Abänderungen  vom  glei- 
chen Fundorte  gedenke  ich  einer,  welche  blos  vierseitige  Pyra- 
miden zeigt,  deren  oberer  Theil  vom  unteren  verschieden  ist,  da 
sie  oben  etwas  mehr  zusammengedruckt  sind  als  unten.  Auch 
an  dem  Analcim  vom  M.  Somma,  an  dem  gewöhnlich  die  Würfel- 
Aicben  am  grdssten  sind,  habe  ich  bisweilen  als  Anzeichen  von 
Polyedrie  gewisse  sehr  kleine  vierseitige  Pyramiden  bemerkt,  fast 
wie  in  Fig.  16  liegend,  worauf  Hr.  Prof.  Guiscardi  mich  zu- 
erst aufmerksam  machte,  dem  ich  eine  Gruppe  solcher  Krystalle 
verdanke. 

In  Fig.  15  sind  ausser  den  Flächen  n  auch  die  des  Leuci- 
toeders  angegeben,  auf  welchen  sich  eine  ähnliehe  Erscheinung 
wie  auf  den  Werfelflächen,  jedoch  minder  deutlich ,  wahrnehmen 
fast.    Während  sie  ein  wenig  gekrümmt  sind,  zeigen  sie  in  der 


Mftta  einen  kleinen  ebenen  Raum,  4er  von  drei  Curven  um- 
schlossen ist,  die  gleichsam  eine  Ellipse  bilden,  und  in  der  Rich- 
tung durch  den  Mittelpunkt  einer  jeden  Fläche  und  die  drei  Ecken. 
tritt  ihre  Convexität  etwas  mehr  hervor,  die  Spuren  der  drei 
zugerundeten  Kanten  gleichsam  andeutend. 

Schwefelsaures  Manganoxydul-Kali 
(2  K  4-  Mn)  +  4  8  +  3  aq. 

Die  glänzenden  zweigliedrigen  Krystalle  dieser  neuen  künst- 
lichen Verbindung  zeigen  die  Erscheinung  der  Polyedrie  mit 
solcher  Schärfe,  dass  sie  schon  seit  1855  meine  Aufmerksamkeit 
erregten  und  mich  fiberzeugten,  die  veränderliche  Lage  der 
Flächen  sei  keine  Un Vollkommenheit,  sondern  eine  natürliche 
Eigenschaft  der  Krystalle.  Sie  gestatteten  mir  zum  ersten  Male, 
die  bei  vielfachen  Winkelmessungen  an  -vielen  anderen  natür- 
lichen und  künstlichen  Verbindungen  gefundenen  merklichen 
Differenzen  bei  derselben  Art  von  Flächen  unter  einem  allge- 
meinen Gesichtspunkt  zu  betrachten,  welchen  Differenzen  ich,  ob- 
wohl unbefriedigt,  genau  Rechnung  zu  tragen  nie  versäumt  hatte. 
Deshalb  erklärte  ich  in  meiner  Abhandlung  über  die  verschie- 
denen Doppelsulfate  von  Manganoxydul  und  Kali*)  bei  Gelegen* 
hek  des  hier  in  Bede  stehenden  seine  Erscheinungen  der  Polye- 
drie durch  das  Prinzip  der  Veränderlichkeit  der  Flächenlage  der 
Krystalle. 

Die  gewöhnliehe  Form  des  Salzes  stellt  Fig.  1?  dar;  allein 
sehr  oft  ist  sie  nach  AB  mehr  verlängert  als  nach  B€.  Es 
zeigt  sehr  vollkommene^  Spaltbarkeit  nach  der  Fläche  /?,  und 
Polyedrie  auf  /?,  e  und  ».  Die  Fläche  e3  ist  die  glänzendste 
von  allen,  und  hat  mir  nur  selten  Andeutungen  von  veränder- 
ter Lage  gezeigt;  st*  giebt  deren  deutlichere,  doch  immer  weni- 
ger als  it.  Die  Fläche  C  ist  gestreift  parallel  der  Kante  C«, 
und  giebt  meistens  nur  ein  einziges  Bild;  A  ist  oft  etwas  ge- 
krümmt 

Auch  bei  den  glattesten  KrystaUen  pflegt  B  in  vier  Fttohen 
n  getheilt  zu  sein,  die  eine  sehr  stumpft  Pyramide  bilden.  Oft 
fehlt  eine  derselben,  oder  einige  sind  äusserst  klein  im  Vergleich 
zu  den  übrigen.  Daher  kommt  es,  dass  zuweilen  eine  einzige 
Fläche  n  den  Anschein  hat,  als  sei  sie  B  in   deren  normaler 


*)  In  der  Zeitschrift  %l  GiambaiHüa  Ttco,  f*sc.  6.  Juni  1857. 


31 

Lage.  Nichts  destoweniger  bin  ich  geneigt  zu  glauben ,  dass  B 
niemals  oder  sehr  selten  sieb  in  dieser  krystallographisch  not- 
wendigen normalen  Lage  befinde,  weil  ich  jedesmal,  wenn  ich 
eine  einzelne  Fläche  an  den  entgegengesetzten  Enden  des  Kry- 
stalU  fand,  und  ich  mich  durch  Messung  von  ihrem  Parallelis- 
mus überzeugen  wollte,  sie  mehr  oder  tninder  geneigt  fand.  Nicht 
selten  ist  der  Fall,  dass  jede  der  Flächen  n  sich  mehrere  Male 
wiederholt,  and  so  die  Zahl  der  nicht  immer  deutlich  ausgepräg- 
ten Pyramiden  vermehrt.  Während  man  aus  der  folgenden  Ta- 
fel die  Veränderlichkeit  der  von  den  Flächen  n  gebildeten  Win- 
kel bei  verschiedenen  Kry  stallen  erkennt,  ergiebt  sich  offenbar 
die  constante  Differenz  der  Neigungen  nn  und  nW  an  der 
nämlichen  Pyramide,  insofern  der .  erste  Winkel  immer  stumpfer 
ist  als  der  zweite,  oder  mit  anderen  Worten :  die  Verrückungen 
von  B  im  Sinne  der  Zone  AB  sind  immer  merklich  kleiner  als 
die  nach  BC.  Fast  stets  habe  ich  die  entsprechenden  Ab- 
weichungen e\n  den  vier  Endkantenwinkeln  einer  und  derselben 
Pyramide  nahe  gleich  gefunden,  daher  auch  in  der  Tafel  nur 
einer  derselben  mitgetheilt  ist,  und  zwar  entweder  der  allein  ge- 
messene, oder  das  Mittel  der  Messungen,  falls  sich  mehrere  be- 
quem messen  liessen. 
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Ich  habe  die  Umstände  zu  ermitteln  versucht,,  welche  die 
mehr  oder  minder  grosse  Erhebung  der  Pyramiden  hervor  brin- 
gen, und  glaube  bemerkt  zu  haben,  dass  sie  um  so  stärker  her- 
vortreten, je  schneller  die  rlrystalle  sich  vergrössern.  Ein  Ein- 
fluss  anderer  in  der  krystallisirenden  Flüssigkeit  aufgelösten  Stoffe 
läset  sich  nicht  erkennen.  Auch  weiss  man,  dass  das  neutrale 
Doppelsalz  (K  S  -j-  MnS)  -f  4  aq,  aufgelöst  in  Wasser,  wel- 
ches ein  wenig  Schwefelsäure  enthält,  in  eine  eingliedrige  Form 
übergeht,  ohne  dass  sich  die  Zusammensetzung  ändert.  Wenn 
man  die  Menge  der  Säure  vorsichtig  vermehrt,  erhält  man  die 
zweigliedrigen  Formen  des  in  Bede  stehenden  Salzes,  und  wenn 
die  Säure  im  Uebermaass  vorhanden  ist,  so  bilden  sich  einglie- 
drige Krystalle  des  Salzes  (K  +  2  Mn)  +  4  3  +  5  aq.  Dar- 
io* folgt,  dass  in  dem  Maasse,  als  die  Vergrösserang  der  zwei- 
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gliedrigen  Krystalle  fortschreitet,  sich  das  Verh&ltniss  der  übri- 
gen  aufgelösten  Bestandtheile  allmälig  ändert,  und  dass,  sobald 
diese  sich  den  Bedingungen  für  die  Entstehung  der  eingliedrigen 
Krystalle  nähern ,  von  neuem  der  Einfluss  sich  geltend  macht, 
der  aus  dem  Gegensatz  der  Affinitäten  entspringt,  die  einerseits 
dahin  streben,  den  Zusammensetsnngstypus  der  zweigliedrigen 
und  andererseits  den  der  eingliederigen  Krystalle  hervorzubringen. 
Aehnlich  verhält  es  sich  im  Anfang  der  Krystallisation ,  wenn 
die  Säure  in  nicht  grösserer  Menge,  als  um  daa  zweigliedrige 
Salz  zu  bilden ,  vorhanden  ist;  auch  dann  ist  die  Tendenz  vor- 
handen, zwei  Verbindungen  zu  bilden ,  die  zweigliedrige  und  die 
zwei-  und  eingliedrige.  So  bilden  sich  in  der  That  gleichzeitig 
die  eine  und  die  andere ,  sodann  hört  die  Vergrösserung  der 
zweiten  auf,  und  so  wie  die  Vergrössefung  der  ersten  fortschrei- 
tet, lösen  sich  die  eingliedrigen  Krystalle  gänzlich  auf.  Schoß 
hiernach  ist  es  nicht  leicht  sich  zu  aberzeugen,  ob  die  Anwe- 
senheit fremder  Stoffe  einen  Einfluss  auf  die  Lagen  der  Flächen 
n  habe.  Oft  traten  bei  grösserer  Menge  Säure  die  Pyramiden 
mehr  hervor ;  zu  anderer  Zeit  fand  das  Gegentbeil  statt,  und  viel- 
leicht beruhte  der  Unterschied  blos  auf  dem  schnelleren  oder 
langsameren  Krystallisiren ,  da  die  Säure  beide  entgegengesetzte 
Wirkungen  haben  kann,  je  nachdem  die  Umgebung  trocken  oder 
feucht  ist.     ' 

Die  nachfolgenden  Versuche  wurden  in  den  Monaten  Juli 
und  August  1857  angestellt.  Am  24.  Juli  erhielt  ich  aus  einer 
Auflösung ,  die  etwas  mehr  Säure  enthielt ,  als  zur  Bildung  der 
zweigliederigen  Krystalle  erforderlich  war,  einige  derselben,  die 
sich  isolirt  langsam  vergrössert  hatten,  und  an  denen  die  Pyra- 
mide n  sehr  niedrig  oder  überhaupt  nicht  vorhanden  war.  An 
einem  Krystall  fand  ich  in  der  Zone  der  stärksten  Abweichung 
n'tT  =  0°  37',  an  einem  zweiten  =  0°  41'  und  nn'  =  6°  2tf. 
Ich  erwärmte  die  Flüssigkeit  gelinde,  um  zu  verhindern,  dass  die 
in  ihr  verursachte  Bewegung  neue  kleine  Krystalle  hervorriefe, 
und  um  durch  die  Abkühlung  die  Vergrösserung  der  schon  ge- 
bildeten schneller  zu  erlangen.  Während  sie  noch  warm  war, 
brachte  ich  die  beiden  gemessenen  und  noch  einige  andere  Kry- 
stalle ohne  Pyramiden  hinein.  Sehf  bald  verkleinerten  sich  die 
eingelegten  Krystalle,  und  nach  Verlauf  von  20  Stunden  fand  ich 
sie  sehr  vergrössert  und  mit  deutlichen  Pyramiden.  Der  Kry- 
stall, welcher  mir  Tages  «zuvor  tinm  =  0°  37'  gegeben  hatte, 
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gab  nun  1  °  2'.  Drei  andere  Krystalle,  vorher  ohne  Pyramiden, 
lieferten  nnm  =  1°  2',  1°  3',  4°  30*.  Wiederum  in  die  Flüssig- 
keit gebracht,  waren  sie  am  nächsten  Tage  sehr  wenig  vergrös- 
sert,  nnd  nach  drei  Tagen,  an  denen  die  Luft  feucht  war,  ohne 
weitere  Vergrösserung.-  Als  nun  die  vier  Krystalle,  die  am 
25.  Juli  gemessen  waren,  am  id.  untersucht  wurden,  zeigten  sie 
keine  Spur  von  Pyramiden,  gleichwie  fünf  andere  isolirte  und 
schon  früher  entstandene.  Als  ich  an  demselben  Tage  die 
Flüssigkeit  etwas  erwärmte,  um  sie'  zu  concentriren,  und  dann 
die  9  zuvor  herausgenommenen  Krystalle  wieder  hineinbrachte, 
verkleinerten  sie  sich  anscheinend  zuerst,  waren  aber  nach  15 
Stunden  sämmtlich  grosser  und  zeigten  Pyramiden.  An  einem 
fand  sich  ri  ri"  =  1°  54',  an  einem  anderen  nri  =  0°  57'. 
Nach  abermaligem  Erwärmen,  Eintragen  derselben  Krystalle  und 
nach  Ablauf  von  zwei  Tagen  fanden  sich  dieselben  wesentlich 
grösser,  äusserst  glänzend,  die  Pyramiden  stumpfer  als  zuvor,  in- 
dem derselbe  Krystall,  an  welchem  fi  ri"  ==  1°  54'  gefunden 
war,  am  t.  August  nur  0°  32'  gab,  und  der,  woran  nri  =  0° 
57'  war,  nnrO0  16' lieferte.  Die  übrigen  sieben  Krystalle  gaben: 
nV  =  0°  2tf,  0«  29',  0°  29',  0°  31',  0°  32',  0°  56'  und  nri 
bei  einem  «=  0°  13'.  Die  Flächen  n  und  n  fielen  so  nahe  in 
eine  Ebene,  dass  sich  ihre  Abweichung  bei  den  meisten  nicht 
bestimmen  Hess,  und  blos  an  einem  Krystall,  an  welchem  ri  ri" 
=  0°  29'  war,  fand  ich  n  ri9  =  0°  6\ 

Die  Flächen  e  und  u  scheinen  beim  ersten-  Anblick  in  der 
Richtung  einer  einzigen  Zone  abzuweichen,  jene  nach  A  B,  diese 
nach  BC.  Allein  bei  genauer  Prüfung  bemerkt  man,  dass  sie, 
obwohl  sie  starke  Abweichungen  im  Sinne  einer  Zone  erleiden, 
auch  in  einer  darauf  rechtwinkligen  Richtung  eine  geringe  Dislo- 
kation erfahren  haben. 

Die  Flächen  e  sind  in  mehrfacher  Art  veränderlich,  weil, 
*enn  A  fehlt,  die  vorderen  und  hinteren  zusammenstossen,  ohne 
Andere  als  unbedeutende  Anzeichen  von  Polyedrie  nach  der  Zone 
AB  ta  geben;  es  findet  dies  gewöhnlich  bei  den  langsam  ver- 
grosserten  Krystallen  statt,  welche  mit  einem  B  auf  dem  Boden 
des  Gelasses  aufgewachsen  sind.  Wenn  sie  aber  schneller  sich 
Tsrgrossert  haben,  und  besonders,  wenn  sie  mit  u  aufgewachsen 
sind,  habe  ich  an  A  und  e  solche  Veränderungen  beobachtet, 
dass  es  mir  oft  unmöglich  war,  mich  zu  versichern,  wie  die  eine 
in  vielfacher  Wiederholung  die  andere  traf,  weil  die  Tiefe  der 
Uiu.d.a.gM.Gw.XV.i.  3 
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einspringenden   Winkel  mir   weder  ein  genaues  Sehen   noch  die  ,f 
Anwendung  des    Goniometers    erlaubte.     Indessen   habe   ich   im  *Ä 
ihrer  Darstellung  drei  Beispiele  gewählt,  die  weder  ganz  einfach,  ,e 
noch  allzu   oomplicirt  sind.     Die   Fig.  18  u.  19   stellen  die  enft-  ,a 
gegengesetzten  Enden  eines  Krystalls  dar.     In   18  ist  die  Fläche 
A  in  drei  Theile  getheilt,  oder  wenn  man  will,  dreimal  wieder- 
holt: A^  A\  A".     Der  etwas  convexe  Theil  A  trifft  e  links  und    u 
d  rechts  mit  ausspringenden  Winkeln;   Ä   trifft   das  von   rechts 
nach  links  übertragene  e  und  das  im   umgekehrten  Sinn  verän- 
derte e   mit    einspringenden    Winkeln;    Ä*  ist   leicht   gekrömmt 
gleich  A.    In  Fig.  19  ist    A  in  zwei  Theile  getheilt,    in   deren 
Mitte  die  beiden  Flächen  i,  e'  erscheinen,  welche  sich  unter  einem 
einspringenden  Winkel  schneiden,  indem  die  linke  rechts  liegt  und 
umgekehrt.     In  Fig.   20  ist  A  fast  eben,    liegt   in    der  Mitte,    " 
und  trifft  mit  einspringenden  Winkeln  das  linke  e,  welches  sioh 
rechts  wiederholt,  und  das  rechte  e\  welches  links .  wiederholt  iet 
Bei  diesem  Krystall,  wie  beim  vorigen,  liegen  die  Flächen  A,  «, 
e  nicht  genau  in  einer  Zone,  .was,  auf  eine  gewisse  Abweichung 
nach  einer   solchen    hindeutet,   die  von  A^   /?,  e  verschieden  iet» 
Der  rechts  von  A  sich  wiederholende  Theil  von  e    bildet  mit  # .. 
in  seiner  gewöhnlichen  Lage*)  einen  sehr  stumpfen  ausspringen- 
den  Winkel  (von  4°  55')  und  ebenso  ist  der  Theil  von  e\  wel- 
cher links  von  A   sich  wiederholt,  aus   der  Richtung  des  rechte 
liegenden  e    um  4°   41'  abgelenkt.     An  dem  Krystall,  Fig.  21,  ~ 
der  mit  einer   Fläche  B  aufgewachsen  war,  sieht  man   ein  e  in 


vier  Theile  getheilt,  von  denen  zwei  *,  e  eben,  glänzend,  fast  in 
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Die  Polyedrie  der  Flächen  u  ist  gewöhnlich  stärker  nnd 
minder  veränderlich  als  die  der  e.  In  verschiedenen  Fällen  habe 
ich  zwei  bis  drei  recht  gut  unterschiedene  nnd  genau  parallele 
Bflder  von  ihnen  erhalten.  Einmal  fand  ich  bei  dreien  die  Ab* 
•finde  =  0°  53'  and  2°  43';  bei  zwei  Bildern  erhielt  ich  0°  16', 
0§  21',  0*  24',  0°  31',  0°  36',  1°  32',  1°  51',  2°  22',  2°  42', 
3*  32',  4°  41'.  Wenn  man  das  langsame  Wachsen  einer  Fläche 
m  verfolgt,  so  sieht  man  sie  wohl  ziemlich  vervielfältigt,  sowohl 
darch  die  einspringenden  Winkel,  welche  die  kleinen  Flächen 
bilden,  in  welche  sie  sich  zertheilt,  als  auch  dadurch,  dass  einige 
derselben  aus  der  Zone  B,  C,  u  divergiren,  sich  nach  rechts 
and  links  neigend.  Alles  dies  begreift  man  leicht,  wenn  man 
d»  Fig.  22  u.  23  vergleicht,  und  darauf  achtet,  dass  die  punk- 
tirten  Linien  einspringende  Winkel  andeuten.  An  dem  Krystall 
der  Fig.22  fand  ich  uu'  =  2°  4',  uu"  =  4°  13',  uu"  =  4°41\ 
mT'  =  6°  &;  und  an  dem  Krystall  Fig.  23  uu'  =  0°  51', 
mm  =  2°  21',  uum  =  2°  42'.  Wie  aus  der  Figur  erhellt,  sind 
die  Flachen  u  bei  beiden,  und  die  Fläche  u"  in  Fig.  22  jede 
ia  zwei  Theile  getheilt,  die  nach  entgegengesetzten  Richtungen 
ach  neigen,  aus  der  Zone  Ä,  C,  u  divergirend,  und  geben  in  22 
eiae  hervorspringende  und  eine  zweite  einspringende  Pyramide, 
während  sie  in  23  blos  die  erste  geben.  Indessen  ist  ihre  Di- 
vergenz aus  der  Zone  B,  C,  u  so  schwach,  dass  die  von  dem 
links  geneigten  Theil  reflektirten  Bilder  nur  sehr  wenig  von  denen 
des  rechts  geneigten  abweichen. 

Saurer  Weinsteins aur er  Strontian.     (Zweigliedrig.) 
SrO  +  2C8H501  '   +HO.*) 

Durch  die  Verbindung  der  Weinsteinsäure  mit  Strontian 
entstehen  mehrere  saure  Salze,  die  sich  leicht  durch  ihre 
nreigliedrigen ,  zwei-  und  eingliedrigen  und  eingliedrigen  For- 
cen unterscheiden  lassen.  Keines  derselben  habe  ich  jedoch  in 
chemischen  Werken  angefahrt  gefunden.  Die  zwei-  und  einglie- 
drigen Krystalle  zeigen  Polyedrie  nach  einer  Zone,  und  werden 
im  zweiten  Abschnitt  besprochen  werden.  Die  zweigliedrige 
Verbindung  (Fig.  24)  läset  Polyedrie  auf  der  Fläche  B  erkennen, 
tnf  welcher  zwei  Flächen  «,  n  unter  einem  sehr  stumpfen  Win- 
kel in  einer  Kante   zusammenstoseen ,  welche   schief  von  rechts 


*)  Berechnet  15,12  pCt.,  gef.  15,3  pCt.  Wasser. 
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nach  links  herabgeht.  Am  hinteren  Theile  des  Krystalle  befin- 
den sich  zwei  ebensolche  Flächen,  deren  Kante  in  der  Richtung 
der  punktirten  Linie  liegt.  Diese  Erscheinung  Hess  sich  erwar- 
ten, da  die  Tartrate  bekanntlich  ihre  Eigentümlichkeiten  in 
hemiedrischen  Flächen  haben.  Das  Bemerkenswerte  des  vor- 
liegenden Falls  besteht  nnn  darin,  dass  die  Polyedrie  der  Flächen 
B  unabänderlich  dem  Gesetz  der  eigentümlichen  Hemiedrie  der 
Tartrate  folgt,  indem  stets,  wie  die  Zeichnung  andeutet,  eine 
Fläche  n  oben  links  und  die  andere  unten  rechts  liegt. 

Gewöhnlich  fehlt  es  den  Flächen  dieses  Salzes  an  Glanz, 
und  deshalb  sind  genaue  Messungen  sehr  schwer.  An  7  der 
besten  Krystalle  fand*  ich  nn'  =  1°  56',  2°  26',  2°  36',  2°  36\ 
2°  38',  2°  47',  3°  29'.  Um  einen  genauen  Begriff  von  den  Lagen  i 
zu  erhalten,  welche  die  nämlichen  Flächen  annehmen  können, 
wäre  es  nötbig  gewesen,  ihre  Neigung  gegen  andere  Flächen, 
insbesondere  gegen  A  zu  messen;  ich  würde  dies  gethan  haben, 
wenn  die  Flächen  -•/,  gleich  den  e  und  t*,  nicht  gewöhnlich  jede 
in  zwei  oder  mehre  Flächen  getheilt  wären,  welche  viele  mehr 
oder  minder  glänzende  Bilder  geben,  die,  wenn  man  irgend  eines 
wählen  wollte,  Resultate  ohne  besonderen  Werth  geben  wurden. 
Einer  der  beiden  Krystalle,  an  denen  nri  =2°  36'  war,  bot 
den  seltenen  Fall,  dass  A  nur  ein  einziges  Bild  gab,  und  an  ihm 
war  An  =  90°   19',   An'  =  89°  30'. 

Harmotom  und  ähnliche  Mineralien. 

Der  Harmotom  verdient  eine  ausführlichere  Betrachtung, 
weil  ihm  eine  ausgezeichnete  Polyedrie  niemals  fehlt,  weil  die 
Verrückung  der  Flächen  sehr  stark,  und  je  nach  der  Art  der- 
selben verschieden  ist.  Zuvörderst  werde  ich  jedoch  auf  sein 
Kristallsystem  näher  eingehen,  eine  etwas  schwierige  Frage, 
wobei  ich  von  den  gewöhnlichen  Anschauungen  wesentlich  ab- 
weichende hervorheben  muss. 

Haüy*)  nahm  an,  der  Harmotom  krystallisire  viergliedrig* 
in  Quadratoktaedern  (Fig.  25  bis  27),  an  denen  //=  121°  58'. 
Da  nur  zwei  von  den  Endkanten  durch  die  Flächen  r  abgestumpft 
sind,  sah  er  darin  eine  Ausnahme  von  dem  Symmetriegesetz  der 
Krystalle.  Von  der  kreuzförmigen  Abänderung  sagt  er  blos,  dass 
zwei    breite  Krystalle  sich  rechtwinklig  durchwachsen,    so  dass 


*)  TraiU  I.  &dit.  III.  191.  (1801.;  #•  **«•  ™-  143-  (WR) 
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ihre  Axen  zusammenfallen.  In  der  zweiten  Auflage  seines  Wer- 
kes, worin  er  seine  Ansichten  über  die  einfachen  Harmotomkry- 
atalle  mit  den  Flächen  r  weiter  entwickelt,  sagt  er:  „Cette  ver- 
riete (der  scheinbar  einfachen  Erystalle)  est  composie  comme  la 
preeidente  de  deux  cristaux  dodecaedres,  mais  qui  puraissent 
te  penetrer  de  maniere,  que  Fun  ne  forme  qu'une  legere  sail- 
lie  au-dessus  de  Vautre.  De  plus,  ce  dernier  a  deux  des 
arites  de  son  sommet  remplacees  par  des  facettes  quimanquent 
sur  les  deux  autres,  ce  qui  offre  une  exception  au  moins  appa- 
rente  ä  la  loi  de  symetrie.  Je  dis  apparente,  parceque  Von 
peut  supposer,  que  les  moUcules,  destines  ä  produire  un  second 
crystal  dans  le  mSme  espace,  ou  s*est  forme  le  premxcr,  ont 
in/tue*  comme  par  une  force  perturbatrice  sur  VattracHon  des 
moUcules  de  celui-ct\  de  maniere  a  rendre  nulle  une  loi  de 
decroissement,  qui  sans  cela  aurait  eu  Heu*  Vaffinite  riayant 
pas  joue  ici  de  taute  sa  libertd,  n'a  pas  non  plus  produit  com- 
pUtement  son  effet* 

Ich  weiss  nicht,  wer  zuerst  die  Meinung  ausgesprochen  hat, 
dass  der  Harmotom  zweigliedrig  krystallisire*),  inäess  ist  dies  die 
einstimmig  angenommene  Meinung  der  Mineralogen,  und  von  der 
kreuzförmigen  Abänderung  nimmt  man  an,  dass  sie  aus  der  Ver- 
wachsung von  vier,  nicht  von  zwei  Krystallen  entstehe,  und 
dass  die  Zwillingsflachen  denen  eines  rhombischen  Prismas  von 
91°  46'  entsprechen. 

Die  sicherste  Entscheidung  für  das  Krystallsystem  des  Har- 
motoms  wurde  aus  genauen  Winkelmessungen  hervorgehen,  ist 
aber  nicht  möglich,  weil  s&mmtliche  Flächen  mehre  Bilder  reflek- 
tiren.  Andere  Beweise  Hessen  sich  aus  der  Symmetrie  oder  aus 
gewissen  Zufälligkeiten  einzelner  Theile  des  Krystalls  entnehmen, 
und  in  dieser  Hinsicht  verdienen  zwei  Umstände  besondere  Be- 
achtung. Einen  finden  wir  an  den  Flächen  r  (Fig.  27),  welche 
blos  zwei  abwechselnde  Kanten  des  OktaSders  $  abstumpfen,  und 
in  der  Streifung  des  letzteren,  welche  lediglich  der  Kante  mit  r 
parallel  geht.  Den  anderen  Umstand  finden  wir  an  den  zwil- 
lingsartig erscheinenden  (Fig.  25,  26),  und  zwar  in  der  Art, 
wie  die  Fläche  /  des  einen  Krystalls  mit  /'  des  anderen  zu- 
sammenstösst  Was  zunächst  das  Vorkommen  von  r  betrifft,  so 
ist  es  nach   den  bisherigen  Ansichten   in  der  Kristallographie 


*)  [Phillips  und  Naumann.    &.] 
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klar,  dass  man  durch  aie  auf  das  zweigliedrige  System  für  des 
Harmotom  geführt  wird.  Und  wie  scharfsinnig,  auch  HalY* 
Erklärung  ist,  so  scheint  sie  mir  doch  nicht  so  gewichtig,  um 
einem  solchen  Schluss  gegenüber  bestehen  zu  können.  Hinsicht- 
lich des  Zusamroenstossens  der  Flächen  s  und  s"  bei  den  gekreuz- 
ten Krystallen  müssen  wir  bemerken,  dass,  wenn  sie  ganz  eben 
wären  und  Quadratoktaedern  angehörten,  sie  genau  in  eine  Ebene 
fallen  müssten;  wenn  sie  aber  Rhombenoktaeder  wären,  entweder 
einen  ausspringenden  oder  einen  einspringenden  Winkel  bilden 
würden.  Einen  ausspringenden,  wenn  z.  B.  am  Krystall  B 
(Fig.  26)  die  horizontale  Axe,  welche  die  Richtung  a  B  hat,  und 
welche  wir  b  nejinen  wollen,  kleiner  wäre  als  die  andere  Hori- 
zontalaxe  (i);  und  ebenso  an  den  anderen  drei  Krystallen  #, 
ß",  £'".  Ein  einspringender  Winkel  würde  im  Gegentheil  ent- 
stehen, wenn  die  erste  Aze  grösser  als  die  zweite  wäre.  Wenn 
man  die  Art  des  Zusammenstossens  der  Flächen  s  und  s"  genauer 
untersucht,  so  bemerkt  man,  dass  sie,  wegen  Polyedrie  nicht  voll- 
kommen eben,  nach  unten  zu  einen  ausspringenden,  nach  oben, 
d.  h.  nach  der  Endecke  hin,  einen  einspringenden  Winkel  bilden. 
Diese  beiden  entgegengesetzten  Erscheinungen  lassen  vermuthen, 
dass  die  normale  Lage  beider  Flächen  in  der  Mitte  zwischen  den 
zwei  entgegengesetzten  Richtungen  der  Polyedrie  zu  suchen  sei, 
und  dass,  wenn  letztere  nicht  stattfände,  die  Flächen  s  und  i" 
sich  in  einer  Ebene  treffen,  die  Krystalle  viergliedrig  sein  würden  +;. 
Wir  werden  sogleich  sehen,  wie  sich  dieser  Schluss  mit  der  eigen- 
tümlichen Symmetrie  zweigliedriger  Krystalle,  die  sich  durch 
die  Gegenwart  der  Flächen  rausspricht,  in  Einklang  bringen  lässt. 
Die  neueren  Mineralogen  betrachten,  wie  schon  gesagt,  die 
kreuzförmigen  Krystalle  als  eine  Verwachsung  von  vier  Indivi- 
duen, deren  Zwillingsflächen  die  Seitenflächen  eines  rhombischen 
Prismas  von  91°  46'  wären*  Diese  Ansicht  scheint  mir  den 
That8achen  zu  widersprechen.  Wäre  der  Krystall  B  (Fig.  26) 
in  dieser  Weise  mit  B"  verwachsen,  sa  müsste  die  Projektion  von 
aB  und  aB"  keinen  rechten,  sondern  einen  Winkel  von  88°  14' 


*)  Wenn  man  den  Hannotom  zweigliedrig  nimmt,  und  die  vertikale 
Axe  mit  ö,  die  horizontale  in  der  Richtung  aB  mit  6,  und  die  dritte 
auf  jener  senkrechte  mit  c  bezeichnet,  so  wurde  der  ausspringende  Win- 
kel *$"  beweisen,  dass  6  kleiner  als  c  ist,  der  einspringende  hingegen 
das  Umgekehrte.  Zum  mindesten  dürfen  wir  also  sagen:  wir  wissen 
nicht,  oh  6  grösser  oder  kleiner  ist  als  c. 
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geben.  Dasselbe  würde  bei  dem  Verwachsen  von  B  und  B' 
hinsichtlich  des  Winkels  B  aB'  stattfinden,  und  die  beiden  Pro- 
jektionen n£,  alt  könnten  nicht  in  eine  gerade  Linie  fallen, 
sondern  würden  unter  176°  28*  zusammenstossen,  eine  Abwei- 
chung, die  sich  doch  wohl  schon  beim  blossen  Anblick  würde 
wahrnehmen  lassen,  was  aber  durchaus  nicht  der  Fall  ist.  Wäre 
der  vierte  Ervstall  BT  in  derselben  Art  mit  B  verwachsen,  so 
würde  die  Neigung  der  Projektionen  aB  und  aB"'  -=94°  38' 
sein,  so  sehr  abweichend  von  90°  und  von  dem  anliegenden 
Winkel  von  88°  14',  dass  man  dies  an  den  Kry stallen  leicht 
sehen  könnte. 

Man  könnte  viel  naturgemässer  annehmen,  dass  die  beiden 
Krystalle  B  und  Bf  nach  einer  Fläche  des  erwähnten  hypothe- 
tischen Prismas  verwachsen  wären,  und  sich  ausgedehnt  und 
durchdrungen  hätten,  der  erste  in  B,  der  zweite  in  2f '.  So 
würden  die  Schwierigkeiten  zum  grossen  Theil  fortfallen,  welche 
die  Hypothese  von  vier  Individuen  mit  sich  führt,  da  es  nicht 
leicht  ist,  beim  blossen  Ansehen  der  Erystalle  den  Unterschied 
zwiechen  dem  Winkel  RaB"  =  88°  14'  und  BaB"  =  91°  46' 
zu  sehen.  In  diesem  Fall  würden  die  Neigungen  der  Flächen 
B  :  ET  und  B"  :  B  =  91°  46',  die  B  :  B"  und  B  :  ß"  = 
88°  46'  sein.  Gewiss  ist  es  nicht  leicht,  diese  Frage  durch  Be- 
obachtung zu  lösen,  da  alle  diese  Flächen  mehre  Bilder  geben, 
die  oft  auf  der  nämlichen  Fläche  um  mehr  als  2  Grad  differiren. 
Doch  glaube  ich,  man  kann  diesem  Uebelstande  annähernd  be- 
gegnen, indem  man  die  Differenz  der  Winkel  des  nächsten  und 
des  fernsten  Bildes  halbirt,  und  sie  dem  kleineren  Winkel  hin- 
zurechnet Dies  würde  genügen,  die  Wirkungen  der  Polyedrie 
der  Flächen  B  zu  neutralisiren,  und  würde  vollkommen  genau 
sein,  wenn  die  Abweichungen  jeder  Fläche  genau  gleich  im 
einen  wie  im  entgegengesetzten  Sinne  wären.  An  fünf  spiegeln- 
den Krystallen  von  Andreasberg  erhielt  ich  nach  einer  solchen 
Eliminirung: 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

B  :  B" 

=  90°  30' 

91°  22' 

90°  29' 

90°  54' 

90°  39* 

B  :  BT 

=  88   57 

90    21 

88    40 

88    59 

90      1 

BT.ß 

=  91    14 

69    19 

89    51 

90      1 

89    53 

tr.tr 

=  89   23 

89    32 

91    11 

90    11 

89    45 
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Man  bemerkt  zunächst,  dass  die  gefundenen  Winkel  sämmt- 
licb  grösser  als  88°  14'  und  kleiner  als  91°  46'  sind,  and  ferner, 
dass  an  demselben  Krystall,  während  die  Winkel  grosser  und 
kleiner  als  90  Grad  sind,  jene  nicht  mit  diesen  abwechsein,  wie 
es  bei  der  angenommenen  Zwillingsbildung  sein  müsste.  Daraus 
folgt,  dass,  wenn  nicht  alle  Winkel  rechte  sind,  dies  lediglich 
von  der  veränderlichen  Polyedrie  der  Flächen  B  herröhrt.  Mit- 
hin steht  die  Annahme  der  Zwillingsbildung  unter  der  Hypo- 
these, der  Harmotom  sei  zweigliedrig,  mit  den  Thatsachen  im 
Widerspruch. 

Nach  dem  Angefahrten,  scheint  mir,  muss  man  an  dem 
Harmotom  die  physikalischen  und  die  geometrischen  Eigenschaften 
unterscheiden,  die  einen  getrennt  von  den  anderen,  und  jene  nicht 
ganz  und  gar  abhängig  von  diesen.  Was  die  geometrischen  be- 
trifft, so  nehme  ich  für  jetzt  an,  dass  die  Krystalle  viergliedrig 
sind,  und  dass  die  auf  den  parallelen  Flächen  R  und  ff  senk- 
rechte Aze  gleich  sei  der  anderen,  die  senkrecht  steht  auf  ß  und 
der  gegenüberliegenden  parallelen  Fläche  (Fig.  27).  Indessen 
sind  die  physikalischen  Eigenschaften  von  B  und  ß  verschieden, 
weil  die  Polyedrie  beider  merklich  verschieden  ist.  Dieser  Fall 
scheint  mir  nicht  wesentlich  verschieden  von  dem  beim  Boracit 
bekannten,  wo  von  den  acht  Ecken  des  Würfels,  oder,  was 
dasselbe  ist,  von  den  acht  Flächen  des  Oktaeders  vier  in  physi- 
kalischer Hinsicht  verschieden  sind  von  den  übrigen,  obwohl 
alle  in  geometrischer  Beziehung  gleich  sind.  Die  Krystalle  eines 
Körpers  können  uns  bisweilen  einzelne  geometrisch  gleiche  Theile 
mit  physikalischer  Verschiedenheit  zeigen,  während  in  anderen 
Fällen  geometrische  Gleichkeit  mit  physikalischer  Aehnlichkeit 
verbunden  ist  So  haben  am  salpetersauren  Baryt  je  nach  der 
Art  wie  die  Krystalle  sich*  bilden,  alle  8  'Oktaederflächen  zu- 
weilen gleiche  physikalische  Beschaffenheit,  zuweilen  die  ab- 
wechselnden eine  ungleiche.  Am  Phillipsit  von  M.  Somma  und 
von  Acireale  (Fig.  28),  welcher  in  vieler  Hinsicht  dem 
Harmotom  nahe  steht,  ist  keine  sichtliche  Verschiedenheit  zwi- 
schen B  und  ß"  vorhanden,  er  zeigt  die  Symmetrie  des  vier* 
gliedrigen  Systems;  es  sind  keine  Zwillinge,  weil  ohne  irgend 
welche  Verschiedenheit  zwischen  B  und  ß  (Fig.  27)  keine  Har- 
motom-ähnliche  Verwachsung  stattfinden  kann.  Dies  reicht  hin, 
um  meine  Ansicht  über   den  Harmotom  zu    erklären;  Uhnliche 
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•  Fälle  werden  wir  weiterhin  beim  schwefelsauren  Kali  and  sauren 
traubensauren  Natron  wiederfinden. 

Hier  müssen  aber  noch  zwei  Fragen  ihre  Erledigung  finden. 
Zunächst  bleibt  zu  untersuchen,  ob  die  Endkanten winkel  des 
Quadratoktaeders  vom  Hannotom  //  (Fig.  25)  genau  =  120 -Grad 
sind,  in  welchem  Fall  auch  sB  =  120  Grad  wäre,  und  die  For- 
men der  Fig.  25  und  28  geometrisch  dem  Granatoeder  gleich, 
und  nur  physikalisch  davon  verschieden  wären;  Fürs  zweite 
müsste  man  wissen,  ob  Harmotom,  Phillipsit,  Gismondin  n.  s.  w. 
Varietäten  oder  verschiedene  Species  sind. 

Hinsichtlich  der  ersten  Frage,  die  nicht  leicht  zu  beant- 
worten, und  für  die  Entwicklung  unserer  Aufgabe  nicht  wesent- 
lich ist,  begnügen  wir  uns  ohne  in  weitere  Discussionen  einzu- 
gehen damit,  im  Verlauf  dieses  Artikels  einige  Thatsachen  zu 
ihrer  Aufklärung  beizubringen.  Da  man,  was  die  zweite  Frage 
beträft,  die  krystallographische  Aehnlichkeit  der  genannten 
Mineralien  nicht  läugnen  kann,  wollen  wir  diePolyedrie  der  ein- 
zelnen prüfen,  in  der  Erwartung,  dass  künftige  Analysen  reiner 
Kry8talle  die  Beziehungen  aufklären  werden,  die  zwischen  ihrer 
Znsammensetzung  und  ihren  krystallographischen  Eigentümlich- 
keiten bestehen. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Erscheinungen  der  Polyedrie  am 
Harmotom  über,  so  müssen  wir  zwei  Formen  der  Krystalle  unter-  • 
scheiden.  Die  eine  häufigere  ist  die  kreuzförmige  (Fig.  25  u.  26), 
welche  nahezu  identische  Charaktere  zeigt  (Andreasberg,  Ober- 
stein, Kongsberg);  die  andere  (Fig.  27)  ist  die  anscheinend 
zweigliedrige  (Strontian).  An  der  ersten  treten  die  Flächen  /}, 
3  und  s  auf,  und  an  der  Spitze  der  Pyramide  oft,  doch  meist 
sehr  klein,  die  Flächen  r.  Die  Flächen  B  sind  gestreift  parallel 
den  Kanten  */?,  *"  B\  und  in  vier  Flächen  ft,  ri,  n"f  ri"  ge- 
theilt,  die  unter  sich  eine  mehr  oder  minder  hervortretende  Py- 
ramide bilden.  Nicht  selten  bemerkt  man  statt  einer  zwei  oder 
mehrere  Pyramiden,  welche  in  ihren  Endkanten  stets  genau  die- 
selbe Richtung  haben.  Die  Flächen  ß  sind  rauh  oder  schwach 
gestreift  in  horizontaler  Richtung  und  einigermaassen  polyedrisch 
im  Sinne  der  Zone,  deren  Ebene  durch  die  Hauptaxe  senkrecht 
auf  ß  steht.  Die.  Flächen  s  sind  gleich  den  B  nach  den  Kanten 
sB  gestreift,  und  ihre  Polyedrie  folgtt  wie  die  davon  abhängige 
Streuung  lehrt,  den  beiden  entgegengesetzten  Richtungen  der 
Zonen,  deren  Ebenen  senkrecht  auf  den  Kanten  s  B  stehen.    In- 
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dem  also  die  beiden  Flächen  /,  $"  aus  ihrer  normalen  Lage  in 
zwei  entgegengesetzte  Richtungen  der  nämlichen  Zone  heraus- 
treten, bilden  sie  bei  ihrem  Zusammentreffen  einerseits  einen  sehr 
stumpfen  abspringenden,  andererseits  nach  der  Spitze  hin  einen 
einspringenden  Winkel.  Man  bemerke,  dass  jede  Flache  s,  da 
wo  sie  an  B  und  ß  stösst,  nur  in  der  Zone  s  und  H  polyedrisch 
wird,  gleichsam  als  ob  U  und  ß,  obwohl  geometrisch  gleich,  jede 
die  Art  und  Weise  einer  Kraft  andeuteten,  die  ganz  verschieden 
von  der  anderen  wäre. 

Unter  den  Krystallen  von  Strontian  verdienen  zwei  Sab- 
Varietäten  unterschieden  zu  werden,  die  eine  in  grossen  wenig 
durchscheinenden  Krystallen,  die  mit  der  Basis  oder  wenigstens 
mit  einem  Theil  nahe  der  Basis  aufgewachsen  sind,  und  deren 
Form  Figur  27  darstellt.  Hier  ist  die  obere  Fläche  in  drei 
Theile  r,  /,  r"  getheilt,  aus  deren  Mitte  ein  kleiner  Krystall 
x  sich  erhebt,  der  genau  die  Lage  hat,,  wie  /*"  in  Bezug  auf 
BB'  in  den  Fig.  25  und  26.  An  etwa  zwanzig  mir  vorliegen- 
den Krystallen  finde  ich  diese  Erscheinung,  wenn  auch  oft  x  im 
Verhältniss  zum  Krystall  kleiner  ist  als  nach  der  Zeichnung* 
Dies  reicht  hin,  um  einzusehen,  dass  hier  wesentlich  dieselben 
Bedingungen  wie  bei  den  kreuzförmigen  Krystallen  herrschen. 
Die  Fläche  r  fand  ich,  wenn  eine  Beobachtung  möglich  war, 
nach  unten  zu  ziemlich  breit,  ohne  irgend  welche  Theilung,  und 
frei  von  der  Hervorragung  x.  Die  zweite  Subvarietät  in  kleinen 
durchscheinenden  Krystallen  (Morvenit  Thomson),  die  mit  einer 
Fläche  B  oder  zunächst  einer  solchen  aufgewachsen  sind,  zeigt 
niemals  die  Hervorragung  jt,  während  auch  bei  ihr  die  r  mehr 
oder  minder  deutlich  in  drei  Theile  getheilt  sind.  Ich  habe  mich 
bemüht,  den  Grund  der  Verschiedenheit  dieser  beiden  Arten  za 
erfahren,  die  neben  einander  vorkommen,  und  da  ich  den  er- 
wähnten Unterschied  an  dem  Theile  fand,  mit  welchem  die  Kry- 
stalle  aufgewachsen  sind,  so  neige  ich  mich  zu  der  Vermuthungi 
dass  die  Verschiedenheit  gerade  auf  der  verschiedenen  Art  der 
Anheftung  bei  ihrer  Entstehung  beruht,  je  nachdem  dieselben 
zunächst  dem  Endpunkt  der  Axe  a  oder  dem  einer  Axe  b  er- 
folgte. Ich  könnte  noch  manche  Beobachtungen  zu  Gunsten 
dieser  Ansicht  beifügen,  wenn  ich  nicht  glaubte,  dass  sie  noch 
mehr  Untersuchungen  erforderte.  Inzwischen  scheint  die  Bemer- 
kung von  Interesse,  dass  .ich  noch  keinen  Krystall  gefunden  habe» 
der  mit  einer  Fläche  ß  aufgewachsen  wäre. 
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An  den  Krystallen  des  Morvenite  sind  die  Flachen  B  in 
vier  Facetten  n  getheilt,  wie  bei  den  kreuzförmigen  von  Andreas- 
berg. In  der  folgenden  Tafel  finden  sieb  unter  Nr.  1  u.  2  die 
Messungen  zweier  glänzender  Krystalle,  bei  denen  jede  Facette 
n  nur  ein  Bild  gab,  wahrend  Nr.  3  einen  der  besseren  Krystalle 
von  Andreasberg  betrifft,  wo  die  Facetten  n  mehrere  Bilder  re- 
flektirten,  deren  Mittel  wer  th  angefahrt  ist. 

nnw  nn"  nn  nn"       n'n*  n"nm 

Nr.  1.  2°1'  i°5i'  1°    4'  1"36'     1°29'  1°    3' 

-  2.    148  1    51'  0    53  1      M    10  0    58 

-  3.   1  33  1  '  30  1    27  1      5      1   33  1    12 

An  den  grossen  Ery  stallen  von  Strontian  fand  ich  immer, 
dass  auf  jeder  Fläche  B  viele  Pyramiden  nahezu  in  der  Art  wie 
die  auf  den  Würfelflächen  des  Analcims  (Fig.  16)  liegen.  Alle 
Pyramiden  der  nämlichen  Fläche  treten  nicht  gleich  stark  hervor« 
Indem  ich  blos  die  deutlicheren  Bilder  auswählte,  und  deren 
Abstände  im  Sinne  von  nn'"  und  nn  för  jede  Fläche  B  und 
B  (Fig.  25)  maass,  fand  ich  an  zwei  der  besseren  Krystalle: 


i. 


nn 


nn"  Fl  n'n" 


1°  it 

0°  46' 

i°  t 

2  13 

1  51 

3   7 

3  11 

4  18 

4   3 

4  48 

0°  57' 
3     4 
3  55 


2. 


nn 


"  B  rii? 


0°  35' 

1°  27' 

1°  3' 

0  56 

2   7 

1  53 

2  29 

2  40 

2  42 

3  12 

3  21 

3  17 

4   3 

3  47 

3  39 

nn"'  Fl    n'n" 
1°  28" 

1  51 

2  14 


Was  die  Flächeta  ß  betrifft,  welche  die  Polyedrie  nur  in  der . 
Richtung  einer  einzigen  Zone  zeigen,   so  geben  sie  viel  grössere 
Differenzen  als    li. '  Meist  habe  ich  sehr  viele   Bilder  von  ver- 
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schiedener  Helligkeit  erhalten,  and  die  Entfernung-  der  äusserten 
derselben  kommt  öfter  10  Grad  nahe.  Ganz  ebenso  sind  die 
Variationen  der  Flächen  /,  und  im  Folgenden  finden  sich  blo* 
die  Messungen  aus  deutlicheren  Bildern,  die  von  ß  und  $  der- 
selben beiden  Krystalle  von  Strontian  erhalten  wurden,  deren 
Abweichungen  in  B  ich  zuvor  mittheilte. 


1  p'-  3  42 

2°  38" 

4 

o  y  6o 

29'  7°  14'  8°  # 

5  13 

6 

11  7 

37 

2  i  P  -  1  22 
1  P'  -  2  2 

2  19 
4  50 

4 
6 

29  6 
15  7 

27  7  56  9  8 
41  9  26  10  35 

1. 

2. 

*     /    f 

r 

/ 

/      f      r 

0°46'  5«  2*  f4ff 

3°31' 

0°2i' 

0»37'  1»  3'  tft 

1  33  6  31  2  13 

4  22 

1  35 

0  56  1  53  2  6 

4  58  8  1  5  31 

9  12 

1  35 

1  20  2  42  6  38 

9  35  9  28  8  58 

9  56 

5  3 

3  39  7  27 

9  54 

10  27 

8  21 

Auf  den  Flächen  r  ist  die  Theilung  in  drei  Theile  deut- 
lich, aber  zwei  derselben,  r  und  r',  weichen  in  entgegengesetzten 
Richtungen  der  nämlichen  Zone  ab,  jeder  Theil  hat  mir  immer 
viele  Bilder  gegeben,  und  die  Entfernungen  zwischen  den  äusser- 
sten  Bildern  von  r  waren  oft  grösser  als  der  Abstand  des  letzten 
Bildes  von  r  und  des  nächsten  von  /,  so  dass  ich  es  vorziehe, 
keinen  Unterschied  zwischen  ihnen  zu  machen.  Bisweilen  fehlt 
sogar  eine  von  ihnen  ganz,  während  die  Fläche  durch  eine  schiefe 
Linie  in  zwei  Dreiecke  getheilt  erscheint.  Auch  die  dritte  Fa- 
cette pflegt  mehrere  Bilder  zu  geben,  jedoch  weniger  als  die 
beiden  anderen,  und  wenn  man  sie  unter  massiger  Vergrößerung 
genau  betrachtet,  so  sieht  man  sie  von  breiten  Quer-Furchen, 
mit  einem  der  Länge  nach  concaven  Boden  ausgehöhlt.  Durch 
die  Facette  r"  erkennt  man  eine  andere  Abweichung  der  Fläche, 
welche  die  Kante  ss  abstumpft,  in  der  Richtung  der  Zone  r"£, 
mit  der  Eigentümlichkeit,  dass  die  Abweichung,  wenn  man  von 
der  Kante  s/  ausgeht,  bisweilen  blos  im  Sinne  von  ß,  nicht  aber 
im  entgegengesetzten  stattfindet.  Folgendes  sind  die  Winkel 
nach  den  deutlichsten  Bildern  von  rr  in  der  Richtung  der  Zone 
/,  r,  /,  und  die  von  r"  in  der  Richtung  r"ß  an  zwei  Krystallen 
von  Strontian: 
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1-  rr/=i°2/,  8°!^  10°6',  I3°l'  r"=0°4&,  2°32' 

2.        =0  27  =1     8,   4  H,5°(y,  6°36'. 

Ich  läugne  nicht,  dass  die  Thatsachen,  welche  die  Polyedrie 
des  Harmotoms  bezeugen,  schon  längst  die  Aufmerksamkeit  er- 
regt haben,  allein  niemand  hat  meines  Wissens  die  veränderliche 
Lage  oder  die  Polyedrie  seiner  Flächen  geahnt.  Bei  Phillips*) 
ist  die  Pyramide  n  (Fig.  25)  abgebildet,  und  für  nn  und  nn" 
der  Winkel  von  177°  28'  angegeben..  Auf  der  Kanter/  sind  nur 
zwei  Facetten  gezeichnet,  die  x  und  zf  sein  würden,  und  rx  = 
171°  4',  rx  =i  151°  35',  rs  =  149°  32'  angeführt.  Man 
sieht  hieraus,  dass  sich  x  in  einer  der  möglichen  Lagen  von  r, 
und  x  in  einer  der  Lagen  befindet,  welche  s  einzunehmen  pflegt. 
Auch  Descloizeaux**)  erwähnt  am  Morvenit  einer  Pyramide 
auf  ß,  woran  nn  =  178°  28'. 

Die  übrigen  Mineralien,  welche  die  Form  des  Harmotoms 
haben,  obwohl  nicht  immer  dieselbe  Art  der  Polyedrie,  zeigen, 
wie  die  verschiedene  Zusammensetzung  und  die  Verschiedenheit 
ihrer  Bildungsweise  auf  letztere  einwirkt.  In  Betreff  dieser 
Mineralien  sind  die  Ansichten  getheilt,  und  die  bisherigen  Ana- 
lysen ergeben  Abweichungen  vom  Harmotom  in  der  Art  und  den 
Verhältnissen  ihrer  Bestandteile.  Die  Namen  Phillipsit,  Gis- 
mondin,  Abracit,  Zeagonit,  Christianit  werden  zu  ihrer  Bezeich- 
nung in  verschiedenem  Sinne  benutzt,  oder  man  nennt  sie  Kalk- 
harmotom.  Ich  will  indessen  alle  Erörterungen  über  die  wesent- 
lichen Unterschiede  dieser  Körper  vermeiden,  da  ich  bis  jetzt 
kein  sicheres  Urtheil  über  ihre  Verschiedenheit  habe,  und  nur 
ihre  Polyedrie  untersuchen,  mit  Hinzufügung  einiger  bisher  nicht 
beschriebener,  die  ich  ihrer  Form  gemäss  unterscheiden  werde. 

Zuvörderst  der  Phillipsit,  dessen  gewöhnliche  Form 
Fig.  28  darstellt.  Je  nach  dem  Fundort  habe  ich  an  den  Kry- 
stallen  gewisse  Unterschiede  gefunden.  Die  von  Annerode  bei 
Giessen  sind  sehr,  klein,  die  Flächen  R  sehr  glänzend,  ohne 
Anschein  von  Polyedrie,  während  die  s  trübe  sind,  ohne  dass 
man  eine  Streifung  wahrnehmen  könnte.  Die  von  Stempel  bei 
Marburg  zeigen  blos  die  Flächen  B  ziemlich  glänzend,  mit  der 
Theilung  in  vier   Facetten  n  (Fig.  25),  jedoch  wenig  deutlich. 


•)  An  elem.  introd.  to  Min.  IV.  Ed.  p.  44. 
m)  Am.  d.  Mint*  IV.  Str.  IX.  339. 
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Häufiger  nnd  bemerkenswerther  sind  die  Verrückungen  ton  B 
im  Sinne  der  Zone,  deren  Ebene  durch  die  Hauptaxe  a  senkrecht 
auf  derselben  Fläche  //  steht.  Die  Wirkungen  solcher  Verrückung 
äussern  sich  in  einer  der  gewöhnlichen. entgegengesetzten  Weis«, 
indem  sie  in  der  Mitte  von  B  eine  horizontale  Vertiefung  anstatt 
einer  Hervorragung  zu  Wege  bringen.  Dies  rührt  daher,  dass 
von  den  beiden  Enden  des  Krystalls  andere  Krystalle  ausgehen, 
welche  in  seiner  Mitte  convergiren.  Die  Flächen  t  sind  in  zwei 
Theile  geschieden,  deren  jeder  durch  die  Richtung  der  Streifen 
und  die  Art  der  Polyedrie  einer  der  entsprechenden  Flächen  j,  i 
beim  Harmotom  (Fig.  25)  ähnlich  ist.  Somit  weichen  die  Kry- 
stalle von  Stempel  nicht  weiter  von  den  kreuzförmigen  des  Har- 
motoms  ab  als  durch  den  Mangel  der  einspringenden  Winkel 
der  Flächen  ß  (Fig.  26).  Indessen  sind  die  beiden  Theile  der 
rhombischen  Facette  s  (Fig.  28)  nicht  immer  scharf  getheilt 
nach  der  längeren  Diagonale,  und  die  Streifen  des  einen  Theils 
wiederholen  sich  zuweilen  auf  dem  anderen.  Oft  habe  ich  die 
Kanten  Bs  durch  eine  Fläche  v  abgestumpft  gesehen,  welche 
das  Zeichen  221  hat,  und  bisweilen  schwache  Zeichen  von  Poly- 
edrie nach  der  Zone  B  s  darbietet.  Die  Krystalle  von  Marburg 
vereinigen  sich  oft  zu  halbkugeligen  Gruppen  mit  strahliger 
Textur  und  von  losem  Zusammenhang,  was  mir  eine  Folge  der 
Art  ihrer  Polyedrie  im  Sinne  der  vertikalen  Zone  zu  sein  scheint 

Die  wenigen  Krystalle  von  Palagonia  auf  Sicilien,  die  ich 
untersuchen  konnte,  zeigen  B  und  /  glänzend  mit  schwachen 
Zeichen  von  Polyedrie,  und  bilden  oft  ähnliche  Gruppen  wie  die 
vorigen. 

Am  Phillipsit  von  M.  Somma  tragen  die  Flächen  B  ziem- 
lich deutlich  Polyedrie  an  sich,  welehe  der  Convergenz  nach  dem 
Mittelpunkt  der  Krystalle  zum  Grunde  liegt,  so  dass  oft  die 
entgegengesetzten  Enden  sich  ausbreiten,  indem  sie  sich  in  klei- 
nere Krystalle  theilen,  wie  ein  einfacherer  Fall  in  Fig.  29  zeigt, 
wo  die  Nebenkrystalle,  indem  sie  von  dem  Hauptkrystall  diver» 
giren,  aus  der  Vertikalzone  heraustreten,  in  welcher  zwei  ent- 
gegengesetzte Flächen  B  liegen,  wie  es  der  Fall  sein  würde, 
wenn  sie  mit  dem  Hauptkrystall  durch  die  Facetten  n  (Fig.  25) 
in  Berührung  ständen,  die  nun,  anstatt  Pyramiden  auf  B  zu  bil- 
den, einspringende  Winkel  bilden  würden.  Diese  Ausbreitung 
und  Theilung  an  den  Enden  der  vesuvischen  ^hillipsitkrystalle 
geht  bisweilen  so  weit,  dass   sie  gleichsam  als  zwei  Kügelchen 


47 

mit  rauher  Oberfläche  erscheinen,  oder,  wenn  der  Krystall  in  dem 
Gestein  steckt,  als  halbkugelige  Gruppen.  Die  Flächen  s  sind 
gestreift  wie  beim  Harmotom,  meistens  etwas  convex  in  der  Mitte, 
und  nie  habe  ich  von  ihnen  deutliche  Bilder  erhalten  können. 

Der  Phillipsit  aus ,  der  Nähe  Roms  (Acqua  acetosa)  ist 
dem  vorigen  ähnlich,  mit  dem  geringen  Unterschied,  dass  die 
Divergenz  der  Nebenkrystalle  einfacher  und  regelmässiger  ist. 
Er  findet  sich  in  Gesellschaft  eines  anderen  später  zu  erwähnen- 
den Minerals. 

Nach  dem  Angeführten  unterscheidet  sich  der  Phillipsit  vom 
Harmotom  vorzüglich  durch  zwei  Charaktere.  Eis  sind  dies  das 
Fehlen  des  einspringenden  Winkels  der  Flächen  ß,  und  deren 
Polyedrie,  die  beim  Harmotom  den  Unterschied  von  B  und  ß 
hervorruft,  und  Facetten  mit  ausspringenden  Winkeln  zur  Folge 
hat,  während  sie  beim  Phillipsit  solche  mit  einspringenden  Win- 
keln erzeugt,  und  für  alle  vier  Seitenflächen  des  Prismas  dieselbe 
ist.  Diese  Unterschiede  sind  übrigens  weder  von  grossem  Be- 
lang noch  beständig;  viele  Mineralogen  erwähnen  des  einsprin- 
genden Winkels  von  ß  beim  Phillipsit,  und  ich  habe  ein  Exem- 
plar aus  Nidda  in  Hessen  vor  mir,  welches  mir  als  Baryt-Har- 
motom  zukam,  in  kreuzförmigen  Kry stallen,  zugleich  aber  von 
divergirenden  Nebenkrystallen  an  beiden  Enden  begleitet.  Den 
einzelnen  Krystallen  sind  andere  als  halbkugelige  Gruppen  an- 
gewachsen wie  beim  Phillipsit,  und  stecken  nebst  Chabasit  in 
kleinen  Höhlungen  eines  Mandelsteins. v 

Die  zweite  Art  von  Ealkharmotom  bilden  lange,  dünne,  durch- 
scheinende Prismen,  von  r  und  s  begrenzt  (Fig.  30  und  31), 
dergestalt,  das«  die  r  in  der  Mitte  unter  einspringenden  Winkeln 
nach  den  Diagonalen  der  Basis  des  Prismas,  und  unter  aus- 
springenden parallel  den  Seiten  dieser  Basis  sich  treffen.  Ferner 
bilden  dieselben  Flächen  r  zunächst  den  Prismenkanten  unter 
sich  ausspringende  Winkel  in  der  Richtung  der  Diagonalen  der 
Basis,  und  mit  s  einspringende  parallel  den  Seiten  derselben. 
Ich  habe  diese  Abänderung  unter  den  Produkten  des  M.  Somma 
und  von  Rocca  di  Papa  bei  Rom  immer  in  ziemlich  kleineri 
Krystallen  gesehen,  welche  selten  0,5  Millim.  gross  sind,  und 
deshalb  .die  etwas  verwickelte  Art  der  Endkrystallisation  schwer 
erkennen  lassen.  Die  Flächen  r  und  s  sind  gestreift  wie  beim 
Harmotom,  und  dies  genügt  zum  Beweise,  dass  sie  dieselbe  Po- 
lyedrie besitzen.    Die  Flächen  ß   habe  ich ,  soweit  deren  Klein- 
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faeit  eine  Beobachtung  erlaubt,  in  drei  Theile  getbeilt  gefunden, 
zwei  seitliche  horizontal  gestreifte,  und  einen  mittleren  breiteren, 
der  wiederum  in  vertikaler  Richtung  in  mehrere  Facetten  ge- 
tbeilt ist,  die  nicht  genau  in  einer  Ebene  liegen.  Es  scheint 
mithin,  dass  sie  nach  zwei  Zonen  polyedrisch  sind;  die  seitlichen 
nach  einer  vertikalen,  und  der  mittlere  nach  einer  horizon- 
talen Zone. 

Die  dritte  Art  wird  von  den  meisten  Mineralogen  als  Gie- 
rn ond  in  bezeichnet,  und  von  ihr  habe  ich  viele  Krystalle  ans 
der  Umgegend  von  Rom  (Capo  di  bove,  Tre  fontane)  und  einige 
von  Homberg  (?)  in  Schlesien  untersucht  Gewöhnlich  zeigt  sie, 
wenigstens  scheint  es  so,  blos  die  Flächen  *,  die  mithin  ein 
Quadratoktaeder  bilden  (Fig.  32),  und  nicht  gestreift  zu  sein 
pflegen,  wie  sie  es  beim  Harmotom  sind.  Von  diesen  Krystallen 
sind  mir  zwei  Unterarten  vorgekommen;  die  eine  häufigere,  be- 
sitzt regellos  wellenförmige  Flächen,  aus  deren  Mitte  andere 
Krystalle  in  verschiedener  Lagerung  etwas  hervortreten,  so  dass 
sie  stets  von  einer  der  Seitenecken  6,  b\  V9  aus  divergiren  und 
nach  der  Mitte  der  Flächen  j,  /  convergiren.  Indem  die  Kry- 
stalle mit  einer  Seitenecke  aufgewachsen  sind,  bemerkt  man  zu- 
nächst den  übrigen  freien  Seitenecken,  besonders  der  jenen  gegen- 
überliegenden,  mehrfache  divergirende  Spitzen  sowohl  in  der 
Richtung  der  Endkanten  (z.  B.  an  V)  als  auch  in  derjenigen  der 
Seitenkanten  (z.  B.  an  b"). 

Noch  eigenthümlicher  ist  die  zweite  Unterart,  von  der  Fig.  33 
blos  eine  Skizze  ist,  da  ein  derartiger  Krystall  sich  nicht  wohl 
genau  wiedergeben  lässt.  Die  Flächen  SS*  des  Quadratoktae- 
ders sind  tief  und  unterbrochen  gestreift  parallel  ihren  drei  Kan- 
ten, weil  sich  auf  ihnen  viele  kleine  Krystalle  in  bestimmten 
Stellungen  befinden,  die  oft  über  die  Kanten  hervorragen,  und 
von  den  wie  beim  Phillipsit  gestreiften  Flächen  t  begrenzt  sind. 
In  der  Figur  sind  zwei,  jedoch  in  unverhältnissmässiger  Grösse 
angedeutet.  Dabei  bemerkt  man,  dass  die  Fläche  b  des  oberen 
mit  S  des  Quadratoktaeders  zusammenfällt,  s  parallel  S  ist,  wäh- 
rend /  und  s"  zweien  Flächen  parallel  sind ,  welche  die  vordere 
und  die  rechte  Seitenecke  des  Quadratoktaeders  abstumpfen  wür- 
den, $m  dagegen  parallel  £"  ist  In  ähnlicher  Art  verhält  sich 
der  untere  kleine  Krystall.  Wenn  man  sieht,  wie  beide  aus  dem 
Oktaeder  heraustreten,  und  sich  vorstellt;  dass  der  eine  auf  £, 
der  andere  auf  S  aufgewachsen  ist,   so  begreift  man  leicht,    wie 
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ans  allen  Endkanten  solche  Nebenkrystalle  in  ähnlicher  Stellung 
hervorragen,  and  wie  die  Qaadratoktaeder  dieser  Art  von  Gis- 
mondin  äusserlich  wenigstens  ans  vielen  kleinen  Krystallen  von 
der  Form  der.Fig.  28  bestehen,  die  so  liegen,  dass  die  vier 
Seitenflächen  B  der  einen  .den  Flächen  S'  S"  (Fig.  33)  ent- 
sprechen, gleichwie  die  vier  Flächen  B  der  anderen  den  S,  S" 
und  deren  Parallelen;  so  dass  die  Azen  a  jener  rechtwinklig 
stehen  auf  den  a  dieser. 

Die  Facetten  s  der  kleinen  Erystalle  zeigen  Streifung  und 
Polyedrie  wie  der  Phillipsit,  die  b  sind  ohne  entschiedene  Polye- 
drie,  und  zuweilen  scheint  es,  dass  sie  gleichen  Charakter  wie 
s  haben,  gleichsam  als  wäre  zwischen  ihnen  keine  constante  Ver- 
schiedenheit. 

Mabignac*),  welcher  beim  Gismondin  die  Winkel  in  den 
Endkanten  =  118°  30*  und  in  den  Seitenkanten  =  92*  3'  an- 
nimmt, bemerkt,  er  habe  jene  von  117°—  122°  und  diese  von 
89° — 93|°  variirend  gefunden.  Ich  habe  an  einem  der  besten 
Erystalle  von  Capo  di  bove  ts—  119°  49'  beobachtet. 

Der  Gismondm  von  Rom  und  von  Homberg  wird  von  klei- 
nen halbkugeligen  Aggregaten  begleitet,  welche  auf  den  ersten 
Blick  ihm  anzugehören  scheinen.  Bei  genauer  Betrachtung  'sieht 
man  aber  dreikantige  Ecken  hervorragen,  welche  von  zwei  spitzen 
und  einem  stumpfen  ebenen  Winkel  umschlossen  sind,,  wie  bei 
einem  stumpfen  Bhomboeder.  Die  Kantenwinkel  waren  nicht 
messbar,  erscheinen  dem  Auge  jedoch  als  nahe  120°  und  60°. 
Noch  andere  ähnliche  Aggregate  begleiten  den  Giimondin  von 
Rom,  jedoch  sind  sie  grösser  und  von  entschieden  strahliger 
Textur.  Krystallspitzen  ragen  aus  ihnen  kaum  hervor;  dieselben 
sind  rektangulär  und  polyedrisch,  und  entsprechen  vielleicht  den 
Flächen  r  des  Harmotoms  und  manchen  Phillipsite. 

Die  vierte  Art  von  Kalkharmotom  erscheint  (Fig.  34)  gleich- 
sam als  ein  Aggregat  von  Granatoedern  mit  dem  Umriss  des 
Oktaeders,  wenn  sie  nicht  wirklich  regulär  ist.  Sie  kommt  in 
demselben  Gestein  wie  der  Phillipsit  am  M.  Somma  vor,  aber 
die  Grösse  der  einzelnen  Gruppen  übersteigt  selten  2  Millim.  im 
Durchmesser.  Es  ist  nicht  leicht ,  das  Gesetz  anzugeben ,  nach 
welchem  die  einzelnen  Erystalle  dieser  Abänderung  verwachsen 
sind,  wenn  man  nicht  annimmt,  dass  es  in  der  That  Granatoeder 


•)  A*m.  Ckim.  Phy$.  III.  8er.  XIV.  41. 
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sind;  isf  doch  die  Form  aller  Mineralien  der  Harmotomgruppe 
in  geometrischer  Hinsicht  gleichsam  das  Granatoeder  *),  welche» 
zuweilen  mit  den  physikalischen  Eigenschallen ,  oder,  wollen  wir 
sagen,  mit  der  Symmetrie  des  regulären  Systems ,  ein  andermal 
mit  derjenigen  des  viergliederigen  oder  des  zweigliederigen  auf- 
tritt. Und  wenn  die  Messungen  zeigten,  dass  die  Winkel  der 
obenerwähnten  kleinen  rhomboedrischen  Krystalle  wirklich  nahe 
120°  wären,  so  würde  dies  eine  dritte  Symmetrieform  desselben 
Dodekaids,  nämlich  die  rbomboedrische  sein.  Ich  will  för  jetzt 
auf  diese  Ansicht  nicht  weiter  eingehen,  da  zu  ihrer  Begründung 
bessere  Beweise  gehören,  als  die  Auflösung  verwickelter  Ver- 
wachsungen beim  Harmotom  und  den  ähnlichen  Körpern.  Was 
die  Folyedrie  betrifft,  so  zeichnet  sich  die  vierte  Art  dadurch 
aus,  dass  bei  ihr  die  Differenz  zwischen  den  Flächen  s  und  ß 
durch  die  verschiedene  Art  ihrer  Streifung  sich  nicht  findet ;  fer- 
ner sind  ihre  kleinen  rhombischen  Facetten  undeutlich  gestreift, 
bald  in  zwei  Beiben  wie  x  (Fig.  28),  bald  mit  vier  Reihen  wie 
/?,  und  meist  sind  die  Streifen  unterbrochen,  so  dass  beide  Rich- 
tungen schliesslich  zusammenstossen. 

Die  fünfte  und  letzte  Art  wird  von  einigen  ziemlich  selte- 
nen Krystallen  des  M.  Somma  gebildet,  von  gleichem  Vorkom- 
men wie  die  vorhergehenden  (Fig.  35  und  36).  Ihre  Form  ist 
ziemlich  abweichend  von  allen  anderen,  da  das  Quadratoktaeder 
s  fehlt,  während  die  Flächen  A  und  o  an  ihr  allein  beobachtet 
sind.  Die.  Flächen  v  haben  wir  am  Fhillipsit  von  Marburg  als 
Abstumpfung  der  Kanten  Bs  gefunden.  Indess  nähern  sich  die 
Krystalle  im  Ansehen  dem  Phillipsit,  und  der  Hauptgrund,  der 
mich  veranlasst,  sie  hierher  zu  rechnen,  ist  die  Neigung  Bry  die 
nahe  =  125°  wie  beim  Harmotom  ist.  Ich  fand  bei  drei  Mes- 
sungen an  verschiedenen  Krystallen  (nach  Beseitigung  der  Wir- 
kungen der  Polyedrie)  125°  \\  125°  32',  125°  56'.  Die  gross- 
ten  Flächen  r  und  B  geben  deutlich  Zeichen  von  Verrückung, 
obwohl  man  auf  ihnen  weder  Streifen  noch  sonst  etwas  findet, 
welches  auf  symmetrische  Polyedrie  hinweist.  Aber  in  der  Nähe 
ihrer  Combinationskanten  erscheint  in  der  Mitte  gewöhnlich  eine 
leichte  Vertiefung,  so  wie  andere  kleine  Ungleichheiten  der  Ober- 
.fiäche,  die  eine  bestimmte  Lage  nicht  erkennen  lassen.  Zwei 
Parallele,  B  und  2T,  in  der  Zone  JB,  r,  Bt  untersucht,  ergaben 


*)  [Ein  Dodekaid.] 
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verschiedene  Bilder,  deren  entfernteste  um  3°  23*  und  3°  25' 
divergirten ,  während  in  c|er  Zone  r,  v,  B  die  Divergenz  der 
reflektirten  Bilder  4°  21'  war..  Für  die  Flächen  r  habe  ich  in 
der  Richtung  der  ersten  Zone  den  Abstand  der  Bilder  1°  35' 
und  2°  59'  gefunden,  im  Sinne  der  zweiten  4°  52',  und  in  der 
Richtung  r,  /,  v\  o'  4°  37'  und  3°  58'.  In  dieser  letzteren  di- 
vergirten die  Bilder  von  o  um  1°  1'.  Endlich  waren  in  der 
Zone  o,  ß,  o'  die  äussersten  von  B  reflektirten  Bilder  an  vier 
Flachen  eines  Krystalls  1°  3',  1°  18',  1°  26',  1°  44'  von  ein- 
ander  entfernt;  an  einem  anderen  Krystall  waren  diese  Werthe 
für  drei  Flächen  B  2°  27',  2°  32',  3°  41',  und  an  einem  drit- 
ten, bei  dem  die  Depression  auf  den  Flächen  B  ihrer  ganzen 
Länge  nach  vorhanden  war,  divergirten  die  äussersten  der  vielen 
Bilder  um  4°  2',  8°  34',  9°  21'.  An  den  Flächen  A  und  v 
habe  ich  keine  Polyedrie  bemerkt. 

Die  etwas  ausfuhrliche  Darstellung  der  Phänomene  der  Po- 
lyedrie beim  Harmotom  und  den  ähnlichen  Mineralien  zeigt  einer- 
seits, wie  jede  Art  von  Flächen  auch  ihre  besondere  Art  von 
Abweichung  hat,  und  andererseits,  wie  je  nach  den  Umständen 
bei  der  Bildung  der  Krystalle  oder  je  nach  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung nicht  blos  andere  Flächen  auftreten,  sondern 
auch  die  Charaktere  der  Polyedrie  bei  jeder  Art  derselben  ver- 
schieden sind. 

Chabasit. 

Die  Rhomboederflächen  r  des  Chabasits,  obwohl  sie  fast 
immer  mehr  als  ein  Bild  geben,  lassen  für  gewöhnlich  das  Ge- 
setz ihrer  Abweichung  nicht  klar  erkennen.  Oft  sind  sie  parallel 
den  Endkanten  gestreift,  wobei  die  Streifen  in  der  kürzeren  Dia- 
gonale susammenstossen ;  bei  genauer  Betrachtung  rühren  die- 
selben von  kleinen  der  Länge  nach  concaven  Flächen  her.  Hier- 
an« dürfte  man  schliessen,  dass  die  Rhomboederflächen  polyedrisch 
in  der  Richtung  ihrer  beiden  Zonen  seien,  und  dass  in  jeder  Zone 
die  Abweichung  von  der  regelrechten-  Lage  nur  in  einem  Sinne 
stattfindet,  nämlich  nach  den  Endkanten.  So  ist  es  mir  wenig- 
stens bei  vielen  Krystallen  erschienen,  allein  wir  werden  sogleich 
»eben,  dass  die  gesammte  Polyedrie  dieser  Flächen  weit  complL 
cirter  ist.  Um  zu  erfahren,  wie  gross  die  Verrückung  in  Bezug 
auf  die  Endkanten  sei,  habe  ich  drei  der  besten  Krystalle  von 
Aussig  gewählt ,  und  nenne/»  die  erwähnten  concaven  Facetten: 
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Diese  Entfernungen  lassen  glauben,  dass  mehrere  Bilder  von 
besonderen  Arten  von  Flachen  reflektift  sind,  oder  wenigstens 
reflektirt  sein  können,  von  Flächen,  welche  hinsichts  des  Ver- 
hältnisses ihrer  Parameter  nicht  merklich  von  dem  gewöhnlichen 
einfachen  der  Krystalle  abweichen.  In  der  Tbat  erfordern  die 
Zeichen  051,  061,  071,  081,  091,  wenn  wir  sie  den  Facetten 
p  beilegen,  die  Werthe  rp  =  11°  5',  9°  IS',  8*  1',  7°  2',  6°  16". 
Wir  werden  in  der  Folge  mehrlach  Gelegenheit  finden,  hierauf 
zurückzukommen. 

An  denselben  Krystallen,  an  welchen  keine  andere  Art  der 
Abweichung  als  die  beschriebene  bemerklich  ist,  zeigt  der  untere 
Theil  der  Rhomboederflächen  längs  der  kürzeren  Diagonale  eine 
leichte  Erhebung. 

Seltener  sieht  man  die  Polyedrie  der  Rhomboederflächen  voll- 
ständig und  deutlich  (Fig.  37).  Abgesehen  von  den  einsprin- 
genden Winkeln,  die  aus  dem  Wechsel  von  q  und  r  hervorgehen, 
begreift  man  leicht,  dass  die  Facetten  p,  p',  q,  q  auf  der  Rhom- 
boederfläche  eine  sehr  stumpfe  Pyramide  mit  dem  Winkel  qq 
bilden,  der  stumpfer  ist  als  der  gegenüberliegende  pp1.  Die« 
rührt  daher,  dass  auf  der  Rhomboederfläche  r,  während  sie  nach 
zwei  Zonenrichtungen  abweicht,  die  Abweichung  gegen  die  End- 
kanten hin  stärker  ist  als  gegen  die  Seitenkanten.,  und  dieser 
Unterschied  entspricht  dem  zwischen  den  beiden  Arten  von  Kan- 
tenwinkeln. Die  erste  Abweichung  hat  zur  Folge,  dass  die  Fa- 
cetten p,  die  sie  hervorruft,  concav  sind.  Und  während  die  q 
bei  ihrem  Abwechseln  mit  r  altenyrend  ein-  und  ausspringende 
Winkel  bilden,  scheint  es,  dass  die  p  bei  ihrem  Wechsel  mit  r 
da,  wo  sie  einspringende  Winkel  bilden  müssten ,  mit  derselben 
Fläche  r  zusammenfallen,  so  dass  aus  beiden  eine  kleine  concave 
Flä'he  entsteht.  Zuweilen  habe  ich  auf  einem  r  viele  kleine 
Pyramiden  gesehen,  bei  denen  der  Winkel  q  q1  stets  stumpfer  als 
pp'  war  (Fig.  38). 
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Bekanntlich  sind  die  Krystalle  gewöhnlich  Zwillinge.  In 
der  Regel  fand  ich  keine  bestimmte  Beziehung  zwischen  ihrer 
Polyedrie  und  der  Art  ihrer  Verwachsung,  nur  in  selteneren 
Fällen  tritt  eine  solche  deutlich  und  zwar  gerade  so  wie  beim 
Flusspath  (8.  diesen)  hervor. 

An  den  Chabasiten  von  Oberstein,  den  Färöern  etc.  pflegt 
das  erste  stumpfere  Bhomboeder  vorzukommen,  dessen  Flächen 
nach  der  herrschenden  Zone  gestreift,  und,  wie  aus  dieser  Art 
von  Streifung  folgt,  polyedrisch  im  Sinne  einer  Zone  sind.  Wir 
werden  im  zweiten  Theil  dieser  Abhandlung  derartige  Fälle  wei- 
ter untersuchen. 

Dioptas. 

Die  Krystalle  sind  Combinationen  eines  Bhomboeders  A  und 
des  zweiten  Prismas  e,  deren  abwechselnde  Combinationskanten 
selten    durch    verschiedene  Arten    hemiedrischer  Flächen  abge- 
stumpft   sind.       Auf  diese    bezieht   sich   die    Streifong   der    A 
(Fig.  39),  deren  jede  polyedrisch  ist  nach  der  Zone,  deren  Ebene 
senkrecht   auf  der  entsprechenden  Kante  steht,  wobei  es  scheint, 
dass  die  Abweichung  lediglich    gegen    die  Kanten  Ae  gerichtet 
ist.   Wenn  man  die  Bhomboeder  des  Dioptas  und  Chabasits  nach 
der  Art   ihrer  Polyedrie  vergleicht,  so  ergiebt   sich  der  Unter- 
schied, dass   bei  letzterem   die  Abweichung   grösser   gegen   die 
Seitenkanten    des  Bhomboeders  ist     In  Beziehung  hierauf  finden 
wir   beim    Chabasit    die    Abstumpfung    der    Endkanten    (erstes 
stumpferes   Bhomboeder),    beim    Dioptas    die    der    Seitenkanten 
(zweites   Prisma).     Obwohl   die  mir   zugänglichen  Krystalle  des 
letzteren  keine  hemiedrischen  Flächen  trugen,  fand  ich  doch,  dass 
die   Flächen  A  an   den    der  Hemiedrie  entsprechenden  Kanten 
convex  erscheinen  durch  zahlreiche  sehr  kleine  Facetten,  die  da- 
selbst sich   anhäufen.     Die  dort  refiektirten  Bilder  vervielfachen 
sich  derart,  und  entfernen  sich  von  einander  zum  Theil  so  sehr, 
dass  man    sie    auf  bestimmte   Flächen    von    ziemlich   einfachen 
Werthen  zurückführen  konnte.     Hier  haben  wir  also  das  gleiche 
wie  hinsichtlich  der  p  (Fig.  37).    An  einem  Krystall  waren  die 
Abstände  der  Bilder  auf  einem  A  1°  8',  1°  28*,  2°  47',  6°  58', 
9°  31',  10°  2',  10°   38',  11°  51';  auf  einem  anderen  ,4  in  der- 
selben Endecke:  2°   17',  3°  2',  3°  51',  4°  47',  5\56'.    Nimmt 
man  AÄ  =  95°  54'  an,  und  berechnet  die  Winkel,  welche  die 
Flachen 05l",  061",  07l,  08T,  091,  0101",  Olli  erfordern,  so  hat 
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man:  11°  29*,  9°  34',  8°  12',  7°  1',  6°  23',  5°  44',  5°  \t 
Ans  einem  Vergleich  dieser  und  der  gemessenen  Winkel  siebt 
man  recht  deutlich,  wie  schwer  es  ist,  in  solchen  Fallen  zu  ent- 
scheiden ,  ob  man  es  mit  besonderen  Flächen  oder  mit  Polyedrie 
einer  benachbarten  zu  thun  habe.  Wenn  also  Kenngott  am 
Dioptas  die  Flächen  07 i  und  Olli  annimmt,  so  dürfte  dies  wahr- 
scheinlich nichts  weiter  als  Folge  von  Polyedrie  sein. 

Für  uns  genügt  die  Beobachtung,  dass  die  Flächen  A  des 
Dioptas  ausnehmend  polyedrisch  sind  und  ihre  Abweichungen  in 
so  naher  Beziehung  zu  seiner  Hemiedrie  stehen,  dass  sie  gleiche 
Ursachen  zu  haben  scheinen. 

Die  Flächen  *,  welche  ebenfalls  polyedrisch  und  zwar  wahr- 
scheinlich in  zwei  Zonen  sind,  deren  Ebenen  senkrecht  auf  den 
Kanten  ee  und  Ae  stehen,  zeigen  dies  Verhältniss  nicht  deutlich 
genug,  um  als  Beispiele  gewählt  werden  zu  können. 

Schwefelsaures  Manganoxydul-  Kali. 
(K  8  -f  Mn  8)  +  2  aq. 
Die  Krystalle  dieses  Salzes  bilden  sich  in  neutralen  Losun- 
gen bei  45  —  52°  und  gehören  zum  eingliedrigen  System.  Fig.  40 
zeigt  ihre  gewöhnliche  Form  bei  einfachen  Individuen  in  einer 
Ebene,  senkrecht  auf  die  Zone  der  Durchschnittsflächen.  Sie  be- 
sitzen sehr  gute  Spaltbarkeit  nach  A,  eine  minder  vollkommene 
nach  JV,  welches  parallel  der  Kante  AN  gestreift  ist.  Oft  sind 
es  Zwillinge  oder  Drillinge,  deren  Zwillingsfläche  iV,  die  Zwillings- 
aze  zugleich  die  Zonenaxe  N,  A  ist;  seltener  verwachsen  sie 
nach  einer  Fläche,  welche  die  Kante  oot  abstumpfen  würde, 
während  die  Zwillingsaxe  senkrecht  steht  (Fig.  .41).  Bei  diesen 
letzteren  und  den  einfachen  Krystallen  zeigen  die  Flächen  A 
und  N  Polyedrie ,  die  stärker  hervortritt  als  bei  den  zuerst  er- 
wähnten Zwillingen.  Die  Fläche  A  theilt  sich  in  drei  Facetten 
a,  a',  a",  deren  Lage  aus  Fig.  40 4  erhellt  Davon  pflegt  a  die 
kleinste  zu  sein,  und  fehlt  bei  den  Zwillingen  (Fig.  41)  ganz. 
Selten  habe  ich  ihre  Abweichung  von  a  und  d  messen  können, 
und  am  Krystall  No.  1  dd  =3°  11',  a"«  =  4°  5'  gefunden. 
Die  Kante  dcT  ist  nicht  genau  senkrecht  auf  dö ,  sondern  bildet 
rechts  einen  etwas  spitzen  Winkel.  Die  Kante  a  d  ist  weder  dC 
noch  dem  anderen  dö  parallel,  jedoch  ist  sie  an  einfachen  Kry- 
stallen (Fig.  40)  der  Richtung  dö,  und  an  den  Zwillingen 
(Fig.  41)  der  dC  am  nächsten.     N  zeigt  dieselbe  Art  von  Po- 


65 

lvedrie  wie  A.  Die  Abweichungen  beider  ergeben  sich  aas  fol- 
gender Tafel,  in  welcher  No.  1,  2,  9  einfache,  die  übrigen  aber 
ZwillingskrystaHe  wie  Fig.  41  betreffen,  weshalb  durch  s  und  d 
das  linke  und  rechte  Individuum  unterschieden  sind.  Die  Nei- 
gungen von  a  und  n  gegen  B,  C  und  ö  beziehen  sich  auf  den 
Thcil  der  Krystalle,  an  welchem  diese  Flächen  unter  sehr  stum- 
pfen Winkeln  zusammenstossen ,  und  den  die  Figuren  nicht  im- 
mer zeigen. 
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Um  den  Werth  dieser  Messungen  besser  würdigen  zu  kön- 
nen, bedarf  es  einer  Vergleichung  derselben  mit  den  entsprechen- 
den Winkeln,  theils  direkt  gefundenen  an  weniger  polyedrischeo 
Exemplaren,  die  dann  als  Basis  der  Berechnung  und  zur  Cor- 
rektion  der  übrigen  dienten,  theils  durch  Rechnung  corrigirteo. 
Die  in  solcher  Art  ausgewählten  und  für  die  normale  Lage  von 
A  und  N  (Fig.  40)  angenommenen  sind: 

A:B  =  106°  44'         A:ö  =  113°  23'         N:C  =  119°  ff 
A.C  =  111     19         NiB  =  iU     34         N i  o'  =  130    6 

Wir  müssen  nun  noch  einen  Umstand  hervorheben,  welcher 
der  Polyedrie  dieses  Salzes  eine  erhöhte  Bedeutung  verleiht.  Die 
Krystalle  sind  eingliedrig;  wären  die  Neigungen  AB  und  AV 
gleich,  so  würden  B  und  C  gleichwerthig ,  die  Krystalle  zwei- 
und  eingliedrig  sein.  Dass  ihr  System  aber  wirklieh  das  ein- 
gliedrige ist,  wird  durch  viele  andere  Erscheinungen  bestätigt, 
unter  denen,  mit  Hmweglassung  der  minder  wichtigen,  die  Art 
der  -Zwillingsbildung  nach  dem  zweiten  Gesetz  (Fig.  41)  her- 
vorzuheben ist,  wo  die  Flächen  ö  des  linken  Individuums  mit 
den  ö  des  rechten  einerseits  einen  einspringenden,  andererseits 
einen  ausspringenden  Winkel  bilden,  was  ebenso  von  A  und  JV 
gilt.  Eine  weitere  Bestätigung  liegt  in  der  erwähnten  Art  der 
Polyedrie  dieser  beiden  Flächen,  die  in  keiner  Beziehung  zu 
einem  orthoaxen  oder  dem  monoklinen  System  stehen  würde. 
Wenn  man  nun  die  Neigungen  der  verschiedenen  Facetten  be- 
trachtet, welche  durch  Polyedrie  von  A  entstanden  sind,  d.  b. 
a  und  a'g  egen  B  und  C\  so  wird  man  bei  den  einzelnen  Kry- 
stallen  finden,  dass  die  Neigungen  gegen  B  von  104°  55'  bis 
107ü  47'  variiren,  die  gegen  C  von  106°  37'  bis  113°  2ff. 
Dies  will  sagen,  dass  während  bei  normaler  Lage  der  Flächen 
(oder  wenigstens  einer  Lage,  die  wir  als  solche  betrachten  zu 
dürfen  glauben)  der  Winkel  AB  kleiner  ist  als  AC\  ih  den  ver- 
schiedenen durch  Polyedrie  entstehenden  Lagen  von  A  der  Win- 
kel AC  kleiner  als  AB  werden  kann.  Hieraus  folgt,  dass  die 
Polyedrie  bei  manchen  Erystallen  so  weit  gehen  kann,  dass  ihr 
System  dadurch  gleichsam  verhüllt  wird. 

Alaun. 

Die  Oktaederflächen  des  Alauns  und  die  Endfläche  des 
Turmalins  sind  polyedrisch  in  drei  Zonen  und  in  einem  einzigen 
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Sinne  jeder  derselben ;  hier  wie  bei  den  vorigen  Beispielen  findet 
eine  genaue  Beziehung  zwischen  der  Gestalt  einer  Fläche,  der 
Art  wie  sie  von  anderen  Flächen  umgrenzt  ist,  und- der  Art 
ihrer  Polyedrie  statt. 

Wenn  das  Oktaeder  des  Alauns  polyedrisch  ist,,  sind  seine 
Flächen  nach  Art  des  Pyramidenoktaeders  in  drei  Facetten  ge- 
theilt,  deren  jede  nach  einer  Richtung  abweicht,  deren  Ebene» 
senkrecht  auf  die  anstossende  Kante  steht,  und  im  Sinne  der 
nämlichen  Kante.  Deshalb  hat  Guiscardt  in  seinen  „Elementi 
di  cristallograßa  1851"  den  Alaun  (mit  einigem  Zweifel)  unter 
den  Substanzen  aufgeführt,  welche  Pyramidenoktaeder  zeigen. 
Im  Januar  1855  erhielt  ich  aus  einer  reinen  vorsichtig  concen- 
trirten  Auflösung  viele  grössere  und  isolirte  Krystalle  mit  dieser 
Dreitheilung  der  Flächen,  und  fand  die  Neigung  je  zweier  Fa- 
cetten 0°  23',  26',  27',  38*, '43',  48'.  Aus  Auflösungen,  die  zu- 
gleich andere  Stoffe  enthielten,  gewann  ich  selten  derartige  Kry- 
stalle, obwohl  ihre  Flächen  oft  wellig,  fast  nie  ganz  eben,  aber 
stets  undeutlich  polyedrisch  waren.  In  anderen  Fällen  lieferte 
eine  und  dieselbe  Flüssigkeit  Oktaeder  mit  und  ohne  Pyramiden- 
flachen, und  diese  auch  wohl  nur  auf  einzelnen  Flächen. 

Turmalin. 

Seine  Krystalle  behaupten  eine  vorzügliche  Stelle  unter  den 
Beispielen  von  Ablenkung  in  einer  Zone,  an  den  Prismenflächen 
nämlich,  wie  wir  in  der  Folge  sehen  werden.  Hier  handelt  es 
sich  blos  um  die  Endfläche,  die  bekanntlich  am  einen  Ende  glatt, 
am  anderen  rauh  ist.  Die  erstere  habe  ich  polyedrisch  gefun- 
den, obgleich  das  Phänomen  zu  den  seltneren  gehört.  Die  Kan- 
ten, welche  die  drei  Facetten  der  Fläche  unter  sich  bilden,  sto- 
ben senkrecht  auf  den  Combinationskanten  der  Endfläche  mit 
dem  dreiseitigen  Prisma,  und  ihre  Grösse  habe  ich  =  1°  37', 
1°  24',  1°  1'  gefunden. 

Schwefelsaures  Kali. 

Die  Krystalle  dieses -Salzes  sind  vortrefflich  geeignet  für  un- 
sere Untersuchungen ,  da  sie  sehr  glänzend  sind  und  zum  Theil 
ganz  besondere  Eigentümlichkeit  in  Bezug  auf  Polyedrie  zeigen. 

Die  Fig.  42  und  43  stellen  die  Krystalle  in  regelmässiger 
Form  dar,  wiewohl  sie  in  der  Wirklichkeit  nach  der  senkrechten 
Axe  mehr  verlängert  sind ,  während  die  scheinbaren  Dihezaeder 
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(Fig.  45,  57,  58)  nur  den  Zwillingen,  nicht  den  einfachen  Kri- 
stallen angehören.  Im  Folgenden  sind  die  Hauptneigungen  nach 
den  Messungen  MiTsqHERLiCH's  berechnet,  die  ich  den  eigenen 
vorgezogen  habe,  weil  die  von  mir  geftudenen  kleinen  Unter- 
schiede eine  nothwendige  Folge  der  Polyedrie  sind. 
» 

Ae    =  150°  12'  Be    =  119°  48*  Cm   =  123°  39' 

Bet  =  149  48  <?,/,=  119     36  Cut  =  123     49 

Aez  =  120  12  Cn  =  143       6  uTm=  131      8 

fe    =  120  24  CuA=z  143     16  i»»f=  130    42 

Bemerkenswerth  ist  die  Annäherung  von  ef  und  etet 
an  120°*).  Bei  den  Zwillingen  ist  die  Zwillingsfläche  gewöhn- 
lich die  Fläche  0,  zuweilen  et,  und  man  findet  alle  möglichen 
Verwachsungen,  theils  Zwillinge  jeder  der  beiden  Arten  für  sich, 
theils  solche,  wo  in  derselben  Zwillingsgruppe  beide  Arten  zu- 
sammen vorkommen.  Beispielsweise  ist  Fig.  44  eine  Zwillings- 
gruppe, und  Fig.  45  ein  Drilling,  bei  denen  die  Zwillingsfi&che 
6  ist  Fig.  46  stellt  einen  Yierling  dar,  dessen  Individuen  nach 
et  verwachsen  sind,  Fig.  47  einen  Drilling,  an  welchem  beide 
Gesetze  zugleich  verwirklicht  sind. 

Erystalle,  die  gleich  Fig.  48  und  49  als  einfache  erscheinen, 
sind  demnach  Zwillinge,  wie  die  Naht  BC tfC  beweist,  welche 
der  Fläche  e  genau  parallel  rund  herum  läuft;  in  der  That  sind 
es  Drillinge,  indem  zwei  Individuen  nach  zwei  parallelen  Flächen 
e  des  dritten  mittleren  verwachsen,  so  dass  blos  jene  beiden  sich 
vergrössern  konnten.  So  erscheinen  sie  denn  zuletzt  allein,  und 
die  Axen  des  einen  sind  parallel  den ,  gleichnamigen  des  anderen, 
während  der  Mittelkrystall  ein  dünnes  Blättchen  geblieben  ist. 
Diese  Art  von  zweifacher  oder  versteckter  Verwachsung  erscheint 
am«  schwefelsauren  Kali  in  complicirter  Form,  und  giebt  Anlatf 
zur  Verbindung  von  5 ,  7  oder  9  Krystallen  zu  einer  Gruppe, 
welche  das  Ansehen  eines  einfachen  Krystalls  hat,  während  ein 
ander  Mal  diese  versteckte  Zwillingsbildung  mit  der  deutlichen 
nach  e  oder  et  vereinigt  ist  Dies  ersieht  man  aus  den  Fig.  50 
bis  53,  in  welchen  die  gestrichelten  und  punktirten  Linien  die 
den  Zwillingsflächen  entsprechenden  Nähte  bezeichnen. 

An  den  bisherigen  Beispielen  natürlicher  oder  künstlicher  Ery- 
stalle   haben   wir  die  Erscheinungen   der  Poljedrie  untersucht; 


•)  Ich  fand  jenen  Winkel  =  120»  18*,  diesen  =  119«  43\ 
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ihre  Flächen,  welche  zwei  oder  mehr  Bilder  wfiektirten,  zeigten 
die  Verrückung  schon  ohne  Hülfe  des  Goniometers.  Gleichwohl 
war  es  nöthig  durch  genaue  Versuche  zu  ermitteln,  ob  auch  die 
glänzendsten  Flächen,  die  gewöhnlich  nur  ein  Bild  geben,  einer 
Aenderung  ihrer  Lage  unterworfen  wären.  Diese  Art  der  Prü- 
fung habe  ich,  auch  an  den  Zwillingen  des  schwefelsauren  Kalis 
nicht  unterlassen  wollen,  weil  ich  zu  wissen  wünschte,  ob  die 
Zwillingsflächen  selbst  den  Störungen  unterworfen  sind,  welche 
die  Aussenflächen  der  fertigen  Krystalle  zeigen.  Bei  der  Prü- 
fung von  ef,  *'f,  £%  (Fig.  44  u.  45),  die  bei  den  Zwillingen 
nach  e  fast  in  eine  Ebene  fallen ,  ergab  sich ,  dass  die  Abstände 
der  beiden  Bilder  in  den  verschiedenen  Fällen  merklich  verschie- 
den waren.  Bieraus  folgt,  dass  wenn  die  Neigungen  ete^  ^ ^ tj 
e\e"t  unveränderlich  wären,  die  unzweifelhafte  Verschiedenheit 
von  ettft  (Fig.  44)  bei  den  Zwillingen,  und  die  von  e%e\ 
(Fig  45),  von  e\e"t  und  e%e"%  bei  den  Drillingen  ein  klarer 
Beweis  der  Polyedrie  der  Zwillingsebenen  wäre.  Dieselben  Be- 
trachtungen finden  auf  m  Anwendung  (Fig.  46.  47),  wo  die 
Verwachsung  nach  et  erfolgt.  Wenn  man  aus  den  Messungen 
Berechnet,  wie  gross  die  Abweichung  der  nämlichen  Ebene  et 
sein  müsste,  welche  den  Individuen  einer  Zwillingsgruppe  nach 
e  gemeinsam  ist,  so  wie  die  Abweichungen  von  m  in  den 
Zwillingen  nach  *t,  so  findet  man  ete\  =  0°  48*  und  mm'  =0° 
48'.  Vorausgesetzt,  dass  bei  den  Drillingen  nach  e  der  dritte 
Krystall  mit  einem  der  beiden  anderen  genau  so  verwachsen 
sei  wie  diese  unter  sich ,  ergeben  sich  für  die  Flächen  et  zwei 
Divergenzen  von  0°  48*  mit  einem  ausspringenden  und  von 
0°  25'  mit  einem  einspringenden  Winkel.  Bekanntlich  ist  etet 
=  60°  24' und  mm  =  131°  8'. 

Für  die  folgende  Uebersicht  wurden  die  Messungen  mit 
möglichster  Sorgfalt  angestellt,  und  dürften  die  Fehler  5'  nicht 
fibersteigen. 

Zwillinge.     Zwillingefläche  e  (Fig  44). 

1.  2.  3.  4.  5.  6. 

V't=  0°  17'  0°  31'  0°  3^  0°  54'  0°  56'  i°  3' 
V,  =60  25  60  20  60  22  60  27  60  24  60  34 
«Vt  =  60  22  60  27  60  32  60   5  60  26  60  35 
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Drillinge.    Zwillingsfläche  e.     (Fig.  45.) 
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Zwillinge  oder  Vierlinge.    Zwillingsebene  et.    (Fig.  46.  47.) 


1. 


mm     — 


vprn 
0°  46* 


hinten 
0°  42' 


mm    — 


0 
0 
mm     =  131 

»W    =  131 

n?mH 


7 
39 


0 
0 


-"  =  131 

'=.  131 


3  131 

16  131 

5  131 

18  130 


18 
16 
14 
6 
3 
55 


vorn  hinten 

0°15'      0°  ff 

0  42      0 

0  27       0 

131     9  131 

131  24  131    19 

131   12  131     4 

131  25  130  58 


42 

28 

6 


3. 
vorn       hinten 
0°  4'     0°16' 


131   16  131  10 
131     9  131  25 


Diese  Zahlen  setzen  die  erste  Frage  ausser  Zweifel,  ob  näm- 
lich die  Flächen  e%  und  m,  welche  keine  sichtbare  Polyedrie 
zeigen,  eine  constante  Lage  haben.  Wir  finden  die  gegenseitige 
Neigung  von  et  von  60°  5'  bis  60°  53'  und  die  von  m  von 
130°  55'  bis  131°  25'.  Für  diese  letzteren  ist  zu  bemerken, 
dass  bei  der  Messung  des  vorderen  und  entsprechenden  hinteren 
Winkels  an  jedem  Krystall  der  Gruppe,  der  eine  meist  merklich 
verschieden  vom  anderen  ist.  Nach  diesem  mir  unerwarteten 
Resultat  zweifelte  ich  an  der  durchaus  stabilen  Lage  von  Kry- 
stallfiächen  Oberhaupt  und  untersuchte  einige  Substanzen,  die 
eine  Veränderlichkeit  ihrer  Form  weniger  befürchten  Hessen.  Die 
kleinen,  höchst  glänzenden  Krystalle  von  Spinell  gaben  bei  sorg- 
fältiger und  wiederholter  Messung  höchstens  Differenzen  von  einer 
Minute  zwischen  Beobachtung  und  Rechnung.  Daraus  schliesse 
ich,  dass  bei  diesem  Spinell  keinerlei  Verrückung  der  Flächen 
stattfindet. 

Was  die  zweite  Frage  nach  der  Unveränderlichkeit  der 
Zwillingsebene  betrifft,  so  erscheint  ihre  Lösung  nicht  so  klar, 
weil  die  für  die  Abweichungen  etet'  und  mm'  gefundenen  Unter- 
schiede ebensowohl    von    den  Ablenkungen  der  Zwillingsebenen 
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als  von  denen  der  Flächen  et  und  m  herrühren  können.  Und 
da  die  leUteren  wirklich  stattfinden,  so  fehlt  die  Nöthignng  zur 
Annahme  jener.  Diese  Frage  würde  von  keinem  Interesse  sein, 
wenn  die  Krystalle  erst  dann  verwüchsen,  wenn  ihre  Grösse  für 
das  Ange  sichtbar  wäre,  weil  alsdann  die  Zwillingsebenen  eben 
dieselben  Flächen  sein  würden,  deren  Veränderlichkeit  sich  er* 
wiesen  hat,  und  also  folgen  würde,  dass  auch  sie  veränderlich 
sind.  Aber  die  Verwachsung  der  Krystalle,  welche  eine  Bewe- 
gung des  einen  gegen  den  anderen  um  180  Orad  erfordert*),  ist 
eine  Erscheinung,  die  zu  denjenigen  Kraftwirkungen  gehört,  die 
sich  an  für  unsere  Sinne  unfassbaren  TheiJchen  und  in  unmess- 
baren  Entfernungen  vollziehen.  Wenigstens  hat  die  direkte  Be- 
obachtung noch  nicht  erwiesen,  dass  beim  Verwachsen  zweier 
Krystalle  beide  sichtbar  seien.  Daraus  folgt,  dass  die  Veränder- 
lichkeit der  Zwillingsebene  gleichbedeutend  ist  mit  derjenigen  der 
Krystallflächen  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande.  Dies  ist  der 
Grund,  weshalb  ich  der  Frage  grössere  Wichtigkeit  beilege,  als 
Mancher  ihr  beilegen  möchte,  und  da  ich  sie  für  jetzt  nicht  zu 
ldfeen  vermag,  will  ich  einige  weitere  Betrachtungen  hinzufügen, 
welche  später  zu  ihrer  Lösung  mit  beitragen  dürften.  Wenn  wir 
zuvörderst  die  Neigung  ete%  veränderlich  gefunden  haben,  so 
wissen  wir  nicht,  ob  die  an  verschiedenen  Kryetallen  gefundene 
Differenz  als  durch  die  Neigung  jeder  Eläche  et  gegen  die  Axe 
a  jedes  Krystalls  genau  getheilt  anzusehen  sei.  Wenn  sich  eine 
solche  (nicht  wahrscheinliche)  gleiche  Theilung  nachweisen-  Hesse, 


*)  Ich  habe  mich  dieses  Ausdrucke  für  die  Zwillingserscheinungen 
bedient,  indem  ich  so  das  bezeichne,  was  an  den  Zwillingen  sichtbar  ist, 
und  dem  Sprachgebrauch  der  Krystallographen  dabei  folge.  .  Aber  hin- 
sieht* gewisser  Thatsachen  und  Betrachtungen  meine  ich  nicht,  dass  eine 
gewisse  Kreisbewegung  stattgefunden  habe.  Indem  ich  die  Krystalle  als 
Aggregate  undurchdringlicher  und  mit  anziehenden  Kräften  in  verschie- 
denen Richtungen  begabter  Moleküle  ansehe,  glaube  ich,  dass  diese  rich- 
tenden Kräfte  nicht  vor  ihrer  Vereinigung  existiren,  sondern  sich  erst 
wahrend  derselben  äussern,  und  dass  die  Lage  solcher  Kraftrichtungen  in 
deu  Molekülen  von  demjenigen  Theil  jedes  Moleküls  abhängt,  welcher 
mit  dem  anderen  in  Berührung  tritt  Hiernach  besteht  der  Unterschied 
zwischen  einfachen  und  Zwillingskrvstallen  darin,  dass  bei  den  Molekülen 
der  enteren  die  Richtungen  der  ansiehenden  Kräfte  einander  parallel 
gehen,  und  bei  denen  der  letzteren  sich  im  Beginn  des  Verwachsene  in 
Richtungen  gewendet  haben,  welche  in  den  verschiedenen  Molekülen  nicht 
parallel,  sondern  nach  bestimmten  Gesetzen  zu  einander  geneigt  laufen. 
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so  würden  die  Winkelmeaaungen  der  beiden  ersten  Tafeln  ge- 
nügen, die  Veränderlichkeit  der  Zwillingsebenen  zu  beweisen. 
Ferner  möchte  ich  in  Besag  auf  die  Drillinge  (Fig.  45)  bemerken, 
dass,  die  Hypothese  der  Un  Veränderlichkeit  jener  Ebenen  voraus- 
gesetzt, drei  Krystalle  nach  den  Flächen  e  nicht  genau  verwach- 
sen können,  ausser  in  dem  einen  Fall,  wenn  die  Neigung  et 
(Fig.  43)  genau  120  Grad  wäre.  Nach  den  mitgetheilten  Mes- 
sungen ist  dieselbe  =  120°  24';  es  bleibt  also  nach  dem  Ver- 
wachsen zweier  Krystalle  noch  ein  Baum  von  119°  12',  in  wel- 
chem das  dritte  Individuum  mithin  nicht  Platz  findet.  In  der 
Drillingsgruppe  (Fig.  45)  sind  xCx  und  xCx"  die  Winkel 
von  120*  24'  der  Individuen  A  und  si'\  der  für  jC  übrigblei- 
bende Baum  x'Cx"  entspricht  dem  Winkel  119°  12'.  Bei  der- 
artigen Drillingen  des  schwefelsauren  Kalis  bat  man  also  anzu- 
nehmen, entweder  dass  im  Moment  der  Verwachsung  alle  drei 
Neigungen  ee*  =  120  Grad  gewesen  seien,  oder  dass  an  einem 
der  drei  Berührungspunkte  Cx,  Cx\  Cx"  keine  vollkommene 
Aneinanderwachsung  stattgefunden  habe.  Unter  dieser  Annahme 
müssten  die  Flächen  *,  welche  nicht  aufeinander  fielen,  einen 
Winkel  von  i°  12'  bilden,  und  da  nun  die  genaue  Berührung 
der  e  nicht  stattfindet,  müssten  die  entsprechenden  e%%  wie  wir 
gesehen  haben,  einen  einspringenden  Winkel  von  0°24'  machen. 
Wenn  man  annimmt,  dass  in  jener  Gruppe  nach  dem  Verwachsen 
von  A  und  A'  das  dritte  Individuum^"  sich  mit  A  unter  genauer  Be- 
rührung in  Cx*  vereinigt  habe,  so  wird  das  andere  e  von  jf  mit  dem 
e  von  A'  einen  Winkel  von  1  °  12'  in  Cx"  bilden,  dessen  Spitze  gegen 
.r" gerichtet  ist,  und  die  Fläche  e  t  wird  mit  e" t  den  einspringenden 
Winkel  von  0°  24'  bilden.  Bei  allen  Drillingen  des  Salze* 
habe  ich  die  Winkel  etJt%  ete"t  und  e\e\  stets  ausspringend 
gefunden.  Allerdings  könnte  die  veränderliche  Lage  der  et  den 
sehr  stumpfen  einspringenden  Winkel  in  einen  ausspringenden 
verwandelt  haben,  aber  die  nämliche  Ursache  hätte  auch  ans 
den  ausspringenden  Winkeln  einspringende  machen  können,  die 
einspringenden  aber  minder  stumpf,  wovon  sich  nichts  gezeigt 
hat.  Muss  man  nun  wohl  voraussetzen,  dass  die  einzelnen  Kry- 
stalle vor  dem  Verwachsen  die  Winkel  ee"  —  120°  gehabt 
haben?  Vorläufig  mag  es  genügen,  dargethan  zu  haben,  dass 
diese  Hypothese,  wenn  auch  nicht  streng  begründet,  wenigstens 
durch  die  Eigenthümlichkeiten  der  Drillinge  unterstützt  wird. 
Zu  den  Erscheinungen  der  Polyedrie  uns  nun  wendend,  finden 
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wir  solche  deutlich  und  höchst  merkwürdig  an  den  Flächen  ut 
(Fig.  42).  Sie  äussern  sich  mit  einer  gewissen  aber  constanten 
Verschiedenheit,  wenn  man  ihr  Auftreten  an  einfachen  Krystallen 
und  an  Zwillingen  vergleicht.  Um  die  Abweichung  von  ut 
leichter  zu  verstehen,  beginnen  wir  mit  den  Zwillingen,  an  wel- 
chen die  Naht  C  B  C  B  (Fig.  48  u.49),  die  der  Zwillingsfläche 
genau  entspricht,  zugleich  die  Richtung  der  durch  Polyedrie  entstehen- 
den Facetten  p,  q  bestimmt.  Auf  ut  verläuft  diese  Grenze  pa- 
rallel der  Kante  mu%  (Fig.  42),  so  dass  p  und  q,  die  in  der 
Zwillingsgrenze  sich  berühren,  nicht  nur  mit  m  in  eine  Zone 
fallen,  sondern  in  diese  Zone  auch  ut  fallen  würde,  wenn  diese 
Flache  am  Krystall  in  Beiner  normalen  Stellung  vorkäme.  Die 
p  und  q  haben  zu  ttt,  aus  dem  sie  entstanden,  keine  symme- 
trische Lage;  bei  einer  solchen  müsste  auf  demselben  ut  ein  an- 
deres p  unten  zwischen  q  und  u%  und  ein  anderes  q  oben  zwi- 
schen p  und  B  liegen.  Mithin  ezistirt  für  p  und  q  eine  Hemie- 
drie,  von  der  ich  bei  Verwachsungen  aus  zwei  Individuen  nie 
eine  Ausnahme  bemerkt  habe.  Auf  der  rechten  Seite  der  Fig.  54 
habe  ich  die  Lage  der  p  und  q  gegen  u%  so  dargestellt,  wie 
wenn  sie  holoedrisch  vorhanden  wären. 

Diese  Facetten  sind  selten  glatt  und  glänzend,  meist  in  zwei 
Richtungen  mehr  oder  minder  gekrümmt.  Die  geringere  Krüm- 
mung erfolgt  im  Sinne  der  Zone  m,  /?,  q,  die  etwas  grössere 
annähernd  nach  0,  us.  Senkrecht  gegen  die  erste  Richtung 
pflegen  sie  einen  einspringenden  Winkel  zu  zeigen,  und  senkrecht 
zur  zweiten  eind  sie,  der  Figur  gemäss,  grob  gefurcht.  Wenn 
man  sie  bei  der  Spiegelung  nach  diesen  beiden  Zonen  bewegt, 
so  sieht  man  eine  Folge  vieler  Bilder,  theils  deutlicher,  theils 
undeutlicher.  Deshalb  habe  ich  die  Messungen  in  zwei  Tafeln 
gebracht,  in  deren  erster  diejenigen  von  kleinen,  sehr  glänzenden 
Krystallen  stehen,  deren  p  und  q  nur  ein  Bild  gaben,  während 
die  zweite  sich  auf  gewöhnliche  Erystalle  mit  convexen  p  und  q 
bezieht.  In  dieser  findet  man  für  jede  Abweichung  zwei  Mes- 
sungen, eine  für  die  nächstliegenden,  die  andere  für  die  entfern- 
testen Bilder  p  uud  q.  Aus  dem  Vergleich  beider  Tafeln  lässt 
sich  erkennen,  wie  gleichförmig  und  gering  die  Abweichungen 
in  den  Fällen  grösserer  Einfachheit,  und  um  wieviel  stärker  und 
ungleichförmiger  sie  in  mehr  complicirten  Fällen  sind. 
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An  einfachen  Krystallen  ist  die  Polyedrie  von  ut  variabler 
und  oft  wenig  deutlich,  vielleicht  weil  die  Zwillingsebene  fehlt, 
die  die  Lage  der  Kante  p  q  unwandelbar  bestimmt.  Daher  kommt 
es,  dass  diese  Kante  zuweilen  der  oberen,  zuweilen  der  unteren 
Kante  mut  parallel  ist  (Fig.  55),  und  noch  eine  dritte  Facette 
r  auftritt,  in  welcher  die  Eläche  ut  im  Sinne  der  Zone  ut  ß 
nach  der  Seite  von  B  abweicht.  An  diesen  Krystallen  findet 
sich  auf  der  Kante  But  eine  Fläche  u,  welche  gegen  B  unter 


65 

156°  4f  geneigt  ist.  Dies  findet  in  einfacheren  Fällen  oder  dann 
statt,  wenn  die  Hemiedrie  toö  p  und  q  nahezu  so  deutlich  ine 
bei  den  Zwillingen  ist.  Indessen  kommt  es  auch  vor,  das»  auf 
jeder  Flüche  t#t  beide  p  nnd  beide  q  vorhanden  sind;  die  einen 
wie  die  anderen  in  mehrfacher  Wiederholung,  Zum  Verständniss 
möge  die  Fig.  56  dienen,  welche  einen  Theil  eines  Erystalls 
vielfach  rergrossert  genau  wiedergiebfc  Wenn  sich  die  Faeette* 
/?,  q,  r  auf  u%  mit  allen  ihren  ausspringenden  Winkeln  fänden, 
so  würden  sie  wie  in  Fig.  54  (links)  liegen. 

An  einfachen  Krystallen  habe  ich,  gleichwie  an  Zwillingen, 
die  Facetten  p  nnd  q  bisweilen  glänzend  und  eben,  bisweilen 
etwas  convex,  nnd  dann  viele  Bilder  init  starker  Abweichung 
reflektirend,  gefunden.  Die  folgende  Tafel  enthält  blos  die  Mes- 
sungen aö  glänzenden  Krystallen,  wobei  zu  bemerken,  dass  auch 
die  B  oft  in  vier  Facetten  getheilt  sind,  ähnlich  denen  des 
schwefelsauren  Manganoxydul-Kalis  (Fig.  17),  in  welchem  Fall 
das  Mittel  der  für  B  gefundenen  Werthe  angegeben  ist. 
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Wenden  wir  uns  nun  Wieder  zu  den  Krystallen  mit  doppelter 
ZwifliflgsbiMun^V  so  begegnen  wir  zuweilen  solchen  %  Gruppen, 
b«  weichen  die  Verwachsung  in  zwei  ßichtungeri  erfolgte.  Dar- 
aus fclgt!,  dass'  die  Kanten  ptf\  qp'  (Fig.  53),  gemäss  dem  ange- 
fthrten  '  Gesetze  '  des  ZüsammenWlens  der  den  Zwillingsebenen 
entsprechenden  Nähte,  die  eine  parallel  ist  der  oberen  Kante  mp, 

hiu.  i.  4.  |t*l.  Gei.  XV.  1 .  5 
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die  andere  der  unteren  m'p\  oder,  was  dasselbe  sein  würde:  die 
erste  parallel  der  oberen  Kante  mu%y  die  andere  aber  der  un- 
teren. Es  folgt,  dass  in  solchen  Fällen  q  nnd  /  einspringende 
Winkel  bilden.  Von  einigen  der  besten  derartigen  Krystalle  habe 
ich  folgende  Werthe  erhalten,  von  denen  die  des  ersten  Tableaua 
sich  auf  Krystalle  ohne  B  beziehen,  und  wobei  sich  bemerken 
lässt,  dass  die  Abweichungen  von  p  und  q  bei  Gegenwart  van 
B  grösser  sind« 


1. 


mp 
mp 

pp' 

19' 
Vi 
9P' 


1. 

132'  35' 

132  27 

2  54 

0  45 

1  45 
1  53 


131"  26' 
132     38 


2 
0 
1 
1 


54 
45 
44 
44 


2. 

1.  r.  1.  h. 

132°  31'  132°  22'  131 °57' 

132       5  131     57  131    53 

3     13  2     38       2   39 

0  47  0    48       0  43 
18  1     30        1    28 

1  57  1     40        1   46 


mp 
m'p 

PP' 
l4 
Pt 
9P' 


I. 
132°  39* 
132  46 
3  16 
0  4*1 
2  6 
2      3 


132°  21' 
132     29 


2 
0 
1 
1 


28 
37 
33 
26 


1. 
131° 
132 

2 

0 

1 

1 


51' 
6 
7 

44 
42 
23 


r. 
132°  19* 
132    16 
2    13 

0  42 

1  26 
1    41 


mp 


pp'         H        pq' 

5.  r.    135°  42'     137°  13'      7°  47'    10°  16'     10°  57' 

6.  r.   134     31      136     18     10    40     10      0       9     31 

qp'  Bp  Bft  Bq  Bq* 

5.  r.     10°  45'     144°  46'  144°  33'  148°  it  147°  23' 
6.'r.     10    59     144     11    144     10    147     30    148    26 

Bevor  wir  weiter  gehen,  wollen  wir  bemerken,  dass  der 
Winkel  mut  (Fig.  43)  wenig  abweicht  von  mrn\  wie  auch  die 
Differenz  zwischen  Cm  und  Cut  sehr  gering  ist,  und  dass  diese 
Differenzen  nicht  dazu  dienen  können,  die  Flächen  m  und  u%  an 
sich  zu  unterscheiden,  deren  Lage  nicht  immer  constant  ist  Am 
besten  geschieht  dies  durch  die  den  ut  eigene  Polyedrie.   (Auch 
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sind  sie  grösser  als  die  m).  Aber  die  Krystalle  des  schwefel- 
sauren Kalis  finden  sieh  häufig  in  Gestalt  sechsseitiger  Doppel- 
pyramiden, deren  Fl&oben  sämtnttich  gleichartig  and  gleich  aus« 
gedehnt  sind,  was  daher  rtyhrt,  dass  sie  nicht,  wie  man  glauben 
sollte,  einfache  Krystalle,  sondern  Drillinge  sind,  die  sich  von 
denen  Fig.  45  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  die  Flachen  m 
sich  ausgedehnt  haben,  wodurch  der  einspringende  Winkel  der 
ut  verschwunden  ist  Von  den  Endkanten  .  dieser  Pyramiden 
sind  also  abwechselnd  die  einen  durch  die  m  des  einen  Indivi- 
duums, die  anderen  durch  die  m  zweier  benachbarten  Individuen 
gebildet.  Fände  keine  Abweichung  statt,  so  würde  die  Neigung 
der  Flächen  in  jenen  =  131°  8',  in  diesen  =  130°  12'  sein. 
Dass  es  wirklich  Drillinge  sind,  erkennt  man  bei  nicht  gleich- 
förmiger Ausdehnung  der  my  weil  dann  an  den  abwechselnden 
von  den  m  zweier  Krystalle  gebildeten  Kanten  sich  die  Fläche 
u%  (Fig.  57)  einsetzt,  die  einem  Krystall  angehört,  der  in  der- 
selben Ebene  nicht  genau  mit  dem  m  des  anderen  zusammenfällt, 
und  grob  gestreift  zu  sein  pflegt  Wenn  aber  alle  m  gleiche 
Ausdehnung  haben,  so  kann  man  die  Zwillingsbildung  dadurch 
erkennen,  dass  man  den  Krystall  in  eine  warme  und  concentrirte 
Auflösung  von  schwefelsaurem  Kali  taucht,  worauf  dann  bei 
seiner  raschen  Vergrösserung  die  einspringenden  Winkel  der  ut 
mehr  oder  minder  deutlich  zum  Vorschein  kommen« 

Da  die  doppelten  Zwillinge  nach  der  Axe  a  am  meisten 
verlängert  sind,  so  treffen  die  Zwillingsebenen  die  Flächen  wt. 
Die  B  und  ut  welche  von  jenen  schief  getroffen  werden,  erleiden 
dadurch  keine  merkliche  Veränderung.  Da  indessen  zwischen 
den  m  und  u%  nach  dem  weiterhin  Anzuführenden  eine  grössere 
Aehnlichkeit  herrscht,  als  man  dem  zweigliedrigen  System  gemäss 
voraussetzen  möchte,  so  suchte  ich  zu  erfahren,  ob  die  m  bei 
ihrem  Zusammentreffen  mit  den  Ebenen  der  doppelten  Zwillinge 
irgend  eine  Veränderung  erleiden.  Die  Beobachtung  glückte  bei 
einigen  sehr  verwickelten  Gruppen,  wie  z.  B.  Fig.  58,  die  von 
der  ähnlichen  Fig.  57  doch  wesentlich  verschieden  ist  Ich  nehme 
an,  dass  m  und  tn"  zweien  nach  et  verwachsenen  Krystallen 
angehören,  wie  in  Fig.  46,  jedoch  dadurch  verschieden,  dass  in 
dieser  die  Theile  der  Gruppe  nach  aussen  gekehrt  sind,  an  wel- 
chen e  und  /  und  m  und  tri  in  sehr  stumpfen  ausspringenden 
Winkeln  zusavmenstossen,  hier  aber  im  Gegentheil  die  entgegen- 
gesetzte Seite  die  äussere  ist,  an   welcher  J'  mit  c"  und  |i  mit 

5* 
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ja'  einspringende  Winkel  bilden ;  dass  ferner  die  Krystalle,  denen 
p.  und  \i  zugehbren,  in  einer  neuen  doppelten  Verwachsung  nach 
e  eich  befinden,  aus  welcher  die  Nähte  et/,  ty  hervorgehen,  die 
den  Kanten  m"u'\,  m"'ti"t  parallel  sind.  Aber  anstatt  auf  *t, 
wie  gewöhnlich,  finden  sich  diese  Nähte  anf  nf  nnd  jjl  und  aut 
m"'  nnd  </,  die  bei  der  Art  der  Verwachsung  allein  sichtbar  sind. 
Deswegen  behält  der  Krystall  nach  der  zweirechen  Zwillmgsver- 
waehsnng  die  Form,  die  er  nach  der  ersten  Verwachsung  von 
p.  und  |i'  nach  et  hatte.  Zuletzt  haben  sich  an  jeden  der  beiden 
Krystalle  nf  nnd  nF  die  m  und  m*  fn  gewöhnlicher  Verwach- 
sung nach  e  angefügt  Nachdem  ich  mich  von  den  Neigungen 
in  der  Zone  Ae%  überzeugt  und  sie  fibereinstimmend  mit  der 
angenommenen  Stelrang  der  Individuen  gefunden  hatte,  maase 
ich  die  wechselseitigen  Neigungen  der  m  und  fand  links  wm" 
-  130°  48',  ntmm  =  130*  26';  rechts  mm"  =  130°  tf, 
mW  =  130°  34'.  Dies  will  sagen,  dass  derTheil  von  m,  der 
von  der  doppelten  Zwiüingsebene  Unter  sehr  stumpfem  Winkel 
getroffen  wird ,  aus  seiner  Lage  nicht  merklich  verrückt  Set,  in- 
sofern jene  "Winkel  dem  berechneten  (130°  12*)  nahe. kommen. 
Ferner  feml  ieh  links  m  ji  =  127*  3'  (m^  *=  3°  45V*V  = 
126°  3*  (*>V  =  3°  54')  und  rechts  m\i  =  126°  3^  (m"ji 
=a  3P  27'),  mV  «  127°  27'  (Wy  =  3*  7').  Der  Thetl  der 
Flächen  m  also,  der  mit  \i  bezeichnet  ist,  und  roh  'der  ZwiK 
Kngsebene  unter  spitzem  Winkel  getroffen  wird,  weicht  von  -seiner 
normalen  Lage  um  etwa  3|  Oräd  ab,  und  Mine  Abweichung 
erfolgt  im  Sinne  der  Zone  von  m  und  der  ZwiHingsebene:' 

Aus  den  im  Anfang  dieses  Abschnitts  gegebenen  Messungen 
ergaben  sich  sehr  kleine  Unterschiede  der  Nefgungefr  Cni^WigM) 
und  Cut,  so  wie  der  mmm  und  mut.  Da  dieselben  kleiner 
sind  als  diejenigen,  welche  Wir  als  Folge  der  Pöljedrie  dieser 
Flächen  gefunden  haben,  könnte  man  schHessen,  dass  die  geo- 
metrischen Bedingungen  der  m  und  ttt  ganz  identisch  seien  und 
ihr  Unterschied  nur  in  physikalischen  Verhältnissen  liege,  &  h. 
man  könnte  behaupten,  dass  die  gewöhnliche  Form  des  schwefel- 
sauren Kalis  die  geometrischen  Eigenschaften  des  rhomboedrfschen 
Systems  haben  würde,  wenn  nicht  an  der  Pyramide  *ri'",  m,  ut 
die  Por/edrie  der  beiden  gegentifcerifcgenden  ut  von  derjenigen 
der  vier  Flächen  m  verschieden  wäre,  wodurch* die  Symmetrie 
der  rhomboedrischen  Formen  aufgehoben  wird.  Wetth  die  Nei- 
gung mmm  =  131°  8*,  mu%  =   130*  AY  geftmden  wurde,  so 


würde  dieser  kleine  Unterschied  nur  daher  röhren,  dass  die  Ab- 
weichungen der  01  andere  sind  eis  die  der  «t.  Ausser  der  Po- 
lyedrie  giebi  es  noch  andere  Verschiedenheiten  zwischen  m  und 
«t  oder  .zwischen  den  Theilen  des  Krystalls,  welche  den  m>  und 
denjenigen,  welche  den  u%  entsprechen.  Während'  die  Erschei- 
nungen des  polarisirten  Lichts  nach  Art  zweigliedriger  Krystalle 
erfolgen,  ist  der  Unterschied  in  der  Art  der  Yergrösserung  der 
Kryrtalle  im  Sinne  der  ut  verglichen  mit  der  nach  m  sehr  be» 
merkenswerth.  Wir  werden  an  einem  anderen  Ort  den  deut- 
lichen Wechsel  der  geometrischen  Eigenschaften  bei  Krystallen 
der  nämlichen  Substanz,  hervorgebracht  durch  die  Verschieden- 
heit der  Symmetrie  (Polysymmetrie)  besprechen*  hier  bemerken 
wir  nur,  dass  wenn  schwefelsaures  Kali  .aus  einer  Losung  an- 
echiesst,  welche  schwefelsaures  Natron  enthält,  neironhaltige 
Krystalle  entstehen,  an  welchen  die  beschriebenen  Unterschiede 
zwischen  m  und  ut  verschwinden,  der  Symmetrier/pua  des  rhom- 
boedriscben  System*  sich  offenbart,  und  nur  eine  Axe  doppelter 
Brechung  vorhanden  ist.  Gewöhnlich  .zeigen  sie  drei  Pyra- 
miden n%  m+t  (Fig.  59),  von  denen  die  beiden  ersten  gegen  die 
Endfläche.  C  fast  dieselbe  Neigung  haben  wie  «,,  ut  (Fig.  43) 
oder  ,*^,  m  gegen  die  analoge  Fläche  C  der  Krystalle  mit  zwei 
optischen  Axeo.  Unter  besonderen  Umständen  habe  ich  sie  mit 
deitliehen  Zeichen  von  Hemiedrie  erhalten  (Fig.  60);  dann  sind 
die  m  sehr  glänzend  und  eben ,  die  |*  etwas  convez  und  stark 
polyedrisch ,  gerade  so  wie  wir  es  an .  ut  bei  zweigliedrigem 
Symmetrietypus  fanden.  Oft  sind  es  Zwillinge  von  ganz  beson- 
deren nicht  weiter  bekannten  Eigentümlichkeiten,  höchstens  an 
den  Quarz  erhrnermr.  Hier  will  ich  zunächst  nur  ihrer  Polyedrie 
gedenken. 

Fig.  61  stellt  eine  Zwillingsgruppe  dar,  an  der  oben  zwischen 
den  Flächen  rri  und  fri'  anstatt  der  einen  convexen  Fläche  u. 
die  ebene  Fläche  m  eines  anderen  Individuums  erscheint.  Da 
wo  die  Flächen  beider  zusammentreffen,  an  den  Eanten  m  tri  und 
mm"i  finden  sich  die  Facetteri  p,  p\  p"  mit  folgenden  Charak- 
teren:« 1)  entferne*  sie  sich  meist  nur  wenig  von  der  Lage  von 
m,  zuweilen  aber  sehr  merklich,  wie  die  nachstehende  Ueber- 
eicht  feeigt.  2)  Bind  sie  gewöhnlich  mehr  oder  minder  wellen- 
förmig, in  seltenen  Fällen  glänzend  und  eben.  3)  An  einer  und 
derselben  Kante  findet  sieb  Mos  eine  Facette  />,  in  anderen  Fäl- 
len deren  zwei  oder  drei ;  im  letzteren  Fall  stossen  sie  unter  ein- 
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springenden' Winkeln  zusammen.  4)  Da  wo  die  m  and  f  bei 
ihrer  verhältnissmässig  grösseren  Aasdehnung  sich  schneiden 
würden,  ist  die  Kante  durch  die  Facetten  y,  q  ersetzt,  die  gegen 
m  geneigt  sind  wie  die  p.  5)  Wenn  die  Flächen  n  und  t  an 
den  Kanten  Cm'  nnd  tri  4  vorkommen,  so  bilden  sich  auch  an 
den  Kanten,  welche  m  seitlich  mit  n  oder  t  macht,  Facetten 
ähnlich  den  p.  Am  unteren  Theile  der  .Gruppe  erfolgt  dasselbe, 
auch  dort  treten  «wischen   m  und  tn"  die  Facetten  p  auf. 

Die  Abweichungen  der  p  von  der  Lage  von  m  sind  sehr 
.veränderlich,  und  der  nachfolgenden  Uebersicht  gemäss  ist  das 
Minimum  1°  27',  das  Maximum  17°  39*.  Fflr  die  q  und  die 
zuletzt  erwähnten  gelten  ähnliche  Bedingungen;  da  sie  aber  viel 
seltener  als  p  sind,  habe  ich  sie  nicht  besonders  angefahrt.  Die 
Beobachtung  lehrte,  dass  an  Krystallen  gleichseitiger  Bildung  aus 
einer  Auflösung  die  Divergenz  der  p  von  m  nur  geringen  Ver- 
änderungen unterliegt.  Zu  weiterer  Erläuterung  gebe  ich  die 
Messungen  von  fünf  verschiedenen  Krystallanschfissen,  bezeichnet 
mit  A,  /?,  C,  0,  E.  Von  jedem  Anschuss  habe  ich  vier  Krj- 
stalle,  Nr.  1  bis  4  bezeichnet,  gewählt,  und  nachdem  ich  an 
jedem  einzelnen  die  Abweichungen  der  p  von  m  bestimmt  hatte, 
habe  ich  blos  die  genaueren  Messungen  mitgetheilt.  Bei  den 
Krystallen  aus  A  und  D9  welche  der  Fig.  61  ähnlich  waren, 
und  oft  die  beiden  Facetten  p  und  p'  hatten,  wurden  die  Ab- 
weichungen beider  vermerkt,  felis  beide  deutliche  Bilder  gaben. 
Diese  konnte  ich  nur  sehr  selten  von  p"  erhalten. 

A.        B.     C.        D.       £. 


mp  mp         mp          mp  mp        mp  tnp 

[16°  39'  15°  51'  12°  27'  9°  25'  5°  16'  2°  19' 

1 16  31  3°  4'  15  23  12  21  7  46        2  13 

£  \l6  17  3  32  14  52  12  19  1  56 

(16  12  3  47         11  53  1  54 

16   9  11  26  1  49 

16  13  15  35  12  20  6  17  3  27  1  51 

16  58  14  46   11  49  6  16  3  22  1  48 

16   8  14  19  10  49  6  ,  16       1  46 

5  1 15  47  10  36  1  31 

15  41  10  34  1  27 
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B.  C.  D.  E. 


mp        mp  mp  mp  mp        mp        mp 

116°  46'   4°21'    15°' 31'     10°  38*     6°  46'    3°   19*  2°44' 

10     11      6     37      3     24    2   23 


o 

53 

116 
Il5 
115 

26 
36 

29 

3  53 
3  9 

9 
9 
9 

.58 
12 
11 

1 

47 

17 

39 

15 

1 

11 

3 

6  11 

2  41  3 

48 

^ 

Il6 

•44 

14 

43 

11 

2 

5  49 

2  53  2 

46 

ö 

{16 

31 

10 

49 

51 

z 

|l6 
M5 

12 
28 

3  54 
3  17 

9 
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Die  Krystalle  C  erhielt  ich  dadurch,  dassich  die  Sublimate 
der  Fumarolen  von  der  Vesuveruption  des  Mai  1855  auflöste 
and  krystallisiren  Hess.  Sie  zeichnen  sich  durch  den  Glanz  auf 
p  aus.  An  einigen  Exemplaren  aus  solcher  Lösung,  die  in 
Fig.  62  vergrössert  dargestellt  sind,  sieht  man  die  drei  Pyra- 
miden n,  >w,  t  und  die  Flächen  s  einer  vierten  stumpferen.  Letz- 
tere sind  stark  gestreift,  und  schneiden  sich  abwechselnd  mit  ein- 
Bpringenden  Winkeln.  Sie  sind  zugleich  polyedrisch  in  der  Rich- 
tung der  Streifen  nach  der  Zone  C,  #i,  m\  C,  #*',  m  etc.;  und 
geben  schwache  Bilder,  die  ihre  Neigung  zu  C  nicht  genau  be- 
stimmen lassen.  An  den  besseren  fand  ich  Cs  zwischen  156 
und  157  Grad.  Nimmt  man  für  diesen  Winkel  156°  47'  an, 
und  rar  p  (Fig.  60)  das  Symbol  100,  so  worden  die  *,  welche 
die  Kanten  Cm  abstumpfen,  133,  und  die,'  welche  C\i  abstum- 
pfen, 5  5  11  sein.  -Man  kann  sie  mithin  für  besondere  Flachen 
von  bestimmten  und  einfachen  Ausdrücken  halten,  wiewohl  sie, 
nun  Unterschied  von  den  übrigen,  ausser  ihrer  Polyedrie  noch 
die  Eigentümlichkeit  besitzen,  sich  unter  einspringenden  Winkeln 
zu  schneiden.  An  Fig.  62  sieht  man  auch  die  Facetten/?,  denen 
in  Fig.  63  ähnlich,  und  über  ihnen,  an  Stelle  der  vergrösserten> 
*»  eine  andere  unregelm&ssig  gestreifte  Facette,  welche  mit  zwei 
Flächen  t  einspringende  Winkel  macht 

Als  ich  an  diesen  Krystallen  die  sehr  glanzenden  p  zum 
ersten  Mal  sah,  war  ich  nicht  zweifelhaft,  sie  als  besondere 
Fliehen  zu  betrachten,  und  war  nur  erstaunt,  dass  sich  ihrer 
niemals  zwei  an  derselben  Kante  fanden,  wie  die  Symmetrie  ver- 
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langt,  und  während  sie  an  einigen  Kanten  vorbanden  waren,  an 
anderen  fehlten,  als  wttre  ihre  Gegenwart  oder  ihr  Febien  oder  ihr 
Auftreten  rechte  oder  links  an  kein  Gesetz  gebunden.  Als  ich 
versuchte  ihr  Symbol  zu  bestimmen,  fand  ich,  dass  innerhalb  der 
Grenzen  der  Neigungen  pm  an  den  vesuvischen  Krystallen  drei 
Symbole  liegen,  und  habe  mir  nachstehend  die  Mühe  genom- 
men,  eine  Reihe  von  Symbolen  zu  berechnen,  die  sielt  aus  den 
Neigungen  pm  ergeben  worden,  zum  Belege  für  den  Fall,  wo 
aus  der  Polyedrie  Flachen  hervorgeben,  die  mit  KryataUflacfaen 
bestimmter  Art  verwechselt  wenden  können.  *  . 


'  mp 

Symbol. 

mp    ■ 

Synbol. 

15°     55' 

8  2  T 

5°  54' 

22  2  T 

12       50 

10  2  r 

5     25 

24  2  T 

10       43 

12  2  1 

5       0 

26  2T 

9       14 

14  2  T 

4     39 

28  2  1 

8         5 

16  2  r 

4     90 

30  2? 

7       12 

18  2  T 

4       4 

32  2  1 

6       30 

20  2  r  .•   . 

3     49 

34  2  1 

Indern  ich  andere  Einzelnheiten  an  diesen  optisch  einaxigeo 
Krystallen  des  schwefelsauren  Kalis  übergehe»  bemerke  ick,  dasi 
einige  bei  ihrer  Vergrößerung  neue  Eigenschaften  »  erlangten. 
Ursprünglich  waten  sie  von  C  und  m  begrenzt,  und  ohne  Zei- 
chen von  Heniiedrie  oder  Zwillingsbüdung.  Als  sin  in  eine  Auf- 
lösung von  schwefelsaurem  Kali  gebracht  wurden,,  welche  frei* 
Sohitefels&ure  und  schwefelsaures  Natron  enthielt ,  hatten  sie  sich 
nach  einigen  Tagen  massig  vergrößert,  nnd  an  Steife  4er  End- 
kanten  der  Pyramide  m  waren  zwei  Facetten  p  entstanden,  die 
-  in  einem  einspringenden.  Winkel  «usamnenstieseen»  Diese  Facetten 
sind  grob  gestreift*  geben  schwache  Bilder  and  ihre  Lage  ist 
eine  solche,  dass  ihrer  zwei  so  in  Besag  auf  m  liegen,  wie  dies 
in  Fig.  61  der  Fall  ist.  AehnUch  liegen  p'  ia  Bezug  auf  tri, 
und  p  auf  tri'.  Eben  dieselben  Krystalle  zeigten,  auf  den  Seiten- 
flächen des  Prismas  einige  tiefe  Aushöhlungen  von  nnreg*l&ia> 
aiger  Gestalt,  die  aus  der  Wiederholung  der  p  auf  ihnen  ent- 
standen waren,  und  an  denen  die  p  gleichfalls  einspringende 
Winkel  bildeten. 
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Chromsanres  Kali.  .     . 

Dieses  mit  dem  vorigen  isomorphe  Salz  giebt  je  nach  der 
Art  des  Ansohiessens  Ery  stalle,  welche  die  beiden  Symtnetrie- 
typen  des  zweigliedrigen  und  des  sechsgliedrigen  Systems  zeigen« 
Die  letzteren,  welche  sieh  bilden,  wenn  die  Auflösung  hinreichend 
chromsanres  Natron  enthalt,  habe  ich  immer  nur  von  C,  m  und 
e  begrenzt  gesehen,  ohne  irgend  ein  Zeichen  von  ZwillingBbil** 
dang  oder  eine  besondere  Art  von  Pofyedrie.  Die  von  zweigiie* 
drigetn  Typus  sind  gewöhnlich  von  ß,  0,  0,  **,  u9  (Fig.  64) 
begrenzt,  und  zeigen  besonders  hinsichtlich  0  und  u5  starke  Ab« 
weichungen,  so  dass  oft,  besonders  bei  rasfcher  Vergrösserung 
in  warmen  und  etwas  sauren  Auflösungen,  beide  gekrümmt  und 
zu  einer  einzigen  oonvexen  Fläche  vereinigt  sind. 

Schwefelsaures  Ammoniak. 

leb  fceune  die  Krjstalle  dieses  Salzes  nur  von  .  zweigiie* 
drigem  Syaunetrietypus,  Sie  bilden  sich  glänzend  aus  sauren 
and  neutralen  Auflösungen,  und  unterscheiden  sich  von  denen 
des  Kalisalzes  durch  eine  Hemiedrie  (Fig.  66)  und  vollkommene 
Spaltbarkeit  nach  €'*).  Ferner  sind  die  uf  nicht  polyedrisoh 
im  Sinne  der  Zone  mut  sondern  nach  u^  e  ^  wie  sich  aqs  der 
Lage  der  Facetten  p  und  %  ergiebt,  welche  durch  die  Verrückung 
von  ut  entstehen.  Wo  jene  Facetten  recht  deutlich  waren,  habe 
ich  das  aus  der  Figur  ersichtliche  Gesetz  der  Hemiedrie  nur-be* 
st&tigt  gefunden,  so  wie,  dass  sie  gewöhnlich  eine  unregelmäsgig 
gekrümmte  Oberfläche  haben.  Während  die  Neigung  But  33 
145°  5(Z  ist,  fand  ich  an  zwei  guten  Kryatalleu  links  Bp  149° 
15',  148°  56';  Bq  136°  50',  196°  29';  rechts  Bp  149°  45', 
IM0  30",  Bq  135°  55',  136°  29".  An  einem  Krystall,  der  ut 
deutlich  hatte,  war  u4  p  8°  54'  und  5°  30',  ut  g  12°  24'. 

Die  Hemiedrie  zeigt  sich  dadurch,  dass  m\  m  grösser  sind 
als  m9  mm9  und  das*  blos  die  ersten  parallel  den  Kanten  tri,  v 
oder  in  *A*  fri'  A'  gestreift»  und,  wie  sich  aus  der  Sichtung  der 
Streifen  voraussehen  lässt,  polyedrisch  sind,  die  eine  im  Sinne 
der  Zun«  tri  A,  die  andern  nach  tri!  ^während  den  »uujww 
dieser  Charakter  fehlt. 


*)  Die  Angne*  bei  Bsooat  und  Millbk,  dats  A  die  Öpaitiragvfllche 
•ei,  bemut  wohl  auf  einem  Druckfehler. 


iA 


H.    Perfjreelrle  Ist  der  Riehtvns;  elaer  Bwste. 

Die  hierher  gehörigen  Erscheinungen  sind  häufiger  ab  die 
im  ersten  Abschnitte  erörterten,  und  werden  wir  uns  hier  auf 
einige  der  wichtigsten  Fälle  '  beschränken.  Wir  bemerken ,  dass 
diese  Art  der  Polyedrie  die  Ursache  derjenigen  Streifung  ist, 
die  auf  KrystaUflächen  nur  in  einer  Richtung  vorkommt,  obwohl 
man  zuweilen,  wie  ans  dem  Früheren  hervorgeht,  bei  genauer 
Untersuchung  neben  der^Hauptabweichung  auch  noch  eine  andere 
schwächere  findet 

Schwefelkies. 

Von  allen  seinen  Flächen  sind  die  des  Oktaeders  am  wenig- 
sten, veränderlich ,  die  fibrigen  erleiden  jedoch  Störungen,  die  nicht 
an  allen  Krystallen  sichtbar  sind,  und  die  hier  neben  Abweichun- 
gen in  der  Richtung  sweier  Zonen  auftreten,  so  dass  nur  des 
Zusammenhanges  wegen  die  ganze  Erscheinung  erst  hier  be- 
schrieben wird.  Die  Flächen  des  Warfeis  A  und  des  Pyrito- 
eders  e  sind  oft  stark  gestreift  parallel  ihren  Combinationskanten 
und  unterliegen  einer  Abweichung  in  der  Zone,  deren  Ebene 
senkrecht  auf  jenen  Kanten  ist.  Indessen  entspricht  der  Charak- 
ter der.  Streifen  nicht  dem  Grade  der.  Polyedrie,  und  ich  habe 
oft  stark  gestreifte  Wör feiflächen  nur  ein  einziges  und  glänzendes 
Bild  geben  sehen,  während  in  anderen  Fällen  bei  leichter  Strei- 
fung eine  Mehrzahl  reflektirter  Bilder  ihre  Verrfickung  andeutete. 
Dies  scheint  daher  zu  rühren,  dass  eine  andere  Ursache,  wirk- 
samer als  die  Polyedrie,  die  Streifen  der  WOrfelfläcben  hervor- 
zubringen pflegt.  Es  ist  die  Neigung  der  Flächen  des  Würfels 
und  Pyritoeders,  sich  vielmehr  unter  einspringenden  als  aus- 
springenden  Winkeln  zu  schneiden.  An  einzelnen  glatten  Kry- 
stallen (wahrscheinlich  von  Schemnitz),  welche  durch  die  Tiefe 
der  einspringenden  Winkel  ein  seltsames  Aussehen  haben,  sind 
die  Pyritoederflächen  ziemlich  gross,  die  eine  e  von  links  gleich- 
sam ganz  und  gar  nach  rechts  versetzt,  während  umgekehrt  die 
andere  (rechts  von  A  liegende)  e  nach  links  gerockt  erscheint 
Was  ich  von  den  Flächen  des  Würfels  gesagt  habe,  wiederholt 
sich  an  denen  des  Pyritoeders,  und  an  diesen  habe  ich  ferner 
beobachtet,  dass  sie,  wenn  sie  mit  anderen  Pentagondodekaedern 
combinirt  sind,  im  Sinne  der  nämlichen  Zone  stärker  polyedrisch 
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sind.  An  einer  Abänderung,  welche  sich  unter  ganz  gleichen 
Umständen  bei  Vlotho  in  Westphalen  und  bei  Sandonato  in  Cala- 
brien  findet,  kommt  das  Pyritoeder*  und  daa  Pentagondodekaeder 
et  vor  (Fig.  66).  An  sechs  Krystallen  des  erstem  wichen  die 
von  e  reflektirten  Bilder  um  0°  18*  bis  2°  32'  ab,  die  von  et 
Ton  0°  16'  bis  3°  14'.  Wenn  man  wie  beim  Harmotom  die 
Wirkungen  der  Polyedrie  eliminirt,  ist  die  Neigung  von  e  gegen 
0,  von  167°  18*  bis  168°  35'  variabel  Wenn  et  durch  das 
Symbol  450  ausgedrückt  wird,  so  ist  der  berechnete  Winkel 
167°  55'.  Die  genannten  Flachen  schneiden  sich  mit  einsprin- 
genden Winkeln  sowohl  in  der  Richtung  der  Würfel  kanten  als 
auch  nach  den  Diagonalen  der  Würfelflächen.  Diese  Erscheinung 
lägst  sich  verschiedentlich  deuten»  Man  kann  die  Krystalle  als 
betniedrisch  und  als  Zwillinge  betrachten,  wenn  man  sie  auf  ein 
vom  regulären  verschiedenes  Axensystem  besieht,  weil  in  jenem 
die  Axen  des  einen  Individuums  parallel  wären  denen  des  an* 
deren,  und  also  keine  wirkliche  Zwillingsbildung  stattfände.  An-4 
derareeite  kann  man  sie  als  holoedrische  und  einfache  Krystalle 
raseben,  mit  dem  den  Flächen  e  und  et  gemeinsamen  Geseta, 
an  der  Aussenfläche  des  Krystalle  einspringende  Winkel  zu  bil- 
den, wenn  sie  nicht  hemiedrisch  sind. 

Wenn  das  gebrochene  Pentagondbdekaeder  n ,  dessen  Symbol 
241  ist,  vorkommt,  so  sind  die  Pyritoederflächen  auch  nach  der 
Zone  polyedrisch,  deren  Ebene  normal  cur  Kante  ne  ist.  An 
einem  Krystall  aus  Cornwall,  anscheinend  nur  vom  Pyritoeder  e 
gebildet,  bemerkte  ich,  dass  dessen  Flächen  nicht  in  der  gewöhn- 
lichen Richtung,  sondern  in  einer  darauf  senkrechten  gestreift 
sind.  Im  Sinne  der  8treifung  liefert  jede  Eläche  viele  Bilder, 
deren  manche  so  weit  von  einander  abstehen,  dass  sie  von  ver- 
schiedenartigen Flächen  reflektirt  Bein  könnten.  Ich  fand,  dass 
die  Streifen  durch  Wiederholung  der  Flächen  »,  *,  i/,  die  beide 
polyedrisch  sind,  mit  abwechselnden  ein-  und  ausspringenden 
Winkeln  entstehen.  An  fünf  von  den  zwölf  Flächen  habe  ich 
nur  die  am  meisten  entfernten  Bilder  unterscheiden  können, 
«wischen  «jenen  sich  ohne  merkliche  Unterbrechung  in  einem 
schwach  erleuchteten  Felde'  die  übrigen  Bilder  undeutlich  wieder- 
holen; die  Abstände  der  äusseraten  fanden  sich  =  25°  8',  25° 
31',  25°  36',  25°  50\  26°  Uf.  Zwei  andere  Flächen  gaben 
nichts  Bestimmtes;  auf  den  übrigen  fünf  iiessen  sich. mehre  Bil- 
der in  einem  hellen  Felde  wahrnehmen ,  welches  von   den  ent- 
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Tnrmalin. 

Die  Combinationskanten  des  sechsseitigen  Prismas  e  und 
des  dreiseitigen  m  werden  nicht  selten  von  hemiedrischen  Flachen 
abgestumpft,  deren  man  gewöhnlich  swei  unterscheidet,  namlidi 
s  mit  dem  Symbol  413  und  /  =  312,  (Fig.  68)  deren  Neigung 
gegen  *  =  13°  54'  und  19°  6'  ist.  Selten  sind  Kry  stalle,  an 
denen  das  sechsseitige  Prisma  m  und  diese  beiden  sechskantigeo 
Prismen  vollzählig  sind,  d.  h.  sich  auch,  an  den  Kanten  r  finden. 
Ein  solcher  vollständiger  Krystall  würde  am  Goniometer  von  e 
bis  m  vier  Bilder  geben,  deren  Abstände  vom  ersten  respektive 
=  13°  54',  19°  6',  30°  (f  sind;  bei  entgegengesetzter  Drehung 
würde  ein  Bild  bei  30°  erscheinen.  Bei  vielen  und  namentlich 
stark  gestreiften  Turmalinprismen  finden  sich  bei  der  erstes 
Drehung  viele  Bilder  von  unbestimmter  Zahl  und  veränderlicher 
Entfernung,  welche  die  veränderliche  Lage  der  Flächen  e,  i,  /,  | 
m  hervorruft.  Unter  alleiniger  Berücksichtigung  der  deutlichstes  j 
Bilder  erhielt  ich  in  solchem  Fall  folgende  Resultate  : 


e$m 


links  rechts 
3*  9*  27«36* 


11  51 
19  49 
39  24 
30    3 


29  30 


2. 
1. 
29«  9' 
29  48 


0  54  29  12 
t  35  30  17 
5  47 
8  49 
11  57 
129  46 


ein 


fl2  39 
18  36 
24  32 
29  11 
29  44 


20  42 
26  22 

29  32 

30  35 


r. 

1  36 

11  5*6 

12  22 
22  22 
30  27 

0  45  1  36 
228  29  36 
3  44 

10  42 

11  58 
29  27 

0  0  0  0 


3. 

1. 

0*28* 

5  31 

924 

20  7 

21  34 

23  49 

1  54 
11  16 
14  9 

24  33 


r. 

0*46' 

23  0 

26  46 

31  21 


1  10 

5  56 

7  54 

15  28 

22  52 

23  52 


1  14 
17  56 
19  20 
23  46 
27  29 
29  17 

1  3 

5  36 

6  40 

23  5 

24  4 


1.    r. 
0°41'  19°32' 
2  33  29  47 

13  1 

20  8 

27  33 


Nr.  1  ist  ein  grüner  Tnrmalin  aus  Brasilien,  Nr.  2  bis  4 
sind  Erystalle  von  Elba,  der  erste  rothlich,  die  beiden  anderes 
lagenartig  verschieden  gefärbt;    Nr.  5  ist  Rubellit  aus  Sibirien. 
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An  den  Krystallen  Nr.  1  bis  3  fand  ich  die  Winkel  r  = 
120°  mit  kleinen  Abweichungen,  die  nicht  über  20'  gingen,  and 
an  ihnen  Hessen  sich  Flächen  nicht  entdecken.  Dasselbe  habe 
ich  vielfach  beobachtet,  so  dass  die  Polyedrie  von  e  in  Beziehung 
zur  Hemiedrie  von  m  steht,  in  der  Art  dass  jene  aus  ihrer  nor- 
malen Stellung  bloss  da  abweichen,  wo  sie  an  ein  m  anstossen. 
Andererseits  gehört  diese  Eigentümlichkeit  ihrer  Verrftckung  in 
blos  einem  Sinne,  wie  diejenige  der  *,  /  und  m,  unter  die  all- 
gemeine Regel,  wonach  das  Zusammentreffen  von  Flächen  unter 
sehr  stumpfen  Winkeln  der  Polyedrie  günstig  ist. 

Der  mit  Nr.  4  bezeichnete  Krystall  bot  den  seltenen  Fall 
des  Vorkommens  von  /,  /  und  m  auch  an  den  Kanten  r  dar  und 
zwar  mit  denselben  Erscheinungen  von  Polyedrie,  wie  diese  Flächen  an 
den  Kanten  von  e  zeigen,  d.  h.  hier  ist  keine  bestimmte  Hemiedrie  der 
Prismen  vorhanden  Nennt  man  r,  r  die  Flächen,  welche  an  den 
gleichnamigen  Kanten  liegen,  so  war  links  er  =  2 1  °  32',  28°  46', 
<*V  =  O0^,  7*  48^8°  24',  !i°  23';  und  rechts  er  s  7°9\ 
8°  48\  9°  58*,  13°  33';  eV  =  20°  3',  21°  17'  27°  26',  28° 
57';#V  =  12°  22*. 

Nr.  5  zeigte  die  nicht  minder  seltene  Erscheinung  deutlicher 
Hemiedrie  neben  Polyedrie  der  e  sowohl  auf  Seite  der  fit  als 
auch  auf  der  entgegengesetzten  nach  den  Kanten  r.  Ich  musste 
hier  unter  den  verschiedenen  Bildern  von  e  das  auswählen,  wel- 
ches seiner  normalen  Stellung  am  besten  entspricht,  und  die  in 
der  vorstehenden  Tafel  als  Ausgangspunkte  für  die  Messungen 
gewählten  Bilder  gaben  ee  =  59°  56',  c  e"  links  =  59°  48', 
*V  rechts  =  60°  10*.  Als  ich  aber  den  Krystall  von  e  nach  r 
drehte,  sah  ich  in  kurzem  Abstände  von  den  ersten  gewählten 
Bildern  andere  entstehen,  die  mir  gaben:  links  er  =  0°  49', 
1°  12';  W  =  0°  25'f  i°  27',  2°  1';  eV  =  0°  24',  und  rechts 
er  s=  0°  18',  0°  49',  1°  17';  eV  =  2°  31';  e"r'  =  0°  57', 
2°  12'. 

Korund. 

Wir  beschränken  uns  darauf,  die  Erscheinungen  der  Poly- 
edrie an  einer  Reihe  von  Dihexaedern  zu  untersuchen,  zunächst 
vom  9i,  dessen  abwechselnde  Endkanteni  durch  das  Spaltungs- 
rhomboeder  A  abgestumpft  werden,  dann  der  schärferen  gleicher  ' 
Ordnung,  welche  zwischen  ihm  und  dem  Prisma  q  liegen.  Wir 
wollen  diese  Beihe  allgemein  mit  p  bezeichnen,  in  der  bekannt- 
lich verschiedene  Formen  angenommen   werden  (Vgl*  die  aweite 


80 

Tafel).  Bei  der  Untersuchung  einiger  glänzenden  Krystalle  von 
Saphir  ans  Ostindien  habe  ich  die  Neigung  der  Endfläche  höchst 
Veränderlich  gefunden  und  deshalb  sechs  der  besten  Krystalle 
ausgewählt.  Die  zweite  Tafel  enthält  die  Messungen  und  die 
entsprechenden  Flächenzeichen  der  Reihe  />,  wobei  als  Grund- 
lage der  Messung  die  Neigung  der  Endfläche  n  gegen  m  — 
1  118°  49^  genommen  ist.  Ich  hätte  diese  Reihe  noch  sehr  aus- 
dehnen können,  wenn  ich  auch  die  Messungen  aufgenommen 
hätte,  welche  ntn  kleiner  als  93°  30*  gaben,  weil  beim  Fort- 
schreiten zu  kleineren  Winkeln  ein  Unterschied  von  5  Minuten 
und  weniger  hinreicht,  um  ein  neues  Symbol  aufzustellen,  welches 
nicht  complicirter  als  die  Übrigen  sein-  würde. 


3.- 


f.. 


mm 

>Pi9 

mm' 

./>W 

mm" 

*  t 

1. 

r. 

L 

r. 

1. 

r. 

118°45' 

H8°4Qr 

118°51' 

i  18*11' 

118°35' 

118°57' 

tl3  45 

102  0 

94  27 

93  0 

93  14 

101  48 

100  20 

98  2 

92  49 

89  51 

»5  53 

98  » 

94  22 

89  54 

♦ 

86  22' 

94  26 

»1  23 

92  46 

92  56 

90: 19 

90  24 

8»  5» 

118  48 

118  41. 

107  24 

107  29 

109  32 

HO  ,6 

103  19 

'105  46 

102  37 

95  34 

102  35 

97  49 

,103  18 

96  58 

84  17 

97  27, 

96  13 

96  6 

.83  47 

95  31 

94  28 

>,•  -. 

89  56 

• 

118  54 

118  47 

118  49 

11845 

118  35 

118  57 

100  24 

87  31 

99  16 

112  7 

93  56 

90  9 

92  53 

> 

97  24 
92  45 

93  51 
93  4 
92  29 

92  23 

87  23 

H8  33 

118  45 

118  53 

11«  89 

118  92 

99  24 

95  44 

94  57 

100  27 

96-  2- 

100  44 

»4  35 

85  li 

93  41 

98  23 

91  26 

99  16 

93  6 

63  58 

99  17 

89  18 

90  28 

: 

l  » 
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1.      r. 

L      r. 

L      r. 

n  :  mtp,  g 

n  :  m\  p\  g' 

n  :  m"  p"  q" 

118°  ^  119°  3' 

118°24/  llS'öo1' 

118°47' 

107  43   90  21 

89  32   90  21 

90  '43   92°  13' 

91  27   88  19 

88  45  +0  58 

87  28   90  2 

89  48  —1  19 

—0  57 

—2  16   +2  18 

+  1  18 

6./ 


An  dem  letzten  Krystall  befanden  sich  beide  Endflächen, 
jedoch  nicht  genan  parallel;  jhre  Abweichung  im  Sinne  jeder 
der  drei  Zonen  ist  mit  +  (die  Seite  der  Convergens)  und  mit 
—  (die  entgegengesetzte)  bezeichnet 

Berechnete  Neigungen  von  Dihexaedern  der  Reihe  p  gegen 
die  Endfläche  n  : 

np  Symbol                      np  Symbol 

115°  5'    =    10  3  4  Miller   98°  16'    =     13  3    7  M. 

114  38  17  5  7  Hausm.    97.  50  9  17  M. 

113  45  7  2  3  97  23  19  2  15 

112  25  11  3  5  96  58  10  1    8 

110    9  4  1  2  M.  96  17  11  1     9 

107  28  9  2  5  M.  95  43  12  1   10 

105  23  5  1  3  M.  95  14  13  1   11  M. 

103  45  il  2  7  M.  94  50  14  1  12 

102  25  6  14  94  29  15  1  13  M. 

100  24  7  1  5  M.  93  56  17  1  15 

99  22  23  3  7  93  42  18  1  16 

98  22  17  2  13  H.  93  30  19  1  17 

Natürlich  entsteht  die  Frage,  ob  die  verschiedenen  Flächen 
der  Reihe,  deren  Vorhandensein  dnrch  die  Neigungsunter- 
Bchiede  nachgewiesen  erscheint,  wirklich  verschiedene  Flächen 
oder  Resultate  der  Polyedrie  einer  gegebenen  kleinen  Anzahl 
solcher  sei.  Diese  Frage  scheint  mir  leicht  zu  beantworten,  nach* 
dem  die  Polyedrie  bekannt  ist,  und  sehr  stumpfe  Winkel  als 
Sonstige  Bedingung  ftir  sie  erkannt  sind,  denn  danach  dürfen 
wir  nicht  zweifeln,  dass  die  Mehrzahl  jener  scheinbaren  Flächen 
nur  eine  Wirkung  von  Polyedrie  ist.  Aber  welches  sind  die 
wahren  Flächen,  und  welche  sind  nur  Abweichungen  derselben? 
Ein  Hausmittel  ist  sicherlich  die  Einfachheit  der  Symbole,  allein 

MS.4.4.IM1.GV.XV.1.  6 


es  leitet  ans  nicht  in  allen  Fällen,  da  wir  die  Grenzen  einfacher 
Flächen  seichen  nicht  kennen,  und  ein  solches,  welches  Ar  eine 
Substans  einfach  sein  kann,  für  eine  andere  dies  vielleicht  nicht 
ist.  Ein  anderes  Mittel  beruht  auf  der  Beständigkeit  der  Nei- 
gungswinkel von  Flächen  bestimmter  Art,  wenigstens  in  vielen 
Fällen.  Uebrigens  stösst  man  trotzdem  auf  Fälle,  die  keine  Lö- 
aung  des  Zweifels  gestatten,  und  dann  hat  man  blos  tu  unter- 
suchen, wie  weit  die  Ungewissheit  reicht 

Schwefelsaures  Zinkoxyd-Natron. 
(Na  8  +  Zn  8)  +  4  aq.. 

An  den  zwei-  und  eingliedrigen  Krystallen  dieses  Doppel- 
sakes  finden,  sich  zwei  Prismen  u  und  «(  (Fig.  69)  der  Hori- 
zontalzone, deren  Neigung  etwa  160  Grad  beträgt,  und  die  ge- 
wöhnlich sehr  glänzend  sind.  Ihre  Kanten  sind  meist  durch 
zwei  kleine  Flächen  zugeschärft,  die  nicht  minder  glänzend  und 
die  aus  ihrer  Lage  gerdckten  u  und  u%  sind.  Wir  wollen  beide 
r  nennen.  Aussergewöbnlich  ist  der  ganze  Thei)  von  u  und  ul% 
welcher  dem  Winkel  r  nahe  liegt,  und  der  an  den  untersuchtes 
Krystallen  vollkommen  eben  war  und  nur  ein  sehr  lebhaftes 
Bild  gab,  also  in  seiner  Lage  Ar  stabil  zu  halten  wäre,  dennoch 
veränderlich.  Die  Variationen  finden  sich  bei  den  gleichwertigen 
Winkeln  eines  Krystalls  gleichwie  bei  denen  verschiedener  Kry- 
stalle.  Man  erkennt  diesen  Umstand,  von  dem  bereite  beim 
schwefelsauren  Kali  die  Rede  war,  leicht  aus  den  beiden  folgen- 
den Tafeln,  die  zugleich  beweisen,  dass  während  uu  meist  merk- 
lich verschieden  von  u'u"  in  jedem  KrystaU  ist,  die  Summe 
beider  an  allen  gemessenen  Krystallen  dieselbe  ist.  Dieselbe 
Bemerkung  gilt  ftlr  die  Winkel  ut  ut"  und  «'*«'".• 

Die  isomorphen  Doppelsqlfate  der  Magnesia,  des  Eisenoxydul», 
Kobaltoxyds  etc.  besitzen  dieselbe  Polyedrie,  ich  habe  sie  indessen 
nicht  in  guten  Krystallen  erhalten,  vielleicht  weil  sie  nur  in  der 
Wärme  krystallisiren,  und  die  dadurch  bedingten  Strömungen  in 
der  Flüssigkeit  der  regelmässigen  Krystallbildung  hinderlich  sind. 
Das  Zinksalz  habe  ich  durch  Umkrystallisiren  erhalten,  als  ich 
die  Lauge  während  fünf  Tage  bei  einer  Temperatur  von  22  bis 

23  Grad  dem  freiwilligen  Verdunsten  überliess.    Als  darauf  der 
Himmel  klar  wurde,  bildeten  sich  einzelne  Krystalle,  welche  in 

24  Stunden  eine  Grösse  von  6  bis  8  Millim.  erlangten.    In  der- 


selben  Flüssigkeit  befand  sich  ein  kleiner  Kryfitall  von  schwefel- 
saurem Natron;  4er  mir  die  Teroperatnrgrenze  angab,  bei  welcher 
das  Zink -Natronaals  (entgegen  den  analogen  Salzen)  krystallisirt, 
ohne  sieh  in  die  beiden  einfachen  Salze  zu  zersetzen.  Nachdem 
die  Kryetalle  zu  den  Messungen  der  ersten  Tafel  gedient  hatten, 
brachte  ich  sie  in  eine  andere  Auflösung  von  schwefelsaurem 
Zinkoxyd  Natron,  welche  bereits  zn  krystallisiren  anfing  und  ein 
wenig  freie  Schwefelsaure  enthielt,  weil  frohere  Versuche  gezeigt 
hatten,  das*  sie  die  Kryatallisation  des  Salzes  bei  niederer  Tem- 
peratur begönstigt.  Da  feuchtes  Wetter  eintrat,  blieben  die  Kry- 
stalle  ohne  sichtliche  Veränderung  acht  Tage  in  der  Flüssigkeit. 
Als  sie  nach  dem  Wiedereintritt  trockner  Witterung  7  bis  9  Mm. 
erreicht  hatten,  zeigten  sie  die  Flächen  r  sehr*  verändert,  und 
während  sie  zuvor  nur  ein  Bild  reflektierten  und  sich  selten  mehr 
als  3  Grad  von  der  Lage  von  u  und  u%  entfernten,  gaben  sie 
jetzt  meist  zwei  oder  mehr  Bilder,  indem  sie  in  kleine  Facetten 
getheilt  waren,  und  ihre  Abweichung  von  der  Lage  der  u  und  ut 
überstieg  oft  5  Grad,  wie  aus  der  zweiten  Tafel  hervorgeht. 
Auch  die  Winkel  »i/,  etc.  fand  ich  an  den  vergrößerten  Kry- 
stallen  veränderlich,  konnte  aber  aus  Mangel  an  Merkmalen  für 
die  früher  gemessenen  keinen  direkten  Vergleich  anstellen,  so 
dass  dieselben  Zahlen  in  beiden  Tafeln  nicht  die  nämlichen  Kry- 
stalle  bezeichnen. 


Krystalle  aus  reiner  Auflösung. 

1.  9.  3.          4.           b.          6.           7. 

•  «'       ==    tfSntf  113*51  US»3fir   113«  4' 113M?  US°43' HS**!' 

■  V    =    112  33  113  19  113  17   113    9  112  48  113  91    113  59 
«,  «B'    =    105  59  106  94  106  13   106  91    105  34   106  36   106  17 

»,'«/'  =  10&  33  105  33   105  48  106  13   104  46    105   15 

■  r        =  3  57  '                                                         3  32 
■V       =  3  14 

■"r*     =        9  33  3  40  3  51 

•V-     -=       3  36  3    3  9  13      0  48       3    7 

«t  r      =:        3  40  3  33  99334 

«,'r      =9  61  9  57  53999 

■tV    =        4    6  3  36  9  31                   9  47 

n/V    s:  3  53      3  14 
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Krystalle  ans  einer  etwas  aanren  AnflOanng. 


1. 

9. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 
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119*49 

U9°44' 
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1  37 

9  98 

4  10 

u   r 

:= 

9  47 

9    6 

3  47* 

) 

033 
9  34 

935 

599 

ur" 

= 

9    6 

1  46 
9  94 

4  48 

5  99 

917 
350 

«"r" 

= 

1  19 

3  57 

1  39 

9  94 

338 

1  48 

938 

699 

9  19 

4  16 

339 

«•  r 

= 

3  34 
6  15. 

9  53 

9    7 

398 

4  47 

099 
698 

9  14 
4    * 

«•'  r' 

= 

9    5 
594 

3  37 

4  19 

0  41 

933  . 

3  37 

5« 
638 

"%"  r" 

^— 

4  11 

4  58 

3  14 

9  38 

039 

9  31 

4  46 

b  57 

5  17 

6  46 

556 

*%"'" 

~ 

9  49 

9  49 

0  39 
8  11 

3  36 

4  31 

141 
533 

9    * 

Zwei-  und  eingliedriger  saurer  weinsteinsaurer 

Strontian. 

SrO.    C8H*  0lf+4  aq**> 

Diese  Krystalle  bilden  sich  in  Auflösungen  von  weinsteinsaurem 
Strontian  mit  grossem  Ueberscbuss  freier  Weinsteinsfture,  aber  sie 
entstehen  oft  auch  in  viel  weniger  sauren  Flüssigkeiten,  welche 
das  eingliedrige  Sals  geben***);  in  diesem  Fall  beginnt  die  Bil- 
dung beider  gleichseitige  da  aber  im  Verlaufe  des  freiwillig«! 
Verdunstens  die  Flüssigkeit  immer  saurer  wird,  so  hört  die  Ver- 
grösserung  der  eingliedrigen  Krystalle  auf,  und  nur  die  swei- 
und  eingliedrigen  wachsen  fort  Daher  kommt  es,  dasa  man 
Gruppen  erhalt,  an  welchen  letztere  in  jene  eingedrungen  sind. 
Fig.  70  stellt  unser  Sals  dar,  sehr  vollkommen  spaltbar  nach  C 


*)  Wenn  die  r  mehr  als  iwei  Bilder  gaben,  sind  die  Divergentes 

der  nächsten  und  fernsten  angefahrt 

•»)  Gefunden  99,89  pCt    8r  O,  berechnet  99,65.  j 

***)  Ueber  dieses  s.  meine  Untersuchungen  über  die  Hemiedrle.  Nuoto 

Cimento  Aprile  1855  und  Poeo.  Ann.    Bd.  109.    373. 


85 

Ausser  dieser  sind  eile.  Fliehen  grob  gestreift  parallel  den  Kan- 
ten mit  ihr,  weshalb  sie  meist  undeutliche  Bilder  geben,  und 
wenn  nur  eins,  dann  mit  grossen  Differenzen  in  den  gleichwerti- 
gen Neigungswinkeln.  Der  Grund  davon  liegt  in  der  starken 
Polyedrie  der  Flächen  a,  os,  «,  B,  welche  nur  darum  bisweilen 
ein  Bild  reflektiren,  weil  sie  dann  eine  der  vielen  möglichen 
Lagen  innerhalb  ihrer  Abweichungen  besitzen.  Im  Folgenden 
stehen  die  Messungen  an  acht  Krystallea  mit  glänzenden  Flachen, 
welche  bei  awei  Bildern  das  Mittel  sind. 


1. 

i 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

a 

c«             = 

126M1' 

tw& 

123W 

134M6* 

125*27' 

127«  6« 

128*25' 

122*41' 

-     hinten  = 

1)144 

125  33 

120  34 

127  40 

124  40 

Co                = 

109  45 

102  36 

103  29 

104  20 

102   7 

102     9 

.     h.          =* 

102  29 

103  44 

102  49 

102  18 

f.                = 

103  33 

98   5 

104  31 

102  50 

105  27 

103  18 

103  14 

101  12 

•     h.          =» 

10156 

103   7 

10140 

101   1 

101  34 

101  50 

10135 

102  18 

«•                                ES 

mse 

115  43 

114  47 

114  50 

114  25 

Saures  weinsteinsaures  Natron. 
NaO.    CeH*Oft  +  2  aq. 

Die  Krystalle  dieses  Salzes  fallen  je  nach  der  Beschaffenheit 
der  Flüssigkeit  sehr  verschieden  aus.  Aus  einer  Auflösung  des 
reinen  Salzes  erhält  man  sehr  feine  Nadeln  ohne  gut  bestimm- 
bare Flächen.  Enthält  die  Flüssigkeit  etwas  von  dem  löslicheren 
neutralen  Salze,  so  schiesst  das  Bitartrat  in  langen  rhombischen 
Prismen,  von  den  Flächen  m  begrenzt  (Fig.  71)  an,  die  einem 
Rhombentetraeder  angehören.  Vermehrt  man  die  Menge  des 
neutralen  Salzes,  bis  sie  die  des  sauren  übertrifft,  so  fallen  die 
Krystalle  des  letzteren  immer  kürzer  und  dicker  aus,  und  zeigen 
eine  unregelmässig  convexe  Endfläche  (Fig.  72).  Ist  endlich 
das  Verhältnis*  des  sauren  Salzes  ein  ganz  geringes,  so  verkürzen 
ekh  seine  Krystalle  bis  zur  Linsenform.  Fügt  man  einer  Auf- 
lösung von  neutralem  weinsteinsauren  Natron  so  viel  Salpeter- 
säure hinzu,  als  nöthig  ist  etwa  die  Hälfte  des  Natrons  zu  neu- 
trslisiren,  so  bilden  sich  Krystalle  des  Bitartrats  von  ähnlicher 
Form  wie 'die  bei  Gegenwart  des  neutralen  Salzes.  Alle  diejeni- 
gen aber,  welche  nicht  viel  länger,  als  breit  sind,  zeigen  die  auf 
einander  rechtwinkligen  Flächen  B  nnd  C,  von  denen  letztere 
sehr  vollkommene  Spaltungsfläche  ist,  und  ferner  t#,  u%  und  u3. 
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Alle  diese  Seitenflächen  sind  gewöhnlich  glänzend  und  geben, 
mit  Ausnahme  von  C,  zwei  Bilder,  welche  bei  den  KryntaUes« 
die  sich  aas  der  neutrales  Sak  enthaltenden  Auflösung  gebildet 
hatten,  ■*■  bis  1  Grad  von  einander  sieh  entfernen,  während  diese 
Entfernung  öfters  über  6  Grad  betragt  bei  denen,  deren  Auflö- 
sung salpetersaures  Natron  enthielt  Einmal  erhielt  ich  Im  lcta- 
teren  Fall  einige  isolirte  mit  B  aufgewachsene  Krystalle,  welche 
in  der  Horizontalzone  nur  ti,  neigten;  diese  waren  deutlich  in 
zwei,  das  obere  B  in  drei  Facetten  getheilt,  wihrend  eine  Fläche 
C  sehr  klein  zu  bemerken  war.  Bezeichnen  B  und  BT  die  aa 
t#3  stossenden  Theile  von  B9  so  ersahen  die  Messungen  an  drei 
Krystallen: 


2.  3. 


links      rechts 

1.              r.            I.             r. 

BBt     =      1°  5' 
BB"    =      6  14 
Bu,     =  128  24   121  °45' 

124  13  118  58 
Bu\    =  122  30   126  51 

118  16   124    3 

0°40' 

4  41                     6°54' 
139    7    122*13'  128  20    120*56' 
123  53    118  16    124  16    118  39 
122  36    127     1    126  10   121    18 
119  25    124  29    117  26 

Da  die  Anfwachsungsnacfae  B  nicht  gl&nzend  war,  so  wurde 
die  Neigung  von  «,  rechts  gegen  B  links  gemessen,  wobei  ich 

das  Mittel  von  3  Bildern  der  letzteren  nahm,  und  daraus  wurde 
ihre  Neigung  gegen  B  rechts  abgeleitet,  vorausgesetzt,  dass  beide 
B  parallel  seien.  Bei  Nr.  1  und  3,  wo  ein  Theil  des  unteren 
C  frei  war,  fand  ich  (Nr.  1.)  CßT  =  92°  58*,  C&  =  86* 
41',  CB  =  85°  38'  und  (Nr. -3.)  CBT  =  92°  38*,  CB  = 
85°  50'. 


Saures   traubensaures  Natron. 
NaO.     CSH»01   +  2  aq. 

Man  erhält  es  ziemlich  leicht  in  Krystallen,  sowohl  ans 
Flüssigkeiten,  welche  das  leichter  lösliche  neutrale  Salz  enthalten 
als  auch  aus  reinen  Auflösungen.  In  beiden  Fällen  entstehen 
zwei  Arten  von  Krystallen,  die  einen  von  eingliedrigem  Charakter, 
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die  anderen  anscheinend  zwei-  und  eingliedrig,  oder  vielleicht 
zweigliedrig  hemiedrisob»  Ist  die  Auflösung  warm  und  so  con- 
centrirt,  dass  sie  Krystalle  giebt,  ehe  sie  eich  mit  der  Tempera- 
tur der  Umgebung  ins  Gleichgewicht  setzt,  so  Bind  die  ersten 
Krystalle  eingliedrig;  diese  vergrössern  sich  dann,  und  zugleich 
entstehen  die  zweigliedrigen.  Aus  einer  Auflösung,  die  beim 
Stehen  erst  nach  einigen  Tagen  krystallieirt,  entstehen  beide 
Formen,  vorherrschend  aber  die  zweigliedrigen.  Unter  anderen 
Umständen  bilden  sich  bald  die  einen  bald  die  anderen.  Sie 
scheinen  chemisch  nicht  verschieden  zu  sein,  weil  jede  Art,  für 
sieh  aufgelöst,  beide  Formen  liefert.  Eine  Natronbestimmung 
gab  in  den  eingliedrigen  16,29  pCt.,  in  den  zweigliedrigen 
16,23  pCt.  (berechnet  16,3  pCt.) 

Aus  dem  über  ihre  Bildung  Gesagten  ersieht  man,  dass  die 
Bedingungen   für  die  Entstehung   der   einen  oder  anderen    Art 
nicht  so  sehr  verschieden  Bind,  um  ihre  gleichzeitige  Bildung  in 
derselben    Flüssigkeit  zu    verhindern.      Die    eingliedrigen    nicht 
minder  wie  die  zweigliedrigen  Krystalle   entstehen  unter  Bedin- 
gungen, welche  die  Grenze  erreichen  oder  überschreiten,  jenseits 
deren    ihre  Symmetrie  eine  Aenderung  erleidet,  oder,  nach  dem 
gewöhnlichen    Sprachgebrauch,   ihr  KrystallsyBtem   sich   ändert 
Es  entsteht  natürlich  die  Frage,  ob  die  Molekularkräfte,  welche 
mit  gegebenen  Elementen   eine  Krystallform  hervorbringen,    in 
Gegenwart  anderer  Kräfte,  welche  aus  denselben  Elementen  eine 
andere  von  jener  verschiedene  Form  erzeugen,  verschieden  wenig- 
stens in   der  Symmetrie  der  Flächen,   so  auf  einander  wirken, 
dass  sie  sieh  gegenseitig  stören ,  und  vorzüglich ,  ob  sie  auf  die 
Entstehung  der  Polyedrie  Einfluss   haben.     Da  ich  hierauf  nicht 
genügend  antworten  kann,   so  beschränke  ich  mich   auf  die  Be- 
merkung, dass  die  fraglichen  beiden  Formen  stark  polyedriscb  Bind. 
Die  eingliedrigen   Krystalle  sind    selten  einfach    (Fig.  73), 
meist  Zwillinge  (Fig.  74,   75);    Die   Flächen    A   der   einfachen 
Krystalle  sind  eben  öder  ganz  wenig  convex,   die  der  Zwillinge 
sind  nur    convex   in   verschiedenem   Grade.     Unter  den  übrigen 
sind  die  e  am  meisten  glänzend  und  eben ;  gewöhnlich  reflektiren 
auch  die  C,  welche  die  Zwillings-  und  Spaltungsflächen  sind,  nur 
ein  Bild;  die  übrigen  Flächen  der  Zone  BC  geben  zwei  Bilder, 
die  um  etwa  4  Grad  divergiren.    Ausser  dieser  Polyedrie  findet 
man  an  ihnen  noch  grössere  Differenzen  bei  der  Messung  ihrer 
Winkel  mit  C.   In  der  folgenden  Tafel  finden  sich  die  Messungen 
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an  drei  einfachen  Krrstaüen  and  an  drei  Zwillingen,  woraus  «• 
hellt,  dass  die  Neigung  Cu  in  138*  26'  bi»  199*.  5  t'  »arürt; 
ebenso  BC  =  110*  7'  bis  101*  22' j  Cut  —  144*  56*  bk 
141*  3';  <fu  =  121*  28*  bis  118*  27'. 


Einfache  Krystatle. 
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irillinge. 

1.  2.  3. 

links         rechte     '1.  r.  L  r. 

Cü     =  135*28'  135*13' 135°17'  135°52'  134°52' 

131  13  131  39  132  27 

CB     =  104°44'  106  27  98  29  101  22 

104  53 
Cut    =  141  56  143  4  143  27  143  24 

142  54 
Cu     =  121  28 


Die  zweigliedrigen  Krrstalle  des  sauren  tranbensanren  Na* 
trons  sind  meist  einfach,  an  beiden  Enden  Ton  A  (Fig.  76),  den 
Spaltungsflachen,  und  von  e  begrenzt,  die  in  der  Mitte  von  A 
einspringende  Winkel  bilden ;  bisweilen  sind  es  Zwillinge  (Fig.  77), 
welche  ausser  A  und  «,  die  hier  rar  Seite  Ton  A  liegen,  noch 
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die  FlSchen  et,  e9%  eA  haben,  die  zugleich  hemiedrisch  sind,  da 
et  und  e4  da  liegen,  wo  die  Axen  a  beider  Krystalle  den  spitzen 
Winkel  bilden,  e  Qnd  e,  aber  auf  der  entgegengesetzten  Seite. 
Die  Flüchen  A,  6,  et>  eK  gleichwie  o  pflegen  glänzend  zu  Bein, 
jedoch  B  an  den  einfachen  Krystallen  und  *,  an  den  Zwillingen 
sind  stark  polyedrisch  in  der  Zone  Ae.  Insbesondere  sind  die 
B  solchen  Verrückungen  unterworfen,  dass  der  Abstand  ihrer 
Bilder  16  Grad  beträgt,  und  sich  an  den  Grenzen  ihrer  Abwei- 
chungen eine  neue  Fläche  von  einfachen  Zeichen  finden  dürfte« 
Es  ist  merkwürdig,  dass  diese  Krystalle,  obgleich  sie  duroh 
ihre  Symmetrie  von  den.  vorigen  sehr  verschieden  sind,  doch  in 
den  Winkeln  der  Zone  Ae  denen  der  Zone  BC  (Fig.  73)  ent- 
sprechen. Mit  einer  Correction  für  die  drei  kleinen  Differenzen 
fand  ich  an  den  zweigliedrigen  Ae  =  142°  44';  Ae%  *=  133° 
12';  Ae%  =  119°  23';  A  *4  =  105°  44'.  Hieraus  ersieht  man 
leicht,  dass  e  =  t*t,  e%  =  u%  et  =  £?,  *4  ;=  B  sind. 


Ich  hätte  die  Zahl  der  Beispiele  von  Polyedrie  noch  sehr 
vermehren  können,  glaube  jedoch  nicht,  dass  dies  zur  Begrün- 
dung meiner  Ansichten  nöthig  sei.  Nur  hinsichts  einiger  Mine- 
ralien, wie  Kalkspath  und  Quarz,  hätte  ich  gern  von  den  Ab- 
weichungen gesprochen,  denen  sehr  viele  Flächen  ihrer  mannich- 
fachen  Krystalle  unterliegen,  indess  konnte  ich  beim  Mangel  einer 
genügenden  Sammlung  von  ihnen  bis  jetzt  noch  nicht  zu  einer 
vollständigen  Kenntniss  ihrer  Polyedrie  gelangen. 


111.    Unbestimmte  Polyedrie. 

An  vielen  Krystallen  findet  man  auf  gewissen  Flächen  eine 
Theilung  durch  hervortretende  Linien  in  veränderlichen  Richtun- 
gen, gleichsam  sehr  stumpfe  Kantenwinkel  von  veränderlicher 
Lege,  wie  die  mehrfache  Wiederholung  der  von  ihnen  refiek- 
tirten  Bilder  in  kurzen  Entfernungen  andeutet.  Unter  den  vielen 
Beispielen  dieser  Art  gedenke  ich  hier  nur  der  Flächen  A  am 
schwefelsauren  Zinkoxyd  -  Natron  (Fig.  69),  welche  nie  vollkom- 
men eben  sind.  Vergrössern  sich  die  Krystalle  schnell  in  einer 
Auflösung  bei  etwa  50  Grad,  so  liegen   die  zahllosen  Facetten, 
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welche  durch  die  Vcrrfickung  von  A  entstehen»  so  verwirrt  durch 
einander,  dass  sie  gar  kein  deutliches  Bild  geben.  Bei  lang- 
samer Vergrößerung  durch  freiwilliges  Verdunsten  erscheint  die 
Theilung  auf  A  deutlicher;  jede  Facette  reflektirt  ein  Bild,  allein 
es  lässt  sich  weder  ihre  Zahl  noch  die  Richtung  der  Kanten,  in 
denen  sie  sich  schneiden,  erkennen. 

Es  nrass  hervorgehoben  werden,  dass  zwischen  den  Abwei- 
chungen der  Flachen  in  bestimmten  Richtungen  und  den  gant 
unregelmässigen  kein  solcher  Unterschied  vorhanden  ist,  dass  sie 
nicht  unter  Umständen  in  einander  fibergehen  könnten.  Auch 
wenn  die  Polyedrie  sich  deutlich  nach  mehren  bestimmten  Zonen 
zeigt,  bemerkt  man  häufig,  dass  die  Facetten  nicht  genau  in 
diesen  Zonen  liegen,  und  dass  sie  um  einige  Grade  aus  den  bei- 
den entgegengesetzten  Theilen  der  Zonenebene  abgelenkt  sind. 
Deshalb  werden  polyedrische  Flachen  so  häufig  etwas  convex 
Wir  haben  dies  bereits  am  Flusspath  und  am  schwefelsauren 
Kali  gesehen,  und  es  ist  also  die  Sache  nicht  so  einfach,  wie  sie 
auf  den  ersten  Blick  erscheint.  Dieselben  Flachen,  welche  tu 
vielen  Krystallen  ziemlich  bestimmte  Abweichungen  in  bestimmten 
Zonen  zeigen,  wie  die  B  des  zweigliedrigen  schwefelsauren  Man- 
ganoxydul -  Kalis  (Fig.  17)  oder  die  Oktaederflache  des  Alauns 
bieten  an  anderen  Krystallen  solcher  Substanzen  nur  undeutliche 
Polyedrie  dar.  Und  umgekehrt  sieht  man  die  Fläche  A  des 
obenerwähnten  Zinksalzes  zuweilen  grob  gestreift  parallel  den 
Kanten  Ao,  was  auf  eine  grössere  Neigung,  nach  dieser  Zone 
abzuweichen,  deutet.  Diese  Flächen  A  tibertreffen  an  Grösse 
alle  übrigen,  und  es  pflegt  überhaupt  die  unbestimmte  Polyedrie 
den  ausgedehntesten  Flächen  eigen  zu  sein» 

Es  giebt  noch  eine  andere  Art  unbestimmter  Polyedrie,  die 
sich  durch  kein  Zeichen  auf  den  Flächen  kund  giebt,  aber  durch 
Messungen  sich  erkennen  läset,  indem  man  dann  ihre  Lage  nicht 
der  Regel  gemäss  findet.  Man  sieht  dies  ziemlich  leicht  an  spie- 
gelnden Flächen,  die  nur  ein  Bild  geben,  und  die  anstatt  parallel 
zu  sein  gegen  einen  unbestimmten  und  veränderlichen  Punkt  bis 
conrergiren.  Allerdings  könnte  man  diese  Erscheinung  von  be- 
stimmter Polyedrie  ableiten.  80  z.  B.  sehen  wir  die  Oktaeder- 
flächen des  Alauns  genau  nach  drei  festen  Richtungen  abweichen, 
indem  ihre  Dreitheilung  in  Facetten  einem  Pyramidenoktaeder 
entspricht,  allein  nicht  selten  findet  sich  nur  eine  dieser  Facetten, 
welche,  da  sie  nur  ein  Bild  giebt,  als  die  Oktaederfläche  in  nor- 
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mmler  Lage  erscheinen  kann.  Wenn  nnn  auf  der  Parallelfläohe 
bloe  eine  der  anderen  beiden  Facetten  vorhanden  ist,  so  kann 
sie  nicht  parallel  der  ersten  sein,  nnd  der  Convergenzpunkt 
beider  wird  veränderlich  sein,  da  die  Lage  der  Facetten  dies 
ebenfalls  ist.  Gleichwohl  haben  mir  die  Verrfickungen  glänzender 
Fliehen  in  veränderlichen  oder  wenigstens  in  nicht  deutlich  be- 
stimmten Richtungen,  obschon  sie  häufig  sind,  niemals  den  Grad 
von  Divergenz  gezeigt,  den  wir  oft  bei  der  Pol yedrie  in  bestimm- 
ten Zonen  gefunden  haben.  (Vgl.  das  Aber  die  Flächen  m  am 
schwefelsauren  Kali  Gesagte). 

Gekrümmte  Flächen.  Aus  dem  Früheren  ergiebt  sich, 
dass  die  Krümmung  der  Kiystallflächen  nichts  als  ein  Ausdruck 
ihrer  PcJyedrie  ist.  Am  eingliedrigen  sauren  traubensauren 
Natron  fanden  wir  die  A  einfacher  Krvstalle  eben  oder  sehr 
wenig  eonvex,  stark  gekrümmt  an  Zwillingen,  so  dass  die  Poly* 
edrie  sieh  dadurch  offenbart,  und  die  Zwillingsbildung  die  Krüm- 
mung deutlicher  macht,  gleichwie  sie  in  anderen  Fällen  auf  die 
Poljedrie  Binflnss  hat.  DieKrystalle  des  sauren  wemsteinsauren 
Natrons  sind  an  den  Enden  von  vielen  Flachen  begrenzt,  (Fig.  71, 
72),  von  denen  die  mittleren,  die  mit  einander  sehr  stumpfe 
Winkel  bilden,  selten  die  Flächen  A^  *,  n  deutlich  erkennen 
lassen,  die  meist  in  eine  convexe  oder  anregelmässig  wellige 
Flache  anaammanfliessen  (Fig.  72).  % 

Am  Diamant  ist  die  Krümmung  der  Flächen  längst  Gegen* 
stand  der  Bemerkungen  der  Mineralogen  gewesen.  Ich  konnte 
freilich  nur  30  Krjstalls  aus  Brasilien  prüfen,  die  mir  folgende 
Besultate  gaben.  Die  Oktaederflächen,  welche  zugleich  die  Spai- 
tangafläcben  sind,  sind  stets  glänzend  und  eben,  nur  gegen  die 
Kanten  hin  etwas  gebogen,  wahrscheinlich  in  Folge  des  Auftre- 
teos anderer  kleiner  Flächen.  An  zwei  Krystallen  von  deutlicher 
Würfelform  sind  die  Flächen  mit  sehr  kleinen  Pyramiden  von 
gekrümmten  Facetten  bedeckt,  deren  Kanten  den  Kanten  des 
Oktaeders  entsprechen.  Alle  anderen  Formen  habe  ich  nur  con- 
vez  gefunden.  Von  den  Kanten,  die  aus  dem  Zusammenstoss 
convexar  'Flächen  entstehen,  sind  die  in  Fig.  78  mit  d  bezeich- 
neten und  den  Granatoederkanten  entsprechenden  die  am  meisten 
hervortretendes.  Auch  die  dem  Würfel  zugehörigen  c  sind  deut- 
lich, aber  die  das  Oktaeders  o  sind  kaum  angedeutet  oder  un- 
sichtbar.. Parallel  diesen  letzteren  sind  die  Flächen  oft  gestreift 
oder  bilden  einspringende  Winkel  von  geringer  Tiefe.    Die  mehr 
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hervortretenden  Kanten  weises  auf  einen  Pyratnidenwflrfel   hin, 
an  welchem  die  Fliehen  it,  ri  einerseits,  und  »",*!*"  andererseits 
in  einer  Ebene  liegen  mOssten*     Allein  die  Richtung,  nach  wel- 
cher die  Flächen  des  Diamant»  vorherrschend  gekrOmmt  sind,  ist 
gerade  die  Zone,  deren  Ebene  senkrecht  auf  den  Oktaederkanten 
steht.     An  einem  Krystall  von  5  j  Millim.  Durchmesser,  von  sehr 
glänzenden  und  gleichförmig  gekrümmten  Flächen  gebildet,  unter- 
nahm ich   su  profan ,  wie  die  Flächen  das  Bild  des  Metallstrei- 
fens reflektiren  worden,  den  ich  als  Marke  bei  den  Messungen 
benutzte,  und  fand,  als  ich  die  Flächen  »,  ri  spiegeln  liess,   die 
durch  keine  deutliche  Kante  getrennt  sind,  und  den  Krystall  in 
der  Zone  drehte,  deren  Ebene  gleichsam  senkrecht  anf  o  steht, 
dass  sich  in  einem  Bogen  von  etwa  45  Grad  eine  ununterbrochene 
Reihe  horizontaler  oder  wenig  davon  abweichender  Bilder  reflek- 
tirte.     Ate  ich  sodann  den    Krystall  mit  der  Kante  c  senkrecht 
auf  den  getheilten  Kreis  des  Instruments  einstellte,  so  dass  sich 
beim. Drehen  den  von  *,  ri  reflektirten  Bildern  die  von  n\  ri" 
folgten,  bemerkte  ich,    dass  die  Bilder  beider  Flächen  in  dieser 
Stellung  drei  bestimmte  Richtungen  hatten,  eine  horizontale,  und 
swei  geneigte  nach  rechts  oder  links  heruntergehende,  deren  erste 
in  der  Mitte  dieser  beiden  lag.    Bios  die  horisontalen   Bilder  in 
Betracht  gesogen,  setsten  die  von  »,  ri  reflektirten  ohne  Unter- 
brechung In  einem   2  bis  5  Grad  betragenden  Bogen  fort,   und 
als  ich  den  Kreis  des  Instruments  zu  drehen  fortfuhr,  erschienen 
nach  etwa  10  Grad  die  von  n,"  ri"  reflektirten  Bilder  in  einem 
ähnlichen    Bogen.    Die   Bogen  aber,    welche  die  Abstände  der 
entferntesten  Bilder  von  n,  ri  und  *,"  ri"  messen,  fand   ich  im 
Mittel  etwa  =  17  Grad.     Als  ich  endlich  den  Krystall  mit  der 
Kante  d  senkrecht  auf  den  getheilten  Kreis,  den  Winkel  a  ihm 
zugekehrt,  einstellte,  beobachtete  ich  beim  Drehen,  dass  die  Flächen 
die  Bilder  blos  in  drei  bestimmten   Richtungen  reflektirten,,  und 
zwar  euccessiy  die  einen  nach  den  anderen.    So  sind,  mit  »,  ri 
beginnend,  die  ersten  Bilder  nach  rechts  abwärts  geneigr,  dann 
folgen  ohne  Unterbrechung  die  horizontalen ,   und  auf  diese  un- 
mittelbar die  nach  links  abwärts  geneigten.    Setzt  man  die  Dre- 
hung fort,  so  kommen  nach  etwa  16  Grad  die -von  tri  m  reflek- 
tirten   Bilder   in    umgekehrter    Ordnung    zum    Vorschein.     Der 
Drehungsbogen  Air  diese  Erscheinung  variirte  von  22  bis  39  Grad, 
im  Mittel  betrug  er  etwa  33  Grad.     Wenn  man  also  die  von  n 
und  m  reflektirten  Bilder  auslässt,  und  blos  die  von  ri  und  fri 


in  Betracht  siebt,  so  wird  der  Abstand  ihrer  entferntesten  hori- 
zontalen Bilder  etwa  =  49  Grad,  die  der  nächsten,  wie  schon 
bemerkt,  etwa  =16  Grad. 

Aas  der  angeführten  Art,  wie  die  gekrümmten  Flüchen  de« 
Diamants  die  Bilder  reflektiren,  kann  man,  wie  mir  scheint,  nicht 
bloe  erkennen,  weichen  Flächenarten  sie  angehören,  sondern  auch,  . 
weiches  die  Art  der  Abweichung  dieser  ursprünglichen  Flachen 
sei.  Ans  den  von  *,  n  und  von  ri\  ri"  reflektirten  horizontalen  Bil- 
dern bei  Drehung  des  Krystalls  um  die  Kante  c  folgt,  'dass  es  die 
Flächen  des  Pyramidenwürfels  430  sind,  fUr  welche  die  Abweichung 
n  ri  von  nfnm=i6°  1  6'  ist,  und  dass  die  Flächen  desselben  Verrückun- 
gen von  etwa  3  6.  im  Sinne  4er  Zone  erleiden,  deren  Ebene  senkrecht 
auf  c  steht,  und  lediglich  auf  der  Seite  dieser  Kante.  Was  die  Bil- 
der betrifft,  welche  beim  Drehen  des  Krystalls  um  die  Kanten  doder 
o  entstehen,  so  folgt,  dass  der  Acbtundvierzigflächner  432  vorhanden 
ist,  wonach  nn'  =  43°  36',  riri"  =  15°?  und  *'*»'=  15°  4'  ist 
Ferner  haben  wir  gesehen,  dass  bei  Drehung  des  Krystalls  um 
o  der  grössere  Abstand  der  Bilder  von  n  und  ri  oder  nri  = 
45  Grad  ist,  und  bei  Dreheng  um  d  der  kleinere  Abstand  der 
Bilder  von  n'  und  tri  oder  rirri  etwa  =  16  Grad  ist  Wir 
sehen  überdies,  dass  bei  der  Drehung  um  rf  annähernd  die  hori- 
zontalen Bilder  sich  auf  die  Flächen  des  Pyramidenwürfels,  die 
schiefen  auf  die  des  Achtundvierzigflächners  beziehen.  Daraus 
folgt,  dass  die  Flächen  des  ersteren  ausser  den  Abweichungen, 
nach  der  Zone  nn\  ri' »",  noch  andere  im  Sinne  der  Zone  n,  ri 
für  die  beiden  entgegengesetzten  Richtungen  nm  etwa  5  Grad 
in  jeder  einzelnen  erleiden,  und  dass  die  Flächen  des  Achtand» 
viersigfl&chhers  polyedrisch  sind  im  Sinne  derselben  Zone,  und 
bloe  auf  der  Seite  der  Kante  o,  um  etwa  1 1  Grad.  Die  dieser 
Form  zugehörigen  schiefen  Bilder  bei  der  Drehung  um  e  zeigen 
für  jene  noch  andere  Abweichungen  von  etwa  3  Grad  im'  Sinne 
der  Zone  n,'  nm  lediglich  in  der  Richtung  der  Kante  c  an. 

'An  dem  untersuchten  Krystall  befinden  sich  mithin  die 
Formen  430  und  432,  beide  polyedrisch  um  etwa  10  Grad  im 
Sinne  der  Zone  »,  ri  und  um  etwa  3  Grad  im  Sinne  der  Zone 
ft',  ri"\  in  der  ersten  weichen  die  Flächen  430  nach  beiden  ent- 
gegengesetzten Seiten  ab,  und  alle  übrigen  Abweichungen  feigen 
sich  in  einer  einsigen  Richtung  gegen  die  entsprechenden  Kanten 
o  oder  c. 

Gyps.     Das   Auftreten  convezer  Flächen  ist  bei  ihm  eine 
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gewobnlicfae  Erscheinung,  und  nach  meinen  Beobachtungen  ist 
seioe  Polyedrie  sehr  veränderlich  je  nach  den  Umstanden  der 
Bildung  der  Krystalle,  so  dass  dieselben  Arten  tob  Flachen»  die 
an  gewissen  Kryetallen  vollkommen  eben  sind,  an  anderen  gant 
cönvex  erscheinen. 

An  einer  Zwillingsgrappe  von  Haltetadt  (Fig.  79),  an  wel- 
cher der  Krystall  o  links  eich  am  vorderen  Theile  der  Gruppe 
aber  d  rechte  ausdehnt,  und  daher  die  Flüche  n  sehen  laset, 
die  bei  gleichmäßiger  Grösse  beider  nicht  sichtbar  eein  würde*), 
ist  is  conTez  und  in  der  Mitte  ▼ollkommen  glaasend  und  eben, 
wird  aber  nach  o,  V  und  u  hin  gekrümmt  und  gleichsam  in 
Facetten  getheilt,  so  daes  diese  Theile  »',  n"  mehre  deutliche 
Bilder  in  der  Zone  «,  u  reflektiren.  Ich  fand  nn  =  1°  4tf, 
3°  47';  nn"  =  5°  6',  9°  19*.  Laset  auch  dieses  Beispiel  die 
Richtungen  nicht  erkennen,  nach  welchen  die  Verrfickung  von 
n  erfolgt,  so  genügt  es  tu  «eigen,  dass  die  Krümmung  auf  Po» 
lyedrie  beruht. 

An  vielen  Kryetallen  aus  Sicilien  sind  sowohl  die  n  ale  die 
q  gekrümmt,  aber  jede  in  besonderer  Weise  und  augleioh  mit 
merkwürdiger  Regelmassigkeit.  Fig.  80  teigt  einen  eiofechen 
Krystall,  an  welchem  die  beiden  e  an  einer  conveaten  Flache/» 
voller  Beulen  susaramenfliessen,  und  die  beiden  «,  welche  grossen- 
theile  gana  eben  geblieben  sind,  eich  da  krümmen,  wo  sie  nach 
q  hin  zusammentreffen,  wo  sie  also  p  berühren,  dergestalt,  dass 
p  in  den  gekrümmten  Theil  von  n  übergeht.  Wahrschein- 
lich nehmen  noch  andere  Flachen  zwischen  o  und  n  an  der 
grossen  convezen  Oberfläche  der  Krystalie  Theil.  Fig.  81  stellt 
andere  GypskrystaUe  aus  Sicilien  dar,  an  denen  die  Krümmung 
von  o  und  n  noch  merkwürdiger  ist.  Es  sind  Zwillinge  gleich 
denen  in  Fig.  79,  allein  ein  Individuum  ist  kleiner  als  daa  an* 
dere,  so  dass  jenes  diesem  aufgesetzt  erscheint.  An  ihnen  ver- 
üiessen  beide  o  zu  einer  convezen  Flache,  die  durch  zwei  her- 
vortretende Bippen  deutlich  in  drei  Theile  getheilt  ist,  welche 
Scheidungen  von  der  oberen  Ecke  dtvergirend  nach  den  Seiten* 
flachen  u  laufen,  so  dass  der  mittlere  Theil  r  sich  an  die  beiden 
seitlichen  m  so  anschliesst,  ab  wenn  ee  swei  verschiedene  Flachen 
waren.    Die  anderen  n,  die  an  der  Kante  Cu  eben  sind,  werden 


*)  Zum  Verständnis!  der  Figur  sei  bemerkt,   dssa  Cu  =  1*4°  19, 
Co  =s  110*  46,  Ca  =  108«  9,  nu  =  131«  0',  eu*  =  190*  44'  tat. 
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convex  in  g  und  />,  und  der  Theil  p  stöest  an  »,  wie  m  an  r. 
Was  den  oberen  kleineren  Krystall  betrifft,  dessen  convexe  Fläche 
von  der  Polyedrie  der  beiden  gekrümmten  o  herrührt  wie  die 
des  grosseren,  so  würde  jene  mit  diesen  eine  einsige  convexe 
Fläche  bilden,  wenn  sie  nicht  durch  eine  flache  Furche  getrennt 
waren.  Die  Regelmässigkeit,  welche  aus  dieser  Disposition  ge- 
kämmter Flächen  hervortritt,  läset  erkennen,  dass  dieselben  von 
Verdickungen  der  ursprünglichen  Flächen  in  bestimmten  Sich- 
tungen herrühren. 

Strahlige  Krystallgruppirung.  Die  bekannte  Eigen- 
tümlichkeit vieler  Körper,  ihre  Krystalle  in  dieser  Art  anein- 
ander so  legen,  ist  theils  eine  offenbare  Gruppirung  vieler  Kry- 
stalle, tbeils  scheint  sie  davon  herzurühren,  dass  die  Theile  eines 
und  desselben  Krystalls  auf  der  einen  Seite  sich  "ausbreiten,  auf 
der  anderen  zusammenziehen.  Ich  glaube,  dass  «wischen  beiden 
Fällen  eigentlich  kein  Unterschied  besteht.  Für  manche  Sub- 
stanzen, wie  Aragonit,  Mesotyp,  Stilbit,  Prehnit  u.  a.  ist  die 
strahlige  Gruppirung  ein  gewöhnliches  und  gleichsam  unterschei- 
dendes Merkmal,  während  sie  sich  bei  anderen  selten  oder  nie 
findet  Bei  Gelegenheit  der  Polyedrie  der  Flächen  B  des  Phü- 
lipsits  (Fig.  26)  haben  wir  gezeigt,  wie  sie  convergirend  nach 
der  Mitte  des  Krystalls  zu  abweichen,  und  dass  die  Eigentüm- 
lichkeit sich  in  Gruppen  zu  vereinigen  hiermit  Hand  in  Hand 
geht,  eine  nothwendige  Folge  davon  ist.  Wenn  auf  den  poly- 
edrischen  Flächen  eines  ursprünglichen  Krystalls,  der  ^angefangen 
hat  sich  zu  vergrössern ,  andere  kleine  Krystalle  sich '  anheften, 
so  werden  deren  Axen  um  so  mehr  von  den  gleichnamigen  des 
ersten  Krystalls  divergiren,  je  grösser  bei  ihm  die  Abweichung' 
der  Flächen  aus  ihrer  normalen  Lage  ist.  Schreitet  die  Ver» 
gröseerung  der  kleinen  Krystalle  fort,  die  gleichfalls  polyedrisch 
sind,  so  werden  die  späteren  kleineren  Krystalle  immer  mehr 
von  dem  ersten  in  ihrer  Lage  divergiren,  und  dies,  so  lange  das 
Fortwachsen  dauert  und  sich  Baum  für  den  Ansatz  neuer  Kry- 
stalle auf  den  Flächen  der  vorhandenen  findet. 

Unter  den  künstlichen  Verbindungen  liefern  die  orthoaxen 
(zweigliedrigen)  Krystalle  des  sauren  traubensauren  Natrons  eines 
der  besten  Beispiele  strahliger  Gruppirung.  Selten  sind  einfache 
Krystalle  wie  Fig.  76,  denn  fest  immer  gehen  aus  der  Mitte  von 
ß,  welches  polyedrisch  ist,  andere  kleinere  Krystalle  divergirend 
aus,  wie   man   Aehnliches   auf  rosettenförmigen   Gruppen  von 
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Schwerspath  sieht.  Wenn  diese  Gruppirangen  einlach  sind,  §o 
ist  es  leicht  sich  zu  überzeugen ,  dass  sie  nur  die  Vereinigung 
Eweier  oder  mehrer  Krystalle  nach  ihren  polyedrischen  Fliehen 
sind.  Wenn  aber,  wie  bei  jenem  Saite,  die  Gruppen  sehr  dicht, 
halbkugelig,  ans  dünnen  strahligen  Blättchen  zusammengesetzt 
erscheinen,  so  kann  man  ihnen  doch  auch  keine  andere  Entste- 
hung zuschreiben  und  gelangt  zu  dem  natürlichen  Schluss,  data 
die  Polyedrie  der  vorzüglichste  wenn  nicht  der  einsige  Grund 
der  strahligen  Aggregation  der  Krystalle  sei. 


Schlu8S. 


Aus  den  in  dieser  Arbeit  dargelegten  Erscheinungen  ergiebt 
sich,  dass  die  Flächen  der  Krystalle,  theoretisch  betrachtet,  ge- 
mäss den  bekannten  krystallographischen  Gesetzen  eine  bestimmte 
Lage  haben,  die  sich  auch  verwirklicht  finden  kann,  während 
sie  andererseits  einer  Veränderung  unterworfen  ist  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  in  Folge  einer  ihnen  zukommenden  Eigenschaft, 
welche  wir  Polyedrie  nennen. 

Die  Polyedrie  kann  bei  allen  Arten  von  Krystallen  stattfin- 
den, mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  bei  einigen  sehr  wenig  oder 
nicht  merklich,  bei  anderen  mehr  oder  weniger .  deutlich  ist. 

Sie  steht  oft  in  Beziehung  zu  gewissen  Eigentümlichkeiten 
der  Krystalle,  z.B.  mit  der  Hemiedrie,  der  Zwillingsbildung  und 
dem  Vorhandensein  sehr  stumpfer  Kantenwinkel. 

Der  Grad  der  Abweichung,  welcher  die  Polyedrie  einer  ge- 
gebenen Art  von  Flächen  bezeichnet,  übersteigt  zuweilen  die 
Grenzen,  innerhalb  deren  zwei  verschiedene  Arten  jvon  Flächen 
in  ihren  normalen  Lagen  sich  finden  können. 

Von  den  Ursachen,  welche  den  Grad  der  Abweichung  zu 
vergrössern  oder  zu  verkleinern  vermögen,  kennen  wir  bis  jetzt 
keine  mit  Sicherheit,  und  können  blos  mit  Wahrscheinlichkeit 
die  schnelle  oder  langsame  Vergrösserung  der  Krystalle  dahin 
rechnen. 

Die  gekrümmten  Flächen  und  die  strahligen  Aggregate  sind 
Aeusserungen  der  Polyedrie  in  besonderer  Art. 
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2.     Ueber  die  Kreide  am  Zeltberg  bei  Lüneburg. 
Von  Herrn  A.  von  Stromdeck  in  Braunschweig. 

(Hier»  Tafel  IV.) 

Schon  seit  langer  Zeit  ist  den  Geognosten  bekannt,  dass  am 
Zeltberg  bei  Lüneburg  obere  Kreide  als  weisses  Kalkgestein  zu 
Tage  tritt.     Neuere  Aufschlösse  verbreiten  ein  mehreres  Licht 
dahin,  dass  dieser  weisse  Kalk  nicht  nur  verschiedenen  Gliedern 
der  Kreide,  sondern  sogar  verschiedenen  Etagen  derselben  zuge- 
hört.    Zwar  gewährt  die  Lagerung  derselben  nichts  Abweichen- 
des von  dem,  was  nächst  dem  Harze  auf  einem  grösseren  Land* 
striche  zu  beobachten  steht,  und  wovon  wir  die  Uebersicht  schon 
gegeben  haben,   gleichwohl  möchte  das  Lüneburger  Kreide- Vor- 
kommen   nicht  ohne  Interesse  sein.     Theils  ist  an  und  für  sich 
das  Erscheinen  von  oberer  Kreide  in  der  Mitte  des  norddeutschen 
Tieflandes,  zwischen  dem  Pläner  des  Harzes  und  von  Westpha- 
len  einer  Seite  und  der  KreidebHdung  von  England  und  an  der 
Ostsee  andererseits,   Ar  Vergleichungen  nicht  ohne  Bedeutung, 
tbeils  aber  bieten  fönf  Steinbrüche,  die  am  Zeltberg  auf  kleinem 
Baume  betrieben  werden ,    eine  derartige  Einsicht  von  der  ge-  ' 
summten    Ablagerung,    dass  die  Aufeinanderfolge  und  die  Be- 
schaffenheit der  Schichten  ohne  Schwierigkeiten  aufzufassen  steht. 
Wir  haben  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  Gelegenheit  gehabt, 
in  der  Umgegend  von  Lüneburg  Beobachtungen  anzustellen,  sind 
auch  durch  die  reichen  Petrefacten-Sammlungen  der  Herren  Mo- 
bitz, Vater  und  Sohn,  in  Lüneburg,  die  uns  ihre  Vorräthe  mit 
dankenswertfaer  Bereitwilligkeit  anvertrauten,  in  den  Stand  ge- 
letzt, eine  mehrere  Uebersicht   zu  gewinnen    als  derjenige,  der 
nicht'  Anwohner    ist,   zu   erlangen   pflegt     Es  möge  daher  ge- 
stattet sein,  in  den  nachfolgenden  Zeilen  einen  Beitrag  zur  Kennt- 
nis! von  der  Kreide- Ablagerung  am  Zeltberg  zur  Veröffentlichung 
zu  bringen.    Zwar  könnte  es  angemessener  erscheinen,  zuvörderst 
die  umfrssendere  Darstellung  der  obern  Kreide  nächst  dem  Harze 
so  geben,  allein  wir  befürchten,  dass  die  Beendigung  dieser  Ar- 
Mu.  4.  L  (mI. Gm.  XV.  i.  7 


98 

beit  noch  einigen  Aufschub  erleidet«  —  Im  Uebrigen  wird  in 
Betreff  der  Urographie  auf  Volger's  Werk  Ober  die  geo- 
gnostischen  Verhältnisse  von  Helgoland,  Lüneburg  u.  s.  w.  (Brenn- 
schweig  1846)  verwiesen. 

Die  secundären  Gebirgsschichten ,  welche  bei  LOneburg  so 
die  Oberfläche  treten,  beschranken  sioh  auf  die  nächste  Umgegend 
und  bestehen  die  ältesten  aus  Trias,  sofern,  wie  wahrscheinlich, 
der  dortige  Gyps,  aus  dem  reiche  Soolquellen  entspringen,  daio 
gehört«  Sieber  sind  mindestens  die  h.  7  streichenden  und  mit 
50  bis  60  Grad  in  NO.  einfallenden  Kalkbänke  an  der  Schau 
weide  (s.  diese  Zekschr.  Bd.  X.  S.  80  und  Bd.  XII.  S.  383) 
Le  ttenkoh  lengruppe»  Gleichwie  das  Liegende  dieser  Bänke 
so  wird  auch  ihr  Hangendes  aus  bunten,  vorwaltend  rothen  Tho- 
nen  zusammengesetzt.  Auf  dem  angrenzenden  Felde  in  Nord 
und  Ost  geben  sich  letalere  durch  Gräben  aufgeschlossen  und 
durch  rothe  Färbung  des  Ackers,  auf  dem  Baume  deutlich  zu  er- 
kennen, den  das  Kärtchen  Taf.  IV  anzeigt  Noch  weiter  östlich 
folgt  am  westlichen  Abhänge  des  Zeltberges  weisses  Kreidege- 
st  e  i  n.  Auf  einer  geringen  Breite  zwischen  beiden  nimmt  die  Mäch- 
tigkeit  der  Ackerkrume  so  weit  zu,  dass  Zweifel  Ober  das  darunter 
Anstehende  bleiben  könnten.  Die  Annahme  indessen,  daea  hier  dk 
auf  der  ^ettenkohlengruppe  ruhenden  bunten  Mergel  des  Keepers 
vorhanden  wären,  erscheint  nicht  zulässig,  weil  diese  nicht  zu  Thoa 
verwittern ,  sondern  zerbröckeln ,  und  die  keinenfaUs  sehr  bedeu- 
tende Dammerde  davon  Stücke  fuhren  müsste.  Vielmehr  deutet 
die  Beschaffenheit  des  Bodens  und  alles  Sonstige  darauf  hin,  das» 
jene  rothen  Thone  bis  an  die  Kreide  fortsetzen.  Die  Kreide 
des  Zeltberges  ruht  somit  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  der 
Lettenkohlengruppe,  und  fehlen  der  jüngere  Keuper  und  der  ge- 
sammte  Jura.  Auch  fehlen  Neocom  und  Gault,  da,  wie  sich 
weiter  unten  ergeben  wird,  die  vorhandene  Kreide  jüngeren  Eta- 
gen angehört.  —  Der  Zeltberg  selbst  besteht  aus  Kreide,  die, 
soweit  sie  nicht  zu  hoch  bedeckt  ist,  au  der  Oberfläche  au  er- 
kennen steht  und  auf  der  Karte  bezeichnet  ist  Etwas  entfernt 
von  hier  soll  man  bei  niedrigem  Wasserstande  am  Altenbrücker 
Thore  weisses  Kreidegestein  gesehen  haben,  und  in  der  Tbat 
muss  solches  dort  oder  in  der  Nähe,  im  Bette  der  Ilmenau  oder 
des  Lösegrabens  anstehen,  da  namentlich  das  Wasser  dieses  letz- 
tern grosse  Blöcke  davon  auswirft.  Ausserdem  ist  den  Nach- 
richten nach,  welche  Bot«  (diese  Zeitschr.  Bd.  V.  S.  359  £)  an- 


sammeiinsst,  durch  BohroDgen  und  andere  Arbeiten  weisser  Kreide* 
kalk  an   verschiedenen   Stellen  in  und    zunächst  bei  der  Stadt, 
mehr  oder  minder  tief  erreicht.    Bleiben  diese  letztem  Stellen  un- 
berücksichtigt,  so  beschränkt  sich   das  am  Tage  wahrnehmbare 
Vorkommen  der  Kreide  auf  den  Zeltberg  und  dessen  Abdachung 
bis  hart  an  das  Bardowicker  Thor,    so  wie  dies  die  Karte  Taf. 
IV  angiebt    Nördlich  und  östlich  wird  dieselbe  von  Diluvialsand 
mit  erratischen  Blöcken  bedeckt,  doch  mag  sich  in  weiterer  Ent- 
fernung die  miocäne  Tertiär-Bildung,    die  am  Högel  des 
Ziegelhofes  in  80.  bei  Lüneburg  iu  Tage  geht,  Zwischenlagern. 
Der  Baum,  auf  dem  am  Zeltberge  die  Kreide  aftsteht,  deren 
Untersuchung  wir   beabsichtigen,  ist  nach  Vorstehendem  wenig 
gross.     Sein  Durehmesser  erreicht  kaum  600  Schritt     Demun- 
geachtet  wird   sich   in  geognostischer  Hinsieht  eine  nicht  uner- 
hebliche Verschiedenheit  ergeben.     An  der  Höhe  des  Zeltbergs, 
in  dem  Bruche  der  Sodafabrik,  ist. das  Streichen  der  Schichten 
b.  9  mit  45°  Fallen  in  NO.,  und  schliesst  sich  solches  so  an  das 
des  Lettenkohlengesteins  auf  der  Schalweide.    Mehr  südlich  seist 
sich  das  Streichen   in  eine  höhere  Stande  um,  und  beträgt  am 
Abhänge  im   westlichen  Theile  des  Ratfcsbruchs  h.  10  bis  lt. 
Dabei  nimmt  der  Winkel  des  stets  östlichen  Einfirilens,  von  SW. 
nach  NO.  schreitend,   ganz  allmälig  ab,  und  hat  am  nördlichen 
Stosse  im  östlichen  Bruche  der  Cementmbrik  nur  noch  etwa  10°. 
Die  Kreide  am  Zehberg  befindet  sich    hiernach   nicht  nur  unter 
sich,  sondern  «och  zum  Lettenkohlengestein  der  Scharweide  in 
gleichförmiger  Lagerung.     Ob  und   wie  dasselbe  auch  mit  der 
Tertiär-Bildung  Statt  findet,  lässt  sich  aus  den  Verhältnissen 
in  der  Nähe  nicht  abnehmen.    Dm  gesamtsten  secundären  Schich- 
ten Lüneburgs  werden  einer  Erhebungsfalte  angehören,  an  deren 
Achse,  die  nabeau  von  SO.  nach  NW.  streicht,  die  Trias-Gypse 
einer  Seite   des  Kalkberges  und  anderer  Seite  des  Schildbergs 
liegen  >   und   deren  östlicher  Flögel  durch  die  Lettenkohle  der 
Scbarweide  und  die  Kreide  des  Zeltberges  formirt  wird.    Dem- 
gemäss  gelangt  man,  rechtwinklig  gegen  das  Streichen  von  SW. 
nach   NO.    über   den  Zeltberg    vorgehend,   auf  immer  jüngere 
Kreidesehichten.    Durch  Steinbruchsbetrieb  aufgeschlossen,  stehen 
die  ältesten  Schiebten  im  Sodafabrikbruche,  die  jüngsten  im  öst- 
lichen Bruche  der  Cementmbrik  an.    Daawischen  liegen  dem  Al- 
ter nach;  der  umfangreiche  Ratbsbruch,  in  dem  neuerdings  je* 
doch  nur  der  östliche  Thefil  betriebeil  wird,  der  Bruch  des  Herrn 
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Behr,  früher  Eigenthum  Ton  Deetz,  und  der  westliche  Brach 
der  Cementfabrik. 

Alle  Kreide  am  Zeltberge  ist  bis  auf  .einen  eehr  geringen 
Tbeil,  im  bergfeuchten  Zustande  gelblich*  oder  grauweisa,  trocken 
nahezu  schneeweiss.  Sie  hat  erdigen  Bruch,  wie  die  weiwe 
Schreibkreide,  und  unterscheidet  sieh  in  den  älteren  and  jünge- 
ren  Schichten  mineralogisch  nur  dadurch,  dass  jene  -etwas  fester 
ist.  Zu  Baustein  oder  eu  Wegebesserungs-Material  kann  davon 
kein  Gebrauch  gemacht  werden.  Aus  dem  jüngsten  Niveau  lässt 
sie  sich,  namentlich  feucht,  ohne  Anstrengung  mit  den  Fingen 
zerreiben,  und  f&rbt  stark  ab.  Die  ganze  Ablagerung  zeigt,  ohw 
dass  das  mehr  oder  mindere  Alter  einen  wesentlichen  Unterschied 
bedingte,  Bänke  von  der  geringsten  bis  zu  1[  Fuss  und  mehr 
Mächtigkeit.  Die  Zerklüftung  ist,  vorzüglich  nahe  am  Tage, 
nicht  unbedeutend.  Hin  und  wieder  stellt  sieh  auf  den  Schicht 
ablösungen  der  mittleren  Lagen  ein  dünner  Besteg  von  milden 
grauem  Thonmergel  ein.  Accessorische  Bestandteile  sind  im 
Allgemeinen  selten.  Die  tiefsten  Schichten  des  Sodafabrikbrucos 
lassen  zuweilen  Knollen  von  Schwefelkies,  meist  kugelförmig  und 
von  Wallnussgrösse,  wahrnehmen;  die  mittleren  Schichten  des 
Bathsbruchs  zeigen  sehr  zerstreut,  und  ohne  sieh  regelmässig  in 
bestimmte  Lagen  zu  gruppiren,  bis  handgrosse  Mieren  von  dunklen 
Feuerstein.  Auch  in  Behr's  Bruche  stellen  sich  dergleichen,  je- 
doch seltener,  ein,  während  das  jüngste  Niveau,  die  Kreide  in 
den  beiden  Brüchen  der  Cementfabrik  davon  frei  bleibt.  Diee 
ist  einigermaassen  beacbtenswerth,  weil  das  Niveau  der  soge- 
nannten weissen  Schreibkreide,  wozu,  wie  sieh  unten  ergeben 
wird,  die  Schichten  der  Cementfabrikbrücbe  gehören,  in  Bügen, 
England  u.  a.  O.  vorzugsweise  Feuerstein  -  Ausscheidungen  der 
Art  fährt,  dass  dort  die  obere  Kreide  in  Kreide  mit  und  ohne 
Feuerstein  gesondert  ist.  Da  bei  Lüneburg  das  entgegengesetzte 
Verhältniss  Statt  findet,  so  folgt,  dass  das  Vorhandensein  oder 
das  Fehlen  von  Feuerstein ,  wenn  auch  Ar  bestimmte  Gegenden 
ein  werth volles  Erkennungsmerkmal,  doch  nicht  durchgreifend, 
sondern  mehr  oder  weniger  local  ist 

Es  wurde  soeben  erwähnt,  dass  die  gesammte  Kreide-Abla- 
gerung am  Zeltberge  bis  auf  einen  geringen  Theil  im  Wesent- 
lichen von  gleicher  mineralogischer  Beschaffenheit  sei.  Dieser  ge- 
ringe abweichende  Theil  besteht  in  2  etwa  A  Fuss  mächtigen, 
durch  eine  Zwiscbenlage   von  etwa  4  Fuss   getrennten  Bänken 
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von  Kalkmerge),  der  in  Brach  und  in  Festigkeit  dem  übrigen 
weissen  Gestein  gleicht,  jedoch  eine  fleischrothe  -Farbe  hat,  die 
angefeuchtet  mehr  intensiv  erscheint.  Dieser  rothe  Kalkmergel 
gebt  6 — 8'  von  der  nordöstlichen  Ecke  des  Sodafabrikbruchs, 
auf  dem  hier  durchführenden  Feldwege,  zu  Tage,  ist  von  da  süd- 
lich auf  dem  Acker  durch  umherliegende  Stücke  erkennbar,  und 
steht  dann,  ununterbrochen  fortsetzend,  in  der  südwestlichen  Ecke 
des  Rathsbruchs,  unterhalb  des  dem  Herrn  Beim  gehörigen  Auf- 
seher-Hauses wieder  an.  Der  frühere  Steinbruchsbetrieb  ist-'oei 
dem  Auftreten  des  rothen  Gesteins  sistirt,  weil  dieses  minder 
kalkreich  und  sich  zur  Kalkmörtel-Bereitung,  wofür  der  Betrieb' 
Statt  fand,  nicht  eignen  mag.  Derselbe  rothe  Kalk,  immerhin 
eine  auffällige  Erscheinung,  wo  man  nur  graue  und  weisse  Mas- 
sen zu  sehen  pflegt,  tritt  auch,  obwohl  mit  mehrerer  Mächtigkeit, 
im  Pläner  des  nordwestlichen  Deutschlands  auf,  und  fbrmirt  in 
diesem  einen  bestimmten  und  eonstanten  Horizont,  so  dass  solcher, 
selbst  wenn  palSontologische  Merkmale  fehlen,  eine  schöne  Orien- 
nrnng  gewährt,  und  deshalb  local  Ar  das  nordwestliche  Deutsch- 
land, einen  grossen  geognostischen  Werth  hat 

Der  Bathsbruch  Ist  seit  geraumer  Zeit ,  jedenfalls  schon  im 
vorigen  Jahrhundert,  zur  Gewinnung  von  Material  zum  Kalk- 
brennen betrieben,  und  hat  dadurch  einen  ungewöhnlichen  Um- 
fang erreicht.  Jetzt  beschränkt  sich  der  Betrieb  auf  den  östlichen 
Stoss.  Der  BEHlt'sche  Bruch,  der  zu  Ende  der  30er  Jahre  zur 
Aufnahme  kam,  verfolgt  denselben  Zweck,  und  versorgt  die  Kalk- 
öfen gegenwärtig  vorzugsweise.  Der  Bruch  der  Sodafabrik,  der 
1855  oder  1S56  entstand ,  liefert  den  Kalkbedarf  ffir  die  Lüne- 
borger  Sodafabrik.  Aus  dem  Gesteine  der  beiden  Cementfabrik- 
brfiche,  die  erst  seit  einigen  Jahren  eröffnet  sind,  bereitet  die  un- 
weit derselben  belegene  Cementfabrik  mit  6  Oefen  einen  Mörtel 
mit  hydraulischen  Eigenschaften. 

Die  Einförmigkeit,  die  die  Kreide  am  Zeltberge  in  mineralo- 
gischer Hinsicht  zeigt,  wird  reichlich  durch  Mannichfaltigkeit  ihrer 
organischen  Einschlüsse  aufgewogen.  Paläontologisch  zerfällt  sie 
nimlich  in  vier  Abtheilungen,  von  denen  die  beiden  jüngeren 
übe  verwandt  sind,  die  beiden  älteren  aber  nicht  nur  von  jenen, 
sondern  auch  unter  sich  entschieden  abweichen.  Es  folgen  von 
wten  nach  oben: 

1)  Weisse  Kreide  mit  demBruche  der  Sodafabrik 
(oberes  Cenoman) ; 
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2)  Weiiie  Kreide  im  westlichen  Tbeile  dei 
Rethsbruch'sV,'äebst  dem  diese  nach  unten  begrensendeo  rothen 
K  e  1  k  m  e  r  gel .  (Tun») ; 

3)  Weisse  Kreide  im  östlichen  Theile  des  Ratbi- 
brucbes/.ünd  im  BEHR'echen  Bruche  (8eaon); 

4)* -W-eisse  Kreide  der  beiden  Brüeheder  Cement- 
fa.br  ik'(Senon). 

Die  gedachten  Steinbruche  haben  eine  solche  Lage,  daas  da- 
jnft..fäst  a|le  Schichten  der  ganten  Ablagerung  blossgelegt  sind, 
..und  da  ferner  die  Tiefe  der  Brüche  bis  so  50  Fuss  steigt,  ao 
•gestalten  sich  die  Aufschlüsse  ungewöhnlich  schön.  Sie  worden 
nichts  su  wünschen  übrig  lassen,  wenn  nicht  dieStösse  im  mitt- 
lem Theile  des  Rathsbruchs  mit  Schutt  .bestürst  waren,  and  weoo 
auch  dieser  Theil  des  Complexes,  der  anderweit  nicht  offen  liegt, 
frei  zu  beobachten  stände. 

Es  sollen  nun  im  Nachstehenden  die  organischen  Beste  der 
obigen  vier  Abtheilungen  untersucht,  dann  darnach  daa  geolo- 
gische Alter  einer  jeden  derselben  gedeutet  und  sum  Beschlüsse 
allgemeine  Vergleichungen  gesogen  werden.  Selbstverständlich 
rühren  die  Versteinerungen  fast  ohne  Ausnahme  aus  den  Brachen 
her.  Ihr  Erhaltungssustand  ist,  wenn  sie  nicht,  was  leider  oft 
der  Fall,  verdrückt  sind,  gut  Die  Schale  findet  sich,  wie  in 
der  obtfrn  Kreide  gewöhnlich,  an  den  Cephalopoden  und  Univsl* 
▼en  nicht,  ist  dagegen  an  den  meisten  Bivalven  und  an  den  Echi- 
niden  vorhanden.  Bei  der  Betrachtung  der  Zeltberger  Verstei- 
nerungen fügen  wir  deren  anderweites  Vorkommen  im  nordwest- 
lichen Deutschland,  der-Schlussfblgerungen  wegen,  bei,  beschranken 
uns  indessen,  sofern  ein  Anderes  nicht  ausdrücklich  bemerkt  ist* 
auf  solche  eigenen  Beobachtungen,  deren  Zuverlässigkeit  nach 
unserer  Anschauung  keinem  Zweifel  unterliegt  Da  die  Alters- 
folge in  der  Kreide  des  nordwestlichen  Deutschlands,  vom  Co- 
noman  an  aufwärts,  bis  vor  Kursem  nicht  überall  richtig  ge- 
deutet ist,  so  sind,  was  das  Auftreten  der  organischen  Beste 
anbetrifft,  die  Älteren  Angaben  über  die  einschlieesenden  Formations- 
Glieder  mit  Vorsicht  su  benuUen. 
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L   VerstetaeraigeB  au  dem  lodabkrikbrache. 

1.,  Amnionitis  Rhotomagensis  Defr. 
Nicht  häufig. 

Ein  vollständige«  Exemplar  in  der  Sammlung  der  Herrn 
Moritz  fährt  bei  135  Mill.  Durchmesser  auf  dem  letcten  Um- 
gange 28  Bippen.  Dies  wird  überhaupt  das  Maximum  sein.  Im 
jöngsten  Gliede  des  Cenomanen  Planere  nächst  dem  Harze  pflegt 
die  Anzahl  der  Bippen  bei  gleicher  Gröeee  zwischen  18  und  20 
ra  bleiben;  d*Obb.  gtebt  nach  dem  mehr  oder  minderen  Alter 
8  bis  21,  Sharps  24  am 

Die  Species  beschrankt  sich  im  nordwestlichen  Deutschland 
auf  das  oberste  Glied  des  cenomanen  Pläners,  den  wir  nach  ihr 
Rhotomagensis -Pläner  nennen.  —  In  einigen  Sammlungen  Dres- 
dens werden  Exemplare  von  Ammonites  Rhotomagensis  und 
Manteüi  von  Streblen  aufbewahrt,  die  dort  vor  längeren  Jahren 
gefunden  sein  sollen,  und  citirt  darnach  Gbihitz  (Quadergeb. 
8.  1 13)  beide  aus  dem  Pläner  von  Strahlen.  Jetot  wird  daselbst 
nur  Scaphitan* Planer  (unteres  Senon)  gewonnen,  und  steigen 
beide  Formen  unseren  Erfahrungen  naoh  nicht  io  ein  so  hohes 
Niveau.  In  der  That  hat  früher  die  Kalkgewinnung  bei  Streb* 
len  auch  in  älteren  Schichten,  die  gegenwärtig  nicht  mehr  aus- 
gebeutet werden,  stattgefunden,  und  mag  sich  so  die  Angabe  und 
sogleich  der  Umstand  aufklären,  daes  neuerdings  dergleichen 
nicht  mehr  vorgekommen  sind.  —  Noch  muss  berichtigend  be- 
merkt werden,  dass  Ahlten  unweit  Lehrte  im  Hannoverschen, 
wo  nur  Kreide  mit  Betemnitoüa  mucronata  auftritt,  in  der 
Leth.  3»  Aufl.  V.  8.320  und  in  Geinitz's  Quadergeb.  S.  113. 
irrthümlich  als  Fundort  aufgeführt  steht.  Auch  ist  das  Citat 
bei  A.  Robmbr's  Kreide  S.  86  aus  Quadraten-Kreide  von  Oster- 
feld  in  Westphalen  su  unierdrücken. 

2.    Ammonites  varians  Sow.    Selten. 

Formen,  die  der  Varietät  Coupe*  Bronon.  nahe  stehen, 
etwa  wie  bei  Shabpe  (Palaeont.  Soa  1853)  Tab.  8»  Fig.  4  u.  8, 
von  denen  Shabpb,  der  vuriums  und  Coupei  speciflsoh  trennt,  die 
Fig.  4  schon  su  Coupei  rechnet,  sind  die  gewöhnlichsten. 

Ammonites  varians,  einschliesslich  des  damit  verge- 
sellschafteten Ammonites  Coupei,  findet  sich  im  nordwestlichen 
Deutschland  im  gesammten  Cenoman,  unserm  untern  Pläner.    Im 
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unteren  und  oberen  Gliede  davon,  der  Tourtia-  und  den  Bhoto- 
magensis  -  Schichten,  ist  er  sparsam ;  in  dem  mittlem  Gliede,  den 
nach  ihm  benannten  Varians  -  Schichten,  tritt  er  stets  ungemein 
häufig  auf.  In  der  jüngsten  senonen  Kreide  von  Ahlten,  tob 
wo  die  Species  in  der  3.  Aufl.  der  Leth.  V.  S.  318  und  io 
Gbinitz'b  Quadergeb.  S.  113  angegeben  wird,  kommt  dieselbe 
nicht  vor. 

3.    Lima  elongata  Sow.559,  2  bis  3  (non  A.Boemeb 
u.  s.  w.).    Lima  parallel*  d'Orb.  416,  11  —  14. 
Ziemlich  häufig» 

Die  Schalen  sind,  wenn  nicht  verdruckt,  ziemlich  stark  ge- 
wölbt, bilden  vorn  kein  einspringendes  Höfeben,  und  führen  18 
bis  20  hohe  dachförmige  Rappen,  die  sich  auf  der  ganzen  Bücken- 
Seite  an  Stärke  gleich  sind.  Einige  andere  verwischte  bedecken 
die  vordere  Seite.  Die  Furchen  sind  in  ihrem  Grunde  nicht  eben, 
sondern  scharf.  Zahlreiche  Läagslinien,  meist  indessen  nur  mit 
der  Lupe  sichtbar,  verzieren  die  Bippen,  doch  pflegen  sie  an 
denen  hinten  und  vorn  undeutlich  au  sein.  Sind  die  Längalinieo 
mit  blossem  Auge  bemerkbar,  so  nehmen  damit  die  Bippen,  ob- 
gleich dachförmig  bleibend,  im  allgemeinen  Ansehn  etwas  Zu- 
rundung  an.  Die  Bippen  sind  auf  der  Kante  gekerbt,  so  stark, 
dass  dies  mit  unbewaffnetem  Auge  gesehen  wird.  Bei  gutem 
Erhaltungszustände  ist  dasselbe  auch  an  den  Längslinien,  wie- 
wohl schwächer,  der  Fall.  Steinkerne  führen  nur  die  Haupt* 
rippen,  und  zwar  nicht  dachförmig,  sondern  abgerundet,  und  lassen 
von  den  Längslinien  nichts  wahrnehmen. 

Es  ist  dies  offenbar  die  Form,,  die  d'Orbigbtj  Cr6t.  III,  539. 
Tab.  416,  11  ^-  14  als  Lima  parallela  d'Orb.  aus  Albien  giebi. 
Wir  wüssten  der  Darstellung  nichts  weiter  hinzuzufügen,  als  dass 
die  vergrösserte  Schalenoberfläche  nicht  immer  wie  Fig.  13,  son- 
dern auch  in  gewissen  Fällen,  wie  ib.  Fig.  8  von  Lima  More- 
ana  gezeichnet,  (von  welcher  letztem  im  Uebrigen  der  Umriss  ab* 
weicht,)  erscheint.  d'Orbigny  bezeichnet  als  Synonymen  mit  seiner 
Lima  parallela  die  Modiola  (Lima)  parallela  Sow.  9  aas  L. 
g.  s.  von  Maidstone  u.  L.  (Plagiottoma)  elongata  Sow.  559, 
2  —  3  (auch  Mant.  19)  aus  Gäult  von  Folkstone  und  L.  Cb. 
von  Hamsey  (cf.  Morhis  Cat  171,  wo  unter  L.  Cfc.  auch  Ge- 
nomen begriffen  wird,)  und  nennt  so  die  Species  der  Priorität 
gemäss,  wie  geschehen.  Was  aber  die  Figuren  bei  Sowerbt 
darstellen,  kann  bei  deren  Ungentigenheit  aus  ihnen  allein  nicht 
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entnommen  werden«  Es  geben  hierüber  indessen  Pictet  und 
Rene  vier  in  Foss.  du  ter.  Aplien  de  la  Perle  du  Rhone  et  de 
St  Craix  S.  127  Aufklärung.  Nach  diesen  bewährten  Schrift- 
stellern, welche  die  Originale  der  Lima  parallela  8ow.  unter- 
suchten, findet  sich  diese  Species  aucli  im  Aptien  der  Sehweiz, 
und  stellen  dieselben  sie  Tab.  19  dar.  Nach  ihnen  und  dieser 
Abbildung,  mit  welcher  letztem  Exemplare  in  unserer  Sammlung 
von  Maidstone  vollständig  übereinstimmen,  ftlhrt  Lima  paral- 
lela Sow.  gleichfalls  etwa  18  dachförmige,  scharfe  Hauptrippen; 
es  sind  diese  aber  nicht  gleich  wie  bei  der  obigen  Lima  elon- 
gata, sondern  sie  nehmen  auf  der  hinteren  Hälfte  der  Schale  an 
Stärke  merklich  ab,  entfernen  sich  hier  auch  etwas  mehr  von 
einander,  und  «eigen,  was  Hauptmerkmal  ist,  die  Furchen  in 
ihrer  lütte  stets  eine  kleine,  aber  mit  blossem  Auge  deutlich 
wahrnehmbare  Zwischenrippe.  Mit  der  Lupe  sieht  man  ferner 
einige  Längsstreifen.  Kerbnng  der  Haupt-  und  kleinen  Rippen 
findet  nicht  8tatt,  doch  wird  ihre  Glätte  durch  «arte  Anwachs- 
streilen, die  nicht  dicht  aufeinander  folgen,  unterbrochen.  Somit 
ist  lAma  parallela  Sow.  eine  ganz  andere  Species,  als  wofür 
solche  d'OrB.  angesprochen  hat.  Mit  Recht  stellen  Pictet  und 
Revbvier  für  die  Aptien-Form  die  SowERBY'sche  Species-Benen- 
nung  wieder  her,  und  heissen  sie  Lima  parallela  Sow.  Es 
kann  demnach  der  Name  Lima  parallela  d'Orb.  för  dje  Species 
ohne  niittelständige  kleine  Rippe  nicht  bestehen  bleiben.  Zwar 
liegt  keine  Veröffentlichung ,  die  sich  auf  genaue  Untersuchung 
der  Originalexemplare  von  Sowerby's  Lima  elongata  559, 2—3 
gründete,  vor,  allein  den  Umständen  nach  erscheint  es  kaum 
zweifelhaft,  dass  letztere  dasselbe  ist,  was  d'Orbigny  als  Lima 
parallela  416,  11 — 14  giebt.  Es  worden  somit  die  Synonymen 
bei  d'Orbigny  für  letztere  zutreffen,  nachdem  Lima  parallela  Sow. 
in  Abzog  gebracht  ist.  Auch  das  aus  England  bekannte  Vor- 
kommen stimmt,  wie  sich  sogleich  zeigen  wird,  mit  dem  im  nörd- 
lichen Deutschland.  Wir  fassen  also  Lima  parallela  d'Orb.  u. 
Lima  elongata  Sow.  zusammen,  und  bezeichnen  die  Species  mit 
letsterm  Namen,  der  der  ältere-  ist. 

In  unserer  Uebersicbt  von  der  Gliederung  des  Pläners  (diese 
Zeitschr.  Bd.  IX.  S.  415  und  Neues  Jahrb.  1857.  S.  785) 
fährten  wir  dieselbe  Form  unter  der  Benennung  Lima  carinata 
GoldP.  auf.  Es  wurde  dabei  angenommen,  dass  die  Abbildung 
eines  ans  der  Tourtia  von  Essen  herrührenden    Fragments  bei 
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Gold  fuss  Tab.  104,  2,  mit  mittelständiger  Bippe  und  mit  kein« 
Längslinien,  nicht  zutreffend  wiedergegeben  sei.  Spater  haben 
wir  uns  jedoch  durch  Aneicht  mehrerer  Stücke  von  derselben 
Lokalität,  und  namentlich  einee  ungewöhnlich  schön  erhaltenen 
Exemplare  aue  dem  Königi  Min.  Museum  zu  Dresden,  worauf 
wir  durch  Geinitz  aufmerksam  gemacht  wurden,  überzeugt,  dt« 
die  Figur  bei  Goldfuss  völlig  richtig  gezeichnet  ist.  Lima 
curinata  Goldfuss,  die  aue  dem  nordwestlichen  Deutschland 
nicht  weiter  bekannt,  weicht  demnach  von  Lima  eiongata  Sow. 
durch  mittelständige  Bippen  und  von  dieser  und  Lima  paraüek 
Sow.  durch  Mangel  aller  Längsstreifen  ab.  Lima  carinaU 
Goldf.  bildet  eine  davon  verschiedene  Speciee,  der  Lama  Cot- 
ialdina  d'Orb.  Tab.  4(6,  1—5  aus  Aptien  am  nächsten  sieht 
Beide  fallen  zusammen,  wenn  man  davon  abstrabirt,  dass  bei 
letzterer  die  hinten  belegenen  Bippen,  aber  auch  nur  diese,  mit 
Längsstreifen  versehen  sein  sollen.  Entgegen  der  Ansicht  von 
Pictkt  und  Benevibb  acheint  es  daher,  dass  lAma  Cottaldm 
sich  mehr  an  Lima  carinata  Goldf.  als  an  iJma  parallel* 
Sow.  anschlieast 

Im  nordwestlichen  Deutschland  hat  sich  Lima  eiongata, 
und  zwar  ganz  unzweifelhaft  die  Lüneburger  Form,  nicht- selten 
im  Bhotomageneis-  und  Varians-  Pläner  (Cenoman),  vorzüglich 
im  letztern,  so  z.B.  im  Eisenbahn-Einschnitte  von  Neuwallmodto 
und  im  Chaussee-Einschnitte  von  Othfresen  bei  Salzgitter,  dann 
aber  auch  durch  den  ganzen  Flammenmergel  (oberer  Gault)  ge- 
funden. Im  ältesten  Niveau  dieses  letztern  ist  sie,  vergesell- 
schaftet mit  Atnmonites  lautus,  auritus  u.  s.  w.,  bei  Bodenstein 
sogar  häufig.  Tiefer  kennen  wir  sie  nicht  Sie  steht  also  dem 
obern  Gault  und  dem  Cenoman  gemeinsam  zu. 

Bei  Strahlen  unweit  Dresden  kommt  im  dortigen  obere 
Pläner  mit  ScapAiles  Geinitu  eine  Form  vor  mit  16  abgerun- 
deten, nicht  scharfkantigen  und  nicht  dachförmigen  Bippen  auf 
der  Rückenseite,  zu  denen  «ich  vorn  und  hinten  noch  einige  ver- 
wischte gesellen.  Die  ziemlich  gleich  breiten  Furchen,  die  bobl- 
keblenartig,  fast  eben  sind,  führen  entschieden  keine  mittelsten- 
dige  kleine  Rippe.  Auch  Längastreifen  scheinen  zu  fehlen«  Dies 
ist  die  Form',  die  A.  Roemeh,  Gejnitz  und  Bepss  alz  Lima 
eiongata  Sow.  bezeichnen,  und  die  Geinitz  im  Quadergeb. 
S.  190  als  identisch  mit  Lima  Artieriana  d'Orb.  Tab.  420 
4—7  aus  Cenoman  vereinigt.     In  der  That  hat  letztere  dieselbe 
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Gestalt,  «ach  die  abgerundeten  Rippen  und  Furchen.  d'Obbioxy. 
zeichnet  indessen  zahlreiche  Längslinien,  und  wflrde  sich  fragen, 
ob  hierdurch  nicht  eine  specifische  Abweichong  bedingt  wird. 
Im  obern  Pläner  am  Harte  und  in  Westphalen  scheint  diese 
Speries  zu  fehlen,  dagegen  ist  sie  am  Harze  ungemein  häufig  in 
der  Kreide  mit  Hclemnitella  quadrata,  wie  namentlich  in  den 
Sslzbergs-Mergeln  bei  Quedlinburg  und  Blanken  bürg,  und  eben- 
so in  den  Mergeln  vom  gleichen  Niveau  bei  Ilsenburg,  Werni- 
gerode. Ob  sie,  jedenfalls  selten,  in  die  Mucronaten  -  Schichten 
fibergeht,  ist  noch  fraglich.  In  den  Saiabergs  -  Mergeln  erreicht 
sie  eine  ungewöhnliche  Grösse,  2"  und  darüber,  und  pflegt  dann 
18,  ja  bis  20  Rippen  au  führen.  Diese  Form  halten  wir  für 
Lima  canali/era  Güldf.  Tab.  104,  1,  zumal  sie  Golefuss  auch 
von  Quedlinburg  dtirt,  ja  wir  mochten  glauben,  daas  die  Abbil- 
dung von  einem  dortigen  Exemplare  herrührt,  tAma  canali/era 
Goldf.  (=  elongaia  Sow.  bei  Gkinitz  u.  s.  w.)  hat  somit 
ein  ziemlich  grosses  verticales  Niveau,  vom  Scaphhen-Pläner  bis 
ra  die  Quadraten«,  vielleicht  bis  in  die  Muoronaten-Kreide  aufwärts, 

Fägt  man  hierzu  noch  Lima  Royeriana  d'Obb.  Tab.  414, 
5—8  mit  abgerundeten  Rippen  und  hohlkehlenartigen  Furchen, 
die  mit  starken  Längastreifen  versehen  sind,  eine  Form,*  <H*  iu* 
mittleren  Hile  (»  Marnes  de  Hauterive)  stellenweise  nicht  selten 
auftritt,  so  hat  man  von  den  sich  nahestehenden  Spedes  diejeni- 
gen, die  in  der  Kreide  des  nordwestlichen  Deutschlands  haupt- 
sächlich vorkommen.  Lima  latüasta  Sow.,  Heickenbachä 
Geimitz  und  muUieesta  Geikitz  (letztere  mit  25  und  mehr 
Rippen),  sind  seltene  Erscheinungen,,  die  wir  noch  nicht  genügend 
kennen. 

Die  Kreide  des  nordwestlichen  Deutachland  ftlbrt  also  an 
Haaptiörmen : 

Lama  Roytriana  o'On &  Abgerundete  Rippen  und  Furchen 
mit  Lengelinien;  ohne  mittelständige  Rippe.  Mitti.  Hils.  — 
Neocom  in  Frankreich. 

'  Lima  paraüela  Sow.  (non  d'Obb.)  Scharfkantige  Rippen 
mit  L&ngslinien  und  mit  mittelständigen  Rippen.  Im  nordwest* 
ticken  Deutachland  noch  nicht  sicher  gefunden.  -  L.  g.  s.  in 
England  and  Aptien  der  Schweiz,  cf.  auch  Lima  Meriana  Pier, 
gr.  v.  Tab.  40.  5  aus  Albien. 

Lima  elongaia  Sow.  =  parallsia  d'Obb.  Dachförmige 
Rippen  mit  Langslinien,  ohne  mittelständige  Rippen»     Flammen- 
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mergel  (oberer  Ganlt)  und  cenomaner  Pläner.  —  Gault  von 
Folketone,  wie  auch  Cenoman  in  England,  Gaalt  in  Frankreich. 

Lima  carinata  Goldf.  (?  =  Cottaldma  d'Orb.).  Scharf, 
kantige  Rippen  ohne  L&ngalinien  und  mit  mittelständigen  Rippen. 
Tourtia.  —  Lima  CoUaliiina  nach  d'Orb.  aus  frajiaöaiachem 
Aptien. 

Lima  canalifera  Goldf.  (eiongata  Sow.  bei  A.  Bobmeb 
u.  a.  w.),  ?  =  Astieriana  d'Orb.  Abgerundete  Bippen  ohne 
Längelinie  und  ohne  mittelständtge  Rippen.  Oberer  Planer  mit 
Heaphites  Geinüzi,  Quadraten-Kreide  .und  ?  Mucronaten- Kreide. 
— -  Lima  Astieriana  nach  d'Obb.  aus  Cenoman  Frankreichs. 

4.  Jnoceramus  *triatusM\XT.  bei  Goldf.  Tab.  112,2 
und  bei  d'Ohb.  Tab.  405  gut  dargestellt.  Ob  die  Figuren  bei 
MAUT.  27,  5  und  Sow.  582,  3—4,  worauf  der  Name  rieh 
gründet,  dasselbe  sind,  steht  allein  nach  den  Bildern  nicht  sicher 
au  entscheiden.  Doch  möchte  hier  Ober,  zumal  entgegenstehende 
Merkmale  kaum  wahrzunehmen,  hinwegzugehen  sein,  nachdem 
die  Benennung  durch  Goldfüss  und  d'Obbiohy  eine  Bedeutung 
erbalten  hat    Gute,  aber  oft  verkannte  Species;  s.  u.   —  häufig. 

Vorkommen:  fiberall  im  untern  oder  cenomanen  Pläner  uod 
im  jüngsten  Flammenmergel  (Gault).  Hauptlager  ist  der  Varians- 
Pläner,  wo  in  einzelnen  Bänken  die  Schalen  dicht  angehäuft  sind. 

5.  Pecten  Beaveri  Sow.    Goldf.  Tab.  92,  5. 

Selten. 

Der  Wechsel  der  Haupt-  und  untergeordneten  Rippen  pflegt 
nach  anderweiten  Funden  nicht  nur  an  verschiedenen,  sondern 
auch  an  ein  und  demselben  Exemplare  nicht  gleich  au  bleiben. 
Die  Anzahl  der  Zwischenrippen  variirt  von  1,  2,  3  und  mehr, 
ja  sie  bilden  hin  und  wieder  nur  radiale  Streifen  der  Haupt- 
rippen, wie  bei  Pecten  depressus  Goldf.  Tab.  92,  4,  der  spe- 
oifisch  kaum  abweichen  dürfte.  Der  letztern  Varietät  gehören 
die  Lüneburger  Stücke  an. 

Pecten  Beaveri  Sow.  und  depressus  Goldf.,  die  im  Vor- 
kommen nicht  •abweichen ,  sind  im  nordwestlichen  Deutschland 
bis  vor  Kurzem  allein  im  Varians*  Pläner  gefunden,  so  häufig 
bei  Quedlinburg,  Langeisheim  und  Neuwallmoden.  An  letzteren 
beiden  Loyalitäten  haben  sie  sich  neuerdings  auch  im  ttberliegen« 
den  Rhotomagensis-Pläner  als  Seltenheit  gezeigt. 

6.  Pecten  orbicuiaris  Sow.  Tab.  186,  d'Orb. 
Tab.  433,  14—16.    Nicht  selten. 
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Geht  im  nordwestlichen  Deutschland  durch  den  ganzen  un- 
tern oder  cenomanen  Pläner,  wie  auch  durch  den  Flammen- 
mergeL 

7.  Spondylus  kyttrix  Goldf.  Tab.  105,  ,8  und 
d'Osb.  66.    Tab.  454.    Selten. 

Schief  oval,  1"  lang,  die  Oberklappe  hoch  gewölbt,  mit 
feinen  abgerundeten  Bippen,  die  eich  durch  Einschaltung  stark 
vermehren.  Ihre  Zahl  am  Bande  schwankt  zwischen  60  und  76, 
und  ist  daher  grösser  als  in  den  citirten  Abbildungen.  Auf  der 
alteren  Hälfte  sind  einige  Bippen  mit  Dornen  besetzt.  Gleiche 
Formen  finden  sich  in  der  Tourtia  von  Essen  und  am  Harze, 
und  gehen,  obgleich  selten,  durch  den  ganzen  cenomanen  Pläner 
des  nordwestlichen  Deutschland.  —  Aehnliches,  doch  bleibt  wegen 
nicht  hinreichenden  Materials  unentschieden  ob  Identisches,  zeigt 
sich  Im  obern  Pläner  mit  Galeriten  am  Fleischerkampe  bei  Salz- 
gitter und  im  obern  Pläner  mit  Scap/ätes  GeinUxi  ,  z.  B.  bei 
Hetningen  und  im  Eisenbahn  -  Einschnitte  bei  Neuwallmoden. 
Doch  scheinen  die  Exemplare  aus  diesen  jüngeren  Schichten, 
wenn  auch  hin  und  wieder  die  Bippen  etwas  aufgeworfen  sind, 
keine  eigentliche  Dornen  zu  führen.  Betreffenden  Falls  könnte  dies 
Sp.  Imeahu  Goldf.  106,  3  und  Reuss  40,  7 — 9  sein,  cf.  auch 
Sp.  latus  Sow.  80,  2  u.  Mant.  26,  21,'  nebst  Sp.  oblifuus 
Mant.  25,  1  u.  26,  12,  deren  Deutung  noch  erübrigt.  —  Jeden- 
falls ist  der  obige  Sp.  kystrix  sehr  verschieden  von  der  Speeies, 
deren  unten  aus  dem  LQneburger  Cementbrucbe  gedacht  werden 
wird,  und  noch  mehr  vom  Sp.  spmosus  mit  weit  breiteren  Bippen 
und  hohen  Dornen. 

8.  Plicatula  in/ lata  Sow.  Tab.  409,  die  unteren 
Figuren;  PL  spmota  Mant.  bei  d'Obb.  Tab.  463,  4—10. 
cf.  diese  Zeitschr.  Bd.  XI.  S.  37. 

Nicht  selten. 
Im  nordwestlichen  Deutschland  ist  die  Speeies  auf  den  ce- 
nomanen Planer  beschränkt,  verbreitet  sich  aus  ihm  weder  nach 
oben  noch  nach  unten.    Ihr  Hauptlager  ist  der  nächst  Ober  der 
Tourtia  liegende  Variaas-Planer,  wo   sie  fiberall  häufig  auftritt. 

9.  Ostria  conica  Sow.  d'Orb.  Tab.  479,  1 — 3. 
Ziemlich  häufig.  Die  Var.  ib.  Tab.  478,  5—8  mit  Falten  ist 
noch  nicht  gefunden. 

Tourtia  an  der  Bahr,  unsicher  auch  im  übrigen  cenomanen 
Pläner  des  nordwestlichen  Deutschlands. 
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10.  Ostrea  lateralis  Nils.  Gold*.  Tab.  82, 1,  bei 
d'Orb.  Tab.  471,  4— S,  Ostr.  eanaJicutata  8ow.f  wie  aas  den 
untern  und  obern  Grünsande  Westphalens  (s.  d.  Zeitschr.  Bd.  XI. 
S.  37),  und  wie  nächst  dem  Harae  aus  dem  untern  und  obern 
Pläner  und  dem  übrigen  Senon.  —   Häufig. 

11.  Rhynchonellu  Mantelliana  Sow.  Davids.  87. 
Tab.  12,  20—23.     Häufig. 

16  bis  18  Rippen.  Die  Dimension  vom  Schnabel  bis  zur 
Stirn  (11  bis  12  MiU«)  pflegt  etwas  geringer  au  sein  als  dw 
Breite.  Im  Uebrigen  stimmt  die  Species,  die  sieh  bei  Lüne- 
burg gut  absondert,  mit  der  dtirten  Abbildung. 

Ihr  Vorkommen  scheint  sich  im  nordwestlichen  Deutschland 
auf  den  untern  oder  cenomanen  Pläner  au  beschränken,  in  dessen 
Varians»  und  Rhotomagensis*  Schichten  sie  überaus  fahlreich  n 
sein  pflegt.  Es  könnte  indessen  sein,  dass  die  Species  auch  den 
obern  Pläner  nicht  gana  fremd  wäre.  Hier  treten  nämlich  n 
dem  Brongniarti-  und  auch  im  Scaphiten-Pläner,  vergesellschaftet 
mit  Rkyn.  Cuvieri  d'Oab.  u.  Rkyn.  Martini  Mäht,  (jrima 
Sow.),  wenn  auch  gewöhnlich  nur  untergeordnet,  Formen  an( 
die  von  diesen  beiden  Species  durch  geringere  Anzahl  dar  Rippen 
(25 — 30)  abweichen.  Betrachtet  man  sie  einzeln  für  sich,  so 
ähneln  sie  der  M.  Manteliiana^  ja  fallen  damit  zusammen.  Doch 
ist  man  versucht,  dieselben  fär  mehr  oder  weniger  zufällige  Ab- 
änderungen der  Hauptformen,  und  diesen  specifisch  zugehörig  zn 
betrachten.  Im  Allgemeinen  behält  Ä.  Mantelliana  im  Genomas 
ihren  Charakter  sehr  bestimmt  bei.  Jedenfalls  muss  man  bei 
Niveau  -  Bestimmungen  aus  den  erwähnten  Species,  wenn  nicht 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Exemplaren  vorliegt,  vorsichtig  sein. 

12.  Rhynchonella  Grasiana  d'Orb.  Tab«  497, 
7  —  10;  Davids.  96.  Tab.  12,  17—19. 

Nicht  häufig. 
Die  Lüneburger  Exemplare  haben  40  —  48  abgerundete 
Rippen,  die  durch  schmale  Furchen  von  einander  getrennt  werden. 
16  MilL  breit  und  13—  14  Mill.  hoch.  Die  Form  findet  sich 
im  Varians-  und  Rhotomagensis-Pläner  am  Harze,  -nicht  aber  in 
obern  Pläner.  Die  Anzahl  der  Rippen  und  deren  Abrundung 
läset  die  Species  von  der  vorhergehenden  sicher  abtrennen,  jedoch 
könnte  es  zweifelhaft  sein,  ob  die  Bestimmung  zutrifft.  Dia  stete 
Neigung  zur  mehreren  Breite  im  Verhältnis«  zvat  Höhe  dürfte 
sie  von  R.  Cuvieri  und   Martini  entfernen. 
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13.     Terebratula  obesa  8ow.  bei  Davids.  53.  Tab.  5. 
13 — I«.     Var. 

Häufig. 

Legen  wie  die  neusten  Untersuchungen  von  Davidson  «am 
Grande,  so  scheint  es  kaum  zweifelhaft,  dass  die  in  Rede  stehen- 
den Formen  richtig  bestimmt  sind,  doch  muss  zuvörderst  bemerkt 
werden,  dass  die  Lüneburger  Exemplare  (16 — 20  MiU.  lang  u. 
15  Mill.  breit)  nur  etwa  die  halbe  Grösse  von  denjenigen  bei 
Davidson  haben.  Zur  gehörigen  Auffassung  der  Species  ist  er- 
forderlich, dass  eine  grosse  Anzahl  von  Exemplaren  vorliegt 
Einzelne  Stöcke  nähern  sieb  einerseits  der  T.  btpUoatu  Davids. 
und  andererseits  der  71  semiglobosa  Sow.  Die  Überwiegende 
Mehrzahl  sondert  sich  indessen  ganz  gut  von  -beiden  ab.  An 
T.  bipUeata,  die  nrit  ihr  den  übergebogenen  -Schnabel,  grosse 
Perforation  und  gänzlichen  Mangel  an  Arealkanten  gemeinsam 
bat,  treten  die  Falten  bestimmter  auf,  und  bildet  der  Schnabel 
einen  spitzeren  Winkel.  Es  scheint,  dass  sich  bei  obssa  die 
Hauptmasse  des  Thiers  am  Buckel,  nicht  in  der  Mitte  wie  bei 
bipliemia  eoncentrirt  habe.  Ad  unseren  Exemplaren  wölbt  sich 
nämlich  die  kleine  Klappe  gleich  anfänglich  stark,  mehr  als  in 
den  Figuren  bei  Davidson,  und  fällt  dann  in  ziemlich  •  grader 
Linie  zur  Stirn  ab.  Durch  letzteres  grenzt  die  Lüneburger  obesa 
an  semiglobosa.  Doch  weicht  diese  dadurch  ab,  dass  sie  eine 
minder  starke  Permration  und  der  Umriss  mehr  Neigung  hat 
sich  kreisförmig  als  oval  zu  gestalten.  —  Im  Allgemeinen  hat 
die  Form  aneh  AehnHchkeit  mit  1\  sulci/era  Morris,  doch  fohlen 
die  diese  caarakterisireaden  starken  Anwacnsstreiien,  die  mit 
gleichen  Zwischenräumen  auf  einander  folgen.  Uebrigens  konnte 
sich  demnächst  die  Notwendigkeit  herausstellen,  dieselbe  von 
der  typischen  7.  obesa  (s.  nuten  IV,  41),  welche  letztere  einen 
weit  jüngeren  Horizont  einnimmt,  speeifisch  abzutrennen.  Für 
jetzt  wissen,  wir  sie  davon  durch  nichts  Weheres  als  die  mindere 
Grosse,  die  jedoch  constant  bleibt,  zu  unterscheiden. 

Im  nordwestlichen  Deutsehland  kömmt  die  kleine  T.  obesa, 
völlig  übereinstimmend  mit  der  von  Lüneburg,  stellenweise  un- 
gemein häufig  in  dem  cenomanen  Planer  mit  Amm.  Rkoioma* 
gtMsis,  wie  s.  B.  im  Eisenhahn- Durchstiche  bei  Neuwallmoden, 
und  glcichmlls  nicht  selten  im  Varians-  Pläner,  s.  B.  bei  Broiteen 
uewtit  Breunschweig,  vor.  Bei  Aufstellung  der  Gliederung  des 
Pliners  ist  die  Form    mit  unter    T.  biplicata   begriffen.     Die 
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T.  semtglobosa,  welche  wir  in  der  üeberaieht  d.  Zeitsehr.  Bd.  XI. 
S.  71  ab  fraglich  im  Rhotomagensis- Pläner  aufführten,  würden 
wir  jetzt  fortlassen.  —  Ob  die  kleine  T.  obesa  im  nordwestliches 
Deutschland  auch  im  untersten  Gliede  des  obern  Plänen,  den 
Brongniarti-Pläner,  vorkommt,  mfissen  wir  einstweilen  dahinge- 
stellt  sein  lassen.  Die  ähnliche  nnd  häufig  im  Scaphitetf-Pläner 
auftretende  Form  neigt  sich  vorwaltend  su  rundliehen  Umrissen. 
Wir  stellen  diese  su  1\  semiglobos*. 

14.  Holaster  subgloboiut  Ac  d'Osb.  Tab.  816, 
Sehr  häufig. 

Die  Spedes  ist  bei  Lüneburg  nnd  im  Allgemeinen  im  nord- 
westlichen Deutschland  nicht  so  stabil,  wie  sie  dargestellt  so 
werden  pflegt,  sondern  variirt,  namentlich  in  den  ▼erschiedenee 
Alterszuständen.  Der  Umriss  bleibt  stets  ziemlich  gleich,  etwss 
herzförmig,  die  Lange  ein  wenig  grösser  als  die  Breite.  Bis  zum 
Durchmesser  Ton  45— 5Q  Mill.  ist  der  Körper  fasf  kugelig,  die 
Unterseite  stark  gewölbt  und  das  Lingenprofil  der  obern  Hilft« 
nahezu  kreisförmig.  Beim  weiteren  Wachsen,  —  die  grdastea 
Stöcke  haben  etwa  60  MilL  Durchmesser,  —  pflegt  sich  die 
Unterseite  abzuplatten  und  der  Scheitel  kegelförmig  hervorzutreten. 
Letzteres  wird  lediglich  durch  Verdickung  der  Schale  am  Schei- 
tel bewirkt,  so  dass  die  Steinkerne  die  gewöhnliche  Wölbung 
zeigen.  Die  Erhöhungen  auf  den  Interambulacral  -  Felder* 
welche  längs  der  seichten  vordem  Furche  auftreten,  markiran  sieh 
gleichseitig  stärker.  An  den  älteren  Exemplaren  rückt  ferner  der 
Periproct  gewöhnlich  tiefer,  an  das  untere  Viertheil  der  Höhe, 
während  derselbe  im  Jngendsustande  nahezu  in  der  Mitte  zu  liegen 
pflegt.  Im  Allgemeinen  sind  die  Poren  der  paarigen  Fühlerg&nge 
(die  äussern  ein  wenig  länger  als  die  inneren)  kurz  und  nicht 
so  schief  zu  einander  gestellt,  wie  d'0bbi6NY  Fig.  7  zeichnet. 

Die  Form,  die  früher  als  H.  altus  (Ag.  Echin.  Suias. 
Tab.  3,  10)  abgetrennt  wurde,  jedoch  nichts  anderes  als  eine 
Varietät  ist,  kommt  bei  Lüneburg  nicht  selten  vor,  übersteigt  aber 
die  Länge  von  30  Mill.  nicht  Die  untere  Seite  ist  convex,  wie 
im  gleichen  Grössenzustande  an  der  typischen  Form.  Bei  ver- 
hältnissmässig  grosser  Höhe  ist  sie  vorn  und  hinten  ungewöhn- 
lich steil,  so  dass  das  Längenprofil  am  Scheitel  sich  wenig  bogen- 
förmig, fast  grade  gestaltet  Der  Periproct*  liegt  mindestens  in 
halber  Höhe,    wenn  nicht  noch  höher,   und  das  Peristom  rückt 
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bin  und  wieder  .ganz  nahe  an  den  Band.     Ausserdem  sind  ihre 
Merkmale  mit  denen,  der  Hanptform  übereinstimmend. 

Noch  liegt  von  Lüneburg  eine  Varietät,  jedoch  in  wenigen 
Exemplaren  vor,  die  wir  aus  andern  Gegenden  nicht  kennen.  Sie 
hat  bei  45  Hill.  Länge  die  conisehe  Erhöhung  des  Scheitels 
schon  so  stark  wie  sonst  nur  bei  den  gröseten  Stücken.  Alle 
Ambulacralfelder  sind  ungewöhnlich  breit,  nnd  die  paarigen  Fflh* 
lergänge  verlaufen  ganz  grade,  ohne,  wie  sonst,  mit  geringer 
Qiegung*  bis  mm  Scheitel.  Die  vordere  Furche,  nnd  hierdurch 
namentlich  erhält  die  Varietät  ein  besonderes  Aneehn,  deutet?  sich 
nur  anx  Bande  an,  dagegen  besteht  von  hier  ab  bis  cum  Peristom, 
das  in  ±  der  Länge,  also  ungewöhnlich  weit  vom  Bande  entfernt 
ist,  eine  4  MilL  tief  einschneidende  Binne.  Der  Periproct,  der 
dem  Bande  genähert  liegt,  ist  kreisförmig,  nicht  oval.  Wir  nehmen 
Anstand,  daraus  eine  besondere  Spedes  na  formken,  da  die  übri- 
gen Eigenschaften,  auch  die  Poren,  dieGranuürung  nnd  die  War- 
zen, letztere  alle  von  einerlei  Grösse,  mit  Ä  iubgiobus  stimmen, 
und  anzweifelhaft  au  diesem  gehörig»  Stücke,  in  der  «inen  oder 
andern  Abweichung,  hin  und  wieder  der  in  Bodo  stehenden  Va- 
rietät sich  ansfbiiessen. 

H.  $ukgUbotu$  beschränkt  sich  im  nordwestlichen  Deutsch- 
land, und  wie  es  scheint  überall,  auf  Cenoman*.  Seine  Haupt» 
lageratätte  ist  der  untere  Pläner  mit  Atnm.  RAptomagtmsü,  wo 
er  stets  häufig  ist;  er  geht  aber  auch,  vorzüglich  in  der  vor«  atta, 
10  den  Vafjans-Pläaer  herab*  Die  Spedea  ist  vorzugsweise  schön 
nnd  gross  im  nordwestlichen  Deutschland  au  Hause.  Die  besten 
Fondorte  sind,  in)  BhotomagensistPläner  der  Umgegend  von  Salz- 
gitter nnd  Langelshemi,  und  bei  Reihen.  Ihnen  cor  Sehe  kann 
Lüneburg  gesetzt  werden*  —  Aus  der  Tourtia  an  der  Buhr  und 
am  Harte  ist  sie  nicht  sicher  bekannt. 

15.  Haiaster  carinatus  d?Obb.  Tab.  818.  und  diese 
Zeitsdir.    Bd.  XI.    S.  39. 

Di»  Spedea,  die  im  nordwestlichen  Deutschland  dem  ganzen 
(Cenomanen)  Planer,  vorzüglich  den  Varians-  Schichten,  zusteht, 
ist  bd  Lüneburg  bis  jetzt  nur  in  einigen,  nicht  gut  erhaltene« 
Exemplaren  gefunden.  Die  verlängerte  Gestalt  mit  fast  ebener 
Basis,  die  mehrere  Grösse  und  schiefe  Stellung  der  Poren  in  den 
paarigen  Fühlergängen,  wie  die  Verschiedenheit  der  Warzen  -* 
Merkmale,  die  die  Spedea  von  H.  snhglobosut  unterscheiden, 
lassen  de  davon  auch  iq  Fragmenten  mit  ziemlicher  Sicherheit 
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erkennen.  —  Im  Uebrigen  steht  noch  immer  nicht  fest,  ob  eim 
Form,  die  liemlieb  häufig,  aber  stete  sehr  beschädigt,  im  oben 
Pl&ner  mit  Inoceramus  Brongniarti  vortfigtich  in  der  Um- 
gegend von  Wolfenbfittel  vorkommt,  sugehorig  ist 

16.  Discoidea  cylihdrica  Ao.  Dbsor  Syn.  177. 
Tab.  24,  9-14;  Pal.  Fr.  Cret  VII,  28.  Tab.  1010  n.  10t  I; 
Galerites  canaUcuiatus  Goldf.   Tab.  4t,  1. 

Häufig  und  in  schönem  Erhaltungssuetande. 

Die  Basis  bat  meist  95  Mill.  Durchmesser,  selten  bis  9 
40  MüL,  halbkugelig  bis  etwas  cyKndrisoh.  Der  dem  Rande  etwai 
mehr  als  dem  Peristom  genäherte  Periproct  ist  im  Allgemeinen 
oval,  jedoch  nach  aussen  zugespitzt 

So  häufig  •  wie  im  nordwestlichen  Deutsehland  die  Speciei 
im  antern  Pläner  mit  Amm.  Mottmagtnsis  (s.  B>  bei  Langeb- 
heim,  NeuwaHmoden)  auftritt,  so  selten  erseheint  sie  im  älteren 
Varians-Piäner  (hierin  bei  Broiteen  unweit  Bmunsohweig).  Sit 
hat  sich  bis  jetst  weder  in  jüngeren,  noch  älteren  Schichten  ge- 
seigt.  Der  Fundort  Aalten  in  Glikitu's  Quadcrgeb.  8.  223 
kann  nur  auf  Verwechselungen  beruhen.  Dbsor  und  Cottkai 
citiren  sie  als  Seltenheit  auch  aus  Albien  der  Alpen. 

17.  Pettast*jclatArat*sCoTVB\v  Pal.  Ft.Cret  VII, 
119.    Tab.  1028,  8—14.    (Hvpocnleaia  Dbsor.) 

Von  der  Spedes  liegen  nur  swei  vom  Herrn  Mobitz  ge- 
fundene Exemplare  vor,  von  denen  das  eine  etwas  beschädigt, 
das  andere  aber  gans  vollständig  und  von  ausgezeichneter  Er« 
haltnng  ist.  Beide  sind  gleich  gross  und  gleich  gestaltet  Dai 
Scheitelsehild  besteht  ans  11  Täfckheo,  der  Periproct  ist  aas 
der  Mitte  .nach  hinten  gerückt  (das  fiberaähiige  Täfelchen  befin- 
det sich,  nach  früherer  Annahme  der  Stellung,  nicht  hinter,  son- 
dern vor  demselben),  und  liegt  in  der  Achse  des  Tbiers,  also 
nicht  rechtsseitig.,  Auch  die  gtoastea  Warzen  sind  nicht  durch- 
bohrt, und  befinden  sich  keine  Eindrücke  auf  den  Ambulacral* 
Platten.  Die  Stücke  gehören  also  zu  Peltastes  in  der  Bedeutung, 
die  dem  Genus  Cottäau  •  in  der  Pal.  Fr.  beilegt»  oder  au  Hy- 
poealenia  Desor,  da  die  Oceilartäfelohen  nicht  moadsfchelförinige 
Gestalt  (was  jedoch  ao  ein  und  der  nämlichen  Art  nicht  immer 
constant  bleiben  soll,)  haben.  Die  specdnecbeD  Merkmale  stellen 
die  Form  sicher  au  P>  tlatkratui,  indem  die  geringen  Abwei- 
chungen gegen  GottbAv's  Darstellung  lediglich  der  mehreren 
Entwicklung    der    Lttneburger    J&xemplare    bekumessen    sein 
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möchten.  An  diesen  beiragt  nämlich  der  Durchmesser  20  Hill., 
bei  14  Mill.  Höhe,  also  doppelt  so  viel  als  bei  Cotteau;  oben 
etwas  conisch,  der  Rand  zur  Basis  stark  gerundet.  Das  erhöhte 
kreisrunde  Scheitelschild  nimmt  fast  die  ganze  Oberseite  ein,  ist 
also  grösser  als  Cotteau  zeichnet.  Das  blattartige  Genital- 
Täfelchen  vorn  rechts  hat  ausser  der  Genital-Pore  ein  längliches, 
schief  nach  links  gerichtetes  Löchelchen ,  und  markirt  dadurch 
die  Madreporen-Platte.  —  Die  erhöhten,  sehr  schmalen  Ambu- 
lacralielder  fuhren  2  dicht  und  in  gerader  Linie  stehende,  gleiche 
Warzen  2  t er  Grösse,  zu  15  bis  16  an  der  Zahl  (12  —  13  bei 
Cott.),  und  dazwischen  mikroscopische  Körnelung.  Die  runden 
Poren,  nächst  dem  Peristom  nicht  sonderlich  abweichend,  liegen 
paarweise  schief  nach  innen  gerichtet,  und  kommen  auf  jede  Am- 
bulacral-  Warze  etwa  zwei  Paare.  Auf  den  Interambulacral-Feldern 
befinden  sich  zwei  weit  abstehende  Reihen  von  crenelirten  War- 
zen, 5 — 6  (4 — 5  bei  Cott.)  in  einer  Reihe. .  Davon  haben  eine, 
bezuglich  zwei,  in  der  Mitte  eine  bedeutend  mehrere  Grösse  als 
die  übrigen.  Alle  sind  mit  einem  runden  Höfchen  umgeben. 
Zwischen  diesen  grossen,  Warzen  liegen  andere  zweiter  Grösse, 
unregelmäesig  und  die  Höfchen  nicht  perlschnurartig  umgebend. 
Stellenweise  zeigen  sich  noch  dicht  liegende  mikroscopische  Wärz- 
chen oder  Körnchen.  —  Der  Periproct  ist  durch  Anschwellung 
der  umgebenden  Täfelchen  mit  einem  breiten  Saume  begrenzt, 
quer  oval,  jedoäh  mehr  nach  hinten  als  nach  vorn  ausgebuchtet. 
Das  Peristom  in  der  massig  gewölbten  Basis  hat  8  Mill.  Durch- 
messer, und  ist  mit  starken  Einschnitten  versehen.  Das  vertiefte 
Innere  der  Höhlung  läset  an  beiden  Exemplaren  Rudimente  des 
Kauapparats  wahrnehmen.  —  Die  Anzahl  und  Stellung  der 
Warzen  bartfnonirt  ziemlich  gut  mit  P.  stellulatu*  Ao.,  doch  ist 
an  diesem  das  Scheitelschild  flachbogig,  nicht  kegelartig  erhöht. 
Das  was  in  der  Uebersicht  von  der  Gliederung  des  Pläners 
als  Salenia  clathrata  aus  den  Varians-Schiehten  aufgeführt  wird, 
ist  kleiner,  hat  etwa  die  Grösse  bei  Cotteau,  und  gehört  gleich- 
falls zu  Peltaates.  Der  Erhaltungszustand  der  Stücke,  die  aus 
der  Umgegend  von  Langeisheim  bei  Salzgitter  herrühren,  läset 
indessen  vieles  zu  wünschen  übrig.  Einstweilen  möchte  daher 
das  weitere  Vorkommen  der  Species  im  nordwestlichen  Deutsch- 
land nicht  sicher  sein.  Cotteau  und  Desob  geben  dieselbe  aus 
Cenoman    van   Frankreich  und  von  Waxminster  (Wiltshire)  an. 
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Von  Wirbelthiereo  finden  sich  Schuppen  und  Zahn«  von 
Fischen,  darunter  nicht  selten  die  Formen,  die  gewöhnlich  als 
Oxyrkina  MantelU  Ao.  angesprochen  werden,  und  die  anschei- 
nend vom  Oenoman  ab  bis  in  die  jüngste  Kreide  aufsteigen. 
Eine  so  angewöhnlich  grosse  verticele  Verbreitung  und  noch  da* 
in  bei  hoch  organisirten  Thieren  kann  indessen  gegen' die  Zu« 
verlässigkeit  der  Bestimmungen  stutzig  machen.  Auch  Coprolithen, 
gleich  oder  doch  ähnlich  denen  von  Macropoma  MantelH  Ao., 
wie  deren  ReUss  Tab.  4,  68  ff.  u.  5,  I  —  6  abbildet,  sind  nicht 
selten. 

In  vorstehender  Tabelle  ist  das  Vorkommen  der  obigen 
Versteinerungen ,  wie  solches  ans  dem  übrigen  nordwestlichen 
Deutschland  bekannt  ist,  übersichtlich  zusammengestellt. 

Ea  finden  sich  hiernach  von  den  Versteinerungen  der  Kreide 
des  Sodafabrikbruchs  bei  Lüneburg  3  Species ,  nämlich   Lima 
dongata,  Inocer.  striatus  und  Pecten  orbikularis  im  Flammen« 
mergel  oder  jfingsten  Gault,  -doch  sind  dies  Species,  die  diesem 
nicht  ausschliesslich  zustehen,  sondern    auch  durch   das   ganze 
fiberliegende  Cenoman  durchgehen.     Vier  andere  Species  ferner 
teigen  sich  im  Cenoman  und  mit  mehr  oder  weniger  Wehrschein* 
lichkeit  gemeinsam  im  obern  Pläner,  ja  noch  höher.    Die  letztern 
4  Formen,   Sporutylus  Aystrix,    Ostrea  lateralis,    Terebratula 
obesa  und  Holaster  carinatus  sind,    mit  Ausschluss  des  Echi- 
niden,  ziemlich  indifferente.     Weder  jene,  noch  diese  können  so- 
mit tnaassgebend  sein,  sprechen  allein  für  sich,  weder  für  Gault, 
noch  Cenoman,    noch    für  ein  jüngeres  Niveau.     Dagegen   be- 
schränken sich  die  übrigen  Species  auf  das  Cenoman.    Es  befin- 
den sich  darunter  mehrere,  wie    Arnim.  Rhotomagensis  und  yd- 
rianst  Pecten  Beaveri,  Plicatula  inflata,  Holaster  subglobosus 
und    Discoidea  cylindrica^  die  im   nordwestlichen  Deutschland 
gleichwie  in  anderen  Gebieten  recht  eigentlich  das  Cenoman  und 
allein  dieses  bezeichnen.    Und  da  alle  diejenigen,  die  älteren  und 
jQngeren   Schichten    gemeinsam  sind,  ohne  Ausnahme  auch  im 
Cenoman  vorkommen,    so  waltet  kein  Zweifel,   dass  die  Kreide 
des  Sodafabrikbruchs  dem  Cenoman   zugehört,    und  dem  damit 
äquivalenten  untern  Planer  am  Harze  und  in  Westphalen  gleich- 
steht   Prägt  man  nach  den  bestimmteren  Parallelen  in  diesem 
QDtern  Planer,   den  wir  in  die  3  Glieder  Tourtia,  Pläner  mit 
Amm.  verians  und  Pläner  mit  Amm.  Rhotomagensis  (wir  ver- 
einigen mit   letztern   auch   den   armen   Rhotomagensis -Pläner,) 
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trenne»,  so  muse  anforderet  bemerkt  werden,  das«,  wenngleich 
im  untern  Planer  am  Harte  and  in  Westpbalen  die  Ueberlage. 
rüng  dieser  drei  Comptace  oonstant  bleibt,  doch  deren  Sonderuog 
nicht  gleich  scharf  ist»  und  die  an  einander  grenzenden  Glieder, 
wo  eine  ununterbrochene  Bntwickelang  Statt  hat,  eine  grosse 
pnläontologisohe  Verwandtschaft,  wie  solches  der  Natur  der  Sacht 
entspricht,  zeigen.  Von  der  Tourtia  kann  indessen  entschieden 
nicht  die  Rede  sein,  da  Amm.  Rhotomagensis,  Peeten  Beaveri, 
Holaster  tubglobosus  und  tXscoidea  cylindrica^  welche  das  Soda- 
fabrikbruch -  Gestein  führt,  noch  nie  in  der  Tourtia  gesehen  sind, 
und  andererseits  die  absonderlichen  Brackiopoden  dieser  letztern, 
als  s.  B.  MyncAonella  laüssima  Davids..  Terebratula  depressa 
Davids.,  ferner  Peeten  asper  Lam.  u.  s.  w.  bei  Lüneburg  fehlen. 
Es  bleiben  mithin  als  Farailelbildung  der  Varians-Pl&ner  und  der 
Bhotomagensisr Planer  übrig,  von  denen  sich  jenes  Glied  mit 
seinen  ältesten  Schichten  der  Toartia,  und  mit  seinen  jüngsten 
Schichten  dem  Rbotomageneis-Pläner  anschlieest.  Tritt  »war  die 
Entschiedenheit  nicht  so  bestimmt  auf  als  vomämlich  am  Harte, 
wenn  mittlere  Schichten  eines  Gliedes  vorliegen,  so  sprechen  doch 
Atntn.  Rhotomagemis  und  Discoidea  eylmdriea,  von  denen  sich 
die  erste  Form  ganz  und  die  andere  fast  gans  auf  den  Rhoto- 
x  magensis -Pläner  beschränkt,  für  diesen,  Verstärkt  wird  ausser- 
dem eine  dergleichen  Parallele  noch  durch  die  Seltenheit  von 
Amm.  varians  und  von  Holaster  car$natus%  die  gleichmässig  in 
den  beiderlei  Schichten  Statt  hat,  ferner  dadurch  dass  Jmtn. 
JttanteUi,  dar  sich  erst  in  neuster  Zeit  im  Harzer  Rhotomagen- 
sis*Pläner  zeigte,  hier  jedenfalls  eine  seltene  Erscheinung  ist,  bei 
Lüneburg  su  fehlen  scheint,  und  endlich  durch  die  Nähe  des 
rotben  Gesteins.  -Wir  nehmen  nach  diesen  Erörterungen  keinen 
Anstand,  die  Schichten  im  Sodafabrikbruche  fÖr  das  Aequivaient 
des  Rhotamagensia-Pläners ,  d.  h.  des  jOngsten  Gliedes  vom  Ce- 
noman  im  nordwestlichen  Deutschland  anzusprechen,  wie  solches 
z.  B.  am  Weissen  Wege  bei  Langeisheim,  im  Bruche  von  Brei- 
ha&'s  Garten  an  der  Eisenbahn  bei  Neuwallmoden  und  unweit 
Reihen  zwischen  Hannover  und  Hildesheim  gut  aufgeschlossen 
ist,  Dass  bei  Lüneburg  der  für  das  Niveau  charakteristische 
Turrilites  costatus  Lam,  noch  nicht  gefunden  ist,  kann  keinen 
Anstoss  erregen»  da  diese  Specieg,  so  häufig  sie  sich  auch  an 
manchen  Lokalitäten  zeigt,  an  anderen  doch  vermist t  wird.  Sca- 
phites  aequatis  Sow.  {von  Sc.  Geinitxi  des  obern  Pläners  gans 
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verschieden)  tritt  im  nördlichen  Deutschland  überhaupt  nur  als 
Seltenheit  auf,  seheint  auch  dem  Varians-Pläner  anzugehören.  — 
In  Frankreich  geben  die  jüngsten  cenomanen  Schichten  der  ty- 
pischen Localität  an  der  Cöte  de  St.  Catherine  bei  Ronen  das- 
selbe Niveau.  In  England,  von  wo  neuerdings  eine  bestimmte 
Gliederung  nicht  bekannt  geworden  ist,  stellt  sich  die  gleiche 
Fauna  im  Chalk  raarl  oder  Grey  Cbalk,  vielleicht  auch  in  einem 
Theile  des  nicht  abgetrennten  Lower  Chalk  ein. 

IL  VmtelMiigii  Mg  dem  wertlicken  Theile  düBtthsbrnkf. 

In  diesem  Schichten -Com  plexe,  der  zu  unteret  mit  dem  oben 
gedachten  rothen  Kalkmergel  beginnt,  und  im  Gänsen  eine  Mäch« 
tigkeit  von  150  bis  200  Fuss  haben  mag,  seigen  sich  organische 
Reste  awar  nicht  selten,  vielmehr  sind  einzelne  Bänke  gedrängt 
voll  davon,  jedoch  besteben  sie,  .nach  den  seitherigen  Funden, 
und  wenn  auf  einige  undeutliche  Fragmente  keine  Röcksicht  ge- 
nommen wird,  lediglich  in  swei  Species.     Es  sind  diese: 

1.  Inoceramus  myiiloides  Mant.  Goldf.  Tab.  113 

Die.  Form  findet  sich  massenhaft  in  der  ältesten  Bank  des 

rothen  Kalkmergels,  die  neben  dem  Sodafabrikbruche,  auf  dem 

dortigen  Feldwege,  zwar  erkennbar  ist,  besser  aufgeschlossen  aber 

am  südwestlichen  Stosse  des  Rathabruches,  unterhalb  eines  dem 

Herrn  Bshb  gehörigen  Hauses,  das  dessen  Steinbruchsaufseher 

bewohnt,  ansteht.     Gute    von   dieser  Stelle  herrührende  Stücke 

liegen  dort  in  der  Ecke  des  Steinbruchs,  dessen  Sohle  wieder  in 

Cultur  genommen  ist,    umher.     Auch  wird  seit  langer  Zeit  in 

der  Sammlung   des  naturbistorischen  Vereins  in  Lüneburg  eine 

grosse  röthlicbe  Gesteinswand  aufbewahrt,  die  ohne  Zweifel  da* 

selbst  bei  dem  früheren,  jetzt  zum  Erliegen  gekommenen  Betriebe 

gewonnen  wurde,  und  mit  zahlreichen  Individuen  erfüllt  ist.   Die 

Exemplare  haben  eine  Lange  von  4  bis  5",  sind  flach  gedrückt 

und  von  vorn  nach  hinten  wie  eine  Gervillie  verlängert,  so  dass 

der  Bücken  mit  dem  graden  Schlossrande  einen  Winkel  von  etwa 

4j°  bildet.    Das  Scbloss   hat  die  halbe  Länge  der  Muschel  und 

sehliesst  sich  im  stumpfen  Winkel  an  den  hintern  Band.    Dieser 

formirt  mit  dem   Unterrande  einen  Halbkreis.     Die  ganz   vorn 

liegenden  spitzen  Wirbel  stehen  etwas  vor.    Hohe  concentrische 

Ranseln  mit  dergleichen  Streifen  bedecken  die  Oberfläche  in  ziem« 

lieh  regelmässigen  Abständen.    Die  citirte  Abbildung  bei  Gold* 
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FWSfl  trifft  gut  zu.  Ein&  Verwechselung  mit  andern  Inoceramea 
kann  nicht  leicht  unterlaufen,  wenn  die  Stöcke  nicht  gar  zu  sehr 
verschoben  sind.  Die  Vorkommnisse  von  andern  Fundorten ,  wo 
keine  Compreaeion  dea  Gesteins  Statt  fand,  zeigen  übrigens,  dasi 
die  Form  ansehnlich  gewölbt  ist,  dass  sie  vorn  ziemlich  steil  ab- 
fallt, und  sich  nach  unten  und  hinten  allmälig  verflache  Die 
Flügel  sondern  sich  nicht  bestimmt  ab.    Cf.  d'Oaü.  Tab.  406. 

Die  seither  für  Inocer.  mytiloides,  einer  sich  echbn  abtren- 
nenden Species,  bezeichneten  Fundorte  bedürfen  einer  wesent- 
lichen Sichtung.  Meist  sind  sie  mit  falecbea  untermiaebt.  Im 
nordwestlichen  Deutschland  ist  die  Species  auf  ein  bestimmtes 
Niveau  eingeengt  Noch  nie  hat  sie  sich  in  unserem  untern 
oder  cenomanen  Pläner  gefunden.  Dagegen  stellt  sie  sich  mas- 
senhaft in  den  zunächst  darüber  liegenden  Schichten  ein,  die  so- 
weit bekannt,  allein  am  südwestlichen  Kreiderande  Westphalens, 
nämlich  an  der  Ruhr  (s.  diese  Zeitschrift  Bd.  XI.  S.  66),  eine 
hellgraue  Farbe  haben,  sonst  überall  im  nordwestlichen  Deutsch- 
land roth  erscheinen.  Einzelne  Exemplare  gehen  in  die  dünnen 
weissen  Ealkb&nke  über,  mit  denen  der  jüngste  rothe  Mergel 
wechsellagert,  wie  auch,  jedoch  sehr  selten,  in  den  tiefsten  Theil 
des  weissen  Pläners  mit  Inocer.  Brongniarti.  Aus  den  mittlern 
und  obern  Schichten  dieses  letztern  kennen  wir  inocer.  mytiloi- 
des nicht,  noch  viel  weniger  aber  aus  dem  überliegenden  Planer 
mit  Scaphites  Geinitxu  Es  lassen  sich  die  Angaben  der  nord- 
deutschen Fundorte  hiernach  leicht  berichtigen.  Gut  aufge- 
schlossene Fundorte  im  rothen  Mergel  sind  im  Norden  dea  Har- 
zes vielfach  vorhanden,  so  in  'der  Umgegend  von  Salzgitter ,  wo 
das  Gestein  zur  Wegebesaerutfg  benutzt  wird,  z.  B.  am  Ringel- 
berge und  zunächst  bei  Liebenburg. 

Noch  wird  bemerkt,  dass  Schlotheim  in  der  Petrefacten- 
knnde  S.  302  seinen  Mytulites  problematieus ,  von  welchem 
d'OaB.  der  Species  die  Benennung  Inoceramus  problematieus 
beilegt,  aus  Kreide  und  Sandstein  von  Aachen  citirt  Bei  Aachen 
tritt  aber  das  Kreide -Niveau  mit  Inocer*  mytiloides  nicht  auf, 
und  in  der  That  findet  sich  dort  der  Inocer.  mytiloides  nicht 
Es  muss  daher  Schlotheim  unter  seiner  Species  etwas  anderes 
verstanden  haben;  was,  ist  aus  der  Beschreibung  nicht  sicher 
zu  entnehmen.  Es  konnte  den  geognostischen  Verhältnissen  nach 
darin  Inocer.  cardissoides  oder  lobatus  Goldfuss  Tab.  110,  2 
und  3  aus   der  Quadraten-Kreide  (Salzbergs- Mergel)  von  Qoed- 
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linbnrg  vernrathet  werden ,  allein  auch  (tiefte  Formen  /kommen 
dort,  so  viel  uns  bekannt  ist,  nicht  vor.  d'Orbigmy  bat  somit 
bei  Benennung  der  Species  einen  Fehlgriff  gethan.  S.  einen  an- 
dern Einwurf  in  3t er  Aufl.  Leth.  V.  S.  290. 

Im  Debrigen  scheint  inocer.  mytiloidet  auch  in  anderen 
Territorien,  denselben  Horizont  einzunehmen,  wie  im  nördlichen 
Deutschland.  Maktell  giebt  die  Form  Tab.  28,  2,  die  sicher 
der  in  Rede  stehenden  Species  angehört,  aus  Lower  Chalk  von 
Sussex  an.  Ebenso  So  werbt  die  ganz  gute  Fig.  t,  Tab.  442. 
Brosgkiabt  citirt  die  zutreffende  Form  Tab.  3,  4  von  Ronen, 
wo  sie  in  weiBslicher  Kreide  zunächst  Ober  Cenoman  vorkommt, 
und  d'OflBiGNY  endlich  stellt  die  Species  im  Prodr.  21,  157  in 
sein  Tnronien.  Es  möchte  dies  Alles  ein  gleiches  Niveau  sein: 
S.  ferner  Saemans  in  Bull,  de  la  Soc.  g&t.  de  Fr.  Fi.  Ser. 
Tom  X V.  8»  500  ff.  —  Auch  hat  F.  Robmek  (Kreide  von 
Texas  S.  60)  den  inocer.  mytiloidet  in  Texas  gefunden.  Die 
Species  gehört  mithin  zu  den  horizontal  weit  verbreiteten.  —  Die 
Form  ans  Böhmen  (Reuss  IL,  S.  26),  mindestens  diejenige,  die 
bei  Tyssa  unmittelbar  i3tber  den  dortigen  versteinernngsreichen 
Banken  vorkommt,  ist  der  wahre  /.  mytilöükt. 

2.    Inoeeramut  Bröngniarti  Sow. 

Exemplare  von  3  bis  3~"  Höhe,  völlig  ttbereinstimmend  mit 
denjenigen,  wie  wir  sie  aus  den  weisBen  Mergeln  an  der  Rühr 
in  Westphalen,  diese  Zeitschr.  Bd.  XI.  S.  49,  charakterisirten, 
und  wie  sie  massenhaft  in  demjenigen  damit  gleichstehenden  Nf- 
▼eau  des  Planers  im  tibrigen  nordwestlichen  Deutschland,  das 
wir  darnach  als  weissen  Pläner  mit  inocer.  Bröngniarti  bezeich- 
neten und  das  oberhalb  des  rothen  Und  unter  dem  Planer  mit 
Scaphites  Geinitxi  liegt,  vorkommen,  finden  sich  bei  Lüneburg 
zerstreut  in  dem  ganzen  Sehich  ten-Compl  exe,  sowohl  in  den  rothen 
als  auch  in  den  weissen  Bänken.  Stark  angehäuft  erscheinen 
sie  in  den  letztern  zunächst  Aber  der  jüngsten  rothen  Schicht 
and  ferner  etwa  50  Ftiss  höher,  dem  im  Steinbruche  belegenen 
Bierkeller  gegenüber. 

Die  grössere  Ausbreitung  vom  Schloss  nach  dem  Unter- 
rande, als  von  vorn  nach  hinten,  unterscheidet  die  Species  gut 
Ton  inoceramus  Cuvieri,  und  die  mehrere  Zusammengedröcktheit 
an  den  Flügeln,  verbunden  mit  der  starken  Runzelung,  von  Ino- 
ceramut  striatus. 

Im  Uebrigen  worden  wir  für  synonym  halten: 
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/.  Bnmgniarti  Mant.  Bei  Sowerby  Tab.  441,  2-i 
(non  Mant.  Tab.  27,  8,  was  /.  Cnvieri  sein  wird); 

/.  Brongniarti  Pabk.    Bei  Goldfuss  Tab.  111»  3; 

/.  cordiformu  Sow.  Tab.  440  und  Goidfuss  Tab.  HO 
Fig.  6  b.  (ib.  Fig.  6  a.  scheint  /.  striatus  zu  sein), 
die  hecbgewöjbte.  Varietät,  and 

/.  annulatus  Goldf.  Tab.  HO,  7,  die  flachgewölbt« 
Varietät. 
Der  Schichten -Comptac  mit  diesen  Versteinerungen  bei  La- 
nebarg  elimmt  nicht  nur  was  die  unmittelbare  Lage  über  Ceno- 
man  mit  Amrn.  likotomagensis ,  sondern  auch  was  die  lithoJo» 
giscbe  und  paläontologische  Beschaffenheit  anbetrifft,  mit  denjenigen 
Gliede  des  Pläners,  das  wir  in  der  mehrerwähnten  Uebersichi 
als  rothe  und  darüber  liegende  weisse  Brongniarti-Scbichten  be- 
zeichneten. Der  rothe  Pläner  hat  indessen  im  übrigen  nordwest- 
lichen Deutschland  eine  ungleich  grössere  Mächtigkeit.  Das« 
darin  und  in  dem  Oberliegenden  weissen  Pläner  hier  einige  An- 
dere Formen  auftreten,  die  bei  Lüneburg  noch  nicht  gefunden 
sind,  steht,  wenn  wirklich  eine  solche  Abweichung  bestände,  ab 
keine  von  erheblicher  Bedeutung  au  betrachten,  da  auch  in  jenem 
Pläner  die  beiden  Inoceramus  •  Species ,  tnytiloidct  und  Brong- 
niarti, an  Häufigkeit  alles  Andere  weit  fibertreffen.  Zudem  kann 
der  Umstand,  dass  bei  Lüneburg  die  untergeordneten  Formen 
fehlen,  nur  scheinbar  sein,  da  der  aufgeschlossene  Baum  im 
Streichen  von  keiner  Ausdehnung  ist,  daselbst  auch,  weil  der 
Steinbruchsbetrieb  aufgehört  hat,  keine  Erneuerung  Statt  findet 
Das  Factum  von  Wichtigkeit,  dass  im  tiefsten  rothen  Gestein 
Inocer.  mytihride*  und  in  dem  höheren  weissen  Inocer.  Brongniarti 
vorwaltet,  trifft  gleichmäßig  im  Pläner  wie  bei  Lüneburg  zu. 

In  dem  Aufsatze  über  den  Pläner  über  der  Westphälischen 
Steinkohlenformation  stellten  wir  die  Ansicht'  auf,  dass  der  dor- 
tige graue  Mergel  mit  Inoceramus  mytiloides  ein  wenig  älter 
sei  als  der  rothe  Pläner,  weil  jener  zwei  Hauptformen,  Amm. 
Rhotomagensis  und  Discoidea  subuculus^  mit  dem  jüngsten  Ge- 
nomen gemeinsam  zeigte.  Ganz  abgesehen  davon,  daas  man 
neuerdings  nichts  Anstössiges  darin  erblickt,  dass  Species  aos 
dem  jüngsten  Gliede  einer  Etage  in  das  älteste  der  darauf  fol- 
genden übergehen,  so  hat  sich  doch  durch  Belehrung  von  Freund 
Desor,  dem  wir  die  Stücke  zusandten,  herausgestellt,  dass  das- 
jenige aus  den  Westphälischen  Mytiloides-Mergeln ,  was  wir  för 
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Discouhu  subvculus  ansprachen,  nicht  dies,  sondern  Discotdea 
minima  Ao.  (Pal.  Fr.  VII.  S.  33,  Tab,  1012,  i— 7)  aus  Tu- 
ron  ist,  Es  bleiben  somit  nur  diejenigen  beiden  Stücke  von 
Amm.  Rhotomagensit  übrig,  die  wir  an  der  untersten  Grenze 
der  Mytiloides-Mergel  zum  Cenoman  fanden,  und  mochte  hierauf 
kein  so  grosses  Gewieht  zu  legen  sein,  dass  der  Mytiloides  Mer- 
gel an  der  Ruhr  von  dem  tiefsten  rothen  Pläner  am  Harze  ab* 
zubrennen  wäre.  Wir  sehen  daher  jetzt  beide,  die  Inocer.  myH* 
toides  massenhaft  umschiiessen,  als  ein  und  dasselbe  Niveau,  als 
gleiche  Glieder  an.  Es  ist  hiernach  das  rothe  Gestein  am  Zelt« 
berge  als  gleiehalterig  nicht  nur  mit  dem  rothen  Pläner,  sondern 
auch  mit  den  Mytiloides  -  Mergeln  an  der  Ruhr  zu  betrachten, 
während  die  im  westlichen  Theile  des  Ratbsbrachs  darüber  lie- 
genden weissen  Schichten  dem  weissen  Pläner  mit  Inocer.  Brong» 
niarti  am  Harze  und  im  Teutoburger .  Walde  und  den  weissen 
Mergeln  an  der  Ruhr  entsprechen.  —  In  dem  jüngeren  dieser 
beiden  verwandten  Glieder  treten  am  Harze  und  in  Westphalen 
zwei  verschiedene  Facies  auf,  die  eine,  räumlich  der  andern  nach- 
stehend, voll  von  Galerites  conicus  (früher  als  6.  alio-galerus 
angesprochen).  Nicht  die  Galeriten-Facies ,  Bondern  der  'wahre 
weisse  Brongniarti-Pläner  ist  bei  Lüneburg  entwickelt. 

DL   Tersteinerogefl  au  dem  östlichen  Theile  des  Raths- 
bruchs  und  ans  dem  Behr'achen  Bruch. 

1.  Belemnitella  quadrata  d'ORB.  Sehr  häufig.  Die 
gewöhnliche  Form,  die  diese  Zeitschrift,  Band  VII.,  S.  50?  be- 
zeichnet. 

Im  nördlichen  Deutschland  kommt  die  Species  nicht  höher 
als  in  der  Quadraten  -  Kreide  vor.  Wir  haben  sie  noch  nie  in 
die  Mucronaten-Kreide  übergehend,  nie  gemeinsam  mit  BeJemnt- 
Ulla  mncronata  bemerkt,  selbst  nicht  in  den  Bänken,  die  auf 
der  Grenze  beider  Glieder  liegen.  Der  Fundort  Lemförde  (Hai* 
dem),  der  von  A.  Roemer,  Kreide  S.  84  (bei  der  synonymen 
B.  granutataj  und  von  Güinitz,  Quadergeb  S.  109  angegeben 
wird,  ist,  sofern  das  dortige  Gestein  mit  ßelemn.  mucronata, 
aas  dem  die  Versteinerungen  in  den  Sammlungen  verbreitet  sind, 
irrthömlich.  —  Ob  Betern,  quadrata  schon  im  unterliegenden 
Pläner  beginnt,  wird  davon  abhängen,  ob  einige  wenige  Frag* 
roente  von  Scheiden  ohne  Alveole,   die   sich  in  dem  obern  Pia- 
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ne*  mit  tnocer.  Brongniatti  fanden ,  oder  eher  diejenigen,  die 
eich  häufiger,  jedoch  immerhin  selten ,  im  Sächsischen  Planer 
mit  ScapkUes  Getnitxi,  auch  in  nicht  genügendem  Erhaltung*- 
zustande  aeigen,  und  welche  letztere  von  Gbinitz  als  Beim, 
laneeoiata  Sow.  sp.  angesprochen  werden,  zugehörig  sind.  — 
Der  eigentliche  Belemnites  tamceolatus  Sow.  =  BdenwitdU 
vera  d'ORB.  scheint  sich  auf  Cenoman  su  beschranken,  ist  daran» 
im  nördlichen  Deutschland  indessen  noch  nicht  sicher  bekannt 
Exemplare  ans  der  Tonrtia  von  Essen  und  Plauen  scheinen  da- 
mit übereinzustimmen. 

Zu  bemerken  bleibt,  dass  oberhalb  der  Tonrtia  im  gesamn- 
ten  Übrigen  untern  und  obern  Pittner  des  nordwestlichen  Deutsch- 
lands die  Funde  von  Belfern  nitiden  sich  seither  auf  jene  paar 
Fragmente  beschränkt  haben. 

2.  Inoceramut  Cuvieri  Sow.  Goldf.  Tab.  111,  1. 
Sehr  häufig. 

Bis  sur  Grösse  von  2  bis  3"  fast  quadratisch  mit  abgerun- 
deten Ecken;  im  mehren  Alter  wachst  die  Dimension  von  vorn 
nach  hinten  erheblich  starker,  als  die  vom  Schlosse  nach  dem 
Unterrande,  so  dass  bei  4  bis  5"  Höhe  die  Länge  €  bis  7 * 
beträgt.  Grössere  Exemplare  sind  im  BsHR'schen  Brucheselt« 
und  nur  fragmentarisch.  Die  Wirbel  ragen  nicht  Aber  den 
Soblossrand  hervor  und  liegen  ganz  vorn.  Hat  kein  Druck  die 
Gestalt  verändert,  so  wölben  sich  die  Klappen  eiemlich  gleich- 
massig,  aber  nicht  stark,  von  allen  Seiten  nach  der  Mitte  xa. 
Die  vordere  Seite,  die  mit  dem  Schlosse  einen  Winkel  von  etwa 
90°  bildet,  besteht  aus  einer  ebenen  Fläche,  ja  ist  eingedrückt, 
und  findet  längs  des  Schlossrandes,  wo  sich  ein  schmaler  Flöge! 
nicht  scharf  absondert,  einige  Verflachung  Statt.  Im  höchsten 
Alter  wachsen  die  Klappen  am  Unterrande  nieht  in  der  froheren 
Wölbung,  sondern  fast  senkrecht  dagegen,  wodnrch  dann  die 
Exemplare  ein  aufgeblähtes  Ansehn  erhalten.  Die  Schale  der 
Flügel  nächßt  dem  Schlossrande  ist  ungemein  dick,  verdünnt  sich 
aber  nach  dem  Röcken  zu  sehr  rasch ,  so  dass  unterhalb  der 
schmalen  Flögel  oftmals  ein  Bruch  erscheint.  Die  Form  stimmt 
vollständig  mit  derjenigen  aus  dem  jüngsten  Planer  (Cuvieri- 
Pläner),  wie  auch  aus  dem  obern  Grünsande  und  den  grauen 
Mergeln  an  der  Ruhr  in  Westphalen  (diese  Zeitschr.  Bd.  XI. 
8.  52  u.  55),  nur  pflegt  sie  hier  eine  mehrere  Grösse  su  haben. 
—  Wir  behalten  von  früher  die  Benennung  auf  (arund  der  obi- 
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gen  Abbildungen  bei   Goldfuss  bei,   da  erat  dtreh   diese  die 
Species  einigermaassen    sicher   erkennbar  dargestellt  ist.     Doch 
sind  auch  die  Goi.DFuss.'echen  Abbildungen  mangelhaft,  insofern 
sie,  sei  es  durch  Verdrückung   der  Originale,  sei  es  durch  an- 
dere Zufälligkeiten,  die  vordere    ebene  oder   eingedrückte  Seite 
und  das  Liegen  der  Wirbel   in  der  äussersten  obera  Ecke  nicht 
genugsam  wiedergeben.    Gold  fuss  nimmt  den  Namen  nach  der 
Darstellung  bei  Sowerby   M.   C.  Tab.  441,  1,  uitd  der  schon 
geraume  Zeit  frühem  in  Linn.  Tram.,  und  da  diese,   so  sicher 
als  nach  älteren  Bildern  zulässig,  in  den  Hauptmerkmalen  stim- 
men, so  wird  das,  was  Sowerby  und  Golqfuss  zeichnen,,  nicht 
nur  ein  und  die  nämliche  Species  sein,  sondern  es  wird  auch  die 
Benennung    derselben,  Inocer.    Cuvürt,  den   strengsten  Grund- 
sätzen der  Priorität  entsprechen.     Zweifelhaft  bleibt  dagegen,  ob 
die  Fragmente,    die  Mant.   Tab.  27.    4,  und  28.    1  u.  4   als 
Inocer.  Ouvieri  und  Brongmart    in  Bnvir.  de  Paris  Tab.  4., 
10  (excl.  B)    als  Catillus  Cuvürt   geben,   damit  \u  der  That 
identisch  sind.    Auch  kommt  es  hierauf  bei  der  Speciesbenennung 
nicht  an,  da  solche  schon  früher  als  feBt  begründet  angenommen 
werden  muss.    Was  Mantkll  Tab.  27,  1'  unter  dem  Namen 
Inocer.  Lamarckü  giebt,  —  das  d'ORBiGNY,  wie  erf  seheint  ohne 
genügenden  Grund,  zum.  Inocer*  striatw  Mant.  aas  Cenoman 
sieht  —  scheint  von  Inocer.  Cutyeri  nicht  abzuweichen.    Auch 
der  Fundert  deutet  darauf  hin. .  Dasselbe  mochte  mit  dem  Ter* 
zerrten   Bilde   Tab,  27,   8    bei  Mantell,   das   dieser  Inocer. 
Brongtnarti  und  Bsouqsiart  in  Paris  Tab.  4,  10  B,  Catillus 
Lamarcki   nennt,   der  Fall  sein.    d'ORBiGNY  formirt  naijh  der 
letztern  Abbildung  seine  Species  Inocer.  Lamarcki)   und  liefert 
davon    Tab.  412   eine  Darstellung.     Offenbar  ist    das  Original 
durch  Zusammenpressung  verunstaltet.    In  den  Figuren  1  und  2 
ist  der  Flügel  durch  Druck  abgebrochen,  wie  sich  dies  bei  der 
Verschiedenheit  der  Dicke   der  Schale  nach   Obigem  oh  findet, 
auch  lässt   Fig.  3  ib.  die  scharfe  Abtrennung  des  Flügels  nicht 
wahrnehmen.    Zugleich  stellt  sich   damit  die  Vorderseite  ootrrex 
dar,  während  sie  ursprünglich  wahrscheinlich  eben  oder  concav 
war.   Wir  finden  in  d'OaBioira's  Inocer.  Lamarcki  nichts  ande- 
res als  d«n  Wahren   Inocer.  Cuvieri*     Die  Species -Benennung 
lamarcki  wird  ganz  unterdrückt  werden  mfiesen. 
Hiernach  wirde  zu  vereinigen  sein: 
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e.    7.  Cuvieri  Sow.  in  Linn.  Trans.  XIII.  Tab.  25  und 
IL  C.  Tab.  441,  1; 

b.  /.  Cumüri  Goluf.  Tab«  111,  1; 

c.  ?  /.  Cuhmti  Mant.  Tab.  27,  4  und  26,  in.  4; 

d.  CatiUui  Cuvieri  A.  Broncn.   Tab.  4,  10  (ex«i.  B): 

e.  /.  Lamarcki  Mant,  Tab.  27,  1 ; 

£     /.  Brougntarti  Mant.  Tab.  27,  8  und  dasselbe  als 
Catülus  Lamarcki  bei   Bromgniart   Tab.  4,    10 R; 

g.  /.  Lamarcki  d'OftB.  Tab.  412. 
So  ist  die  Synonymik  bei  dieser  Species  ziemlich  verwirrt, 
und  doch  zeichnet  sie  sich  durch  hervorstechende  Merkmale  aas. 
Zur  sicheren  Erkennung  ist  indessen  nothwendig,  dass  man  gnt 
erhaltene  Exemplare  oder  eine  Mehrzahl  zur  Disposition  hat 
Von  den  zunächst  stehenden  Formen  unterscheidet  sie  sich  leicht 
durch  Folgendes: 

Von  /.  Brongniarti  Sow.  Golpf.  (e.  eben  IL  2)  dadurch, 
das*  letzterer  einen  breiteren  Flügel  führt,  und  in  allen  Alters- 
zuständen  die  Lange  weit  geringer  ist,  als  die  Höhe.  Vorkom- 
men im  Brongaiarti-Pläner  (Turon),  also  unterhalb  dea  Scapbi- 
ten-Pläners  (Senon). 

Von  /.  striatus  Mant.  Golde,  (s.  oben  L,  4)  durch  des 
letztern  Ungleiehklapptgkett  -  mit  überstehenden  Wirbeln,  wie  auch 
dadurch,  daas  gleichwie  bei  /.  Brongniarti  die  grössere  Dimen- 
sion vom  Schlosse  nach  dem  Unterrande  Hegt.  Vorkommen:  Ce- 
noman  oder  unterer  Pläner  und  jüngster  Flammenmergel  (Gault). 

Von  /.  Cripsi  Mant.  Goldf.  (s.  unten  IV.,  27)  dadurch, 
dass  dieser  nie,  wie  /.  Cuvieri  stets,  eine  ebene  oder  eingedrückte 
Vorderseite  hat,  sondern  hier  bogenförmig  nach  aussen  gebuchtet 
ial.  Vorkommen:  oberes  Senon,  hauptsächlich  mit  Belem.  tnu- 
cronata,  aber  auch  in  dem  mit  Belem.  quadrata. 

Inoeer.  Cuvieri  kommt  im  nordwestlichen  Deutschland 
massenhaft  überall  im  jüngsten  obern  Pläner  vor,  den  wir  des- 
halb nach,  ihm  benannten,  und  ist  tiefer  im  Scaphiten-Pläner  noch 
nicht  gefunden.  Er  steigt  in  Westpbalen  und  zwischen  der  We- 
ser und  Elbe  in  die  senonen  Schiebten  mit  Belem,  quadrata, 
jedoch  seltener«  Unsicher  bleibt  es ,  ob  von  den  bis  1  Fna§ 
grossen  Exemplaren,  die  sich  in  den  Schichte»;  mit  Belem.  mu- 
cronata,  meist  in  Fragmenten,  zeigen,  ein  Theil  zugehört 
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3.  Inoceramus  involutus  Sow.  Tab.  583  undd'Oaa. 
Tab.  413. 

Nicht  selten  und  nahe  bis  1  Pubs  gross. 

Her  seitlich  eingerollte  Wirbel  der  grossen  Klappe  pflegt 
verdruckt  au  sein,  da  hier  die  Schale  nur  dünn  war.  Diese 
Klappe  ist  ziemlich  glatt,  und  seigt  nur  feine  Anwachsstreife». 
Die  kleinere  Klappe,  die,  je  nachdem  der  Wirbel  sich  erhebt  oder 
nicht,  mehr  oder  weniger  flach  ist,  fahrt  starke  ooncentrieche 
Runzeln. 

Anderweit  hat  sich  die  Species  als  seltene  Erscheinung  nach 
A.  Roemeb  (Kreide  S.  61)  am  Gläsernen  Mönch  zwischen  Hai» 
beretadt  und  Blankenburg,  in  Schichten,  die  mit  den  Salabergs? 
Mergeln  (Quadraten-Schichten)  parallel  stehen,  gefunden. 

Ihr  Vorkommen  im  nordwestlichen  Deutschland  beschränkt 
sich  daher  für  jetct  auf  die  senone  Quadraten-Kreide*  d'OftBiGNT 
ciürt  sie  ans  Frankreich  von  Sens  (Yonoe);  Man  bis  im  Cat. 
2.  Aufl.  S.  169  giebt  sie  aus  Upper-Gbalk,  worunter  Quadraten* 
und  Mucronaten-Scbichten  zusammen  begriffen  werden*  an. 

4.  Ostrea  vesicularis  Lam.  d'OßB.  Tab.  487. 
Selten.     Dünnschalig  und  nicht  Aber  40  MilL  gross. 

Die  radialen  Linien  der  Oberklappe  haben  wir  noch  nicht 
bemerkt. 

Vorkommen  im  nordwestlichen  Deutschland :  überall  in  Mu*. 
cronaten-Kreide  (Haldetn,  Ahlten,  Ragen,  auch  Lüneburg)  und 
in  Quadraten-Kreide  (Harzrand,  Gehrden  u.  s.  w.),  doch  pflegt 
sie  in  jener  in  der  Jagend  und  im  Alter  dickschaliger  und  grösser 
tu  sein.  Auch  könnte  es  wohl  sein,  dass  die  Formen  aus  der 
Quadraten •  Kreide  swei  verschiedenen  Species  angehörten,  che 
eine,  wie  schon  B  fco  NN  in  der  Lethaea  verarathet,  ohne  ausstreut 
lende  Linien  auf  der  Oberklappe.  Doch  kommt  sioher  die  wahre 
0.  vesicularü  mit  diesen  Linien  auch  in  den  Quadraten-Schich- 
ten vor,  so  z.  B.  bei  Usenburg  und  am  Bieseberge  nnwek  Kö- 
nigslutter. In  älteren  Schichten,  aus  denen  die  Species  citirt 
wird,  scheint  sie  zu  fehlen.  Im  Planer,  selbst  im  jüngsten,  kommt 
rie  entschieden  nicht  vor. 

5.  Terebratula  carnea  Sow.  Liegt  nur  in  einigen 
Exemplaren  vor,  die  ziemlich  aufgebläht,  und  etwas  S- förmig 
gebogene  Seitenränder  haben,  so  dass  sie  sich  der  Tcrebr.  $*mi+ 
gkhta  Sow.  nähern. 

Diese  Zwischenform  kommt  ebenso  im  Scaphiten-  und  auch 
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in  Cuvieri-Pläner,  namentlich  im  erstem  *•  B.  bei  Quedlinburg. 
Börnecke  unweit  von  da,  Heiningen  bei  Wolfenbüttel,  vor.  Nach« 
dem  Harse  fähren  die  Quadraten  •  Schiebten  nur  selten  Ter  Ar. 
Cornea  and  wohl  nie  die  wirkliche  Tcrebr.  semiglobosa.  Als 
Heuptlager  der  erstem  mochte  die  Mucronaten-Kreide  anauneh- 
men  sein,  doch  reicht  sie  abwärts  bis  in  den  Brongniarti-Pläner. 
—  In  dieser  Zeitschrift  Bd.  XI.  S.  71  bezeichneten  wir  als  Ni- 
veau der  Terebr*  semiglobosa  den  rothen  and  weissen  Brong- 
niarti-Pläner  und  fraglich  den  Scaphiten-Pläner.  Es  reihen  sieb 
indessen  die  damals  zweifelhaften  Formen  im  letztem  mehr  der 
semiglobosa  als  der  Cornea  an. 

6.  Ananckytes  ovatus  Lam. 

Häufig,  hauptsächlich  die  gewöhnliche  Form,  die  Goldfuss 
Tab.  45,  1  darstellt. 

An  andern  Localitäten  im  nordwestlichen  Deutschland  findet 
sieh  in  der  Quadraten  •  Kreide  vorherrschend  die  Varietät  mit 
minder  Bachern,  mehr  conisehem  Böcken«  Indessen  binden  sich 
die  verschiedenen  Abänderungen,  die  GolDfuss  Tab.  44,  1  all 
ovatus,  Fig.  2  als  eonoideus  und  Fig.  3  als  striatus  darstellt, 
weder  in  höheren,  noch  in  tiefem  Schichten  an  ein  bestimmtes 
Niveau. 

S.  die  verticale  Verbreitung  der  Species  diese  Zeitschrift 
Bd.  XL  S.  71.  Darnach  beginnt  sie  gleich  über  dem  rothen 
Pläner,  und  zwar  zuerst  sparsam  im  weissen  Brongniarti-Piäner 
und  in  dem  damit  gleichalterigen  Galeriten-  (Albo-galerua-)  Pla- 
ner, durchsetzt  häufiger  den  Scaphiten-Pläner  und  tritt  dann  in 
gtösster  Menge  im  Cuvieri-  Planer  und  in  der  Quadraten*  und 
Mucronaten-Kreide  auf.  Die  Species  ist  somit,  was  betont  wer- 
den muss,  keineswegs,  wie  d'OftsiGNY  angiebt,  auf  Senon  be- 
schränkt, sondern  findet  sich  auch  schon  in  dessen  Turon. 

7.  Mieraster  coränguinum  Ag. 

Häufig,  die  herzförmige  Form,  wie  sie  d'Oas.  Tab.  867  und 
868  darstellt  Die  Zones  raterporiferes  sind  eben  so  breit  oder 
etwas  schmäler  als  die  Zones  poriferes,  etwa  wie  Hebert  in 
Mem.  de  la  Soc.  gebt,  de  Fr.  2  Ser.  Tom.  5  Tab.  29,  Fig.  18 
und  1 5  von  seinem  M.  eoriestudsnarium  und  coränguinum  an- 
giebt Ob  auch  dessen  M.  BrongniarH  Fig.  14  vorliegt,  an 
dem  beide  Zonen  nahezu  gleich  breit,  die  interporilferes  aber  an- 
statt der  Tuberkeln  mit  kleinen  Granulen  geseiefanei  sind,  lassen 
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die  Exemplare  nicht  wahrnehmen.     Vielleicht  ist  letzteres  Merk- 
mal  auch  nicht  völlig  beständig  and  specifisch. 

In  dem  weissen  Brongniarti-  nnd  dem  Scaphiten-Pläner  fin- 
den sich  Formen,  deren  Länge  beträchtlich  grösser  als  die  Breite 
ist,  und  von  denen  ein  Theil  jedenfalls  dem  Micraster  l.eshei 
d'ORB.  Tab.  869  zugehört.  Ein  anderer  Theil  davon  schlieft 
rieh  jedoch  durch  lange  Ambulacren  u.  s.  w.  so  nahe  an  M. 
corangtttnum,  dass  damit  letztere  Form  vorzuliegen  scheint.  Be- 
stätigt sich  dies,  so  beginnt  das  tiefste  Vorkommen  des  M.  cor- 
anguinum  im  weissen  Brongniarti-Pläner,  also  wie  Ananchytes 
ovatus.  Dann  durchsetzt  die  Species  den  Scaphiten-  und  Cuvieri- 
Pläner,  und  tritt  in  diesem  letztern  und  in  den  Quadraten-  und 
Mucronaten-Schichten  in  der  typischen  Entwickelung  und  grösster 
Häufigkeit  auf.  Betreffenden  Falls  steht  mithin  auch  M.  coran- 
gutnusn  dem  d'ORBTGNY'schen  Turon  und  Senon  gemeinsam  zu. 
Das  Citat  von  M.  corangumum  aus  dem  Grünsande  von  Essen 
(Tourtia)  in  Leth.  3.  Aufl.  V.  S.  201  muss  unterdrückt  werden. 
—  M.  Les&ei  ist  im  nordwestlichen  Deutschland  aus  den  senonen 
Quadraten-  und  Mucronaten-Schichten  nicht  bekannt. 

8.  Galerites  albogalerus  Lam.  Desor  Mon.  des 
GaL  11.  Tab.  1,  4—11. 

Nicht  häufig,  und  hauptsächlich  in  einer  bestimmten  Lage 
in  den  jüngsten  Schichten  auftretend. 

Zeither    fassten  wir  die   Species  nicht   wie   Desor  in   der 
Monogr.  des  Gal.  thut,  sondern  in  Uebereinstimmung  mit  dessen 
Synop.  S.  182   auf,   in   welchem  letztern  Werke  die  früher  ge- 
trennt gehaltenen   Formen:  G.  albogalerus  Lam.,   G.  vulgaris 
Lam.  (non  Goldfuss  40,  20,  was  etwas  ganz  anderes),  G.  co- 
niea  Ac,  G.  pyramidalis  Desm.  und  G.  angulosa  Desor,  un- 
ter jenem  ersten  Namen  zu  einer  einzigen  Species  vereinigt  sind. 
Wir  kehren  jedoch  im  Wesentlichen  zu  der  früheren  Absonderung 
zurück,  und  schliefen  uns  damit  der  Ansicht  an,  die  neuerdings 
Cotteaü  in  der  Pal.  Fr.  darlegte.    Berücksichtigt  man  nämlich 
ini  Besondere  die  beiden  Formen  G.  albogalerus,  Mon.  Tab.  1, 
4-11   und   Syn.   Tab.  25,  10,  und  G.  conicus,  Mon.  Tab.  1, 
12 — 19  und  Syn.  Tab.  25,  9  a.  (links  unten),  und  abstrahirt  von 
den  flbrigen ,  auf  die   es  hier  nicht  ankommt ,  so  scheinen  jene 
beiden  in  der  That  specifisch  abzuweichen.    So  viel  Aehnlichkeit 
b  den  Details,  in  Lage  des  Periproct,  Anzahl  und  Art  der  War- 
ten auf  der  Basis  und  oberhalb  derselben  u.  s.  w.  obwaltet,   so 
Uu.ii|Ml.Gti.XV,i.  9 
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ist  doch  die  Gestalt  and  damit  das  Quer-  und  Langenprofil  gau 
verschieden.  Bei  G.  albogalerus  laufen  die  Seiten  ohne  erheb- 
liche Wölbung  in  den  fast  zugespitzten  Scheitel  aus;  bei  G.  co- 
nicus dagegen  sind  die  Seiten  bogig ,  und  bildet  der  Scheitel 
nahezu  einen  Halbkreis.  Zwischen  beiden  Formen  kennen  wir 
keinen  Uebergang,  vielmehr  bleibt  im  Quer-  und  Langenprofil 
dem  albogalerus  stets  der  conische  und  dem  conicus  der  abge- 
rundete Scheitel.  Allein  wollte  man  auch  hierauf  keinen  Werth 
legen,  so  macht  doch  der  Umstand  stutzig,  und  veranlasst  uns. 
beide  Formen  mindestens  einstweilen  specifisch  auseinander  iu 
halten ,  dass  G.  conicus  unserem  Albogalerus- Planer,  der  G  al- 
bogalerus aber  der  weit  jüngeren  Kreide  mit  Beletnnitellen  iu- 
steht,  und  in  den  zwischenliegenden  Gliedern,  dem  Scaphiteo- 
und  Cuvieri-Pläner,  weder  die  eine  noch  die  andere  Form  auf- 
tritt.  Auch  scheint  es,  dass  G.  conicus  ausser  durch  den  platte 
ren  Scheitel  sich  auch  dadurch  auszeichnet,  dass  er  sich  nach 
hinten  etwas  mehr  verschmälert,  der  Periproct  weiter  randlieh 
liegt,  und  die  Area,  auf  welcher  sich  letzterer  befindet,  kräftiger 
ist.  An  den  Lüneburger  und  englischen t  Exemplaren  dea  G.  al- 
bogalerus treten  ferner  die  Warzen  in  einer  Mehrzahl  auf,  mar- 
kiren  sich  freilich  im  Allgemeinen  an  der  Basis  auffälliger  all 
an  den  Seiten,  sind  indessen  zunächst  dem  Periproct  von  den 
hier  umfangreicheren  Granulen  kaum  zu  unterscheiden.  Der 
G.  vulgaris  Des.  Mon.  Tab.  1,  1  —  10  undd'ORBiGNY  Tab.  1001 
steht  dem  G.  conicus  weit  näher  als  dem  G.  albogalerus,  weicht 
aber  nach  den  Abbildungen  auch  vom  erstem  durch  geringere 
Höhe,  fast  kreisförmigen  Umfang  und  den  Mangel  der  Area  ab. 
Ist  es  hiernach  warscheinlich,  dass  G.  albogalerus  und  co- 
nicus, wie  sie  Desok  in  der  Monogr.  des  GaL  darstellt,  zwei 
verschiedene  Species  bilden,  so  entsteht  weiter  die  Frage,  wie 
sie. zu  benennen  sind.  Die  Pal.  Fr.  greift  für  erstere  auf  Bbetn'i 
Bchinoconus  conicus  de  anno  1732  zurück,,  und  ändert,  da  dar- 
nach die  Speciesbezeichnung  conicus  schon  vergeben  war,  för  die 
andere  die  von  Desor  ertheilte  Bezeichnung  conicus  in  subconi- 
cus  d'OftB.  um.  Hiermit  verschwände  die  Speciesbenennnng  al- 
bogalerus ganz  und  gar.  Da  sich  aber  diese  schon  seit  langer 
Zeit  in  der  Wissenschall  eingebürgert  hat,  so  mochte  die  Wieder- 
einführung vergessener  alter  Namen  leicht  Missstande  herbei- 
führen, und  dürfte  sich  die  Terminologie  in  der  Pal.  Fr.  nicht 
empfehlen.    Wir  heissen  somit 
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G.  aliogalerus  Lam.,  was  Desor  in  Mon.  des  Gal.  als  solchen 
bezeichnet,  and  was  die  Pal.  Fr.  Cr  et.  PZ,    513  Eckino- 
conus  conicus  Breyn  nennt  und  Tab.  996  u.  997,  1 — 7 
vortrefflich  abbildet,  und 
G.  conicus  Ao.,  was  Desor   in    Mon.  des  Gal.  unter  dieser 
Benennung  giebt*  und  was  die  Pal.  Fr,  VI.,  519,  Tab. 
998  als  Echinoeönus  subconicus  d'ORB.  darstellt. 
Auch   wird  nunmehr  die   besondere  Facies  des  Pläners  mit 
tnocer.  ßrongniarti,  die  wir  als  Albogalerus-Pläner  bezeichneten, 
da  der  wahre  G.  albogalerus  darin  nicht  vorkommt,  nicht  mehr 
so  benannt    werden  dürfen.     Wir  nennen  den  Complex  fortan 
Galeriten-Pläner. 

Da  nicht  von  allen  Autoren  die  Verschiedenheit  der  obigen 
Galeriten  gehörig  beachtet  ist,  so  halt  ea  schwer  deren  Vorkom- 
men aus  den  Angaben  zu  entnehmen.  Wir  selbst  kennen  im 
nördlichen  Deutschland  den  G.  albogalerus  allein  von  Lüneburg 
(Kreide  mit  helem.  quadrata^  Desor  u.  A.  citiren  indessen 
die  Spedes,  und.  wie  es  scheint  die  richtige,  auch  von  Rügen. 
Diesen  Falls  steigt  sie  in  die  Kreide  mit  Belem.  mucronata. 
Was  Goldfüss  Tab.  40,  19  abbildet,  kann  füglich  G.  albo- 
galerus sein.  Derselbe  giebt  als  Fundort  unter  andern  Quedlin- 
burg an.  Aus  dortiger  Oegend  ist  uns  jedoch  die  Species  nicht 
bekannt«  wohl  aber  findet  sich  daselbst  an  mehreren  Stellen  der 
Galeriten -Pläner,  erfüllt  mit  G.  conicus.  —  Die  Fundorte  in 
Frankreich  beschränken  sich  zwar  auf  Senon,  jedoch  bedürfen 
sie  der  weiteren  Einengung.  - 

G.  ctmtcus  stellt  sich  im  nordwestlichen  Deutschland  stets 
häufig  em,  wo  der  Galeriten- Pläner  auftritt,  z.  B.  am  Fleischer- 
kampe bei  Salzgitter  (in  der  Synopsis  wird  dieser  Fundort  inv 
thömlioh  als  Scaphiten-Pläner,  und  bei  G.  vulgaris  aufgeführt), 
—  Eisenbahn -Einschnitt  am  Harlyberge  bei  Vienenburg,  — 
Grosser  Bruch  bei  Weddingen  unweit  Schiaden;  dann  ferner  im 
Halberstadt  - Blankenburger  Becken:  Bruch  am  alten  Wege 
von  Blankenburg  nach  Halberstadt  unweit  Börnecke  und  südlich 
vom  Hoppelberge ;  Stumpfethurmberg  bei  Ströbeck  uuweit  Halber- 
Btsdt  In  Westphalen  endlich  ist  ein  ausgezeichneter  Fundort 
der  Species  bei  Graes  unweit  Ahaus.  An  allen  diesen  Stellen 
ist  dieselbe  mit  einer  eigentümlichen  Fauna  vergesellschaftet,  die 
in  der  Hauptsache  aus  Gal.  subrotundus  Ao.  und  globulus  De- 
sor Mon.  (=  G.  globulus  Desor  Syn.  und  ß.  Desorianus  d'ORB.), 

9» 


132 

Ter  ehr.  Deckst  A.  Roem.,  Rhynck.  Cuvieri  (TOrb.  und  ans 
Inocer.  Brongniarti  Sow.  besteht  Der  Galeriten-Pläner  pflegt 
keine  grosse  horizontale  Verbreitung  zu  haben,  und,  nach  gerin- 
ger Ausdauer,  im  Streichen  durch  die  andere  Facies,  den  Brong- 
niarti-Pläner,  wieder  ersetzt  zu  werden.  —  Welches  genaue  Ni- 
veau der  G.  conicw  in  Frankreich  und  England  einnimmt,  bleibt 
annoch  festzustellen. —  In  der  Galeriten- Facies  des  Planars  pflegt 
ff.  conicui  die  jüngste  Lage  inne  zu  halten;  dann  folgt  nach 
unten  G.  subrotundus  und  endlich  Desor  ianus.  Letzterer  gebt 
auch  in  die  obersten  Schichten  des  rothen  Planers  Ober ,  da  wo 
der  Inocer.  mytiloides  noch  nicht  massenhaft  angehäuft  ist.  G. 
albogalertu  kommt,  wie  oben  erwähnt,  sehr  viel  höher  als  alle 
genannten  Formen  vor. 

9.  Cidaris  subuesiculosa  d'OaB. 

Selten. 
Interambulacraltafeln  mit  einer  hohen,  ungekerbten,  durch- 
bohrten Warze  mit  grossem  kreisförmigen  Höfchen,  das  ein  Kranz 
von  starken  Granulen  umgiebt,  während  den  übrigen  Theil 
schwächere  Granulen  bedecken,  scheinen  mit  Täfelchen,  die  ans 
dem  mittlem  und  obern  Pläner  nächst  dem  Harze  und  aus  der 
Mucronaten-Kreide  von  Rügen  vorliegen  und  seither  mit  C.  tMif- 
culoia  Goldf.  Tab.  40,  2,  einer  cenomanen  Species  von  Essen, 
zusammengestellt  sind,  übereinzustimmen.  Bei  d'OnBiGNT  Prodr. 
IL,  274  und  Desor  Syn.  S.  13  werden  sie  C  atbvesiculosa 
genannt.  Ob  und  inwiefern  die  Lüneburger  Formen  specifiscb 
abweichen,  lässt  sich  aus  dem  geringen  Material  nicht  sicher 
entnehmen.  Kräftige  cylindrische  Stacheln,  die  wahrscheinlich 
zugehören,  führen  mit  ziemlich  breiten  Zwischenräumen  gekör- 
nelte  Längslinien,  wie  sie  Desor  in  Syn.  Tab.  5,  27  darstellt. 

10.  Marsupites  ornatus  Mant.  LetA.  3.  Aufl.  V,  175, 
Tab.  29,  13  und  34,  9. 

Häufig. 

Die  meist  einzeln  vorkommenden  Täfelchen  von' schöner  Er- 
haltung haben  20 — 25  Mill.  Durchmesser  und  mehr  oder  weniger 
regelmässige  5-  und  6-seitige  Form,  je  nach  ihrer  Lage  aus  der 
Krone,  und  führen  breite,  aus  der  Mitte  ausstrahlende  Rippen, 
die  zum  Theil  anfänglich  aus  rundlichen  Körnern  besteben.  Ein 
fast  vollständiger  Kelch,  jedoch  ohne  Arme,  befindet  sich  in  der 
Sammlung  des  Herrn  Moritz. 

Im    nordwestlichen  Deutschland  kommen  diese  Marsupites 
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vielfach  in  den  senonen  Schichten  mit  Belem.  quadrata  vor,  so 
in  den  Salzbergs-Mergeln  am  Papenberge  bei  Blankenburg.  Die 
Hauptlocalitat  befindet  eich  an  der  südwestlichen  Ecke  des  auf 
der  Karte  von  Hannover  und  Braunschweig  von  Fapen  bezeich- 
neten Papenbergs,  da  wo  ihn  die  von  Blankenburg  nach  Halber- 
stadt fahrende  Chaussee  beröhrt,  und  diese  ein  aus  der  Richtung 
vom  Regenstein  kommender  Weg  rechtwinklig  schneidet.  Bei 
Roemer,  Geinitz  und  in  der  Lethaea  wird  irrthümlich  der  einige 
Minuten  westlich  belegene  Plattenberg,  wo  Mucronaten -  Kreide 
auftritt,  angegeben.  Häufig  finden  sie  sich  ferner  in  demselben 
Niveau ,  in  einem  grauen  thonigen  Mergel  bei  Limmer  unweit 
Hannover,  seltener  dagegen  in  dem  sandigen  Gesteine  mit  Belem. 
quadrata  bei  Gehrden.  Aus  dem  Jüngern  Theile  des  deutschen 
Senon  mit  Belem,  mucronata  ist  uns  die  Species  nicht  bekannt. 
Doch  giebt  sie  d'ORBiGNY  im  /Vorfr.II,  S.275  von  Meudon,  wo, 
so  viel  wir  wissen,  Belem.  quadrata  nicht  auftritt,  an. 

Zur  Uebersicht  des  paläontologisqhen  Werths  dieser  Fauna 
aus  dem  östlichen  Theile  des  Rathsbruchs  und  aus  dem  Behb- 
schen  Bruche  ist  das  Vorkommen  der  einzelnen  Species  im  übri- 
gen nordwestlichen  Deutschland  in  der  umstehenden  Tabelle  zu- 
sammengestellt. 

Hiernach   findet  sich   keine  der  Lüneburger  Species  ander- 
weit   in   den   Mytiloides-Mergeln   und  noch    weniger  in  tieferen 
Schichten.     Eine   Mehrzahl   geht   abwärts   bis    in   den    weissen 
Brongniarti-Pläner,  bezüglich  den  Scaphiten-  und  Guvieri-Planer. 
Doch  möchte  davon  Cidaris  subvericulosa  mindestens  bis  dahin, 
dass  die  Merkmale  besser  als  jetzt  feststehen,  als  eine  indifferente 
Form  zu  betrachten  sein.    Es  bleiben  dann  Terebratula  carneOt 
Ananchytes  ovatus  und  Micraster  coranguinum^  welche  das 
Lüneburger   Niveau  mit   dem   untern  und  mittleren  Theile   des 
obern  Pläners  gemeinsam  führt,  und  tritt  hierzu  noch  Inoceramus 
Cutrieri,  welchen  dasselbe  mit  dem  obern  Theile  gemeinsam  führt. 
Allein  allen    diesen  Species   steht  eine  grosse  verticale  Verbrei- 
tung zu,  und  gehen  jene  drei  und    vielleicht  auch  die  letztere 
ausserdem  durch  die  jüngste  obersenone  Kreide.    Sie  eignen  sich 
daher  für  ins  Einzelne  gehende  Parallelisirungen  nicht.    Berück- 
sichtigt man  ferner,  dass  die  Hauptformen  BelemniteUa  quadrata, 
Ostrea  vesicularis    und  Marsupites   ornatus  und   ebenso  auch 
GaUrites  albogalerus  noch  nirgend  im  Pläner  gesehen  sind,   so 
darf   von   einer  Gleichstellung    mit   irgend   einem    Gliede  dieses 
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letztem  nicht  die  Bede  sein,  und  da  ausserdem  die  Lagerung 
über  dein  Brogniarti -Pläner  stattfindet,  so  kommen  nicht  tiefere 
Schichten,  sondern  nur  die  beiden  Glieder  der  obersenonen  Kreide, 
dasjenige  mit  Belem.  quadrata  und  dasjenige  mit  Belern.  mu+ 
cranata  in  Frage.  Die  Entscheidung  zwischen  letzteren  beiden 
unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  da  in  dem  Lüneburger  betreffen- 
den Complexe  wohl  Belem.  quadrata,  und  zwar  sehr  häufig, 
noch  nie  aber  Belem.  mucronata  gefunden  ist,  und  da,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden,  die  Mucronaten- Kreide  thatsächlich 
Oberliegt.  Die  Schichten  im  östlichen  Tbeile  des  Rathsbruchs 
und  im  Bebr'schen  Bruche  gehören  somit  demjenigen  Gliede  der 
obersenonen  Kreide  an,  das  wir  als  Kreide  mit  Belem.  quadrata 
bezeichnen. 

Am  Zeltberge  sind  die  Aequivalente  fiir  die  zwischen  dem 
Brongniarti-Pläner  und  der  Quadraten.- Kreide  an  andern  Orten 
hegende  Glieder,  nämlich  für  den  Pläner  mit  Scapkites  Geinitxi 
und  für  dea  mit  Jnocer.  Cuvieri,  nicht  angetroffen.  Allerdings 
gestalten  sich  die  Aufschlüsse  in  dem  mittleren  Theile  des  Raths- 
bruchs, wo  grade  die  Grenze  zwischen  den  Brongniarti-Schichten 
und  der  Quadraten  -  Kreide  vorhanden  sein  muss,  am  mindesten 
gut,  weil  hier  die  Stösse  des  Bruchs  zum  Theil  wieder  bewach- 
sen, zum  Theil  mit  hohem  Schutt  beworfen  sind.  Das  Scaphiten- 
Niveau  fehlt  sicher,  weil  sich  noch  keine  Spur  von  dessen  cha- 
rakteristischer und  mann  ich  facher  Fauna  gezeigt  hat.  Dagegen 
wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  daselbst  das  Niveau  des  Cuvieri- 
Pläners,  wenn  auch  nur  mit  geringer  Mächtigkeit,  bestände. 
Nicht  nur  liegen  daselbst  viele  Bruchstücke  von  ungewöhnlich 
grossen  Jnocer.  Cuvieri  umher,  sondern  es  werden  auch  in  dem 
östlichen  Theile  des  Rathsbruchs,  in  je  tiefere  Schichten  man  ge- 
langt, die  Belemnitellen  immer  seltener.  Es  deutet  das  auf  das 
Vorhandensein  des  Niveaus  mit  Jnocer.  Cuvieri  in  dem  bedeck- 
ten Baume  einigermaassen  hin. 

IT.  Yenteinernngan  ans  den  Brüchen  der  Camentfabrik. 

1.     ßelemnitella  mucronata  d'Orb. 
Sehr  häufig. 

Es  hat  sich  zeither  nur  die  typische  Form,  meist  in  ziemlich 
grossen,  100  bis  120  Mill.  langen  Scheiden,  gezeigt  C£  diese 
Zeitschr.  Bd.  VII.     S.502.     Von  dem  gleichzeitigen  Vorkommen 
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der  Betern,  quadrata  ist  weder  den  Anwohnern,  noch  ans  eine 
Andeutung  bekannt 

2.    Nautilus  laevigatus  d'Obb.    Tab.  17. 
Minder  häufig. 

Bis  70  Mill.  im  Durchmesse*,  jedoch  ohne  Wohnksunmer. 
Die  sehr  aufgeblähten  Stücke  von  halbmondförmiger  MundöflhoDg, 
engem  Nabel  und  ohne  Spur  einer  Ventraldepression  gleichen 
der  gedachten  Abbildung  und  der  bei,  Shabpe  Tab.  2,  1—2, 
jedoch  liegt  der  Sipho,  soweit  an  einem  etwas  verdrückten  Exem- 
plare zu  sehen  ist,  etwas  aus  der  Mitte  nach  innen.  Im  Prodr. 
erwähnt  d'Obbiony  dieses  Umstandes,  und  stellt  derselbe  die  Fora 
mit  mehr  äussern  Sipho  als  N.  sublaevigatus  ins  Turon  und 
diejenige  mit  mehr  innern  Sipho  als  N.  Dekayi  ins  Senon.  Be- 
stätigt sich  der  Unterschied,  was  mit  Stücken  aus  tieferen  Schich- 
ten, wo  die  Lage  des  Siphos  selten  zu  beobachten,  zu  controlliren 
wir  nicht  in  der  Lage  sind,  so  würde  die  Lüneburger  Form  zu 
JV.  Dekayi  gehören. 

Wird  von  der  Lage  des  Siphos  abstrahirt,  so  liegt  die  Form 
von  anderen  Orten  des  nordwestlichen  Deutschlands  vor: 

aus  Mucronaten-Kreide:  von  Ahlten,  Haldem,- 

-  Quadraten-Kreide :  Gehrden,  Ilsenburger  Mergel; 

-  Orauen  Mergeln  von  Westphalen; 

-  Cu vieri-Pläner :  Eisenbahn-Einschnitt  auf  Sehlder  Feld- 
mark bei  Neuwallmoden; 

-  Oberem  Grünsand  von  Westphalen, 

-  Scaphiten  -  Pläner :    Rumberg    bei   Neinstedt   unweit 
Thale,  Heiningen; 

-  Weissen  Mergeln  mit  Jnocer.   mytiloides  voh  West- 
phalen, und 

-  aus  cenomanen  Pläner  mit  *dmm.  varians  vom  Kahn- 
stein bei  Langeisheim,  Broitzen  bei  Braunschweig. 

Zeither  pflegt  die  Form  als  iV.  simplex  Sow.  Tab.  122 
aus  U.  g.  S.  angesprochen  zu  sein,  welche  Species  sich  nach 
Shabpe  durch  eine  Ventraldepression  markiren  soll,  im  Uebrigen 
jedoch  nicht  genügend  bezeichnet  ist  Pictet  in  St.  CroJx 
S.  144  stellt  den  A.  simplex  fraglich  zu  JV.  Clementinus  d'Orb. 
aus  Gault.  Gewöhnlich  lassen  die  glatten  Kreide-Nautilus  wenig 
charakteristische  Merkmale  wahrnehmen,  so  dass  sie  sich  einst- 
weilen zu  Niveaubestimmungen  nicht  sonderlich  eignen. 
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3.     Nautilus  interstriatus  sp.  dov. 

Häufig. 
Mit  einem  Theile  oder  anscheinend  der  ganzen  Wohnkammer 
100  bis  120  Mill*  im  Durchmesser.    Meist  sehr  verdrückt    Von 
äusserer  Schale  ist  nichts  vorhanden,  und  sind  die  Scheidewände 
der  Kammern  stets  sichtbar,  woraus  auf  Steinkerne  zu  schliessen 
sein  möchte.     Die  MundöFung  und   der  Nabel  sind  mit  N.  neo- 
comiensis  d'Orb.  Tab.  11   ziemlich  conform,  jene  etwa  so  hoch 
als  breit,  ja  wohl  noch  etwas  höher,   daher  die  Form  nicht  auf* 
gebläht  erscheint.     Der  Nabel    weit  und  offen  und  ohne  Kante. 
Sipho  mittelständig  oder  noch  etwas  nach  aussen  liegend.    Was 
die   Species  vornämlich  bezeichnet,    ist   die  Art  der  Berippung. 
Die  Bippen  sind  nämlich  nicht  breit  und  wellenartig,  durch  Fur- 
chen gesondert,  wie  an  N.  neocomtensü,  elegans  u.  s.  w.,  son- 
dern sie   bestehen  lediglich  in  schwachen,  linienartig  erhabenen, 
aber  sehr  markirten  Streifen ,  die  innerhalb  des  Nabels,  auf  den 
Seiten   und  am   Rücken   gleich    bleiben.      Sie  biegen  sich  stark 
S-förmig,   laufen  bis  etwas  Ober  die  halbe  Höhe  der  Seite  bogig 
radial,  und  machen  dann  und  auf  dem  Bücken  eine  starke  Bie- 
gung nach  hinten.    Bei  100  Mill.  Durchmesser  zählt  man  in  der 
Medianlinie  des   Rückens   auf  30  Mill.    Länge    12    dergleichen 
Rippen.    Sie  haben  also  etwa  die  Entfernung,    wie  an  der  Ab- 
bildung von  If.  elegans  bei  d'Orb.    Gabelung  der  Bippen,   die 
an  dieser.  Species  auf  unseren  Exemplaren  aus  Cenoman  auf  den 
Seiten  häufiger  ist  als  d'Ohb.  zeichnet,  findet  sich  nie.    Dagegen 
sieht  man  auf  dem  Bücken  und  auf  der  obern  Hälfte  der  Seiten 
zwischen  je  2  Bippen  noch  3  feine  Streifen,   wie  wir  solche  an 
keiner   andern   gerippten    Kreide -Species    kennen.     Von    dieser 
Eigentümlichkeit  mag  die  Benennung  entnommen  werden.     Auf 
der  untern  Seitenhälfto  und  im  Nabel'  ist  die  Zwischenstreifung 
nicht  zu  bemerken.     Das  Ganze  läset  yermuthen,  dass  Steinkerne 
mit  Abdruck  der  äussern  Schale  vorliegen,  dass  sich  mithin  die 
obige  Darstellung  auf  die,  äussere  Schalenoberfläche  bezieht   Die 
Kammern  sind  ziemlich   hoch,    höher   als  bei   JV.  elegant.    Es 
kommen  etwa  6  Stück  auf  den  letzten   halben   Umgang.    Ihre 
Nähte  sind  stark  S-förmig  gebogen,  und  reichen  am  Bücken  weit 
nach  vorn,  so  dass  die  Kammern  hier  ungemein  dünne  auslaufen. 
Die  Bestimmung  der  Lage  des  Sipho  hat  deshalb  seine  Schwie- 
rigkeiten.    Ventraldepression  zeigt  sich  weder  im  älteren,  noch 
im  jungem  Zustande.     So  weicht  N.   interstriatus  von  den  be- 
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kannten  berippten  Nautilen  der  Kreide  durcb  die  feinen  Rippa 
und  die  Zwischenstreifen  wesentlich  ab,  speciell  vom  N.  elegant 
d'Orb.  ausserdem  durch  mindere  Aufblähung  und  weiten  NabeL 
An  anderen  Orten  kommt  die  Species  bei  Ahlten  unweit 
Lehrte  in  senoner  Kreide  mit  Belem.  mueronata  in  ganz  dem- 
selben geognostisehen  Niveau,  wie  sich  weiter  unten  ergeben 
wird,  als  bei  Lüneburg  vor.  Daselbst  fehlen  indessen  die  Zwi- 
schenlinien, was  daher  röhren  wird,  dass  wirkliche  Steinkerne 
auftreten.  E9  wird  dieselbe  von  Ahlten  bei  Roemeh  nnd  Gei- 
nitz  für  A\  elegant  angesprochen.  N.  elegant  kennen  wir  tu 
dem  nordwestlichen  Deutschland  oberhalb  des  Planers  weder  toi 
Kreide  mit, Belem.  quadrata,  noch  aus  der  mit  Belem.  mucro- 
natu.  Die  Citate  von  Knbb  und  Alth  in  Haidingeb's  AbfaandL 
III,  2.  S.  6  u.  202  aus  Mucronaten  -  Kreide  von  Lemberg  möch- 
ten noch  der  Bestätigung  bedürfen. 

4.  ?  Ammonitei  Gollevillensis  d'Orb.    Prodr.  22, 
17.     (A.  Lewcticntu  Pal.  Fr.  Tab-  101   und  102,  1.) 

Selten. 
Es  haben  sich  seither  nur  junge  unberippte  Stücke,  wie  L  c. 
Tab.  102,  1,  jedoch  etwas  mehr  involut  gefunden,  und  möchte 
deshalb  das  Lüneburger  Vorkommen  der  Species  noch  zweifelhaft 
sein.  Dieselbe  beschränkt  sich  im  nordwestlichen  Deutschland 
nicht  auf  Mucronaten  -  Kreide  (Haldem),  sondern  erscheint  auch 
schon  in  der  Quadraten-Kreide  (Peine). 

5.  Scap Altes  tridens  Kner.  Haidin.  Anhand.  III,  2- 
3-  10.     Tab.  2,  1  und  Geinitz  Quad.     Tab.  7,  1. 

Obwohl  seither  nur  ein  Exemplar  und  »war  vom  Herrn 
Mobitz  gefunden  ist,  das  ovalen  Umfang,  120  und  90  MiU* 
Durchmesser  hat,  am  evoluten  Theile  des  Rückens  beschädigt  ist, 
und  die  Knofenreihen  nicht  wahrnehmen  läset,  so  stimmt  doch 
im  Uebrigen  die  Form  mit  den  citirten  Abbildungen  und  mit 
von  Nagorzany  vorliegenden  Exemplaren  so,  dass  über  die  rich- 
tige Bestimmung  kein  Zweifel  bleibt.  Letztere  und  das  Löne- 
burger  Stück  sind  etwas  minder  comprimirt  als  die  Darstellung 
bei  Geimtz  erscheinen  lässt;  die  Mundöffnung  ist  etwa  ebenso 
breit  als  hoch.  An  dem  eingerollten  Theile  nimmt  die  Win- 
dung&hobe  rasch  au,  und  da  daselbst  auch  die  Involubilitftt  stark 
ist,  so  gestaltet  sich  der  Nebel  sehr  eng.  Die  radialen  Rippen 
gabeln  sich  unregelmässig  theils  in  der  Nähe  der  Sutur,  theil« 
untern    Hälfte   der   Seite,    auch  schalten    sich    hier  neue 
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Rippen  ein.     Alle  laufen  in  gleicher  Starke  und  ohne  Biegung 
über  den  Böcken  fort. 

Diese  schöne  Species,  die  zu  den  grössten  bekannten  Sca- 
phiten  gehört,  hat  sich  seither  allein  in  der  Kreide  mit  itelem. 
mucronata  von  Nagorzany  und  Leinberg  gefunden.  Bei  dem 
stellenweise  häufigen  Auftreten  von  Scaphiten  in  der  Mucronaten- 
Kreide  des  nordwestlichen  Deutschlands,  wie  namentlich  bei 
Lemforde  und  Haldem,  wird  darauf  zu  achten  sein,  ob  die  Form 
nicht  dort  vorhanden  ist. 

6.  Scaphites  constrictus  d*Ohb.  Tab.  129,  8—11. 
(Amm.  constrictus  Sow.  Tab.  184  a,  1.) 
Nicht  hanfig. 
Auf  der  Backenkante,  jedoch  auf  den  evoluten  Theil  be- 
schränkt, befindet  sich  eine  Beibe  länglicher  Höcker,  die  ihre 
grössere  Dimension  in  der  Bichtung  der  Spirallinie  haben.  Der 
eingerollte  Theil  mit  sehr  engem  Nabel  gleicht  dem  Amm. 
Cottae  Bo&m.,  wie  auch  dem  Jugendzustande  von  Scaphites 
Gemüu  und  compressus,  und*  fährt  etwas  gebogene,  doch  auch 
ziemlich  grade  radiale  Bippen,  die  sich  in  der  Mitte  der  Seiten 
und  tiefer,  zuerst  in  zwei,  dann  in  drei  und  noch  mehrere  spalten. 
Hin  und  wieder  tritt  auch  eine  Rippe  ohne  Gabelung  auf.  Im 
evoluten,  beböckerten  Theile  entfernen  sich  die  sonst  dicht  lie- 
genden Bippen  von  einander,  und  nehmen  mit  grösserer  Breite 
eine  wellige  Beschaffenheit  an. 

Von  andern  Localitäten  des  nördlichen  Deutschlands  ist  die 
Form  nur  aus  Mucronaten  -  Kreide  von  Bügen  bekannt.  Bei 
Haldem  und  Ahlten,  wo  sonst  Scaphiten  zu  Hause  sind,  findet 
sie  sich  nicht.  Dagegen  kömmt  sie  in  der  Mucronaten  -  Kreide 
von  Nagorzany  und  Lemberg  vor. 

7.  Raculites  Knorri  Desm.  Geinitz.  Quad.  Tab.  5. 
4-5.    Häufig. 

Fusslange,  glatte  Steinkernstücke  Von  ovalem  oder  fast  ovalem 
Querschnitt,  der  grössere  Durchmesser  bis  zu  50  MilL,  markiren 
sich  ausser  den  Loben  durch  nichts  anderes  als  den  Querschnitt. 
Dieser  ist  im  jüngeren  Alterszustande  bis  nahe  unter  die  Wohn- 
kammer, wie  es  seheint,  constant  vollkommen  elliptisch,  am  Bauche 
and  am  Bücken  gleich  gerundet.  Die  beiden  Durchmesser  ver- 
halten sich  etwa  wie  4:7.  So  nähert  sich  dieser  Zustand  dem 
B.  FaujasiLkM.  Spaterhin  verflachen  sich  die  Seiten  ein  wenig, 
der  Querschnitt    wird   etwas  eiförmig,   ohne   dass  sich  indessen 
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der  BQcken  zugeschärft  gestaltete.  Zu  B.  anceps  Lam-, 
diesen  d'Ohbigny  u.  A.  darstellen,  gehört  die  Form  mithin  nicht; 
zumal  keine  Andeutung  von  den  dem  anceps  eigeuthömlichei 
welligen,  nach  vorn  gebogenen  Rippen  wahrzunehmen  ist.  Jeden- 
falls kommt  dieselbe  Form  von  ungewöhnlich  grossen  Dimen- 
sionen auch  bei  Lemberg  und  Nagorzany  vor,  von  wo  sie  Alte* 
1.  c  S.  208 — 20  in  die  eine  oder  die  andere  Spedes  einreiht, 
je  nachdem  der  Querschnitt  elliptisch  oder  herzförmig  ist.  Gci- 
nitz  im  Quader  stellt  letztern  unter  dem  obigen  Namen  dar* 
Ob  sie  sich  jedoch  specifisch  vom  B.  Fanjari  abtrennen,  womit 
sie  zunächst  vereinigt  werden  mössten,  wenn  die  Wahl  lediglich 
zwischen  anceps  und  Fäujasi  zu  treffen  wäre,  wagen  wir  nicht 
zu  entscheiden.  Die  Formen,  die  dasselbe  Niveau  bei  Haldem 
und  Ahlten  ziemlich  häufig  umschliesst,  weichen  specifisch  meist 
nicht  ab.  —  Jüngere  Stöcke  von  guter  Erhaltung  sind  bei  Lüne- 
burg selten,  und  stösst  die  Vergleicbung  mit  den  kleinen  Exem- 
plaren, die  sich  in  der  Mucronaten-  und  Quadraten -Kreide  an 
anderen  Orten  des  nordwestlichen  Deutschlands  finden,  auf  Schwie- 
rigkeiten. Es  scheint  fast,  als  wenn  B.  anceps  mit  Zoscbärrung 
an  der  Siphonalseite  etwas  tiefer,  in  der  Quadraten-Kreide,  liegt, 
wahrend  ß.  Faujasi  und  Knorri  der  Mucronaten-Kreide  zustehen. 

8.     Globiconcka  Lunebur gensis  sp.  nov. 
Häufig. 

Die  eingewickelte  Schale  mit  4  Umgängen  hat  ein  sehr 
kurzes  Gewinde,  und  ist  fast  kugelig,  20—22  Mill.  hoch.  Mün- 
dung schmal,  unten  etwas  erweitert  So  viele  Exemplare  vor- 
liegen, so  findet  sieh  doch  keine  Spur  von  Falten  und  Zähnen 
an  Spindel  und  Aussenlippe.  Letztere  scheint  sich  indessen  im 
höchsten  Alter  wulstförmig  zu  verdicken.  Die  Form  hat  die 
ungefähre  Gestalt  von  G.  rotundata  d'Orb.  Tab.  169,  17,  was 
sie  aber  von  dieser  und  den  übrigen  bekannten  Arten  unter- 
scheidet, ist,  dass  die  Schale  25 — 28  breite,  spirale  Bänder  fährt, 
die  durch  seichte  Furchen  gesondert  werden,  und  sich  in  gleicher 
Breite  und  Stärke  gleichmassig  vertheilen«- 

Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  in  der  von  Lemberg  und 
Nagorzany  durch  Kner  tmd  Alth  I.e.  S.  15  und  214  Tab.  3,  5 
dargestellten  Avellana  cassis^  von  der  nicht  anzunehmen  steht, 
dass  sie  in  oberer  Kreide  auftritt,  dieselbe  Species  vorliegt,  wenn 
nicht  Falten  auf  der  Spindel  abgebildet  würden.  Sollten  sich 
dergleichen  auch  an  den  LQneburger  Stücken  zeigen,  so  könnten 


141 

sie  mit  Aveüana  Archiaciana  d'Orb.  Tab.  169,  7  aus  Senoner 
Kreide  von  Aachen  identisch  sein. 

Von  anderen  Orten  im  nordwestlichen  Deutschland  nicht 
bekannt. 

9.  Trockus  plicato-carinatus  Gold  f.  Tab.  181, 
(Dtlpkinula  tricarinata  Roem.  Tab.  12,  3-4.) 
H&ufig. 
Kreiseiförmig,  25—30  Mill.  hoch,  mit  fünf  durch  eine  tiefe 
Nabtforcbe  gesonderten  Windungen,  die  in  und  unterhalb  der 
halben  Höhe  mit  zwei  genäherten  Kielen  versehen  sind, -von 
denen  der  obere  knotige  Falten  führt.  Der  untere  Kiel  verwischt 
sich  in  der  vorderen  Hälfte  des  letzten  Umganges.  4  bis  6  ge- 
krümmte Längslinien  befinden  sieh  über  dem  obern  Kiel,  andere 
schwächere^  bedecken  den  übrigen  Theil.  Die  Steinkerne  sind 
glatt  and  lassen  am  obern  Kiele  nur  Andeutung  der  Knoten 
wahrnehmen.  Somit  stimmt  die  Form  vollständig  mit  Var.  L. 
T.granulatus  bei  Goldfuss.  Die  zahlreichen  andern  Spielarten, 
Vor.  momU/er  und  depressa  bei  Goldfuss  haben  sich  seither 
nicht  gezeigt. 

An  anderen  Orten  des  nordwestliehen  Deutschlands  häufig 
in  Macronaten-  Kreide  bei  Haldem  und  Coesfeld,  auch  in  dem- 
selben Niveau  bei  Lemberg  und  Nagorzany. 

10.  Trockus  (Turbo)  arm a tut  d'Orb.  Prodr.  22, 
261  (Tr.  BasteroH  Brongn.  bei  Gold  f.  Tab.  181,  7  —  non 
Brongn.)    Selten. 

Die  4 — 5  gewölbten,  an  der. Basis  gekielten  und  durch  eine 
starke  Naht  gesonderten  Umgänge  führen  5  spirale  Linien,  die 
durch  schräg  rückwärts  herablaufende  Querlinien  durchsetzt 
werden,  und  in  den  Durchschnittspunkten  starke  Körner  tragen. 
Die  Basis  scheint  nur  spiral  gestreift,  nicht  gegittert  zu  sein. 
Offenbar  weicht  der  T.  BasteroH  bei  Goldf.  von  dem  bei 
Brohon.  Paria  Tab.  3,  3  ab,  und  hat  deshalb  d'Orbionv  beide 
Formen  getrennt.  Den  T.  BasteroH  setzt  d'Orb.  Prodr.  20, 
108  ins  Cenoman,  obgleich  ihn  Bhongniart  aus  weisser  Kreide  von 
Meudon  aufführt  Die  vielfachen  froheren  Citate  des  T.  Baste- 
roH bedürfen  unter  solchen  Umständen  einer  Revision. 

In  der  Mncronaten-Kreide  von  Jlaldem  findet  sich  die  Species 
T.  armaius  sicher,  wahrscheinlich  auch  bei  Lemberg  und  in 
Schweden. 
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if.  PUurotommria  velata  Goldf.  Tab.  187,  2 
und  P  leurot.  dt  st  ie  ha  Goldf.  Tab.  187,  5. 

Häuflg 

Beide  mit  feiner  Spiralstreifang,  die  durch  Querlinien,  nacfc 
der  stumpfen  Kante  in  der  Mitte  der  Windungen,  wo  der  Spalf 
liegt,  convergirend,  gekörnelt  werden.  Entere  Form  fährt  noch 
feinere  Streifen  als  letztere.  Ob  hierin  und  in  dem  etwaa  ver 
schiedenen  Querachnitt  der  Windungen  ein  apecifiaeher  Unter- 
schied liegt,  lässt  sich,  da  mannicbfache  Verdrückung  vorkommt 
einstweilen  nicht  beurtheilen.  An  der  cenomanen  Species  P.per- 
spectwa,  mit  der  jene  vielfach  vereinigt  sind,  haben  die  eptraleo 
Gürtel  eine  grössere  Breite.  Näher  steht  schon  die  Form  au* 
dem  obern  Planer  mit  Imocer.  Cuvüri  und  den  Bildungen  voo 
gleichem  Alter. 

Beide  Arten  kommen  in  Macronaten-Krekle  bei  Haidem  und 
Lemberg  vor. 

12.  Futut  {Pyrula)  carinatus  Goldf.  Tab.  17?, 
11  (non  Boem.) 

Selten. 

Nach  unvollkommenen  Stucken  zusammengesetzt  etwa  45  MilL 
hoch.  Der  letzte  Umgang  mag  ebenso  hoch  sein  als  die  treppeo- 
förmig  absetzenden  tibrigen,  daher  wie  Fig.  IIa  bei  Goldf. 
Oberhalb  der  scharfen  Kante  scheint  die  Schale  glatt  zu  sein, 
während  der  Theil  darunter  mit  wellig  Spiralen  Streifen  von  un- 
gleicher Starke  bedeckt  ist. 

Vorkommen  an  anderen  Orten  des  nordwestlichen  Deutsch- 
land: Mucronaten- Kreide  von  Coesfeld  und  Haidem.  Die  Form 
von  Nagorzany,  die  Kneh  Tab.  4,  7  abbildet  und  fraglich  eo- 
zählt,  scheint  nach  dem  niedrigen  Gewinde  eine  andere  Species 
zu  sein.  Ob  Fig.  1 1  b  bei  Goldfuss  nur  verdrückt  ist,  bleibt 
dahingestellt. 

13.  Fusus  (PleurotomaJ  indultus  Goldf. 
Tab.  170,  10  oder  ähnlich. 

Selten. 
Unterscheidet  sich  von  der  Abbildung  dadurch,  dass  die 
Windungen  in  ihrer  Mitte  nicht  nach  aussen  aufgebläht,  sondern 
flach  convez  sind«  Die  untere  Windung  hat  starke  spirale  Fallen, 
die  oberen  sind  gegittert  Von  Ausranduog  ist  nichts  wahrzu- 
nehmen. Ausserdem  doppelt  so  grossals  bei  Goldfuss.   Die  gleiche 
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Form  liegt  von  Haldem  nicht  vor.     Das  was  Alth  1.  c.  Tab.  9, 
21   o.  22  darstellt,  weicht  gleichfalle  ab. 

14.  Cerithium  Nerei  Münst.  Goldp.   Tab.  174,  3. 

Selten. 

Auf  jeder  Windung  16—18  wellige  Querrippen,  die  keine 
regelmässige  Reihen  bilden.  Spirale  Streifung  wie  bei  C.  Decheni 
findet  nicht  Statt. 

An  anderen  Orten  in  Mucronaten- Kreide  bei  Haldem. 

15.  Pholadomya  {Cardium)  decuisata  Mant. 
bei  Goldf.  p.  222.     Tab.  145,  2,  —  non  Ag. 

Nicht  häufig. 
Abgerundet  dreiseitig,  fast  so  hoch  wie  lang  (70  Mill.),  die 
eingerollten    Wirbel   liegen    ganz    vorn.     Hier  stark  aufgebiaht, 
hinten  zusammengedrückt,  jedoch  etwas  klaffend.    Vorn  senkrecht 
abgestutzt,  undn  was  die  Species  von  andern  auszeichnet,  ist  die 
Beschaffenheit  der   herzförmigen    Vorderseite.     Diese  führt  näm- 
lich in  etwas  über  der  halben  Höhe  beginnend  und  in  den  Wir* 
bebt  endigend  eine  kreisförmige,  hohe,  wellige  Kante,  die  ober- 
halb ein  Mondchen  umschliesst,  während  sich'  darunter  ein  halb- 
mondförmiger concaver  Baum  bildet.  Die  Abbildung  bei  Goldfuss 
deutet  dies  gut  an.    Von  radialen  Bippen  ist  auf  der  Vorderseite 
keine  Spur»    Dagegen  setzen  die  conoentrischen  Bunzeln  und  An- 
wachsstreifen der  Seiten  Ober  sie  bis  zu  den  Wirbeln  fort.     Auf 
den  vordem  \  der  Seiten  strahlen  25 — 28  Bippen  von  ungleicher 
Starke  und  in  ungleicher   Entfernung    von    einander  aus.    Ein 
Theil  derselben  schaltet   sich   bei  halber  Höhe  oder  noch  früher 
ein.    Nächst  den  Wirbeln,  wo  sie  dichter  liegen,  sind  sie  schärfer 
*U  weiter  unten.    In  dem  hintern  \  der  Seiten  bemerkt  man  zu- 
nächst und  an  den  Wirbeln  noch  einige  Bippen,  doch  verwischen 
{ich  diese  tiefer  unten.    Goldfuss  zeichnet  an  einem  Exemplare 
▼oo  Coesfeld  eine  geringere  Anzahl  von    nahezu  gleich    starken 
Rippen,  sagt  aber  in  der  Beschreibung,  dass  dergleichen  schwä- 
chere und  stärkere  mit  einander  abwechselten.    Stocke  von  dem- 
selben Fundorte  aus  unserer  Sammlung  stimmen  mit  obiger  Dar« 
Stellung  des  Lüneburger  Vorkommens,  und   darf  deshalb  ange- 
nommen werden,  dass  die  Abbildung  bei  Goldussf,  was  die 
Zahl  der  Bippen  anbetrifft,  nicht  genau  ist. 

Die  Species  wird  von  Goldfuss,  wie  es  scheint  auch  von 
Agassis,  da  dieser  ihrer  bei  den  Pholadomyen  nicht  erwähnt, 
und  ferner  von  Bbovn    im  Nomenciator  zu   Cardium    gerechnet. 
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Die  herzförmige  Vorderseite  mit  abgesondertem  Mondchen  giefat 
hierzu  unstreitig  die  Veranlassung.  Da  indessen  die  Musdiel 
hinten  klafft,  und  keine  Spur  von  Schlossefthnen  zu  bemerken 
ist,  auch  das  lanzettlicbe  Feldchen  hinter  den  Wirbeln,  and 
Oberhaupt  der  ganze  Habitus  sich  wie  bei.  Pholadomya  gestaltet, 
so  nehmen  wir  nach  dem  Vorgange  von  Geinitz  im  Qnad. 
S.  146  keinen  Anstand,  die   Species   zu  Pholadomya  an  ziehen. 

Ob  das  Cardium  decussatum,  das  Mawt.  Tab.  25,  3  und 
Sow.  Tab.  552,  1  abbilden,  die  GoLDFcss'sche  Species  ist,  titot 
sich  bei  der  Unvollkommenheit  der  Darstellung  nicht  entscheiden. 
Agassis  in  Man.  des  Myet  S.  74  fbrmirt  daraus  seine  Species 
Pkolad.  decustata  Tab.  4,  9—10  und  4',  7—11,  welche  mit 
der  obigen  P.  decustata  Mant.  bei  Goldfüss  zwar  den  Umriw 
gemeinsam  hat,  sich  jedoch  davon  durch  den  Mangel  der  des 
Mondchen  begrenzenden  Kante  anf  der  Vorderseite  und  dort* 
geringere  Anzahl  der  Bippen  unterscheidet  Ist  die  Auslegung 
bei  Agassis  richtig,  wie  indessen  nicht  feststehen  möchte,  so  bedsrf 
die  GoLDFUss'sehe  Species  eines  neuen  Namens,  andern  Falls  die 
bei  Agassis.  Keinen  Falls  sind  Cardium  decussatum  Gold- 
fuss  und  Pholadomya' decustata  Ag.  identisch. 

An  anderen  Orten  im  nordwestlichen  Deutschland  findet 
sich  Goldfüss*  Species  ziemlich  häufig  in  den  mergeligen  Schich- 
ten -der  Mucronaten-  und  Quadraten- Kreide,  so  in  jener  bei  Ahlteo, 
Coesfeld,  und  in  dieser  bei  Ilsenburg,  Vordorf.  Aus  den  sandi- 
gen Schichten  der  Mucronaten-Kreide  von  Haldem  und  der  Qua- 
draten-Kreide  von  Quedlinburg  u.  s.  w.  kennen  wir  sie  nicht.  — 
In  der  Mucronaten -Kreide  von  Lemberg  und  Nagorzany  ist  sie 
nicht  selten. 

Eine  andere,  von  der  Löneburger  verschiedene,  ihr  jedoch 
ähnliche  Form  mit  10  bis  12  Bippen  auf  den  vordem  \  der 
Seiten  zeigt  sich  als  Seltenheit  in  cenomanem  Planer.  Es  hat 
davon  Herr  Griepbnkerl  ein  schönes  Stück  in  den  tiefsten 
Verlans -Schichten  des  Eisenbahn -Einschnitts  bei  Neuwallmodeo 
(Braunschweig- Kreienser  Bahn),  und  Herr  Sibgbmank  zwei 
andere  in  den  Rhotomagensis  -  Schichten  am  weissen  Wege  bei 
Langeisheim  gefunden.  Es  könnte  dies  PhoL  decustata  bei 
Agassiz  sein,  doch  würden  mehrere  Exemplare  erforderlich  sein, 
um  darüber  sicher  zu  entscheiden,  zumal  die  Angabe  von  d'Or- 
BiONT  im  Prodr.  12,  111,  dass  Aoassiz's  Species  aus  Callovien 
herrühre,  stutzig  machen  muss.     Dieselbe  Form  und  gleichfalls 
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ans  cenomanen  Niveau  wird  A.  Roemer  bei  dem  Citate  (Kreide 
S.  67)  von  Cardita  Esmarki  Nilsson  bei  Goldfuss  aus 
Flammenmergel  von  Ringelbeim  und  Salzgitter  vor  Augen  ge- 
habt haben.  Im  dortigen  Flammenmergel  findet  sieb  dergleichen 
nicht.  —  Auch  liegt  uns,  allem  Anscheine  nach,  die  Species 
aus  Tourtia  von  Tournay  vor,  vielleicht  demselben  Fundorte,  von 
dem  das  bei  Goldfuss  Tab.  133,  14  abgebildete  Stock  herrührt. 
16.  Pholadomya  Esmarki  Pusch.  Tab.  8,  14 
(Nils.  Tab,  5,  8);  Goldf.  Tab.  157,  10. 

Die  nur  in  einigen,  jedoch  gut  erhaltenen  Exemplaren  vor- 
liegende Form  hat  55  MiÖ.  Länge  und  halb  so  grosse  Höhe, 
ist  vorn  nicht  senkrecht  abgestutzt,  sondern  bogig,  und  hier  und 
hinten,  wo  sie  klafft,  verflacht.  In  der  Mitte  der  Seiten  stark 
aufgebläht.  Die  nicht  weit  von  vorn  liegenden  Wirbel  ragen 
nicht  erheblich  vor.  Der  Unterrand  hat  die  weiteste  Ausbiegung 
in  seiner  Mitte,  erhebt  sich  vorn  stark,  weniger  hinten.  12  ra- 
diale Rippen  vertheilen  sich  mit  ziemlich  gleichen  Abständen 
auf  der  ganzen  Seite  von  vorn  bis  hinten.  Der  Umriss  stimmt 
so  gut  mit  Fig.  10  a  bei  Goldfvss,  nur  führen  die  Lüneburger 
Stücke  weniger  Rippen.  Von  der  typischen  Form,  wie  sich 
diese  bei  Haldem  am  häufigsten  findet,  weichen  sie  ausserdem 
dnreh  minder  vorragende  Wirbel  ab.  Es  könnte  unter  solchen 
Umständen  der  Fall  Bein,  dass  die  Lüneburger  Form  eine  beson- 
dere Species  bildete. 

Wenn  indessen  Agassi z  in  Myes  S.  41  die  Meinung  auf« 
stellt,  dass  von  den  citirten  Abbildungen  bei  Goldfuss  allein 
Fig.  10 d.  Pholad.  Esmarki  sei,  die  andere  unter  Fig.  10  dar- 
gestellten Formen  aber  speeifisch  abwichen,  und  diese  Meinung 
ziemlich  allgemein  adoptirt  ist,  so  müssen  wir  dem,  mindestens 
was  die  Fig.  10a  und  10b  betrifft,  entschieden  entgegentreten. 
Obgleich  diese  letztern  Abbildungen  nicht  von  Stücken  von  Hal- 
dem herrühren  sollen,  so  kommen  daselbst  doch  völlig  gleiche 
Formen  vor ,  und  zwar  vereinigt .  mit  Zwischenstufen ,  die  den 
Uebergang  zu  Fig.  10  d  mit  hohen  Wirbeln  bilden.  Eine  Tren- 
nung erscheint  deshalb  nicht  zulässig.  Die  verschiedenen  Zu- 
stande sind  nur  Folgen  von  Verdrückungen.  Blieben  die  Muscheln 
in  ihrer  natürlichen  Lage,  torn  und  senkrecht  im  Schlamm 
«eckend,  und  stellte  sich  naduinrer  Einhüllung  Druck  ein,  so 
erfolgten  die  Formen  Fig.  lOd.     Wurden  sie,  wie  seltener  vor- 

Zciu.  4.4.  |mI.  G«.  XV.  1.  10 
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kommt,  auf  den  Seiten  liegend  begraben,  so  bildete  eich  die  Fora 
Fig.   10a. 

Pkol  Carantoniana  d'Orb.  Tab.  365,  1  —  2  (Prodr.  '& 
468)  von  Cognae  mag  wohl  identisch  sein.  Ebenso  dnrftc  io 
Phod.  umbonata  A.  Roembr  Kr.  76  Tab.  10,  6  nur  ein  ver- 
drückter Zustand  vorliegen. 

An  anderen  Orten  im  nordwestlichen  Deutschland  komt 
die  Species  vorzugsweise  hanfig  in  der  Mucronaten  -  Kreide  von 
Ahlten,  Haldem  und  Coesfeld  vor.  Sie  scheint  indessen  der  Qoi- 
draten-Kreide  nicht  ganz  fremd  an  sein. 

17.     Venu*  parva  Goldf.  Tab.  151,  4 
Häufig. 

20  M Hl.  lang,  last  kreisrund  und  stark  gewölbt  Die  Wir- 
bel vor  der  Mitte  und  der  Schlossrand  stark  gebogen.  Eist 
Kante  nach  rückwärts  wird  nur  angedeutet.  Feine  concentriscbc 
Linien  bedecken  die  Schale  regelmässig.  Im  Uebrtgen  sind  die 
generischen  Merkmale  nicht  erkannt,  jedoch  stimmt  die  Abbil- 
dung bei  Goldpuss  gut,  nur  giebt  sie  weniger  Wdlbuog  so. 
Da  indessen  vorliegende  Stöcke  von  Haldem,  dem  GoLDFCss'schea 
Fundorte,  nicht  abweichen,  so  bleibt  die  Bestimmung  nicht  twei- 
felbaft  Bei  den  wenigen  charakteristischen  Merkmalen  erecheiot 
es  misslich,  die  Muschel  in  anderen  Schichten  und  anderem  Er- 
haltungszustände, aus  denen  sie  mehrfach  dtirt  wird,  crkenoea 
zu  wollen.  Ob  Venus  parva  Süwerby  Tab.  518,  5  —  7  «w 
L.  g.  s.,  von  der  Goldfuss  die  Benennung  entnimmt,  dasselbe 
sei,  würde  schon  des  Niveaus  wegen  unsicher  sein.  d*Ohbiost 
im  Prodrome  setzt  Sowerby's  Species  nach  anderweiten  Angäbet 
des  Fundorts  von  Blackdown  ins  Genoman '20,  282,  und  fuhrt 
Goldfuss*  Species  als  V.  subparva  d'OrbiowT  im  Senon  22, 
533  auf.  Betreffenden  Falls  wird  Mir  die  letatere  der  neue  Nu* 
beizubehalten  sein.  Dagegen  findet  ein  erheblicher  Unterschied 
von  V.  parva  Sow.  bei  Reuss  Tab.  41,  16—17,  die  d'Orbigky 
Prodr.  20t  332,  anscheinend  nicht  mit  Recht,  xu  Lucina  orti- 
cularis  Sowerby  Fitt.  sieht,  der  Abbildung  nach  nicht  Statt. 
Auch  glauben  wir-  die  Species  in  der  hiesigen  senonen  Kreide 
mit  Belem.  quadrata  von  Ilsenburg  u.  s.w.  au  erkennen.  Ge- 
wiss ist  aber  das,  was  A.  Boemer  Kr. 'S.  72  ans  dem  Hil« 
von  Schöppenstedt  und  Elligserbrink  als  V.  parva  Sowbbby 
bezeichnet,  schon  der  mehreren  Länge  wegen  etwas  anderes  sta 
die  GoLDEU9s'sche  Art.     Ebenso  weicht    V.  Goldfuni  Geikitz 
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Qoad.  154  Tab.  10,  7—8,  zn  der  die  Abbildung  bei  Goldpusb 
151,  4  gezogen  wird,  durch  den  graden  Schlossrand  entschieden 
ab.  Cf.  auch  Jsocardia  corculum  v.  Hag.  inN.  Jahrbuch  1842 
S.  562  Tab.  9,  18  aus  weisser  Kreide  von  Rogen. 

Unzweifelhaft  kommt  die  GoLDFUSs'sche  Species  ausser 
Haldem  in  demselben  Niveau,  der  Mucronaten-  Kreide,  bei  Ahlten 
vor.  Hier  ist  sie  eiue  der  häufigsten  Muscheln,  jedoch  meist 
verdrückt.  Sie  pflegt  von  da  in  den  Sammlungen  als  Lucina 
lenticularis  Goldf.  146,  16,  mit  der  indessen  nur  verunstaltete 
Exemplare  verglichen  werden  können,  zu  liegen. 

18.  Venus  f  aha  Sow.  Goldf.  Tab.  151,  6  ähnlich. 
Dieselbe  Form  findet  sich  in  Mucronaten -Kreide  von  Haldem 
und  Ahlten,  vorzüglich  aber  in  den  Salzbergs-Mergeln  mit  ßelem. 
quadrata  bei  Quedlinburg,  Blanken  bürg  und  Aachen.  d'Orbigny 
macht  daraus  Frodr.  22, 529  seine  F.  subfaba^  weil  er  Sowerby's 
Species  ins  Cenoman  setzt. 

19.  Corbula  caudata  Nils,  bei  Goldf.  Tab.  151, 17. 
Liegt  zwar  nur  in  einem,  aber  wohl  erhaltenem  Exemplare 

Tor,  jedoch  mochte  die  Deutung,  der  eigentümlichen  Form  wegen, 
«eher  «ein.  Wird  von  Coesfeld  und  Nagorzany,  aber  auch  aus 
tieferem  Niveau  des  Senons  angefahrt. 

20.  Crassatella  (jCyprina?)  sp. 

Diese  sehr  häufige  Form  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  Crassi 
trapcxoidalis  Robmer  Kreide  74  Tab.  9,  22  aus  dem  Sca- 
phiten-Pläner  von  Strebten,  doch  pflegt  sie  doppelt  so  gross  und 
noch  grösser  zti  sein.  Ausserdem  ist  sie  stärker  gewölbt  und 
auf  der  Oberfläche,  wenn  diese  gut  erhalten,  mit  feinen  An  wachs* 
streifen  versiert.  Die  von  den  Buckeln  nach  rückwärts  und  unten 
laufende  Kante  markirt  sich  sehr  scharf,  indem  das  breite,  zwi- 
schen ihr  und  dem  Sohlossrande  liegende  Feldchen  etwas  concav 
ist.  Eine  zweite  Kante  befindet  sich  weder  vor  diesem  Feldchen,  wie 
so  Roembb's  Crass  cartnata,  noch  auf  demselben.  Dagegen 
wird  die  tiefe  und  breite  lancettliche  Bandgrube  durch  eine  an- 
dere scharfe  Kante  begrenzt.  Der  Unterrand  buchtet  sich  in 
seiner  Mitte  etwas  ein.  —  So  viele  Exemplare  vorliegen,  so  sind 
dies  doch  sämmtlich  Abgüsse  nach  der  äussern  Schalenoberfläche, 
und  ist  daran  das  Scbloss  nicht  zu  erkennen.  Es  bleibt  des- 
halb selbst  das  Genus,  in  das  sie  gehören,  noch  zweifelhaft.  Von 
Crass  trapamdaiis  weichen  *  dieselben,  wie  es  scheint,  ab, 
sicherer  noch  von  C\  tricarmala.    Der  von  d'Orbigny  Tab.278, 

10» 
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1 — 2  abgebildete  Steinkern  von  Cyprina  intermedia  könnte  dar- 
auf zurückgeführt  werden.  Cf.  auch  Area  divisa  von  Hag. 
im  N.  Jahrb.  1842,  S.  560,  Tab.  9,  16  ans  weisser  Kreide  vos 
Rügen. 

21.  ?  Lucina  lenticularis  Goldf.  Tab.  146,  16. 
Stimmt  gut,  liegt  jedoch  nur  in  einem  Exemplare  von  2&MÜL 

Lunge  vor,  und  könnten  deshalb  noch  Zweifel  bleiben.  Die 
Muschel  ist  im  Dobrigen  in  der  seoonen  Kreide  mit  Betern,  qua- 
drata,  so  in  den  Salzbergs-Mergeln  von  Quedlinburg,  Blanken- 
bürg  u.  8.  w.  au  Hause. 

22.  Area  subradiata  d'Orb.  {radiata  Goldf.  Tab. 
138,  2).     Häufig. 

Länglich  oval,  28—30  Mill.  lang  und  halb  so  hoch.  Der 
hintere  Rand  bogig,  nicht  grade  abgestutzt,  wie  bei  A.furcifera 
Monster,  und  daselbst  abgeflacht  Die  ziemlich  hohen  Wirbel 
liegen  vor  der  Mitte,  von  ihnen  aus  nach  rückwärts  eine  abge- 
rundete Kante.  In  der  Mitte  etwas  eingedrückt  Die  ganze 
Schale  wird  mit  feinen  Rippen  bedeckt  In  den  Zwischenräumen 
stellen  sich  mit  dem  Wachsthume  weitere  Rippen,  anfanglich  sehr 
-  dünn,  später  mit  jenen  gleich  werdend  ein.  Bei  gutem  Erhaltungs- 
zustände sieht  man  zahlreiche  Anwachsstreifen,  die  die  Rippen 
etwas  aufwerfen.  Von  A.  furci/era  Münster  unterscheidet  §k 
sich  durch  den  hinteren  Rand,  dann  auch  durch  minder  starke 
Rippen. 

Wir  haben  die  Species  nach  d'Orbignt  Prodr.  22,  713  als 
A.  subradiata  bezeichnet,  obgleich  sie  Goldfuss  A.  radiata 
nennt,  weil  letzterer  Name  auch  von  Sowerby  (s.  Prodr.  26, 
2359)  für  eine  tertiäre  Art  gebraucht  wird,  ob  früher  oder  spä- 
ter steht  kaum  zu  ermitteln. 

Die  Form  liegt  aus  Mucronaten-  Kreide  von  Haldem  and 
Coesfeld  vor.  Sie  soll  auch  auf  Rügen  und  bei  Nagorzanj  vor- 
kommen. Von  Ahlten  ist  sie  uns  nicht  bekannt  Die  ähnlichen 
Formen,  die  in  den  Usenburger  Mergeln  mit  Belem.  quadrata 
häufig  vorkommen,  scheinen  abzuweichen. 

23.  Lima  Hoper i  DK9H.    Mant.  26,  2,  3,  15. 

Häufig. 

55  Mill.  hoch  und  45  Mill.  lang,  wenig  gewölbt     Die  gra- 

den   Schlosskanten,    von  denen   die  vordem  \  bis  \  länger  als 

die   hintern,   bilden  einen  Winkel  von  90  Grad  und  noch  etwas 

mehr.    Beide  Ohren  klein  und  das  lancettliche  Höfchen  stark  ein- 
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gedrückt,  so  dass  sich  vorn  eine    ein  wenig  abgerundete  Kante 
ceigt.    Die  ganze  Oberfläche  wird  durch   tiefe  punktirte   Radial- 
linien in  breite  und  flache  Rippen  abgesondert.     Ausserdem  treten 
in  unregelmässigen  Zwischenräumen  starke  An  wach  setreifen  auf, 
an   denen    ein   Theil  der   Rippen  zu   dichotomiren    pflegt.     Die 
Punkte  in  den  vertieften  Radiallinien,    oder  richtiger  gesagt  an 
den  Rändern  der  Rippen,  entstehen  durch  andere  feine  Anwachs- 
streifen, die  nur  beim  beeten  Erhaltungszustände  auf  den  Rippen 
sichtbar  sind.     Nächst  den  Wirbeln  und  in  der  Mitte  des  Rückens 
erscheinen  die  Rippen  oft  etwas  undeutlicher,  ohne  sich  indessen 
gänzlich  zu  verwischen.     Dies    ist  ohne  alle  Frage   die   Form, 
die  Manpell  1.  c.  aus  Upper  und  Lower  Chalk  von  Lewes  noch 
immer  am  besten,  wie  auch  d'Orbigny   Tab.  424,   10—13  aus 
französischem  8enon  abbilden.    Während  dieselbe  so  bei  Lüneburg 
liemlich  constant  bleibt,  variirt  sie  in  demselben  Niveau  bei  Ahlten, 
wo  sie  ungemein  häufig  ist,  stark.     Zuvörderst  wechselt  der  Win- 
kel der  beiden  Schlosskanten  von    90  bis  110  Grad    mit  allen 
möglichen  Zwischenstufen,  ohne  dass  irgendwo  eine  Grenze  fest- 
zuhalten wäre.     Ferner  treten  an  den  Exemplaren   von  Ahlten 
nur  selten  die    Rippen  auf  der    ganzen  Oberfläche  deutlich  auf, 
im  Allgemeinen   verwischen  sie   sich   in  \ler  Mitte  des  Rückens 
bis  zu   kaum    sichtbaren   Spuren.     Deutlich  pflegen  sie  sich  auf 
den  Rand,    namentlich  vorn    und  hinten,    zu  beschränken.     Die 
Ponktirung   an  den   vertieften  Linien  bleibt  je  nach  dem  Erhal- 
tungszustände vorhanden  oder  nicht.     Plagiostoma  Hoperi  Man- 
tell  bei  Sowerby  Tab.  380  ist  sicher  nicht  abweichend.     L. 
Hoperi  bei  Goldfuss  Tab.  104,8  und  bei  Reuss  Tab.  38,   11 
zeigen  nichts  Fremdartiges.     Aber  auch  in  der  ursprünglich  von 
Alex.  Brokgniart  Paris  Tab.  4,  3  als  F.  Mantelli  abgetrenn- 
ten Form,  und  wie  sie  d'Orbignt  Tab.  426,  3—5  u.  A.  beibe- 
halten, ist    eine   besondere  Species   nicnt   zu  erkennen,  da  die 
für  letztere   in  Anspruch    genommenen    Merkmale,    Mangel  der 
Ponktirung  der  Radiallinien   und   grösserer  Schlosskantenwinkel, 
nicht  constant  sind,  und  deshalb  auch  nicht  specifisch  erscheinen. 
Es  wird  daher  L.  Mantelli  wieder  mit   L.  Hoperi  zu  vereini- 
gen sein.     PL  punctatum  Nilsso n   Tab.   9,    1    (L.   Ailsoni 
Roemer)  möchte  kaum  abweichen.     Die  Abbildung  von  L.  Man- 
telti  bei  Goldfuss  Tab.  104,  9  ist  zu  ungenügend,  um  sie  ein- 
zureihen, zumal  an  dem  Fundorte,  Quedlinburg,  Senon  und  Ce- 
floman  auftritt,    und  somit  auch  das  Niveau   keinen  Fingerzeig 
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giebt.  /,.  Sawerbyi  Bronn  Leih.  3.  Aufl.  V.  8.  278  wird  bei 
der  Uo  Vollkommenheit  der  Abbildung  Tab.  32,  8  weiter  zu  unter- 
suchen sein. 

Die  Speeies  nimmt  im  nordwestlichen  Deutschland  eine  grosse 
verticale  Verbreitung  ein.  Zuoberst  tritt  sie  in  der  lfucrooaten- 
Kreide  von  Ahlten,  Haldem  u.  a.  w.,  ferner  in  der  Quadraten- 
Kreide  bei  Ilsenburg  und  in  den  Scaphiten-Schichten  de«  Planers 
bei  Quedlinburg,  Heiningen  u.  s.  w.  auf;  am  tiefeten  haben  wir 
sie  in  einem  schön  erhaltenen  Exemplare  in  dem  Planer  mit 
Jnocer.  Brongniarti,  hart  über  dem  rothen  Pianer,  im  Chaussee 
durchsuche  von  Othfresen  unweit  Liebenburg  gefunden.  Audi 
von  Nagorzany  liegt  sie  vor. 

Entschieden  von  L.  Hopert  weicht  eine  kleine  Muschel 
ab,  die  im  cenomanen  Planer  mit  Amm.  varians  an  einigen 
Stellen  s.  B.  am  Kahnstein  und  am  weissen  Wege  bei  Langeb- 
heim,  und  etwas  hoher  im  cenomanen  Planer  mit  Amm.  BAoio- 
magensis  an  der  Eisenbahn  bei  Neuwallmoden  vorkommt.  Sie 
hat  im  Allgemeinen  zwar  denselben  Umriss  wie  die  obige  Speeies, 
einen  constanten  Schlossrandwinkel  von  etwa  95  Grad,  und  sind 
die  grdssten  Exemplare  vom  Wirbel  bis  zum  Unterrande  22  Mfll. 
hoch  und  vom  Vorderrande  bis  nach  hinten  etwa  18  Miil.  lang, 
jedoch  weit  gewölbter,  und  verflacht  sich  die  hinter  dem  Wirbel 
belegene  Seite  mit  Abrundung,  ohne  jede  Art  Kante,  in  den 
Hinterrand,  Auch  ist  das  dortige  Ohr  gross.  Dem  blossen  Aoge 
erscheint  die  Schale  glatt,  doch  siebt  man  mit  der  Lupe  radiale 
Rippen,  etwa  wie  bei  L.  Hoperi,  ausserdem  aber  feine,  in  regel- 
mässigen Abstanden  und  ziemlich  nahe  auf  einander  folgende 
concentrisebe  Anwachslinien,  die  der  Oberfläche  ein  gegittertes 
Ansehen  geben.  Es  verdient  diese  Muschel,  die  sich  vielleicht 
auf  />.  temiornata  d'Orbigny  Tab.  422,  i — 3  aus  Cenoman  an- 
rückftlhren  lässt,  wenn  die  Abbildung  von  einem  sehr  gedrucktem 
Exemplare  entnommen  wäjre,  eine  weitere  Beachtung,  da  sie  mit 
L.  Hoperi  zu  verwechseln  steht,  und  das  Niveau  beider  sehr 
verschieden  ist.  In  der  Gliederung  des  Planers  haben  wir  sie 
als  Lima  cf.  Hoperi,  damals  nur  in  Tourtia  gefunden,  aufgeführt. 

24i     Lima  asper a  Mant.  bei  Goldf.  Tab.  104,  4. 
Selten. 

Weit  mehr  oval  als  L.  Hoperi  und  mit  zahlreicheren,  min- 
der breiten,  stark  dichotomirenden  Rippen,  die  sich  an  den  vor- 
handenen  Exemplaren   nicht  verwischen.     Geinitz   im  Quader 
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halt  die  Species  beite  Mantell  und  die  bei  Goldfuss  für  ver- 
schieden. Die  Abbildung  bei  Mantell  Tab.  26,  18  läset  zwar 
nichts  Abweichendes  erkennen,  indessen  macht  doch  der  Fondort 
Hameey  (Cenoman  ?)  stutzig. 

Mucronaten -Kreide:  Haldem,  Nagorzany; 

Quadraten-Kreide :   Ilsenburg  u.  s.  w. 

25.    Lima  decussata  Goldf.  Tab.  104,  5. 

Nicht  häofig. 
20   Mill.    hoch,    15    bis   20    abgerundete  Radialrippen   mit 
linieoartigen  Zwischenräumen  bedecken  den  Rücken.    Diö  Seiten 
davor  und   dahinter  scheinen  davon  frei  zu  sein ,   oder  man  be- 
merkt auch    hier    mit  unbewaffnetem    Auge,   namentlich   hinten, 
verwischte  Rippen.    Mit  der  Lupe  werden  dergleichen  aber  auch  in 
jenem  Falle,  wenn  auch  nur  nächst  den  Rändern,  sichtbar.    An  den 
Steinkernen  haben   die  Zwischenräume  der  Rippen  eine  grössere 
Breite  als  auf  der  Schalenoberfläche,  und  einen  ebenen  Grund.    Sie 
pflegen  an  den  Seiten  auch  dann  erkennbar  zu  sein,  wenn  die  Rippen 
verwischt  sind.    In  dieser  Weise  nehmen  die  Lüneburger  Stücke, 
mindestens  zum  Theil,  eine  vermittelnde  Stufe  zwischen  L.  de- 
cussata und  semisulcata  ein.     Völlig  ebenso  zeigt  sich  die  Form 
in  der  Mucronaten  -  Kreide  bei  Ahlten,    wo  sie    häufig  ist.    Das 
Vorkommen    in  der  Quadraten  -  Kreide,   in  der  sie  meist  kleiner, 
z.  B.  am  Salzberge  bei  Quedlinburg,  nicht  selten  sind,  neigt  sich 
mehr  an  L.  semisulcata,  indem  an  ihnen  die  Seiten  nur  nächst  den 
Randern  einige  verwischte  Rippen  fuhren,  sonst  davon  frei  bleiben. 
Im  Uebrigen  sind  die  Rippen   von  allen  Fundorten  der  hiesigen 
Gegend,  sowohl  aus  Mucronaten-  als  auch  aus  Quadrat en-Kreide, 
stets  abgerundet,    nie  dachförmig.     Könnte  man    sich    hiernach 
veranlasst  finden,  der    L.  decussata  ein  jüngeres  Alter  als  der 
L.  semisulcata  zuzuschreiben,  so  tritt  dem  entgegen,  dass  letztere 
unzweifelhaft  in  Mucronaten- Kreide  bei  Ciply  und  Mastricht  auf- 
tritt.    Wenn  indessen  für  L.    semisulcata  dachförmige   Rippen 
in  Anspruch  genommen  werden,  so  müssen  wir  bemerken,  dass 
wir  unter  andern  ein  Stück  von  Mastricht  besitzen,  das  entschie- 
den nicht  durch  Abreibung  gelitten  hat,  da  die  über  die  Rippen 
laufenden  feinen   Anwachsstreifen  vollständig  erhalten  sind,  und 
das  Abrundung  zeigt.  —   Da  in  der  Gestalt   von   L.  decussata 
and  semisulcata  kein  Unterschied  stattfindet,   so  könnte  es  sein, 
dass  das  Vorhandensein  oder  der  Mangel  an  Seitenrippen  locale 
Verhältnisse  zur  Ursache   Jiätte.     Jedenfalls   ist   auf  den  Unter- 
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schied  beider  Species  in  geognostischer  Hinsicht  kein  Gewicht 
su  legen. 

Sicher  die  Lüneburger  Form  liegt  aus  Mucronaten-Kreida, 
ausser  dem  schon  erwähnten  Fundorte  Ahlten,  noch  von  Haldem 
und  Coesfeld  vor.  Auch  ein  Stock  von  Nagorsany  stimmt  über- 
ein. In  der  Quadraten -Kreide  ist  sie  nächst  Quedlinburg  am 
häufigsten  bei  Ilsenburg,  Harzburg  u.  s.  w. ;  bei  Gehrden  und 
Adenstedt  ist  sie  seltener.     Aus  dem  Pläner  kennen  wir  sie  nicht. 

Die  Form  aus  dem  hiesigen  Hils,  Lima  Tombeckiana 
d'Orbignt,  jedoch  schmäler,  ebenso  wie  L.  Dupiniana  d*Or« 
bigky,  ist  schwer  abzusondern. 

26.  Lima  sp.     Nicht  selten. 

Von  derselben  liegen  nur  Steinkerne  vor.  Fast  gleichseitig 
und  von  fast  kreisrundem  Umfange,  hoch  gewölbt.  Der  Rücken 
geht  allmälig  in  die  Seiten  und  die  ziemlich  grossen  Ohren  Aber. 
Ein  Malchen  fehlt.  Fast  wie  L.  pscudocardium  bei  Beuss 
Tab.  38,  2.  Vom  Wirbel  strahlen  25  starke  Bippen  mit  gleich 
breiten,  ebenen  Zwischenräumen  aus.  .  Fehlte  nicht  jede  Andeu- 
tung einer  Anwachsstelle,  so  könnte  man  darin  einen  Spondyhu 
vermuthen.     Vom  Wirbel  bis  »zum  Unterrande  22  Mill.  hoch.  * 

Aehnliche  Steinkerne,  jedoch  kleiner,  finden  sich  ziemlich 
häufig  in  Mucronaten-Kreide  bei  Coesfeld.  Auch  dergleichen  aus 
Quadraten-Ereide  der  Ilsenburger  Mergel  stehen  nahe. 

27.  Jnoceramus  Cripsi  Mant.  Güldf.  Tab.  112,  4. 

Häufig. 
Wir  folgen  in  der  Auffassung  dieser  Species  den  gründlichen 
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mbr   durch  schwielige  Verdickung   der    inneren    Schalenschicht 
entsteht,  sind  bei  Lüneburg  nicht  selten. 

Die  Species  findet   sich  anderweit   fa&nfig  in    den  jüngsten 
Schichten  des  Senon  mit  Belem.  mucronata,  so  bei  Ahlten  nnd 
Bilm  anweit  Lehrte,  Mehrdorf   bei  Peine  nnd  Vordorf  «wischen 
Braunschweig  nnd  Giffhorn.     Ferner  in    demselben    Niveau  bei 
Dülmen  und   Haldem   in  Westphalen.    Das  Vorkommen  in  den 
etwas    tiefern    senonen   Schichten   mit    Belem.   quadratn   bedarf 
noch  der  Revision.     Von  Gehrden,  wahren  Quadraten-Schichten, 
von  wo  A.  Roemeb  die  Form  citirt,  nnd  ans  den  gleichen  Ban- 
ken kennen  wir  sie  nicht.     Es  findet  sich  dieselbe  indessen  mit 
ausgezeichneter  Furche  in '  dem  Quader  mit  Crednerien  am  Heidel- 
berge  bei  Blankenborg.     Ob  dies  Schichten  mit  Belem.  quadrata 
sind,  darüber  müssen  die  Untersuchungen  von  Ewald  erwartet 
werden.    Sie  zeigt  sich  ferner  im  obern  Quader  des  Teichsbergs 
bei  Derenbnrg  unweit  Blankenburg,   und  zwar  in  einer  Verge- 
sellschaftung,   die  schon  mehr  auf  Quadraten  -  Kreide  hindeutet 
In  den  eigentlichen  Quadraten-Schichten,  den  Salzbergs-Mergeln, 
in  den  Ilsenburger-,  Harzburger-   und  Schladener  -  Mergeln  und 
in  dem  Sudmerbergs-Gestein  (Goslar)  haben  wir  sie  noch  nicht 
sicher  gesehen.     Dagegen  besitzen  wir  den  /.  Cripsi  ausgezeich- 
net von  Vaels  unweit  Aachen ,  angeblich  aus  Quadraten-Kreide, 
wie  es  scheint  jedoch  nicht  aus  diesem,  sondern  dem  Jüngern  Ni- 
veau.   Das  hauptsachlichste  Vorkommen  von  /.  Cripsi  ist  jeden- 
falls in  der  Mucronaten-Kreide,  und  dürfte  auch  so  viel  feststehen, 
dass  die  Species  in  dem  unter  den  Quadraten-Schichten  liegenden 
Senon  noch    nicht  wahrgenommen  ist.     Bei  Lüneburg  reicht  sie 
nicht  bis  in  die  Quadraten-Kreide. 

Ob  übrigens  das,  was  Mantell  ursprünglich  als  Jnocer. 
Cripsi  beschreibt  mit  Goldfuss's  Cripsi  identisch  ist,  —  d'Or- 
bigkv  bestreitet  dies,  ohne  die  Ma  Stell' sehe  Species  einzureihen, 
-möchte  immerhin  zweifelhaft  sein  können.  S.  dagegen  F.  Roe- 
mbb  in  Texas  S.  57.  Die  Abbildung  bei  Mantüll  ist  wenig 
entscheidend,  während  seine  Angabe,  was  den  Fundort  anbetrifft, 
ein  so  tiefes  Niveau  andeutet,  dass  darin  unser  /.  Cripsi  nicht 
täglich  zu  erwarten  steht..  Es  kommt  darauf  indessen  nicht 
weiter  an,  da  die  Species  erst  als  durch  Goldfuss  unterschei- 
dend begründet  angenommen  werden  muss. 

Bemerkenswert!!  ist  noch  die  räumlich   grosse  Verbreitung 
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der  Species,  worauf  F.  Roemer  aufmerksam  macht.    Sie  ist  ?m 
Beyrich  ans  Afrika  and  von  F.  Boemeb  an«  Amerika  erkannt 

28.  Pecten  undulatus  Nils.  Tab    9,  10. 

Nicht  häufig. 
Von  ziemlich  kreisförmigem  Umfang,  etwa  45  Mill.  ro 
Durchmesser,  mit  zahlreichen  feinen,  stark  dichotomirenden  Bip- 
pen, die  durch  nahe  auf  einander  folgende  Anwachsstreifeo  ge- 
körnelt  werden»  Ob  P.  undulatus  bei  Goldfuss  Tab.  91, 7 
dasselbe  ist,  mag  dahingestellt  bleiben.  Sicher  liegt  die  Law- 
burger  Form  von  Ahlten  aus  Mucronaten  -  Kreide  vor.  Unaer 
Material  ist  zu  gering,  um  Ober  die  Vereinigung  mit  P,  cretosui 
Defrance  bei  Bbongniart  Paris  Tab.  3,  7  und  mit  P.  nitidus 
Sowebby  Tab.  394,  1,  die  d'Ohbignt  u.  A.  annehmen,  eine 
Ansieht  zu  gewinnen. 

29.  Pecten  pulchellm  Nils.  Tab.  9,  12;  Golof. 
Tab.  91,  9.     Selten. 

Fast  kreisrund,  17  —  18  Mill.  hoch,  mit  25— 30  breiten, 
durch  schmale  aber  tiefe  Furchen  gesonderten,  flachen  Rippen,  tob 
denen  sich  aufwärts  einige  vereinigen.  Charakteristisch  ist,  dm  die 
Bippen  mit  Ausschluss  der  3 — 4  seitlichen,  je  nach  ihrer  Breite  mit 
4—8  parallelen  Längslinien,  und  die  3 — 4  seitlichen  mit  stark  nach 
aussen  gebogenen  Streifen  versehen  sind.  P.  spurius  Gou>fuss 
möchte  kaum  abweichen. 

Die  Lüneburger  Form  liegt  aus  Muoronaten -Kreide  von 
Coesfeld  vor,  und  soll  in  demselben  Niveau  auch  auf  Bögen  vorkom- 
men. Aus  der  hiesigen  Quadraten  •  Kreide  ist  er  mir  nicht  be- 
kannt, doch  citirt  ihn  Geinitz  aus  noch  tieferem  Niveau,  au 
dem  Scaphiten -Pläner  von  Strahlen. 

30.  Pecten  membranaceus  Nils. Tab.  9, 16,  Goldf. 
Tab.  99,  7.    Selten. 

Höher  als  lang,  fast  gleichseitig,  dünnschalig,  glatt  An- 
wachsstreifen unregelmässig  und  kaum  bemerkbar.  Vom  gleich- 
falls glatten  P.  Nilsoni  Goldfuss  durch  mehrere  Höhe,  und 
vom  P.  orbicularU  Sowerby  und  laminosus  Mantexl,  mit 
welchen  beiden  d'Ohbigny  Pal.  Fr.  III,  597  fälschlich  eine  Ver- 
einigung vornimmt,  durch  regelmässige  concentrische  Furchuog 
abweichend.  A.  RoeMer  giebt  die  Species  in  Kr.  50,  Tab.  8, 5 
als  P.  spathulatus. 

Kommt  anderweit  in  Mucronaten  -  Kreide  häufig  bei  Ablten, 
seltener  bei  Coesfeld  und  Haldem,  auch  auf  Rügen  vor,  und  gebt 
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ferner  in  die  Quadraten-Kreide  der  Usenburgcr  Mergel  bei  Ilsen- 
burg und  Wernigerode  herab.  In  dem  hiesigen  Pläner  iei  die 
Species  noch  nicht  bemerkt,  doch  citirt  aie  Gbinitz  daraus  von 
Strahlen. 

31.  Pecten  trigeminatus  Goldp.     Tab.  91,  14, 

Ziemlich  häufig. 

Eirund,  bis  25  Mill.  hoch,  mit  spitswinkligen  Schlosskan- 
ten und  ungleichen  Bippen,  die  sich  büschelförmig,  jedoch  nicht 
sehr  bestimmt,  vereinigen. 

Die  Species  findet  sich  häufig  in  der  Mucronaten-Kreide  bei 
Haldem,  Coesfeld  u.  s.  w.,  auch,  wie  es  scheint,  in  der  Qua- 
draten-Kreide von  Ilsenburg  und  Wernigerode. 

32.  Janira  striatocostata Goldf. Tab. 93,2.  Häufig. 
Zwischen  den  6  starken  Bippen   liegen   3 — 5   schwächere, 

und  sind  jene  wie  diese  längsgestreift  Durch  diese  Längsstrei- 
fen und  die  Unbestimmtheit  der  Zwiscbenrippen  sondert  sich 
die  Species  von  den  im  tiefern  Niveau  vorkommenden  J.  quin- 
quecostata  und  quadricostata  gut  ab.  Aus  den  citirten  Figuren 
bei  Goldfuss  zwei  verschiedene  Species  zu  machen,  wie  d'Or- 
bioky  will,  mochte  nicht  zulässig  sein.  Auch  wird  d'Orbignx's 
7.  Trueliei  Tab.  448,  1  —  4  nicht  abweichen.  Ein  Theil  der 
Lüneburger  Stücke  würde  dahin  zu  stellen  sein. 

Die  Form  ist  in  der  Mucronaten-Kreide  des  nordwestlichen 
Deutschlands  sehr  verbreitet  und  meist  häufig,  so  bei  Coesfeld, 
Haldem,  AhHen  und  auch  auf  Bögen.  In  der  Quadraten-Kreide, 
wo  J.  quadricostata  zu  Hause,  noch  nicht  gefunden. 

33.  ?  Spondylus  asper  Mönst.  GOldf   Tab.  105,  1. 

Häufig. 
Ziemlich  gleichschalig  und  fast  kreisrund,  jedoch  etwas  schief, 
30—35  Mill.  gross,  und  mit  zahlreichen  (etwa  50)  abgerundeten 
ond  ungleichen  Bippen,  von  denen  die  stärkern  mit  langen,  im 
Gestein  bis  10  Mill.  zu  verfolgenden  Stacheln  besetzt  sind.  Die 
eine  Klappe  ist  nächst  den  Buckeln  und  bis  zur  Hälfte  mit  hohen 
coocentrJBchen  Blättern  aufgewachsen,  die  sich  im  freien  Theile 
gleichfalls  zu  Stacheln  gestalten.  Goldfuss  giebt  nur  die  eine 
nicht  aufgewachsene  Klappe,  und  da  Stöcke  von  seinem  Fund- 
orte, Binkerode  bei  Mfinster,  nicht  vorliegen,  so  bleibt  es  zwei- 
felhaft, ob  die  Lüneburger  Form  riohtig  gedeutet  ist  —  Die 
Steinkerne  sind  gleichfalls  gerippt.  Die  Furchen  daran  sind  im 
Verbaltniss  zu  denen  der  Schalenoberfläche  sehr  breit  und  flach. 
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—  Vom  Sp.  spinosus  trennt  sich  die  Speciee  durch  die  grosse 
Anwachsstelle  nnd  durch  mehrere  Falten,  von  denen  eine  weit 
grössere  Anzahl  bestachelt  ist,  ab. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  werden  einige  Steinkerne,  die 
sich  in  der  Mucronateri-Kreide  von  Ahlten  gefunden  haben,  dazu 
gehören. 

34.    Chama  Moritxi  sp.  nov. 

Diese  ziemlich  häufige  Muschel,  nicht  selten  im  Zustande 
von  Dubletten,  hat  im  Aeussern  Aehnltchkeit  mit  Formen,  die 
d'Orbigny  unter  der  Bezeichnung  Caprotina  navis  Tab.  588. 
3 — 4  und  Caprotina  Cenomanienris  Tab.  595, 1 — 4  giebt.  Die 
Steinkerne  sind  indessen  glatt,  zeigen  weder  starke  Muskelein- 
drticke  noch  sonstige  Ornamente,  und  dürften,  obwohl  der  Schloss- 
apparat noch  nicht  gesehen  ist,  zu  Ckama  gehören«  Die  rund- 
liche Muschel,  die  vom  Schloss-  bis  zum  gegenüberstehenden 
Rande  20  —  25  Mill.  und  in  der  darauf  senkrechten  Dimension 
durch  beide  Klappen  etwas  weniger  misst,  ist  nämlich  ungleich- 
schalig  und  ungleichseitig;  an  der  tiefern  Unterklappe  ist  der 
stark  vorstehende  Wirbel  seitlich  eingerollt,  und  befindet  sich 
hier  eine  mehr  oder  minder  grosse  Stelle,  wo  die  Anheftung  Statt 
hatte.  Die  etwa  halb  so  hohe  Oberklappe  mit  seitlichem  Buckel 
ist  gleichmässig  gewölbt.  Beide  Klappen  sind  mit  eigenth  Güt- 
lichen Längsrippen  versehen,  die  sich  auf  der  Schale  leistenartig, 
mit  nahezu  senkrechten  Seitenflächen  und  mit  sdhmalen  Zwischen- 
räumen erheben,  ziemlich  gleich  breit  bleiben,  und  seitlich  fein 
gekerbt  sind.  Ihre  Anzahl,  die  am  Rande  80  — 100  betragen 
mag,  vermehrt  sich  durch  Einschaltung.  Sie  werden  unregel- 
mässig, in  Abständen  von  1 — 6  Mill.,  durch  starke  concentrische 
Anwachsstreifen  unterbrochen,  durch  diese  hin  und  wieder  auch 
in  eine  etwas  abweichende  Richtung  versetzt.  -  Zu  beachten  bleibt 
noch,  dass  an  einzelnen  Stücken  die  Unterklappe,  namentlich 
wenn  die  Anwachsstelle  eine  ungewöhnliche  Grösse  einnimmt, 
nächst  daran  und  bis  zum  Rande  nahezu  glatt  erscheint.  Die 
Längsleisten  sind t  dann  hier,  selbst  auf  der  einen  Hälfte  der 
Klappe,  entweder  gar  nicht  oder  nur  als  fadenartige  Andeutun- 
gen vorhanden.  Dieses  abnorme  Verhalten,  das  sich  auf  die 
Deckelklappe  nicht  überträgt,  scheint  mit  der  Art  der  Befestigung 
in  Znsammenhange  zu  sein. 

Die  Form  könnte  sich  an  die  bei  d'Orbiony  Tab.  464, 
3—7  unvollkommen  abgebildete  Chama  cornu  copiae  aus  Senon 
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anschliessen.  Am  nächsten  steht  ihr  dem  Aeussern  nach  Cetpro- 
tina  Cenomanimris.  Doch  scheinen  bei  dieser  die  Bippen  eine 
andere  Gestalt  zu  haben. 

Chama  Moritxi  findet  sich  identisch  ziemlich  häufig  auch  in 
Mncronaten-Kreide  von  Ahlten,  jedoch  nur  in  getrennten  Klappen. 
Den  theilweise  glatten  Znstand  kennen  wir  von  da  nicht«  Ein- 
zelne Deckelklappen  kann  man  leicht  flir  Anomien  halten. 

35.  Ostrea  vesicularis  Lam. 

Häufig. 

Die    typische,   halbkugelige,  einerseits  etwas  ausgebreitete' 
Form   bis  eu    100  Mill.    Grosse,    und  mit  etwas    eingedrückter 
Deckelklappe  mit  den  ausstrahlenden  Linien. 

Cf.  Ober  das  Vorkommen  oben  III,  4. 

36.  Rkynckonella  plicatilii  vor.  octoplicata  Sow. 
Davids.  Tab.  10,  1—17  und  tw.  limbata  Sc  hl.  (ntbplicata 
Maut.)  Davids.  Tab.  12,  1-5. 

Häufig. 

Meist  breiter  als  hoch.  Von  den  abgerundeten  Falten  pfle- 
gen sich  2  —  3  nächst  der  Stirn  in  eine  stärkere  zu  vereini- 
gen, wie  Tab.  10,  1  —  11.  Davon  liegen  4 — 8  im  Sinus.'  Hin 
und  wieder  verwischen  sich  die  Falten  in  oberer  Höhe,  und  blei- 
ben nur  die  breiteren  nächst  dem  Bande  sichtbar  (limbata)* 
Doch  gehen  beide  Varietäten  so  in  einander  über,  dass  eine  spe- 
eifische  Abtrennung  nicht  statthaft  erscheint.  Exemplare,  an 
denen  sich  die  kleineren  Falten  nicht  vereinigen  (Tab,  10, 87 — 42) 
fehlen  bei  Lüneburg  zwar  nicht,  sind  jedoch  selten. 

Beide  Varietäten  finden  sich  in  der  Mucronaten-Kreide  wie 
überall  so  auch  im  nordwestlichen  Deutschland,  z.B.  häufig  und 
schön  bei  Ahlten.  Die  octoplicata  geht  bis  in  den  Pläner  mit 
Scaphites^  Geinito*  herab,  in  welchem  letztern  sie  sich  bei  Salz* 
gitter,  Heiningen,  Thale  und  Suderode  nicht  selten  zeigt.  In  dem 
etwas  jfingern  obern  Grünsand  von  Westphalen  ist  sie  bei  Wi- 
ckle unweit  Unna  sehr  häufig.  Unterhalb  des  Seaphitan-Pläners 
ist  die  Species  noch  nicht  bekannt. 

37.  Terebratulina  ehrt/ sali s  Schl.  sp. 

Nicht  häufig. 
Mit  dieser  Bezeichnung  soll  der  umfassenden  Species  T.  stri- 
ata bei  Davidson  35  Tab.  2,   18 — 28  nicht  sowohl  entgegen* 
getreten    als  vielmehr  die  bei  Lüneburg  vorkommende  Varietät 
näher  angedeutet  werden.    Letztere  misst  bis  zu   17  Mill.,   hat 
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einen  ovalen  Umriss,  eben  wie  bei  Davidson  Tab.  2,  18  u.  28, 
ist  jedoch  am  Sehnabel  mehr  angespitzt  (cf.  d'Oabiony  Tab.  504, 
9 — 17).  Die  Schnabelklappe  ist  längs  ihrer  Mitte  mit  einer 
seichten  Einbuchtung  versehen.  Am  Wirbel  finden  sich  etwa 
10  streifenartige  Rippen,  die  sich  beim  Anwachsen  durch  Ein- 
schaltung rasch  vermehren,  und  im  höchsten  Alter  am  Bande 
60—70  betragen.  In  der  obern  Hälfte  sind  die  Bippen  stark 
gekörnelt,  weiter  unten  aber,  selbst  bei  vollkommenem  Erhaltungs- 
zustände, glatt  oder  nur  durch  Anwachsstreifen  etwas  aufgeworfen. 
Diese  Form  steht  vorzugsweise  der  Mucronaten-Kreide  zu,  so  bei 
Mastricht,  Ciply,  Vaels  und  im  nordwestlichen  Deutschland 
ausser  Lüneburg  bei  Ahlten,  Coesfeld,  auf  Bilgen  u.  s.  w.,  dock 
kommen  ähnliche,  vielleicht  identische  Formen  auch  im  tieferen 
Niveau,  selbst  bis  in  den  ältesten  eenomanen  Planer  vor.  Die 
Speeies  scheint  daher  eine  grosse  verticale  Verbreitung  zu  haben, 
die  Davidson  ftir  sie  mit  Bestimmtheit  in  Anspruch  nimmt 
Sollte  es  demnächst  gelingen  die  Speeies  in  mehrere  zu  zertheilen, 
so  stellt  sich  die  Sache  vielleicht  anders.  Vorläufig  hat  sie  kei- 
nen Werth  für  die  Bezeichnung  eines  scharfen  Horizonts. 

Die  grosse  gewölbte,  bei  BäOngnxaht  Paris  Tab.  3,  6  als 
T.  Oefraneii  dargestellte  Varietät  tritt  im  nordwestlichen  Deutsch- 
land häufig  in  der  Quadraten  -  Kreide  auf,  so  in  den  Salzberg»* 
Mergeln  bei  Quedlinburg  u.  s.  wM  und  ferner  am  Sudnterberge 
bei  Goslar,  bei  Gehrden  unweit  Hannover  u.  s.  w.,  und  scheint 
sich  hier  auf  dieses  Niveau  zu  beschränken. 

38.     Terebratulina  gracilis  Schl.  sp. 
Nicht  häufig. 

Allem  Anscheine  nach  besteht  in  dem,  was  in  Deutachland 
mit  dieser  Benennung  bezeichnet  wird,  einige  Verwirrung.  Sieher 
sind  darunter  verschiedene  Speeies,  ja  vielleicht  selbst  dergleichen 
aus  dem  Genus  Terebratella  begriffen.  Auch  möchten  die  naan- 
nichfachen  Formen,  die  Davidson  Tab.  2,  13—17  als  T.  grv- 
cüis  giebt,  kaum  alle  zusammengehören.  Wir  sind  indessen  för 
jetzt  nicht  im  Stande,  die  Trennung  mit  Sicherheit  vorzunehmen. 
Mit  Gewissheit  ist  jedoch  die  Lfineburger  Form  dieselbe,  welche 
aus  Mucronaten-Kreide  von  Bügen  und  von  Autreppe  in  Belgien 
vorliegt.  Aus  dem  gleichen  Niveau  von  Ahlten,  Coesfeld,  Hal- 
dem  u.  s.  w.  kennen  wir  weder  sie  noch  Aebnliches.  Auch 
scheinen  die  Formen  aus  dem  weit  tiefern  Pläner  mit  Scapkües 
Geinitxi  in    dem  Bruche  westlich    neben    der   Buckemfible    bei 
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Soderode  unweit  Thale  und  aus  einem  jetzt  verschatteten  Bruche 
am  Helmstein  bei  Quedlinburg  nicht  abzuweichen.  Dagegen 
könnte  diea  füglich  mit  denen  aus  dem  Scaphiten -Pläner  von 
Strehlen  bei  Dresden  der  Fall  sein,  die  A.  Roemek  als  T.  or- 
nata  abscheidet  Zu  beachten  bleibt  übrigens,  dass  das  nämliche 
Glied  des  Pläners  in  den  Vorbergen  des  Harzes  westwärts  vom 
Quedlinburg-  Blankenburger  Becken  und  in  Westphalen  noch 
keine  Spur  von  7*.  gracilü  oder  Aehnlichem  geliefert  hat.  — 
Das,  waa  im  nordwestlichen  Deutschland  in  noch  älteren  Schich- 
ten, namentlich  im  cenomanen  Pläner,  vorkommt,  wird  wahrschein- 
lich einer  andern  Species  angehören.  —  Auf  die  Formen  in  Böh- 
men, die  kürzlich  unser  verehrter  Freund,  der  Salinen-Inspector 
Scrlöitbach,  an  verschiedenen  Loyalitäten  gesammelt  hat,  dürfte 
sich  das  oben  erwähnte  beziehen.  Die  mit  Ostrea  sulcata  zwischen 
Laun  und  Malnitz  gefundenen  und  wahrscheinlich  aus  Quadraten- 
Kreide  herrührenden,  kommen  den  Lüneburgern  am  nächsten,  ja 
sind  damit  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  identisch. 

39.  Magas  pumilus  Sow.  Davids.  19.  Tab.  2,  1—12 
und  33.     Nicht  selten. 

Halbkugelartig.  Der  Schnabel  übergebogen  oder  die  drei* 
eckige  Oeffnung  sehen  lassend.  Die  grössten  Exemplare  messen 
10—11    Mill. 

Die  Species  scheint  auf  Mucronaten  -  Kreide  beschränkt  zu 
sein.  Vordorf  zwischen  Braunschweig  und  Giffhorn;  Rügen. 
Das  bei  Geinitz  und  in  BhOjin's  Leth.  angegebene  Vorkommen 
bei  Gehrdetj  (Quadraten-Kreide)  dürfte  auf  Irrthum  beruhen. 

Die  Formen  aus  den  Schichten  in  Böhmen  mit  Ostrea  co- 
Ivmba,  die  Reuss  II,  52  als  T.  hippopus  Roemer  beschreibt, 
stehen  dem  Aenssern  nach  nahe. 

40.  Terebratula  carnea  Sow. 

Sehr  häufig. 

Vorzüglich  findet  sich  die  typische  Form,  die  Davidson 
Tab.  8,  1  abbildet,  länglich  oval,  flach  und  mit  enger  Perforation. 
Doch  sind  damit  auch  einzelne  aufgeblähte  Stücke,  zum  Theil 
mit  stärkerer  Perforation,  vergesellschaftet.  Da  diesen  letztern 
indessen  auch  im  ausgewachsenen  Zustande  selbst  schwache  Fal- 
ten fehlen,  mithin  die  Seitennähte  nicht  S förmig  gebogen  sind, 
so  können  sie  noch  nicht  als  T.  semigloboia,  die  in  typischer 
Gestalt  bei  Lüneburg  nicht  auftritt,  angesehen  werden. 

Die  typische   T.  carnea    ist  in  der  Mucronaten  -  Kreide  wie 
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Oberall  so  «och  im  nordwestlichen  Deutschland  so  Hause.  Haupt» 
sachliche  Fandorte  sind  darin  i.  B.  beiHaldem,  Coesfeld,  Ahlten. 
In  der  Qoadraten-Kreide  tritt  sie  seltener  auf  (Ilsenburger  Mer- 
gel bei  Wernigerode).  Dies  seheint  ihr  tiefstes  Niveau  an  sein, 
doch  fehlt  sie  darin  bei  Lüneburg.  Hier  und  in  den  Planer- 
Gliedern  mit  Jnoeer.  Vumeri  und  mit  ScapAües  Gtmiixi  wird 
sie  durch  eine  Form  vertreten,  die  sich  der  7\  semiglobosa  nähert 
Cf.  oben  III,  5. 

41.  Terebratula  obesa  Sow.   Davids.  53.    Tab.  5, 
13—16.     Nicht  häufig. 

Die  grösste  Kreide  -  Terebratel  im  nordwestlichen  Deutsch- 
land, vom  Schnabel  bis  zur  8tirn  50  Mill.  und  darüber  messend. 
Ihre  ovale  Form,  starke  Wölbung,  die  Schnabelklappe  tiefer  ab 
die  andere,  verbunden  mit  den  zwei  markirten,  aber  abgerundeten 
Falten,  dem  übergebogenen,  den  Wirbel  der  kleinen  Klappe  be- 
rührenden Schnabel,  an  dem  sich  die  Schale  sehr  verdickt,  und 
mit  der  ungewöhnlich  starken  Perforation,  geben  vollkommen  das 
Bild,  wie  solches  Davidson  aus  Chalk  und  Upper  grecn  Sand 
darstellt  Seitlich  finden  sich  zahlreiche  L&ngsstreifen.  Mag 
auch  der  Species  in  England  und  Frankreich  ein  grosses  verti- 
cales  Niveau  zukommen,  und  hat  es  ferner  Schwierigkeiten,  sie 
von  andern,  namentlich  T.  biplicata,  streng  abzusondern,  so  be- 
zeichnet die  grosse  typische  Form  doch  £Ör  das  nordwestliche 
Deutschland,  wo  T.  bipticota  über  Cenoman  nicht  heraufreicht, 
einen  besondern  Horizont,  die  Mucronaten-Kreide.  Häufiger  näm- 
lich als  bei  Lüneburg  findet  sich  dieselbe  in  der  Ifucronatea* 
Kreide  von  Ahlten,  Halden»  u.  s.  w.  Auch  auf  Ellgen,  von  wo 
sie  Herr  von  Haoenow  (N.  Jahrb.  1842,  S.  541)  als  T.  So- 
toerbyt  beschreibt,  ist  sie  nicht  selten.  Endlich  dürfte  auch  das, 
was  Alth  Tab.  13,  5  als  T.  ovoides  Sowehby  von  Lemberg 
darstellt,  nichts  anderes  sein. 

Cf.  wegen  des  Vorkommens  der  kleinern  Varietät  oben 
unter  I,  13. 

42.  Ananchytes  ovatus  Lam. 

Sehr  häufig. 

S.  das  Vorkommen  oben  unter  IH,  6. 

Im  Uebrigen  fällt  auf,  dass  der  Begleiter  der  Species,  Mi- 
craster  coranguinmm,  in  diesem  Niveau  bei  Lüneburg  noch  nicht 
gefunden  ist. 
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*  43.     Cardiaster  tinanchytii  d'Orb.  Tab. 826.  (Spa- 
tangus  granulosus  Goldf.  Tab.  45,  3.)    Selten. 

Diese  Species,  die  d'Ohbigky  schön  darstellt,    besitzt  Herr 
Moritz   in  einem  wohl  erhaltenen  Stücke.     Dasselbe  ist  herz- 
förmig t  50  Mill.  lang  and  ebenso  breit     Die   grösste  Höhe,  die 
in  der  Mitte  des  Scheitelschildes  liegt,    beträgt  etwas  mehr  als 
die  Hälfte.     Im  Längeriprofil  oben  nach  vorn  and  hinten  gleich- 
massig  gebogen,  im  Querprofil  etwas  conisch.    Die  vordere  Rinne, 
die  am  Rande  stark  einschneidet,  beginnt  vom  Scheitel  ab,  und 
ist  beiderseits  mit  einem  abgerundeten  Kiele  versehen.    Die  Poren 
des  unpaarigen  Ambnlacrnms  sind  rundlich,  Hegen  je  zwei  durch 
eine  Erhöhung  getrennt  in  einem   glatten,^  von  Granulen  freien 
Räume.     Die  der  paarigen  Ambulacren,  welche  nur  bis  zur  halben 
Hohe  deutlich,  sind    länglich,  die  vorderen  Reihen  kürzer   und 
dichter  stehend.    Die  durchbohrten  Warzen,  welche  nächst  ihrem 
Munmelon  von  einem  Kranz  von  Körnern  umgeben  sind  und  in  einem 
Höfchen  liegen,  haben  verschiedene  Grösse.     Die  grössern  häufen 
sich  längs  der  vordem  Rinne,  oben  am  Scheitel,  und  von  da  in 
zwei  Reihen  bis  zum  After  herab.     Die  kleineren  bedecken  den 
ganzen  Körper  ziemlich  gleichmässig,  nur  nicht  die  Vordere  Rinne. 
Diese  führt  lediglich  innerhalb  der  Porenreihen  zwei  Reihen  sehr 
kleiner  Warzen.     Im  üebrigen  ist  die  Oberfläche  fein  gekörnelt. 
Die  breiten  Seitenfasdolen  sind  längs  des  Randes  vom  After  ab  , 
bis  in  die  Gegend  der  vordem  paarigen  Ambulacren  gut  zu  ver- 
folgen.   Von    da   noch    weiter    nach  vorn  verschwinden  sie  all- 
mälig  dadurch,  dass  sich  Wärzchen  einstellen. 

Die  Species,  die  sich  theils  durch  ihre  Gestalt,  theils  durch 
die  erwähnte  stellenweise  Anhäufung  der  grossen  Warzen  und 
die  Beschaffenheit  der  vordem  Rinne  von  andern  Cardiaster  gut 
absondert,  kennen  wir  aus  dem  nordwestlichen  Deutschland  nur 
noch  aus  Mucronaten -Kreide  von  Ahlten,  wie  auch  von  Vaels 
bei  Aachen.  Bei  Haldem  und  Coesfeld  scheint  sie  zu  fehlen.  In 
Qoedraten-Kreide  oder  noch  tiefer  ist  sie  noch  nicht  bemerkt. 

44.    Galerites    (Eckmoconus,   Caratomus)    Roemeri 

Ö£Sor  sp.     Synop.  S.  180;  Pal.  Fr.  VI.  545  Tab.  1006,  1—6. 

Häufig. 

Die  Species  wird  1.  c,  wie  sie  an  dem  zeitherigen  einzigen 

Fundorte  in    Mucronaten -Kreide   bei   Ahlten    (die  Angabe  des 

Fundorts  bei   Dbsor  und   d'Orbigny.    Uten  unweit   von  da  ist 

ungenau;  es  geht  hier  lediglich  Trias  zu  Tage,)  vorwaltend  auf- 
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tritt,  dem  Umrisse  nach  u.  s.  w.  richtig  dargestellt,  es  mflsseo 
indessen  Exemplare  von  gutem  Erhaltungszustände,  die  bei  Abi- 
ten  allerdings  selten  sind,  nicht  vorgelegen  haben ;  denn  die  Gri- 
nulirung  der  Schalenoberfläche,#  namentlich  auf  der  vergrößert« 
Interambulacral- Platte  Fig.  5,  erseheint  nicht  iu treffend.  Die 
Granulen  sind  nämlich,  und  hierin  besteht  ein  charakteristisch« 
Merkmal,  das  in  gleichem  Maasse  an  anderen  Species  sich  wenig 
oder  nicht  wiederfindet,  auf  der  Basis  und  oberwärts  ungemein 
kräftig ,  gleichartig  und  dicht  stehend,  so  dass  die  Oberfläche  ein 
cbagrinartiges  Ansehn  sseigt.  Die  Warzen  oberhalb  der  Basis  — 
diejenigen  auf  letzterer  sind  etwas  grösser  —  haben  kaum  eine 
mehrere  Grösse  als  die  Granulen,  und  werden  nur  durch  das 
vertiefte,  aber  schmale  Höfchen  erkannt,  das  sich  gewöhnlich  durch 
anhaftendes  helles  Muttergestein  auf  der  dunkleren  Schale  mar- 
kirt.  Eine  jedoch  nur  annähernd  ähnliche  Oberfläche  zeichnet 
die  Pal.  Fr.  Tab.  1004  vom  Eckin.  magnificus.  Ausserdem 
bildet  sich  der  Scheitel  an  den  grössten  Exemplaren  von  Ahlteo 
(die  vorliegenden  übersteigen  die  Länge  von  35  Mill.  bei  24  Miil. 
Höhe  nicht,)  aus  der  halbkugeligen  Wölbung  etwas  conisch.  — 
Während  so  die  Form  bei  Ahlten  vorkommt,  tritt  sie  bei  Lüne- 
burg mit  der  chagrinartigen  Oberfläche,  da  am  letztern  Orte  das 
feine  und  weiche  Muttergestein  solches  begünstigt,  stets  auf.  Bei 
Lüneburg  waltet  jedoch  eine  mehrere  Grösse,  gewöhnlich  50  Mill. 
Länge  bei  47—48  Mill.  Breite  und  40  Mill.  Höhe,  vor.  Dabei 
ist  gegen  jüngere  Stücke  die  Höhe  verhältnissmässig  grosser, 
und  gestaltet  sich  der  Scheitel  mehr  conisch.  Ausserdem  ver- 
dicken sich  die  Granulen  so  sehr,  ohne  dass  gleichzeitig  die  Stachel- 
warzen an  Stärke  zunehmen,  und  beengen  oberhalb  der  Bas» 
die  Höfchen  der  Art,  dass  man  Mühe  hat  die  Warzen  zu  unter- 
scheiden. Auf  eine  tief  belegene  Interambulacral-Platte  kommen 
bis  25  dergleichen  Warzen,  und  auf  eine  Ambulacral-PLatte  2  bis  3. 
Im  Uebrigen  kennzeichnet  die  Species  im  Allgemeinen  eine 
halbkugelige  Gestalt  mit  abgerundeten  Rändern,  die  im  späteres 
Alter  etwas  conisch  wird.  Die  Basis  ist  flach,  jedoch  bildet  sieb 
radial  vom  Munde  aus  eine  dreeickige,  etwas  vorstehende  Zone, 
in  welcher  nächst  dem  Rande  der  After  liegt.  Dieser  hat  einen 
abgerundet  dreieckigen  Umriss,  mit  der  Spitze  dem  Munde  zuge- 
wendet. Der  centrale,  rundliche,  nicht  längliche  Mund  ist  auf- 
fallend klein.  Dies  und  dass  den  Mund  in  den  Interambulacral- 
Feldern  ziemlich  markirte  Anschwellungen  umgeben,    wie  sie  in 
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der  Pal.  Fr.  gut  gezeichnet  Bind,  giebt  ein   gutes  Merkmal  für 
die  Form  ab.     Die  Ambulacralfelder  haben  am  Rande  ungefähr 
j  der   Breite   der  Interambulacralfelder.      Die  Poren   der  Ambu- 
lacren  sind    gleich  gross,   randlich  und  sehr  klein,  meist  nur  in 
angewhtertom  Znstande  bemerkbar.    Die  zwei  zu  einem  Paare  ge- 
hörigen sind    schief  gegen  einander    gerichtet   und  äusserst  ge- 
nähert    Hie   liegen  nicht  in  einem  glatten    eingedrückten  Raum- 
eben.    Die  'Poren paare    bilden   vollkommen   gerade  Linien,    die 
vom  Scheitel  bis  zum  Rande  divergiren,   und  hier  noch  sichtbar 
sind.     Es  kann  mithin  nicht  die  Rede  davon  sein,  dass  die  Am- 
bnlacren  petaloid  oder  unterbrochen  wären.     Nächst  dem  Munde 
icheinen    sich    die   Pojenpaare  zu  verdoppeln.     Von  den  Poren- 
paaren   entsprechen    drei,    höchstens  vier  einer  Interambulacral- 
platte.     Bei  andern    Galeriten  pflegt  dies   eine   grössere  Zahl  zu 
sein.     Der  charakteristischen  Chagrinirung  und  der  Stachelwarzen 
ist  schon  oben   gedacht.     Letztere  bilden  keine  Reihen,   sondern 
liegen  unregelmässig,  jedoch  vom  Scheitel  bis  zum  Rande  gleich 
vertheilt.     Auf  der  Basis  stehen  sie  dichter.     Den  Scheitelapparat 
stellt  die  Pal.  Fr.    Fig.  6,   unseren  Beobachtungen   nach,   nicht 
richtig  dar.     Derselbe  ist  nicht  pentagona!,  sondern  nahezu  vier- 
seitig, ungefähr  so  wie  an  GaL  albogalerus  und  wie  er  Tab.  906,  5 
dargestellt  wird.     Die  Madreporenplatte  reicht  jedoch  kaum  über 
die  Mitte    nach   hinten  hinaus,   hat  vielmehr  eine  mehr  seitliche 
Lage  nach  rechts   hin.     Die  beiden   hintern   Genitaltafeln  liegen 
weniger  seitlich    als    nach  rückwärts.     Die  Schale  ist  sehr  dick. 
An  den  Steinkernen   sind  die  Ambulacralfelder  gegen  die  Inter- 
ambulacralfelder erhöht.   —  Vom  Kauapparat  haben  wir  bis  jetzt 
noch  keine  vollkommen  sichere  Spuren  gesehen. 

Desor,  dem  wir  einige  Dutzend  Exemplare  der  Form  von 
AhHen  und  Lüneburg  mittheilten,  hält  alle,  so  verschiedenartig 
sie  auch  auf  den  ersten  Anblick  erscheinen,  für  zu  einer  untrenn- 
baren Species  gehörig.  Ferner  erkennt  unser  verehrter  Freund 
in  den  mittelgrossen  Stücken  von  Lüneburg  und  in  einem  ihm 
mit  vorgelegten,  ungemein  schönen  Stücke  aus  Mucronaten -Kreide 
von  Qohzin  in  Neupommern,  das  wir  der  Güte  des  Herrn  von 
Haobvow  verdanken,  mit  Entschiedenheit  den  Galerües  abbre- 
tnatus  Lam.  (Synop.  S.  184;  Vol.  20,  Tab.  3,  9-1 1;  Echinoc. 
globulus  d'Orbigny  VII.  522,  Tab.  999),  welche  letztere  Form 
bis  dahin  mit  Sehale  nur  in  einem  Exemplare  von  minder  guter 
Erhaltung  vorhanden  war.    Desor  gründet  hierauf  nicht  nur  die 
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Vereinigung  von  Galerites  Roemeri  und  abbretriatus,  senden 
neigt  sich  nunmehr  auch  dabin,  sein  in  der  Synopsis  von  den  Ga 
leriten  abgetrenntes  Genus  Eckinoconus  fallen  zu  lassen.  Wir 
tragen  deshalb  kein  Bedenken,  die  Species  in  das  Genas  Gale- 
rites zu  versetzen,  obwohl  die  Richtigkeit  dieser  Einreibung  noch 
nicht  ganz  feststeht.  Was  die  Bezeichnung  der  Species  anbeträft, 
so  könnte  es  doch  Zweifeln  unterliegen,  ob  das,  was  ursprünglich 
Lamarck  Gal.  abbreviata  nannte,  in  der  That  dasselbe  ist,  was 
Desor  darunter  versteht,  wie  denn  d'Orbigny  eine  Verschieden- 
heit behauptet.  Noch  unsicherer  ist  es,  auf  den  von  d'Obbigm 
erneuerten  ältesten  Namen  globulus  bei  Klein  zurückzugehen. 
Unter  solchen  Umständen  möchte  es  etwas  fär  sich  haben,  im 
vorliegenden  Falle  von  weiterer  Erwägung  der  Prioritätsrechte 
abzustehen.  Wir  bezeichnen  die  Species  einstweilen  nach  der 
von  Desor  sicher  für  die  Form  angenommenen  Benennung,  näm- 
lich zuerst  im  Cot.  rais>  S.  93  =  Caratomus  Roemeri,  und  dann 
in  der  Synop.  S.  180  =  Eckinoconus  Roemeri,  und  beissen  sie 
Galerites  Roemeri  Desor  sp. 

Im  Uebrigen  hält  Cotteau  in  der  Pal.  Fr.  Cret.  VL  S.  546 
fär  angemessen,  die  Species  in  das  Genus  Caratomus,  in  des 
sie  Desor  ursprünglich  unterbrachte,  zurück  zu  versetzen.  Er 
findet  die  Veranlassung  hierzu  hauptsächlich  in  der  Disposition 
der  Ambulacralporen ,  in  den  Anschwellungen  am  Munde  und 
in  .dem  pentagonartigen  Scheitelapparate.  Der  erstere  dieser 
Umstände  spricht  indessen,  da  die  Ambulacren  weder  petaloid, 
noch  begrenzt  sind,  mehr  gegen  Caratomus  als  gegen  Galerites; 
der  letztere  ferner  dürfte,  wie  oben  gezeigt ,  auf  irrthfimlicher 
Beobachtung  beruhen.  Die  Anschwellungen  am  Munde  aber  sind 
eben  so  ungewöhnlich  in  dem  einen,  wie  in  dem  andern  Genas. 
Nach  dem  Gesammthabitus  möchten  wir  uns  doch  der  brieflichen 
Ansicht  von  Desor  anschliessen ,  und  die  Species  su  Galerito 
rechnen«  Allerdings  fehlt  hierfür,  wie  nicht  zu  verkennen,  noch 
eine  Hauptsache ,  der  Nachweis  des  Kauapparats.  Es  steht  in 
hoffen,  dass  die  eifrigen  Sammler,  welche  sich  an  Ort  und  Stelle 
befinden,  hieröber  bald  Agfklärung  geben  werden.  Stände  mit 
Gewissheit  anzunehmen,  dass  die  im  norddeutschen  Diluvium  sich 
findenden  Steinkerne,  welche  gewöhnlich  als  Gal  abbreviatut 
angesprochen  werden,  wirklich  derselben  Species  zugehören,  » 
würde  man  sich  hiernach,  da  daran  der  Kauapparat  erkannt  ist, 
fär  das  Genus  Galerites  definitiv  zu  entscheiden  haben. 
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Ausser  den  schon  angegebenen  Fundorten  in  Mucronaten- 
Kreide  von  Lüneburg,  Ahlten  und  Qnitzin  ist  Gal.  Roemeri 
nur  noch  ans  demselben  Niveau  bei  Haldem,  von  wo  der  Forst- 
meister von  üngeb  einige  Stöcke  besitzt,  bekannt.  Das  Vor- 
kommen der  Species  beschränkt  sich  daher  für  jetzt  auf  Mucro- 
naten-Kreide. 

45.     Phymosoma  Koenigi  Desor  Syn.  86,    Tab.  15, 
i— 4  (Cidaris  variolaris  Goldp.  Tab.  40,  9  —  non  Bronon.). 
Selten. 

Ausser  einigen  Bruchstöcken  liegt  ein  vollständig  erhaltenes 
Exemplar,  das  dem  Herrn  Moritz  gehört,  vor.  Dasselbe  hat 
45  Mill.  Durchmesser  und  etwa  20  Mill.  Höbe,  und  ist  oben 
nnd  unten  fast  gleichmässig  abgeplattet.  Die  beiden  Felder,  die 
Ambulacral*  und  die  etwas  breiteren  Interambulacralfelder,  führen 
je  zwei  Beiben  kräftiger  Warzen,  welche  gleich,  gekerbt  und 
nicht  durchbohrt  sind.  Die  Porenpaare  liegen  nicht  in  einer  ganz 
geraden  Linie,  sondern  biegen  sich,  namentlich  in  der  mittleren 
Hohe,  um  die  Warzen  herum,  und  verdoppeln  sich  nächst  dem 
Scheitel.  Es  sind  also  die  Merkmale  des  Genus  deutlich  vor- 
handen. Auf  den  Interambulacralfeldern  befindet  sich  ausserhalb 
der  beiden  Reihen  grosser  Warzen  noch  eine  Reihe  kleinerer 
Warzen,  die  am  Munde  und  After  ziemlich  gleiche  Grösse  haben. 
Es  kennzeichnet  sich  hierdurch  die  Species.  Von  den  grösseren 
Warzen  kommen  auf  eine  Reihe  12 — 13,  von  den  kleineren 
etwa  20;  auf  eine  Ambulacral- Warze  5 — 7  Porenpaare.  Zu  be- 
merken ist  noch,  dass  hier,  wie  vorzüglich  bei  Desok's  Genus 
Coptosoma ,  die  Suturen  der  Poren  täfeichen  in  die  Höfchen  der 
Ambulacralwarzen  fortsetzen.  Von  letztern  strahlen  daher  an 
der  einen  Seite  Einschnitte  aus.  —  Ein  Stück  aus  weisser  Kreide 
von  Ragen,  das  ich  vom  Herrn  von  Hagenow  als  seinen  Cida- 
rites  princeps  (N.  Jahrb.  1840,  S.  651)  erhielt,  stimmt  hiermit 
vollständig.  Herr  Desor,  dem  wir  kürzlich  unseren  Vorrath 
mittheilten,  erkennt  darin  die  echte  Phym.  Konigi. 

Die  zugehörigen,  der  Länge  nach  fein  gestreiften,  unten  ge- 
kanteten, oben  walzenförmigen  Stacheln  ohne  Dornen,  wie  sie 
Desor  1.  c  abbildet,  sind  nicht  selten. 

Die  Species  beschränkt  sich  im  nordwestlichen  Deutschland 
auf  die  Mucronaten  -  Kreide ,  und  kommt  ausser  Lüneburg  und 
Rogen  vorzüglich  bei  Coesfeld,  seltener  bei  Haldem  und  Ahl- 
ten vor. 
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An  der  Form,  die  im  Scaphiten -Planer  von  Strahlen  bei 
Dresden  vorkommt,  und  die  als  Cidar.  (Phymos.)  granulosus 
Goldfuss  bezeichnet  zu  werden  pflegt,  fehlt  auf  den  Interamba- 
lacral-Faldern  die  äussere  Reihe  von  kleinen  Warzen.  Cf.  Phy- 
mps.  Delamarrei  Desor  Syn.  90,  Tab.  15,  5 — 7. 

46.  Cidaris- Stacheln,  walzenförmige,  mit  10—12 
Reihen  etarkgestachelter  Längslinien,  die  C\  stemmacantha  Roe- 
mer  Kreide  Tab.  6,  6  (C.  pistiüum  Quenst.  Petref.  577, 
Tab.  49,  20  und  Desor  Syn.  32,  Tab.  5,  17  und  19)  aus  Ha- 
cronaten-Kreide  von  Rügen  nahe  stehen,  ohne  dass  jedoch  die 
trichterartige  Erweiterung  am  Scheitel  vorläge,  erwähnen  wir 
nur  ihrer  grossen  Häufigkeit  wegen.  Vielleicht  geboren  sie  zu 
C  subvesiculosa  d'Orbigny,  Desqb,  Syn.  13,  Tab.  5,  27,  die 
indessen  zierlicher  gestachelt   zu  sein  scheint.      Cf.  oben  III,    9. 

47.  Aptychus  cretaceus  Münst.  bei  Alth  210, 
Tab.  10,  30.     Selten. 

Ein  ziemlich  gut  erhaltenes  Exemplar,  an  dem  die  beiden 
zugehörigen  Klappen  mit  den  Wirbeln  zusammenliegen,  besitzt 
Herr  Moritz.  Sie  sind  wenig  gewölbt,  braun  gefärbt  und  recht- 
winklig dreieckig.  Die  Haftseite  misst  10 — 11  Mih\,  die  andere 
6  Mill.  Längs  der  erstem  zieht  sich  vom  Wirbel  nach  hinten 
eine  schmale,  immer  breiter  werdende  flache  Leiste.  Concentrische 
Streifen  bedecken  die  Oberfläche.  Die  Form  stimmt  mit  der  ci- 
tirten  Abbildung  aus  Mucronaten -Kreide  von  Lemberg,  jedoch 
ist'  dte  gezeichnete  stumpfe  Spitze  an  der  Längsleiste,  da  hier 
die  Stücke  beschädigt  sind,  nicht  wahrzunehmen.  A.  cretaceus 
bei  Reuss  und  Geinitz,  wo  die  Längsleiste  fehlt,  ist  etwas  an- 
deres; ebenso  A.  obtusus  Hebert  in  M&n.  de  la  Soc.  Fr. 
2  Ser.  Tom.  V.  Tab.  28,  7,  wo  zwar  die  Längsleiste  vorbanden, 
der  Wirbel  jedoch  nicht  rechtwinklig,  sondern  spitz  ist. 

48.  Serpula  conica  v.  Hag.  Jahrb.  1840,  666, 
Tab.  9,  15.     Selten. 

Die  schneckenförmig  aufgerollte  Röhre  misst  bei  6  Umgän- 
gen 6  Mill.  Höhe.  Die  glatte  Röhre  hat  quadratischen  Quer- 
schnitt und  neben  der  unteren  Kante  eine  seichte  Furche. 

Stimmt  vollkommen  mit  der  Abbildung  und  vorliegenden 
Exemplaren  aus  Mucronaten  -  Kreide  von  Rügen.  Kommt  nach 
Möller  auch  bei  Vaels  vor. 

49.  Serpula  quadrangularis  Roemer.  Kreide 
Tab.  16,  4  und 
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50.     Serpula  subtorquata  Goldfuss.    Tab.  70,    lf. 

Von  4  and  5  saitigem  Querschnitt,  wie  ans  der  Kreide  von 
Rogen.  Beide  nach  Müller  auch  von  Viel«.  Identische  oder 
ähnliche  Formen  reichen  indessen  im  nordwestlichen  Deutschland 
noch  tiefer  im  Senon,  vielleicht  bis  in  den  jScaphiten-Pläner  herab. 

Ausser  diesen  Versteinerungen  umschliesst  das  Gestein  der 
Cementbrüche  bei  Lüneburg,  zum  Theil  ziemlich  häufig,  ver- 
schiedene Arten  von  Corallen  und  Amorph ozoen.  Es  zeichnen 
sich  darunter  Parasmilia  (Turbinolid)  centralis  Edw.  et.  H. 
und  <  üscinopora  infundibuliformis  Goldf.  {ßci/phia  coscino- 
pora  Roemek)  aus,  welche  beide  in  der  Mucronaten-Kreide  des 
nordwestlichen  Deutschlands  sehr  verbreitet  sind,  so  bei  Haldem, 
Coesfeld,  Ablten  u.  s.  w.,  und  von  denen  letztere  ferner  nicht 
sehen  in  der  Quadraten  -  Kreide  bei  Ilsenburg,  Gross  Biewende 
nnweit  Wolfenbüttel  u.  s.  w.  auftritt.  Wir  übergeben  indessen 
die  übrigen  Formen,  unter  denen  auch  grosse  Coeloptychien,  da 
sie  für  jetzt  der  genaueren  Bestimmung  entbehren. 

Aus  dem  Gesteine,  das  der  Lösegraben  und  die  Ilmenau 
am  Altenbrücker  Thore  von  Lüneburg  auswerfen,  besitzt  Herr 
Moritz  unter  andern  folgende  Species: 

Meiern,  mucronata  d'Orb. 
Naut.  laevigatus  d'Orb., 
Bacul.  Knarrt  Geinitz, 
Trochus  plicatocarinatus  Goldf., 
Fusus  carinatus  Goi.df., 
Cerüh.  /Verei  Münst., 
Peeten  undulatus  Nils., 

trigeminatus  Goldf., 
Janira  striatocostata  Goldf. f 
?  Spondylus  asper  Goldf.,  wie  IV,  33, 
Chama  Moritü  sp.  nov., 
Ostrea  vesicularis  Lam., 
Rhynch.  plicatilis  var,  octopHcata  Sow., 
Magas  pumilus  Sow., 
Terebr.  Cornea  Sow., 
Ananch»  ovatus  Lam. 

Das  Gestein  umsch)iesst  daher  nichts,  was  nicht  auch  in 
den  Cementfabrikbrüchen  angetroffen  würde,  und  ist  deshalb  mit 
dem  in  diesen  vfen  gleichem  Alter. 
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Aach  haben  wir  vor  Karzern  zwischen  dem  Losegraben 
and  der  Ilmenau  and  zwischen  dem  Altenbrüeker  Thore  und 
dem  Wege  nach  Bleckede  bei  dem  Ausgraben  eines  Kellen 
dieselben  Schichten  wirklich  anstehend  gesehen,  so  dass  deren 
Vorhandensein  am  Altenbrüeker  Thore  nicht  mehr  anzuzweifeln 
steht. 

In  der  vorstehenden  Tabelle  ist  das  anderweite  Vorkommen 
der  obigen  50  Lüneburger  Species  übersichtlich  geordnet.  Die 
Angaben  in  den  vorderen  Spalten,  die  sich  auf  das  nordwestliche 
Deutschland  bezieben,  gründen  sich  ohne  Ausnahme  auf  eigene 
Beobachtungen,  die  für  Lemberg  (Nagorzany)  auf  eine  eigene, 
jedoch  nicht  selbst  gesammelte  Suite.  Die  speciellen  Fundorte 
Ahhen,  Haldem  und  Lemberg  haben  wir  für  die  Vergleichong 
deshalb  ausgewählt,  weil  dort  sicher >  keine  sonstigen  Formations- 
glieder auftreten.  In  der  letzten  Spalte  rechter  Hand  sind,  ausser 
einigen  Bemerkungen,  zuverlässige  Citate  anderer  Geognosteo 
zusammengetragen. 

In  die  Tabelle  sind  der  Vollständigkeit  der  Fauna  wegen 
die  Nummern  4,  20,  21,  33  u.  46,  nämlich  Www.  Gollevillensis, 
Crastatella  sp.,  Lucina  lenticularis,  Spondylus  asper  und  G- 
daris  subvesiculosa  zwar  aufgenommen,  doch  dürfen  aus  ihnen, 
da  ihre  Bestimmung  oder  anderweites  Vorkommen  zweifelhaft 
blieb,  keine  Altersvergleiche  gezogen  werden.  Ebenso  eignet 
sich  dazu  nicht  Nr.  8,  Globiconcha  Luneburgensis ,  deren  son- 
stiges Niveau  nicht  ausgemacht  ist.  Die  übrigen  44  Species  von 
Lüneburg  finden  sich  an  andern  Orten  ohne  Ausnahme  in  der 
Kreide  mit  Belem.  mucronata.  Davon  stehen  der  Kreide  mit 
ßelem.  quadrata  sicher  15  Species  und  mehr  oder  weniger  wahr- 
scheinlich 7  andere  Species,  im  Ganzen  also  22  oder  die  Hälfte 
gemeinsam  zu.  Diese  Verhältnisse  im  Verein  mit  dem  Umstände, 
dass  die  Quadraten -Kreide  des  BEHH'schen  Bruchs  thatsächlicb 
die  Schichten  in  den  Cementfabrik-Brüchen  unterteuft,  entscheiden 
dafür,  dass  letztere  der  Kreide  mit  Belem.  mucronata,  dem  jüng- 
sten senonen  Gliede  angehören. 

Von  den  45  sicher  erkannten  Species  retchen  mit  Zuver- 
lässigkeit an  andern  Orten  Ananchytes  ovatus,  Lima  ffoperi, 
Terebratula  carnca,  Terebratulina  chrysalis,  lihynchonella 
plicatilis  und  Pleurotomaria  velata,  also  6  Species  =  13,3pCt., 
und  wenn  dazu  noch  6  unsichere  hinzugerechnet  werden,  12  Spe- 
cies =  26,6  pCt.  bis 'in  den  oberh  Pläner.     Die  von  jenen  45  Spe- 
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cies  in  die  Quadraten-Kreide  übergehenden  14,  beziehentlich  21 
Species  betragen  davon  33,1  bez.  46,6 1«  Aus  diesen  Prozent- 
sätzen ergiebt  sich  der  Grad  der  paläontologischen  Verwandt- 
schaft der  Mucronaten-Kreide,  wie  solche  bei  Lüneburg  abgela- 
gert ist  und  nach  den  zeitherigen  Ermittelangen,  za  dem  obern 
Planer  and  za  der  Quadraten-Kreide  in  andern  Gegenden.  Selbst-  ' 
redend  haben  die  Folgerangen  hieraus,  da  sie  auf  Vergleichung 
einer  räumlich  beschränkten  Localität  mit  einem  grosseren  Ge- 
biete gegründet  sind,  keine  Gültigkeit  für  die  Verwandtschaft 
der  Mucronaten  -  Kreide  im  Allgemeinen  zu  den  unterliegenden 
senonen  Gliedern  überhaupt.  Würden  ja  die  Zahlen  sich  schon 
anders  stellen,  wenn  z.  B.  Mieraster  corangutnum  und  Inocera- 
mu$  Cntrieri ,  die  an  andern  Stellen  die  Mucronaten  -  Kreide  und 
das  tiefere  Niveau  umschlieseen,  sich  auch  in  den  Cementfabrik- 
brfichen  zeigten.  Speciell  am  Zeitberge,  wo  die  Mucronaten-Kreide 
eine  reiche  Fauna  und  die  Quadraten-Kreide  eine  arme  nmschliesst, 
finden  zwischen  beiden  verhältnismässig  wenig  Beziehungen  Statt. 
Die  gemeinsamen  Formen  beschränken  sich  daselbst  auf  Anan- 
ckytes  ovatuj,  Ostrea  vesüularü,  Terebratula  carnea  und  etwa 
ddarü  tubvesiculosa. 

Beachtenswerth  erscheint  noch,  dass  die  Lüneburger  Mucro- 
naten-Kreide eine  grosse  paläontologische  Uebereinstimmung  mit 
der  bei  Ahlten,  Haldem  und  Lemberg  zeigt.  Die  meisten  sonst 
in  dem  Niveau  seltenen  Ammoneen,  Univalven  und  die  Mehrzahl 
der  Corallen  finden  sich  an  allen  diesen  Localitäten  in  gleicher 
Menge.  Die  Facies  ist  daher  bei  ihnen  für  gleichartig  zu  er- 
achten. Dagegen  weicht  die  Mucronaten-Kreide  von  Rügen  in 
dieser  Hinsicht  ab.  Letztere  wird  der  Absatz  aus  einem  tieferen 
und  von  der  Koste  entfernteren  Meere  sein.  Ueber  die  Fauna 
von  Bügen  c£  von  Hagenow  im  N.  Jahrb.  1839,  S.  253,  1840* 
&  631  n.  1842,  S.  528. 


Am  Zellberge  bei  Lüneburg  sind  mithin  an  Kreideschichten 
von  den  älteren  zu  den  jüngeren  fortschreitend,  abgelagert: 

1.  vom  Cenomanien  d'Obb.  das  jüngste  Glied  mit  Amm. 
Rhotomagensis ; 

2.  vom  Turonien  d'Obb. 

a.  rothe  Kreide  mit  Inocer.  mytiloides, 

b.  weisse  Kreide  mit  Inocer.  ürongniarti; 
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3.     vom  Senonien  d'Orb. 

a.  das  Glied  mit  Belem.  quadrata  und 

b.  das  Glied  mit  Betern,  mvcronata. 

Die  Kreide  oberhalb  des  Gault  ist  am  Zeltberge,  wie  schon 
oben  erwähnt  wurde!  mit  grosser  Mannigfaltigkeit  in  ihren  drei 
Etagen  mit  f&nf  Gliedern  entwickelt  Ueberbliokt  man  die  ge- 
sammte  Kreideablagerung  daselbst ,  wie  sie  oben  dargestellt  ist, 
und  vergleicht  sie  mit  der  im  Obrigen  nordwestlichen  Deutschland, 
von  dem  wir  die  Gliederung  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XI.  Seite 
74  und  75  bekannt  machten,  so  ergießt  sich  kein  anderer  wesent- 
licher Unterschied,  als  dass  «wischen  2  b.,  dem  oberen  Tun»,  und 
3e~,  dem  Senon  mit  Belem.  quadrata ,  ein  Hiatus  Statt  findet 
Es  sind  nämlich  an  der  ununterbrochenen  Reihenfolge  die  Aeqn> 
valente  fiir  den  Planer  mit  SeapMtes  Gemüxi  und  für  den  Pla- 
ner mit  Inocer.  Cuvieri  bei  Lüneburg  nicht  erkannt  Letalerer 
ist  vielleicht  lediglich  überschüttet  Die  Fauna  mit  Scaphita 
Geinitxi  fehlt  indessen  entschieden,  mag  es  sein,  dass  das  Glied 
ganslich  fehlt,  oder  dass  dafür  petrefaktenleere  Schichten  auf- 
treten. Im  Uebrigen  stimmt  die  Aufeinanderfolge  der  Faunen 
bei  Lüneburg  und  mehr  landeinwärts  vollständig.  Die  Kreide  be- 
ginnt bei  Lüneburg  mit  einem  Theile  des  Cenoman ,  und  zwar 
mit  dessen  jüngsten  Gliede,  ausgezeichnet  durch  Arnm.  Rkoto- 
magensü  und  andere  das  Niveau  bezeichnende  Formen.  Darüber 
besteht,  wie  überhaupt  im  nordwestlichen  Deutschland,  ein  schar- 
fer Abschnitt,  der  in  andern  Gebieten,  in  Böhmen,  bei  Regens- 
burg und  im  mittleren  und  südlichen  Frankreich,  wie  es  acheint 
durch  die  Bänke  voll  von  Exogyra  eohtmba  vermittelt  wird, 
und  es  folgen  zunächst  über  dem  Genoman  diejenigen  Schichten, 
die  Inocer.  mytüoides  so  massenhaft  umschliessen,  dass  sonstige 
Organismen  zurückgedrängt  sind,  und  damit  eine  ungemeine  Ein- 
förmigkeit herrscht.  •)   Ihnen  schliesst  sich,  durch  Wechsellagerung 


*)  Wir  erhalten  kur*  vor  Absendung  dieier  Zeilen  zum  Abdruck 
Kenntnis«  ron  sehr  wichtigen  Beobachtungen,  die  unsere  verehrten  Freunde, 
der  Salinen-Inspector  Sculobnbich  und  der  Forstmeister  vor  üscst ,  auf 
einer  Reis«  in  Böhmen  während  des  Sommers.  1862  gemacht  haben.  Dar. 
nach  nnd  nach  den  mitgebrachten  Suiten  finden  sich  unmittelbar  über 
dem  Tersteinerungsreichen  Gestein  mit  Exogyra  colutnba  von  Tyssa  Bänke 
abgelagert,  die  toII  von  dem  wirklichen  Inoceramus  mytxloxdes  sind.  An- 
derer  äeits  muss  der  Grünsandstein  am  Egerufer  bei  Laun,  da  solcher 
gleichfalls  Exogyra  cohmha  vorwaltend  umschliesst ,  mit  dem  verneine- 
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und  tllmaligen  Uebergaog  kaum  abtrennbar,  das  Glied  mit  Ino~ 
ceramus  Brongniarti  innig  an.  Dieses  endlich  überlagern  die 
beiden  eenonen  Glieder  mit  Belemnitella  quadrata  and  mucro- 
nata,  die,  obschon  nahe  verwandt,  gleichwie  sonst  im  nordwest- 
lichen Deutschland  eine  auffällige  Sonderung  der  zwei  hauptsäch- 
lichsten Species  zeigen.  —  Jener  Hiatus  zwischen  2  b.  und  3  a. 
mochte  indessen ,  mindestens  was  die  Scaphiten  -  Schichten  anbe- 
trifft, om  so  mehr  zu  betonen  sein,  als  solcher  auch  in  der  dem- 
selben Becken  angehörigen  Kreide  vom  südlichen  England  und 
vom  nördlichen  Frankreich  zu  bestehen  scheint,  indem  von  hier 
die  dem  Niveau  eigentümliche  Fauna  nicht  bekannt  ist.  Mögen 
die  Anwohner  nachsehen,  wie  sich  die  Sache  bej  ihnen  verhält. 
In  der  Kreide  Englands,  wo  die  Aufschlüsse  in  seltenem  Maässe 
vorhanden  sind,  wird  das  die  mindesten  Umstände  machen.  Als 
feststehend  kann  aber  angenommen  werden,  dass  das  Cenoman 
und  das  obere  Senon  (Quadraten-  und  Mucronaten-Glied)  in  den 
Nachbarländern  je  gleiche  Faunen  führt,  ja  dass  in  einem  jeden 
dieser  Glieder  Identität  obwaltet  Anders  gestaltet  sich  dies  im 
zwischenliegenden  Turon,  wo  namentlich  in  Frankreich  eine  be- 
sondere Facies  mit  reicher  Fauna  auftritt,  während  darin  bei 
Lüneburg  und  im  übrigen  nordwestlichen  Deutschland  eine  Ar- 
moth,  wenn  auch  nicht  an  Individuen-,  doch  an  Species-Zahl 
vorhanden  ist.  Ins  Einzelne  gehende  Vergleichungen  mit  Eng. 
Und,  wo  mehr  analoge  Verhältnisse  obzuwalten  scheinen,  Blossen 
auf  mannigfache  Schwierigkeiten.  Es  waltet  daselbst  noch  viel 
Schwankendes,  selbst  über  die  Abtheilung  der  Kreideformation 
oberhalb  des  Gault  in  Upper,  Middle  und  Lower  Chalk,  Chalk- 
marl,  Chloride  Marl  und  Upper  greensand,  so  dass  über  etwaige 


mngireichen  Gestein  von  Tyssa  gleiches,  —  dann  freilieh  verschiedene 
Facies,  —  oder  nahezu  gleiches  Niveau  haben,  und  deshalb  ebenfalls  un- 
ter die  Mytiloides  -  Schichten  eingereiht  werden.  Der  Grfinsandstein  ron 
Laun  aber  führt  nicht  selten  gewisse  dem  Amm.  Rhotomagensis  nahe  ste- 
hende Formen,  deren  schon  Bsoss  Verst.  d.  bohm.  Kreide,  I.,  S.  22  er- 
wähnt, unb  gehört  daher  der  Lage  nach  and  palaontologisch  entweder  zum 
Cenoman  oder  som  tiefsten  Turon.  Es  folgt  hieraus  das  Alter  der  Schich- 
ten mit  Exogyra  cotumba ,  das  seither  noch  nicht  sicher  feststand.  •  An- 
dere Verhältnisse  machen  es  wahrscheinlich,  dass  sie  den  scharfen  Ab- 
schnitt erfüllen,  der  im  nordwestlichen  Deutschland  swischen  den  Mytiloi- 
dei-Schichten  nnd  dem  jüngsten  Gliedc  des  untern  oder  cenomanen  Pla- 
ners mit  Amm.  Rkotomagensis  besteht. 
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Abweichungen  für  jetst  keine  bestimmte  Ansicht  zu  fassen  ist 
*_  Im  Gegensätze  zu  der  paläontologischen  Gleichartigkeit  in 
der  Kreide  von  Lüneburg  und  der  des  übrigen  nordwestlichen 
Deutschlands  findet ,  was  die  lithologische  Beschaffenheit  anbe- 
trifft ,  »wischen  beiden  ein  nicht  unerheblicher  Unterschied  Statt 
Bind  ja  auch  naturgemäss  die  lithologischen  Merkmale,  sobald  Ge- 
biete von  einiger  Entfernung  in  Betracht  kommen,  meist  von  un- 
tergeordnetem Werthe.  Vom  Pläner,  diesem  eigentümlichen,  mehr 
oder  weniger  mergeligen  Kalkgesteine  von  aschgrauer  Farbe,  er- 
digem Bruche,  dünner  Schichtabsonderung  und  in  der  Regel 
von  starker  Zerklüftung,  ist  bei  Lüneburg  keine  Bede.  Hier  be- 
steht die  ganze  Ablagerung,  vom  Cenoman  an  bis  sur  jüngsten 
senonen  Muoronaten-Kreide,  mit  alleinigem  Ausschluss  der  Myti- 
loldes-Bänke,  aus  weissem  oder  doch  weissltchem  Kreidegestein. 
Zwar  zeigt  sich  stellenweise  auch  im  Verbreitungsgebiete  des 
Pläners  ein  weisses,  ja  seh  nee  weisses  Gestein,  und  herrscht  solches 
sogar  im  Niveau  des  Brongniarti-Pläners  vor,  allein  es  hat  hier 
doch  einen  andern  petrographischen  Charakter,  ist  von  minder  er- 
digem Bruche,  hat  namentlich  grössere  Festigkeit,  so  dass  es 
mehr  dem  weissen  Jura  von  flachmuschligem  Bruche,  als  der 
weissen  Schreibkreide  ähnelt.  Das  eigentliche  Kreidegestein  be- 
schränkt sich  zwischen  Elbe  und  Weser  auf  den  Band  des  Bassins, 
der  am  Harze  durchfuhrt,  und  in  Westphalen  auf  den  Teuto- 
burger  Wald  und  dessen  Fortsetzung.  Auffallig  ist  bei  Lüne- 
burg die  rothe  Färbung  des  Gliedes  mit  tnocer.  mytiloicUs. 
Ueberall  im  nordwestlichen  Deutschland,  wo  dieses  Niveau  eine 
continuirliche  Verbreitung  einnimmt,  führt  solches  dieselbe  Farbe. 
Allein  der  Rand  zur  Westphälischen  Steinkohlen bildung  an  der 
Ruhr  macht  hiervon  eine  Ausnahme.  Die  rothe  Farbe  kennzeich- 
net mithin  das  Glied,  und  kann  nicht  genugsam  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  werden,  ein  wie  willkommenes  Mittel  zur  Orieo- 
tirung  darin  liegt.  Wie  aber  die  lithologischen  Merkmale  im 
Allgemeinen  nur  localen  Werth  haben,  so  geht  es  auch  mit  die- 
sem rothen  Gesteine.  Dasselbe  scheint  ausserhalb  Deutschland 
nicht  vorbanden  zu  sein,  mindestens  wird  dasselbe  weder  aus 
England,  noch  aus  Frankreich  erwähnt.  Betreffenden  Falls  giebt 
hierin  Lüneburg,  wo  die  fieischrothe  Kreide  wenig  mächtig  ist, 
eine  Uebergangsstufe  ab.  Im  Senon  zeigt  die  Quadraten -Kreide 
die  bedeutendsten  Unterschiede  in  der  Gesteinsbeschaffenheit.  Die- 
selbe besteht  nächst  dem  Harze  und  in  Westphalen  vorzugsweise 
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aas  sandigen  Mergeln,  ja  zwischen  felankenburg,  Halberstadt  und 
Derenburg  aus  reinem  Quarz  Sandstein,  dem  obern  Quader.  Erst 
in  4  bis  6  Meilen  nördlicher  Entfernung  vom  Hanse  tritt  der  Kalk- 
gehalt und  damit  auch  die  weisse  Farbe,  wie  beides  im  erhöhten 
Grade  bei  Lüneburg  stattfindet,  entschieden  auf.  Da  dieses  Ni- 
veau in  England  und  dem  nördlichen  Frankreich  aus  weisser 
Kreide  zusammengesetzt  ist,  so  giebt  auch  hierin  Lüneburg  eine 
verbindende  Stelle  ab.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Mucro- 
naten-Kreide.  Auch  in  ihr  waltet  nächst  dem  Harze,  wo  sie  in- 
dessen eine  geringe  räumliche  «Verbreitung  hat,  wie  am  Platten- 
berge bei  Blankenburg  und  bei  Lauingen  .  unweit  Königslutter, 
kieselige  und  sandige  Beschaffenheit  vor.  Zwischen  der  Ablage- 
rung in  Bügen,  England  u.  8.  w.  und  der  bei  Lüneburg  tritt  da- 
bei die  Abweichung  ein,  das«  hier  die  in  jener  so  charakteristische 
Führung  von  Feuersteinen  fehlt, 

Fasst  man  dies  Alles  zusammen,  so  steht  den  dermaligen 
Ermittelungen  nach  anzunehmen,  dass  in  dem  grossen  Kreide- 
bassin, welches  das  nördliche  Deutschland,  Belgien,  das  nördliche 
Frankreich,  das  südliche  England  und  die  baltischen  Länder 
umfasst,  in  der  Kreidebildung  oberhalb  des  Gaults  gleiche  Fau- 
nen, selbstverständlich  in  verschiedenartigen  Facies,  und  zwar  in 
gleicher  Folge  übereinander  vorkommen,  die  lithologische  Be- 
schaffenheit aber  an  den  Bändern,  namentlich  in  SO.,  sandig  oder 
mergelig  ist,  erst  in  weiterer  Entfernung  an  Kalkgehalt  zunimmt. 
Lüneburg  steht  in  mehrfacher  Hinsicht  als  Uebergangsstufe  zwi- 
schen Rand  und  Mitte.  Zu  bemerken  ist  hierbei,  dass  die  gleiche 
oder  nahezu  gleiche  lithologische  Beschaffenheit  hin  und  wieder 
in  ein  und  demselben  Territorium  durch  mehrere  Glieder,  ja 
selbst  durch  mehrere  Etagen  hindurch  andauernd  bleibt.  Die 
Zuflüsse  in  das  die  Gesteinschichten  absetzende  Meer  oder  die 
sonst  bedingenden  Umstände  müssen  in  solchen  Fällen  längere 
Zeit  einem  Wechsel  nicht  unterlegen  haben. 


Zum  Schlüsse  mögen  hier  noch  einige  Bemerkungen  histo- 
rischen Inhalte  Platz  finden,  um  die  Auffassung  der  Lagerungs- 
Verbältnisse ,  wie  sie  vorstehend,  in  Uebereinstimmung  mit  un- 
seren sonstigen  Aufsätzen,  entwickelt  ist,  und  wie  sie  früher  von 
andern  Geognosten  gegeben  wurde,  in  Beziehung  zu  bringen. 

Unstreitig  beförderte  in  neuerer  Zeit  die  Kenntniss  von  der 
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Kreide  im  nördlichen  Deutschland  Niemand  mehr,  als  Ab.  Roe- 
mer.  Nicht  nar  erkannte  derselbe  durch  seine  Nachforschung«, 
die  er  in  d4m  Werke:  „Versteinerungen  des  Norddeutschen  Krei- 
degebirges, Hannover,  1840"  niederlegte,  eine  bis  dahin  unbe- 
achtete neae  Etage»  Hils  oder  Neocom,  sondern  er  wies  auch  den 
übrigen  Hauptbildungen,  Unterquader,  Flammenmergel,  Pl&ner 
nnd  der  weissen  Schreibkreide  die  Stellung  in  der  Aufeinander- 
folge an,  die  sich  seitdem  vollständig  bewährte.  Mit  richtiger 
Würdigung  der  paläontologiechen  und  anderen  Merkmale  son- 
derte er  das  Verschiedenartige  urid  vereinigte  andererseits  man- 
ches Zusammengehörige.  Die  durch  allgemeine  Anerkennung  ge- 
krönten Fortschritte,  die  Ad.  Bobmbr  der  Wissenschaft  berei- 
tete, waren  so  erheblich,  dass  es  erst  eines  längeren  Zwischen- 
raumes bedurfte,  bevor  auf  der  nun  geschaffenen  Grundlage  der 
weitere  Aufbau  begann.  Das  fast  ein  Decennium  nach  Robmeb's 
Arbeit  von  Geinitz  herausgegebene  „Quadergebirge  Deutschlands, 
Freiberg,  1849°,  das  gleichfalls  in  der  Wissenschaft  eine  her- 
vorragende Stelle  einnimmt,  fiel  in  eine  Periode,  wo  die  durch- 
greifenden und  allgemeinen  Resultate  von  d'Obbigny  noch  so 
neu  waren ,  dass  ein  wesentlicher  Einfluss  aus  ihnen  nicht  statt- 
finden konnte.  Geinitz's  Werk  behält  in  solcher  Weise  weni- 
ger durch  das  damit  aufgestellte  System,  als  durch  seine  Um- 
fassenheit  und  durch  die  damit  gegebene  äusserst  mühsame  und 
dem  damaligen  Stande  der  Paläontologie  entsprechende  Zusammen- 
stellung von  dem  Vorkommen  der  verschiedenen  organischen  Ein- 
schlösse einen  bleibenden  Werth.  Zur  Erzielung  weiterer  Fort- 
schritte thaten  vor  Allem  Detail-Untersuchungen,  wenn  auch  noch 
bo  beschränkter  Gegenden,  mit  denen  Geinitz  selbst  und  Nau- 
mann für  Sachsen  begonnen  hatten,  Noth.  Dergleichen  sind  seit- 
dem, was  das  nordwestliche  Deutschland  betrifft,  in  reichem  Maasse 
geliefert,  namentlich  durch  die  Arbeiten  von  Beyrich  über  das 
subhercynische  und  von  Ferd.  Roemer  ober  das  westph&liscbe 
Kreidegebirge.  Ihnen  schliessen  sich  die  von  Ewald,  ausge- 
zeichnet durch  ihre  äusserste  Genauigkeit  und  ihre  umfassende 
Sachkenntniss,  würdig  an.  Möge  Ewald  sich  veranlasst  finden, 
seinen  reichen  Schatz  von  Beobachtungen,  aus  dem  der  Verfasser 
das  Glück  hatte,  vielfache  Belehrungen  zu  schöpfen,  bald  zu  ver- 
öffentlichen. ,  Auch  unsere  eigenen  Beobachtungen,  zum  Theil 
nur  Wiederholungen  theilnehmender  Freunde,  wie  Schloenbach» 
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rROTHUN,  Griepekkkbl  und  yon  Ukgbh,  sind  vielleicht  nicht 
ans  verschwindend. 

Wir  wollen  nun  versuchen,  diejenigen  Verbesserungen  an 
en  Systemen  von  Ad.  Roembr  und  Geinitz,  wie  dieselben 
olche  ursprünglich  aufstellten,  zu  bezeichnen,  welche  sich  seit- 
ein, unserer  Ansicht  nach  stichhakig,  ergeben  haben.  Von  einem 
Tadel  alterer  Arbeiten  kann  dabei  nicht  die  Bede  sein.  Es  lei- 
st  lediglich  die  eben  ausgesprochene. Absicht  und  zugleich  auch 
ie,  bei  dem  Gebrauche  der  weit  verbreiteten  Werke  der  beiden 
kutoren  tot  Irrthfimern  zu  bewahren.  Dem  entsprechend  be- 
chranken  wir  uns  auf  das  nordwestliche  Deutschland  und  auf 
lie  Kreide  jünger  als  Gault,  deren  Unterlage  mithin  der  Flain- 
nenmergel  abgiebt. 

Ao.  Roemer's System  von  1840  ist  folgendes: 

I.     Obere  Kreide, 

1.  Obere  weisse  Kreide  (Chalk  with  flints).     Ragen. 

2.  Mastricht-Kalk. 

3.  Oberere  Kreidemergel:  Gehrden ,  Spiegeische  Berge  bei 
Halberstadt,  Sudmerberg  bei  Goslar,  Conglomerat  bei 
Wernigerode,  Plattenberg  bei  Blankenburg,  Salzberg  bei 
Quedlinburg,  Luisberg  bei  Aachen,  Dülmen. 

(1,  2  und  3  =  parallele  Bildungen.) 

IL     Untere  Kreide, 

1.  Untere  weisse  Kreide  (Chalk  without  flints):  Schwiechelt 
und  Tadensen  (nicht  Theidensen)  bei  Peine,  nördlicher 
Abhang  des  Lindener  Berges  bei  Hannover,  Flussbett  der 
Leine  bei  Limmer  unweit  Hannover,  Lüneburg. 

2.  Untere  Kreidemergel:  Ahlton  unweit  Lehrte,  LemfÖrde 
und  Haldem,  Ostarfeld  unweit  Essen,  Coesfeld,  Baum- 
berge, Mergel  bei  Ilsenburg  und  Stapelnburg  am  Harz* 
rande. 

m.    Plan  er. 
(Diese  Linie  fehlt.) 

IV.    Flammenmergel. 

Bald  nach  dem  Erscheinen  von  Ad.  Roemer's  Nord* 
deutschen  Kreideversteinerungen  wurde  zuerst,  wenn  wir  nicht 
irren,  yon  Beykich  berichtigt  und  von  Roemer  anerkannt,  dass 
der  Grönland  von  Essen ,  den  letzterer  zum  Neocom  rechnete, 
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sieht  dazu  gehöre,  sondern  «oh  als  Toortia  unten  dem  Plie* 
anschliesse.  Dareh  diese  nicht  unwichtige  Absonderung  tob  Ne> 
com  wurde  dieses  von  mehreren  tob  Ooldfus9  und  Ad-  Boe- 
meh  beschriebenen,  fremden  Formen  gereinigt  Wo  bei  Roemei 
sin  Vorkommen  ans  Hilsoonglomerat  Ton  Essen  angegeben  & 
muss  dafür  Tourtia  (ältestes  Cenoman)  von  Essen  gelaw 
werden. 

Dem  Planer  gab  Roemea  eine  völlig  richtige  Stelle  fiber 
Flammenmergel  (noch  mehr  also  über  unterem  Quader)  und  un- 
ter seiner  Kreide.  Dass  der  Planer  drei  verschiedene  Etagen, 
Cenoman ,  Turon  und  Senon,  umfassft,  davon  konnte  1840  sock 
keine  Ahnung  sein ,  weil  aus  England ,  das  bis  dahin  die  Nora 
für  Parallelen  abgab,  dazu  keine  sonderliche  Veranlassung  f er- 
lag, und  die  scharfen  Feststellungen  von  d'Obbiomt  erst  apater 
bekannt  wurden.  Bei  den  Citaten  aus  Pläner  ist  mithin  ia  be- 
achten, dass  in  der  Altersstufe  ein  verlical  ziemlich  grosser  Spiel- 
raum bleibt. 

Die  Obere  und  Untere  Kreide  Ad.  Roemer's  gehören  den 
Senon  an.  Bei  der  Absonderung  beider  Abtheilungen  mag  du 
derzeit  in  der  Geognosie  herrschende  Vorbild  von  England  maau- 
gebend  gewesen  sein.  Den  Anschauungen  gemäss  muaate  auch 
Deutschland  eine  obere  Kreide  mit  Feuerstein  und  eine  untere 
ohne  solchen  haben.  Wirklich  fand  Roemer  zutreffend  die  Pa- 
rallele der  erstem  in  Rügen,  und  räumte  ihr  deshalb  den  jüng- 
sten Plats  ein.  Auf  die  übrigen  Territorien  wollte  das  Tbei- 
lungsprinzip  nicht  recht  passen,  in  der  That,  wie  sich  jetzt  zeigt, 
weil  in  der  jüngsten  Kreide  des  nordweetlishen  Deutschlands  gans 
allgemein  Feuereteinftihrung  nicht  vorhanden  ist,  sie  also  in  die- 
ser Hinsicht  mit  dem  tiefem  Chalk  without  flints  übereinstimmt 
So  fehlte  es  fiir  diese  beiden  Niveaus,  bei  denen  thataicblicbe 
Ueberlagerungen  noch  nicht  gesehen  waren,  and  zumal  dem  gan- 
zen Complexe  ein  grosser  Theil  der  organischen  Reste  gemein- 
sam ist,  an  einem  Prinzipe  zur  Ordnung  nach  dem  Alter.  Sorg- 
fältigen Detail  -  Untersuchungen  blieb  das  Weitere  vorbehalten. 
Erst  Betrich  gelang  es,  bei  seinen  fortgesetzten  Studien  in  der 
Gegend  zwischen  Halberstadt,  Quedlinburg  und  Blankenburg, 
den  hier  mächtig  entwickelten  Obern  Quader  gehörig  zn  wür- 
digen ,  und  ihn  von  andern  Sandsteinen  abzutrennen.  Von  allen 
durch  ihn  auf  der  Karte  vom  nördlichen  Harzrande  (diese  Zeit- 
schrift Bd.  3  Tai.  15)  genau  begrenzten  und  petrographisch  »ehr 
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verschiedenartigen   Bildungen   am  Harzrande,  als  von  den  Sali, 
bargt-  and  Münchehöfer  Mergeln,  dem  Sudraerbergs-Gestein  und 
den  Mergeln  von  Wernigerode,  Ilsenburg  und  Hariburg,  erkannte 
er  die  nahe    Verbindung   unter  einander,   und   mit   dem  Obern 
Quader,  so  dass  sie,  meist  wechselnde  Facies,  in  mehrere  Glieder 
kann   zo    trennen  sind.     Ewald's  dermalige  Untersuchungen  in 
derselben  Gegend  werden  schliesslich  zeigen,  ob  constante,  wenn 
lach    nur    subtile    geologische   Unterschiede    in    dem   Compleze 
Statt   finden«      Am  Harzrande   und  in  nicht  grosser  Entfernung 
davon  ist  das  jüngste  Glied  der  Kreide,  das  der  weissen  Kreide 
tob  Rügen  gleichsteht,  allein  in  wenigen  Parcel len  von  geringem 
Umfange  abgelagert.     Dieses  letzte  Glied  tritt  mit  mehrer  räum- 
liehen  Verbreitung    uud  in  mächtiger  Entwickelung  erst  nördlich 
tob  Braunschweig  au£     Hier,  wo  beide  Glieder  vorhanden  sind, 
«giebt  sich  deren  gegenseitiges  Alter.     Bei  Vordorf  (siehe  diese 
Zeitschrift  Bd.  7  S.  502)  erkannten  wir  zuerst,  dass  die  Schich- 
ten mit  Belcm.  mucronata  das  obere,  und  die  mit  Belem.  qua- 
irafa  das    untere  Niveau   einnehmen.    Dasselbe  Lagerungs-Ver- 
Utniss  stellte  sich  seitdem  in  der  Umgegend  an  allen  den  Stellen 
►    kraus,  wo  die  beiderlei  Abtheilungen  zusammen  auftreten.     Lü- 
astarg  ist  ferner  ein  schöner  Beleg.     Stets  unterteufen  die  san- 
digen Gasteine  oder  Mergel  mit  Belem,  quadrata  die  gewöhn- 
tiea  kalkreichern    mit  Belem.   mucronata.     Auf  einem  grossen 
Baume  im  Kreidebusen    von  Münster  weist  Herr  Hosius  (diese 
Zeitschrift   Bd.  XI.  S.  73  ff.)    durch  sorgfältige  Untersuchungen 
fcsaelbe  nach.     So   steht  fest,  dass  im  nordwestlichen  Deutsch- 
Bad  in   der    obern  senonen  Kreide   zwei  Glieder  bestehen,   das 
obere   und    zugleich   jüngste  der  deutschen    Kreide,     bezeichnet 
ssjth  das  Vorkommen  von   Belem.  mucronata,  und  das  andere 
Ihere,  bezeichnet  durch  Belem.  quadrata.    Die  beiden  Belemni- 
Wttea  gaben  ein  untrügerisches  Unterscheidungs-Merkroal ,   selbst 
«ean  anderes  fehlt,  ab.     Dagegen  muss  man  sich  hüten,   allein 
lata  der   petrographischen  Beschaffenheit   zu  urtheilen;  denn  in 
Vestphalen  sowohl,  als  wie  bei  Braunschweig  ist  stellenweise  das 
jtogtte  Glied    aus   sandigen  Gesteinen   zusammengesetzt.     Nach 
Andeutungen   zu  schliessen,   trennt  sich  auch  in  Frankreich  und 
Estland  die  obere  Kreide  in  Mucronaten-  und  Quadraten-Schich- 
M    Bestätigt  sich  dies,  so  wäre  die  Sonderung  nicht  allein  von 
boder,  sondern  von  allgemeinerer  Bedeutung. 

An.  Rormer's   Abtheilung    in    obere   und  untere  Kreide, 
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nebst  der  Unterabteilung  trifft  somit,  den  neuesten  Ermitteln* 
gen  zufolge,  nicht  in.  Was  derselbe  in  das  jünger*  Niveau  briagt, 
gehört  cum  Tbeil  ins  untere,  und  umgekehrt.  Seine  Oassifica- 
tion   der  bemerkten  Localitäten  berichtigt  sich  folgeadefsnaasseo: 

Oberes  Senon. 

Jüngeres  Glied  mit  Beletn.  mucronata: 

Mastricht.  —  Rogen;  Plattenberg  bei  Blankehburg;  Ta- 
densen  bei  Peine;  Lüneburg  (Cementfabrik- Brüche) ;  Abi- 
ten;  Lemförde  und  Haldem ;  Coesfeld ;  Baumberge  in  West- 
phalen. 

▲  eitere s  Glied  mit  Belem,  quadrata: 

Gehrden  bei  Hannover;  Spiegeische  Berge  bei  Halber- 
"  Stadt;  Sudmerberg  bei  Goslar;  Conglomerat  bei  Werni- 
gerode; Salzberg  bei  Quedlinburg;  Luisberg  bei  Aachen; 
Dülmen;  Schwiechelt  bei  Peine;  nördlicher  Abhang  des 
Lindener  Berges  und  Leinebett  bei  Limmer  unweit  Han- 
nover; Lüneburg  (BEMl'scher  Bruch);  Osterield  unweit 
Oberhausen;  Mergel  bei  Ilsenburg  und  Staplenburg. 

Bei  Benutsung  von  Ad.  Roemeb's  Werk  ist  nicht  die  Be- 
zeichnung der  Schicht  als  obere  und  untere  Kreide  und  obenr 
und  unterer  Kreidemergel  ,  sondern  der  stete  cuverüesige  Fund- 
ort festzuhalten. 

Was  ferner  das  System  der  obera  Kreide  im  nord- 
westlichen Deutschland  von  Geinitz  anbetrifft,  so  giebt 
derselbe  davon  im  Jahre  1849  (Quadergebirge  S.  76)  die  auf  der 
nächsten  Seite  folgende  Uebersicht. 

Die  Auflassung  von  Gejnitz  unterscheidet  sich  von  der  voa 
Ad.  Roemeb  zunächst  wesentlich  dadurch,  daae  ersterer  ein© 
obern  Quadersandstein  als  besondere  Hauptabtheilung  über  die 
weisse  Schreibkreide  und  deren  Aequivalente,  seinen  obern  Qoa- 
dermergel,  legt.  Ein  solches  Lagerungs- Verhältnis«  hat  sieh  nkbl 
bestätigt  Den  Sandstein  des  Hülses  bei  Rothenfelde  in  West- 
phalen,  den  Gelnitz  als  obern  Quadersandstein  ansprach,  und 
auf  dessen  durch  Verwerfung  anomales  Auftreten  er  die  Neue- 
rung vorzüglich  begründete,  erkannte  F.  Roembb  im  N.  Jahrb. 
1850  8.  395  als  sehr  viel  älter,  nämlich  Ar  Sandstein  dee  Teo- 
toburger  Waldes,  der  dem  obern  HO»  (Neoeom)  angehört,  und 
nicht  mit  dem  dem  Gault  zugehörigen  Untern  Quader  am  Harze 
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n.  s.  w.  zu  verwechseln  ist.  Die  sonstigen  Sandsteine  am  Hin- 
rande,  des  Regensteins,  der  Teufelsmauer  u.  s.  w.9  die  Geibits 
gleichfalls  Air  seinen  Obern  Quadersandstein  hielt,  hatte  sehen 
früher  Beyrich  (diese  Zeitschr.  1849  S.  302)  in  ein  tieferes  Ni- 
veau, in  Geinitz's  Obern  Quadermergel,  versetzt  Die  übrigen 
Parallelen  sog  Geinitz  nach  Analogien.  Geibtitz's  Oberer  Qna- 
dersandstein,  Ober  der  Mucrouaten-Kreide  liegend,  existirt  somit 
nicht,  und  fallt  theils  mit  Oberem  Hils,  theils  mit  Quadraten-Kretde 
sasammen. 

Geinitz's  Oberer  Quadermergel  ist  gleich  bedeutend  mit  der 
Obern  und  Untern  Kreide  von  Ad.  Roemer,  beide  zusammen- 
genommen. Wir  können  uns  deshalb  hinsichtlich  der  Citale  in 
dem  Verzeichnisse  der  Versteinerungen  auf  das  oben  Gesagte  be- 
ziehen. .  ' 

Der  Mittlere  und  Untere  Quadermergel  von  Geihitz  end- 
lich entsprechen  dem  Pläner  von  Ad.  Roemer,  nur  ist  diesen 
der  Grünsand  von  Essen  und  der  Flammenmergel  hinzugefügt 
Wir  haben  schon* oben  gesehen,  dass  die  Stelle  dem  Grünsande 
von  Essen  zukommt,  dagegen  muss  der  Flammenmergel  als 
jüngster  Ganlt  abgetrennt  bleiben.  Geinitz,  der  den  Pläner  weit 
verbreitet,  von  Strehlen  bei  Dresden  bis  an  die  holländische 
Grenze,  und  bis  über  1000  Fuss  mächtig  gesehen  hatte,  mochte 
schon  hieraus  vermnthen ,  dass  darin  mehrere  Hauptabteilungen 
vorhanden  seien,  ung  trennte  ihn  in  zwei  dergleichen,  in  Planer- 
kalk,  seinen  Mittleren  Quadermergel,  und  Plänermergel ,  seinen 
Untern  Quadermergel.  Das  Theilungsprinzip  nach  petrographisefaeo 
Merkmalen  bewährt  sich  jedoch  nicht  für  den  Pläner.  Zwar  kann 
dasselbe  ffir  beschränkte  Territorien  die  Norm  abgeben*  jedoch 
nicht  immer,  noch  viel  weniger  allgemein.  In  der  Umgegend 
von  Braunschweig  besteht  der  tiefste  Pläner  hier  aus  weissen 
massigen  Kalken,  dort  aus  grauen  bröckligen  Mergeln,  —  an 
der  Ruhr  in  Westphalen  sogar  aus  grünen,  zum  Theil  kalkigen 
Sandsteinen.  Zudem  wird,  im  Gegensätze  zu  jenem  Prinzip«,  der 
jüngste  Pläner  vorwaltend  aus  milden  grauen  Mergeln,  tiie  man 
vorzugsweise  zur  Verbesserung  der  Aeoker  benutzt,  mseunaien- 
geeetzt  Die  Aufstellung  von  naturgemässen  Abtheilungen  hatte 
grosse  Schwierigkeiten  zu  tiberwinden.  Aehnliche  und  doch  eigen- 
tümliche Gesteine  wiederholen  sich  im  Planer  in  verschiedenen 
Niveaus,  und  kommt  es  ohne  besondere  Aufmerksamkeit  gar 
leicht,  ßie  für  identische  Schichten  zu  halten  und  damit  Verschie- 
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derartiges  an  vereinigen.    Grosse  Räume,  wo  kräftige  Aufrich- 
tungen  den  mächtigen  Complex  nicht  zu  durchbrechen  vermoch- 
ten, werden  an  der  Oberfläche  von  ein  und  der  nämlichen  Masse 
eingenommen,  nud  ereignet  es  sich,  dass  diese  arm  an  organischen 
Besten  oder  auch  nur  an  Specieszahl  sind,  so  fehlt  bei  einer  sol- 
chen  anscheinend    einförmigen   Bildung   leicht -der  Antrieb   zur 
weiteren  Beobachtung.     Vorurtheile,  die  sich  auf  solche  Deutung 
gründen,   schleppen   sich  dann  lange  fort     Das  alles  traf  beim 
Planer  reichlich   zu,   und    blieb   dieser   noch   längere  Zeit   nach 
d'Obbioky's    übertrieben    scharfer    Absonderung   seiner  Etagen 
eine  Vermengung  von  ceaomanen,  turonen  und  senooen  Fossilen. 
Kein  Territorium  eignet  sich  indessen  besser,  die  Gliederung  zu 
ermitteln,  als  dasjenige  im  Norden  vom  Harze,  überhaupt  zwischen 
Elbe  und  Weser.     Viele  nicht  entfernt  liegende  Falten  von  ent- 
sprechender Höhe  und  regelmässiger  Erstreckung  im  Streichen 
lassen  öfter  Querdurchschnitte  wahrnehmen,  in  denen  der  Pläner 
vom  ältesten    an   bis  »um  jüngsten   an  der  .Oberfläche  entblösst 
auftritt»     An  der  Durchforschung  des  Planer*  in  diesem  Gebiete 
glaubt  der  Verfasser   einigen  Antheil  an  haben.     Das   Resultat 
davon  war  die  Gliederung  des  Harzer  Pläners,  wie  sie  in  dieser 
Zeitschrift  Bd.  IX.   S.  415  aufgestellt  ist,  und  wie  sie  sich  seit- 
dem  zntreflend  für  das  nordwestliche  Deutschland  gezeigt  hat. 
Darnach  findet  die  früher   vermeinte  Vermengung   von  Faunen, 
die   nach  den  Untersuchungen   in  andern  Landern  weit  getrennt 
waren,  nicht  Statt     Es  zerfallt  nämlich  der  Pläner  in  zwei  Haupt- 
abteilungen, Unteren  und  Oberen,  in  denen  eine  constante  Auf- 
einanderfolge mehrerer  Glieder  herrscht    Der  Untere  Pläner  ist 
d'Obbighy's  Cenomanien.     Der  Obere    entspricht  dessen   Tnro- 
nien  und  dem  unteren  Theile  des  Senonien.    Wir  hielten  damals 
dafür,  dass,  wenngleich  sich  der  untere  Theil  des  Obern  Pläners 
ziemlich  gut  dem  französischen  Turon  gegenüberstelle,  dieses  im 
Pläner  nicht  füglich   vom  Senon  abzutrennen   stehe«     Es  leitete 
dabei,   dass    eine  bestimmte  Grenze  zwischen  dem   älteren  und 
jüngeren  Theil  des  Obern  Pläners  nicht  besteht ,  und  dass  einige 
Haoptversteinerungen  gemeinsam  sind.     Eine  scharfe  Sonderung 
ist  keinen  Falls  vorhanden,  allein  die  Gemeinsamkeit  der  Petre- 
Jacten  reducirt  sieh  bei  weiterer  Untersuchung-  immer  mehr.    Auf 
die  glatten  und  gefalteten  Brachiopoden  ist,  ihrer  zum  Theil  un- 
sicheren Unterscheidung  wegen,  minderes  Gewicht  zu  legen.   Der 
GaleriUs  conicus  aus  dem   Galen  ten- Plan  er  und  der  Galerites 
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aÜogaierus  aus  der  senonen  Qnadraten-Kreide  trennen  sich  alter 
Wahrscheinlichkeit  nach  (s.  oben  III.  8)  specifiech  ab,  und  könnte 
dasselbe  mit  Micraster  corangtrinum  ans  jenem  Niveau  der  Fall 
sein.  Dann  bleibt  in  der  Hauptsache  nur  Ananckytes  ovatm 
als  gemeinsame  Form  von  Bedeutupg.  Vielleicht  legt  man  dieser 
Gemeinsamkeit  ein  zu  grosses  Gewicht  bei,  da  der  untere  TheC 
des  obern  Pläners,  wenn  auch  nicht  an  Individuen«,  doch  an 
Specieszahl  arm  ist.  Bleibt  es  freilich  im  Allgemeinen  unsicher, 
arme  und  reiche  Faunen  mit  einander  eu  vergleichen,  00  erschei- 
nen doch  jene  der  rothea  und  weissen  Brongniarti«,  nebst  des 
Galeriten- Schichten,  und  diese  des  Soaphiten-Plänera  aiemlich 
difterent.  Unter  solchen  Umständen,  und  da  anderen  Orte  d'Ob- 
bigny's  Etage  Turonien  festgehalten  wird,  sind  wir  geneigt,  die 
Ansprache  auch  fär  den  Planer  anzunehmen*  und  den  rothen  Planer 
und  den  mit  Inocer.  Brongniarti,  nebst  den  letzterem  synchronisti- 
schen Galeriten-Schichten  in  das  Turon  einzureihen,  die  fiberlie- 
genden Glieder  aber,  vom  Scaphiten-Plftner  an  (in  welchem  letz- 
tem die  jetzt  gangbaren  Steinbrüche  bei  Strahlen  betrieben  wer- 
den) zum  Senon  zu  rechnen.  Mit  dieser  Aenderung  glauben 
wir  die  Gliederung  des  Pläners  aus  voller  Ueberzeugnng  em- 
pfehlen zu  dürfen.  Sie  hat  Gültigkeit  nicht  allein  für  das  Ge- 
biet zwischen  Elbe  und  Weser,  sondern  auch  ftr  Weatphalen. 
Durch  eine  an  und  für  sich  unbedeutende  Berichtigung  von 
Decnen's  geognostischem  Kartenwerke  bei  Unna,  die  wir  diese 
Zeitschrift  Bd.  XI.  S.  60  gegeben  haben ,  wird  die  grosse  Ver- 
wirrung im  Pläner,  die  durch  dessen- lange  fortgeschleppte  Ab- 
theilung nach  drei  Grünsandlagen  an  der  Ruhr  entstand ,  besei- 
tigt. Im  Teutoburger  Walde  aber,  wo  die  geognostischen  Ver- 
hältnisse sich  ziemlich  gleichförmig  gestalten,  genügt  es,  an  einer 
Stelle  zur  Erkenntniss,  gekommen  zu  sein,  um  auch  hier  die  obige 
Gliederung  wieder  zu  finden.  Einigermaassen  kann  man  sich 
schon  in  der  leicht  zugänglichen  Umgegend  von  Bielefeld  orien- 
tiren.  Hier  wird  nämlich  im  Südwesten  der  Stadt,  neben  des 
Kalköfen  an  der  Strasse  nach  Gütersloh,  der  tiefste  Brongniarti- 
Pläner,  voll  von  Inocer.  Brongniarti,  in  Steinbrüchen  gewonnen. 
Wenige  Schritte  darunter  geht  am  Abhänge  der  rothe  Pläner, 
jedoch  mit  Schutt  und  Diluvialsand  bedeckt,  fast  unkenntlich  w 
Tage.  Besser  aufgeschlossen  zeigt  sich  der  rothe  Planer  z.  B. 
im  Nordwesten  bei  Halle.  Am  südlichen  Ende  des  Lauchsber- 
ges unweit  Bielefeld,  und  zwar  am  Fusswege  von  da  nech  Halle« 
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steht  ferner  in  Mergelgraben  der  unterliegende  cenomane  Pläner, 
in  seinem  Gliede  mit  Amm.  varians,  angefüllt  namentlich  mit 
diesem  fetrefact  and  Inocer.  striatus,  hart  über  dem  dortigen 
Flammenmergel  an.  Etwas  nördlich  von  Brackwede  endlich  ist 
in  einem  jetzt  verlassenen  Steinbruche,  der  früher  das  Material 
für  die  obengedachten  Kalkofen  oder  andere  lieferte,  derScaphi- 
ten-Pläner  eröffnet.  Der  weisse  Brongniarti-Pläner  streicht  hö- 
her am  Berge,  in  einem  geognostisch  tieferen  Niveau,  durch. 
Noch  vor  swei  Jahren  sammelten  wir  in  diesem  Bruche  die  ge- 
sammte  Fauna  des  Scapfaiten-Pläners,  als  Amm.  peramplus  und 
Keptuni,  Seapkitet  Getnitxi,  Helicoceras,  Ananchytes  ovatus, 
Micratter  corangmnum  u.  s.  w.,  und  zwar  in  häufigen  und  schö- 
nen Exemplaren.  In  neuerer  Zeit  findet  sich  daselbst  nnr  noch 
wenig.  Die  Stelle  muss  abgesucht  sein,  und  Erneuerung  findet 
nicht  Statt.  Den  noch  jüngeren  Planer  mit  Inocer,  Cuvieri  ha- 
ben wir  hier  und  in  einigen  anderen  Querdurchscbnitten  des  Teu- 
toburger  Waldes  nicht  bemerkt.  Es  muss  dort  dieses  Glied,  das 
eich  an  der  Ruhr  mächtig  entwickelt  zeigt,  nicht  die  erforderliche 
Stabilität  gehabt  haben ,  um  einen  besonderen  Höhenzug  zu  bil- 
den,  und  mag  solches  in  der  Tiefe,  verdeckt  unter  Diluvium,  lie- 
gen. Wie  dem  auch  sei,  genug  dass  der  Durchschnitt  bei  Biele- 
feld, Ar  die  Gliederung  des  Pläners  im  Teutoburger  Walde,  in 
aufsteigender  Reihenfolge,  vom  untern  oder  cenomanen  Pläner 
den  Variana -Pläner,  und  vom  obern  Pläner  den  rothen,  den  . 
weissen  Brongniarti  und  ferner  die  Scaphiten-Schichten  beobach- 
ten lässt.  Kein  Zweifel  dürfte  bestehen,  dass  die  Gliederung  des 
Pläners  in  der  Fortsetzung  des  Gebirgszuges  bis  nach  Rheine, 
völlig  übereinstimmend  mit  der  zwischen  Elbe  und  Weser  ob- 
waltet. 

Bei  der  Benutzung  von  Geinitz's  Petreracten-Verzeidiniss 
ist  m  beachten,  dass  Pläner-Mergel  nicht  immer  cenom'aner  Plä- 
ner, and  Plänerkalk  nicht  immer  turoner  und  senoner  Pläner.  be- 
deutet. Oftmals  ist  das  Umgekehrte  der  Fall.  Auch  geben  die 
aas  hiesiger  Gegend  citirten  Fundorte,  als  Quedlinburg,  Vienen- 
borg,  Goslar,  Liebenburg,  Salzgitter  u.  s.  w.  in  dieser  Allge- 
meinheit kein  weiteres  Anhalten,  da  bei  ihnen,  mehr  oder  weni- 
ger gut,  die  gesammte  Schichtenfolge  an  die  Oberfläche  kommt. 

So  bat  sich  die  Kenntniss  von  den  Lagerungs- Verhältnissen 
und  der  Gliederung  der  obern  Kreide  im  nordwestlichen  Deutsch- 
land,   seit   Ad.  Roemea's    Darstellung,    in    den    letzten    beiden 
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Decennien  herausgebildet.  TJebersichtlich  geordnet  stellen  eich  die 
Ergebnisse  bei  Boemer  und  GfiiNiTZ  mit  den  nnserigen  so  ge- 
genüber, wie  ans  der  nebenstehenden  Tabelle  ersichtlich. 

Das  Glied  II.  1,  der  rothe  Pläner,  scbliesst  sich  in  den 
jüngsten  Schichten  durch  Wechsellagerang  nahe  an  II.  2  an,  nnd 
enthält  im  nordwestlichen  Deutschland  nur  wenige  Species,  die 
hier  im  Cenoman  nicht  vorkommen  und  die  d'Obbigny  im  Turon 
auffährt.  Andere  französische  Geologen  sprechen  indessen  den 
biocer.  mytiloides,  das  hauptsächlichste  Fossil  des  rothen  Plä- 
ners, Ar  Cenoman  an.  Es  scheint  sich  so.  empfehlen,  daraus,  wie 
geschehen,  ein  besonderes  Glied  su  formiren.  Die  scharfe 
Grenze,  welche  im  nordwestlichen  Deutschland  «wischen  dem 
Cenoman  und  Turon  bestehlt  wird  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
in  andern  Gegenden  durch  die  Schichten  mit  Bxogyra  cotumha 
vermittelt.  Diesen  Falls  ist  das  Niveau  der  Bxogyra  columba 
in  das  Cenoman  als  jüngstes  oder  4.  Glied,  noch  Ober  dasjenige 
mit  Amnu  Rhotomagemü  eins  ureihe». 
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3.    Ueber  das  Vorkommen  von  jurassischen  Posido- 
nomyen-Gesteinen  in  den  Alpen. 

Voo  Herrn  A.  Oppel  in  München. 

(Perm  Tafel  V.-YII.) 

}.  1,  Auf  einer  Reise  im  Herbat  1861  widmete  ieh  wah- 
rend eine«  längeren  Verweilens  ari  drei  entfernt  von  einander  gr 
legenen  Pankten:  Fassen,  Hall  Stadt  nnd  Roveredo,  den- 
jenigen Bildungen  meine  besondere  Aufmerksamkeit,  welche  sich 
meiner  damaligen  Ansicht  sämige  möglicherweise  unmittelbar 
unter  oder  ober  die  weissen  nnd  rothen  Kalke  Ton  Vils  anreihen. 
Ich  hoffte  dabei  Aufschluss  Ober  die  Uebereinanderfolge  von 
Klans-Schichten,  Vilser-Kalken,  Dipbyen-Kalken 
und  andern  der  Zeit  ihrer  Entstehung  nach  dazu  geherigen  Ab- 
lagerungen zu  finden.  Statt  jedoch  wesentliche  Ergänzungen  der 
Profile  d.  h.  der  verticalen  Entwicklung  von  alpinem  Dogger 
und  Malm  zu  erhalten ,  war  es  dagegen  weit  mehr  die  horizon- 
tale Verbreitung  einer  einzigen  Formations- Abtheilung,  welche  sich 
auf  jener  Reise  meiner  Beobachtung  darbot.  Innerhalb  dieses 
Horizontes,  welcher  von  den  österreichischen  Geologen  nach  sei- 
nem Auftreten  an  der  Klaus-Alp  bei  Hallstadt  den  Namen 
„Klaus-Schichten"  erhielt,  findet  in  den  Alpen  eine  auf- 
fallende Entwicklung  von  Posidonomyen-Gest  einen  statt. 
Indem  ich  beabsichtige,  in  dem  Nachfolgenden  einige  Beiträge 
zur  Kenntniss  der  Fossilreste  sowie  der  Verbreitung  der  ebener- 
wähnten Zone  zu  geben ,  beginne  ich  mit  der  Beschreibung  der 
eigentlichen  Klaus- Schichten  an  den  in  der  Nähe  von  Hallstadt 
gelegenen  Loyalitäten. 

§.  2.  Klau« -8chtenten  an  der  Klaua-Alp»  frei 
■allatAdt.  Wir  verdanken  einer  1853  veröffentlichten  Arbeit 
Bergrath   von  Haueb's*)   die  erste   eingehende  und    verlässige 


*)  Hadbr  1853,  Ueber  die  Bildung  der  Trias-,  Lies-  nnd  Jnragebflde 
in  den  nordostlichen  Alpen.     Jahrb.  geol.  Reichsanitalt  4.  Jahrg.  p.  715 
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Beschreibung  der  versteinerungsreichen  Lagen,,  welche,  versteckt  im 
Walde,  |  Stande  ober  den  Klana-Alp~Batten  ao stehen.  Es  sind 
grösstentheils  dunkelrothe,  bisweilen  bräunlich,  bisweilen,  seh  wäre- 
lieh  gefärbte,  marmorartige  oder  auch  oolithiaehe  Kalksteine,  de* 
reo  Lagerangsverhältnisse  hier  keineswegs  dexa  beitragen,  um 
Schlösse  Ober  ihr  Alter  zu  ziehen.  Dagegen  gestatten  die  zahl- 
reichen fossilen  Arten,  welche  von  dem  Gestein  eingeschlossen 
werden,  wenigstens  eine  tbeilweise  Beatimmnng.  Doch  ist  die 
Zahl  der  mit  Sicherheit  zu  deutenden  Arten  geringer ,  als  man 
auf  Grund  des  in  der  That  massenhaften  Vorkommens  von  Ver- 
steinerungen erwarten  dürfte.  Die  Ursache  lieg!  in  der  mangel- 
haften Erhaltung  der  äusseret  fest,  mit  dem  .Gestein  verwachse- 
nen, oder  in  zerbrochenem  Zustand  in  dasselbe  eingeschlossenen 
Schalentheile.  Ich  habe  dennoch  den  Versuch  gemacht,  das*,  von 
mir  Gesammelte  in  einer  Liste  zusammenzustellen,  welche  ich 
mit  einigen  Bemerkungen  versehen  hier  wiedergebe. 

Fossile  Arten  der  Klaus-8chichten  von  der  Klau«- Alp   (1861  gesammelt). 

1.  Zahne  von  Sphenodus  cf.  longidens*)  Aoass. 

2.  Bruchstück   von  Belemnites  cf.  canäKculatus  Schlöth. 

3.  Nautilus  sp.  ind. 

4.  Ammonites  Kudernatschi  Haueb. 

5.  Ammonites  subobtusus  Kuoiv&v. 

6.  Apimonites  nov.  spec. 

7.  Ammonites  Eudesianus  d'Obb.     (Ammonites  Ade/Met 
Kudkbn.) 

8.  Ammonites  sutraäuäus  Sow. 

9.  Ammonites  recteioba  tu*  Raver  cf.  Deskmgchampsi  d*Oml 

10.  Ammonites  Martinsi  o'OftB«  • 

11.  Turbo  spec  ind. 

12.  Pleurotomaria  cf.  subreticulata  d'obb. 


*)  Die  grosse  Verbreitung  von  Sphenodus- Zähnen  in  den» alpinen 
Jurakalken  verdient  hier  noch  besondere  Erwähnung.  Am  häufigsten 
kommen  dieselben  in  den  rothen  Vilser  Kalken  mit  Terebratula  Bouei 
ror.  —  Bei  einem  spateren  Besuch  der  Gegend  von  Vils  erhielt  ich  sie 
weh  aas  dem  weissen  Vilser  Kalk  sowie  ans  dem  Rottenstein- 
Kalk.  Ich  fand  sie  ausserdem  noch  in  den Dipnyen-Kalken  bei  Bove- 
rsdo,  in  den  Klans-Schichten  von  der  Klans- Alp  und  von  Brento- 
tonico  inSüdtyroL  Endlich  in  den  rothen  Jurakalken  vom  Vils -Alp- 
See  sowie  vom  Halderi-See  bei  Tann-heim. 
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13.  14.    Lima\  2  unbestimmte  Arten, 

15.  Poridorumtya  alpina  Gras. 

16.  Amomfa  epec  ind. 

17.  Terebratula  c£  perovatü  8ow. 

18.  Terebratula  Gerda  Op*. 

19.  Terebratula  laticoxa  Opp. 

20.  Terebratula  Fylgia  Opp. 

21.  Terebratula  cunriconeka  Opp. 

22.  Rkynckoneüa  Atta  Opp* 

23.  Rkynckonella  coarctata  Opp. 

24.  RhunekmaUa  Zua  Opp. 

25«    Rhynehmulla  eubeehinata  Opp. 

26,  Rkynckoneüa  Etalleni  Opp. 

27.  Rkynckomella  deßuxa  Opp. 

Ich  habe  in  einer  früheren  Arbeit  die  Klaus-Schichten  mit 
dem  ansseralpinen  Unteroolith  identifidrt*)  Es  geschah  dies  auf 
Grund  der  Hau  Einsehen  Angaben.  Die  seither  von  mir  gesam- 
melten Fossilreste,  welche  ich  in  der  obigen  Liste  vereinigte, 
tragen  noch  weiter  dam  bei,  diese  Annahme  zu  bestätigen. 
In  Folge "  der  in  J.  7  gegebenen  Aufschlüsse  könnte  noch  die 
Frage  entstehen,  ob  die  Klans-Schichten  nicht  zugleich  auch  die 
Niederschläge  der  Bath-  Gruppe  reprftsentiren.  Es  fehlen  hiefär 
jedoch  die  weitern  Beweise ,  indem  die  an  der  Klaus-Alp  aufge- 
fundenen Arten ,  soweit  sich  solche  mit  ansseralpinen  Vorkomm- 
nissen identif ciren  lassen ,  der  oben  Zone  des  Unteroolith»  an- 
gehören. 

f.  3.  Ehe  ich  das  Auftreten  der  Klaus-Schfehten  an  einer 
zweiten  LoeaKtftt  beschreibe,  habe  ich  zuvor  noch  eisige  Worte 
Aber  die  Gang-artigen  Bildungen  zu  bemerken,  weichesieh 
an  der  typischen  Stelle,  von  der  wir  ausgingen,  beobachten  lassen. 

Obschon  die  eigentlichen  Klaus -Schichten  an  der  Klaus- 
A 1  p  einen  bunten  Wechsel  von  rothen  oder  schwärzlichen  Kal- 
ken, von  gefleckten  Marmorgesteinen  und  sogar  von  ooHfhischen 
Massen  darbieten,  so  hebt  sich  doch  besonders  ein  weisser 
Kalk-Gang  schon  durch  seine  Farbe  auffallend  gegen  die  dank- 
leren Umgebungen  ab.  Die  Versteinerungen  dieses  weissen  Gan- 
ges bestehen  grösstentheüs  aus  kleinen  Braduopoden,  von  welchen 


*)  Wurtemb.  natnrw,  Jahmh.    Jahrg.  XVII.  pag.  158. 
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in  dem  Nachfolgenden  4  Arien  beschrieben  werden  sollen,  unter 
den  Bezeichnungen : 

Terebrattda  Gefion. 

RhynckoneHa  ortkoptycha. 

Rhynckoneüa  micula. 

Rkynchonella  udunca. 
Noch  mehrere  gleichfalls  neue  Terebrateln-  Arten  von  ge» 
ringen  Dimensionen,  aber  zum  Theil  in  sahireichen  Exemplaren, 
mit  wenigen  Bruchstücken  kleiner  Ammoniten  fanden  sich  in  dem 
weissen  bröcklieben  Kalkgestein,  wahrend  dicht  daneben  die  ver- 
steinerungsführenden dunkleren,  weit  härteren  Felsen  der  Klans- 
Schichten  anstehen.  Ob  beiden,  so  verschiedenartigen  Lagen  ein. 
seine  Arten  gemeinsam  angehören,  ist  sehr  zweifelhaft  Ich 
konnte  mich  wenigstens  während  der  Ausbeute  jenes  Ganges  und 
auch  in  der  Folge  nicht  davon  überzeugen.  Dass  der  Grund 
der  Verschiedenheit  darin  liegen  könnte,  dass  sich  in  dem  weissen 
Gestein  nur  die  kleinsten  Arten,  in  dem  dunklern  nur  die  grösse- 
ren Species  einer  und  derselben  Fauna  erhielten,  erscheint  mir 
nicht  annehmbar.  Möglich  dass  hier  ein  ähnliches  oder  vielmehr 
umgekehrtes  Verhältniss  stattfindet,  wie  bei  den  in  der  Nähe  von 
Vils  anstehenden  rothen  und  weissen  Kalken,  auf  welche  ich 
früher  aufmerksam  machte,  ohne  jedoch  für  die  Entsteh nngs weise 
der  eigen thümlichen  Einlagerungen  eine  genügende  Erklärung  oder 
Deutung  zu  finden. 

§.  4.     P©*ldoiie>myeii- Schichten  an  der  IHItter- 

wand+)  bei  Hallatadt«  (Klaus  -  Schichten  ,  oberer 
slpiner  Dogger.)  Obschon  die  Stelle,  an  welcher  die  fossil- 
reichen  Lagen  der  Mitterwand  anstehen,  nur  eine  Stunde  von 
den  vorhin  betrachteten  Aufschlüssen  der  Klans  -  Schichten  ent- 
fernt liegt,  so  macht  sich  doch  eine  Verschiedenartigkeit  der  Ge- 
steinsart bemerklich.  Es  ist  hier  ein  lichtrother  oder  weisser 
Crinoiden-Kalk,  welcher  die  Versteinerungen  birgt  und  ans  dem 
die  fossilen  Arten  stammen,  deren  Bestimmungen  ich  hier  wie- 
dergebe. Zwar  liegen  überall  im  Walde  umher '  Petrefacten-fth- 
rtnde  Blöcke,  welche  sich  durch  das  Vorkommen  riesiger  Seeigel- 


*)  Mitterwand  oder  Mittenwand,  2  Stunden  südwestlich  von 
Fall stadt.  Man  gelangt  an  die  Stelle,  nachdem  man  den  Dttrnba- 
den  patsirt  hat  und  noch  einige  Zeit  dem  aaf  des  Hierlatsberg  oder  anf 
du  Daehsteingebirge  fahrenden  Faatweg  verfolg*. 
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stacheln,  sowie  mancher  Denen  Brachiopodea-Speciee  auszeichnen, 
allein  es  gelang  mir  nur  an  der  einen  Stelle,  eine  auch  an  be- 
kannten Arten  ergiebige  Ausbeute  zu  machen*  Die  Verschieden- 
heit der  Gesteinsbeschaflenheit  seheint  mir  von  keiner  besondern 
Bedeutung,  indem  ganz  in  der  Nähe  ein  dunkleres,  weit  härteres 
Gestein  au  Tage  tritt,  das  den  Klaus- Schichten  der  Klaus -Alp 
auffallend  ähnlich  sieht  und  die  gleichen  Vorkommnisse,  jedoch 
in  geringerer  Anzahl  und  weniger  genügenden  Erhaltung  ein- 
sehliesst.  Dagegen  ist  der  lichtrotbe  Kalk  an  der  besuchtes 
Stelle  von  Fossilen  ganz  erfüllt,  insbesondere  von  Cephalopodeo 
und  Brachiopoden.  Auch  Posidonomya  alpina  Gra9,  welche 
an  der  Klans-Alp  noch  seltener  ist,  kommt  hier  schon  sehr  häufig 
vor.  Ich  sammelte  folgende  Arten  in  den  Klaus-Schichten 
der  MiUerwand: 

1.  Phragmocon  vielleicht  zu  der  Gattung  Acanthoteutkis  ge- 
hörig. 

2.  Ammonites  Kudernatschi  Hauer. 

3.  Ammonites  mbobtusus  Kudern. 

4.  Ammonites  Eudesianus  d'Orb. 
5»    Ammonites  subradtatus  Sow. 

6.  ?  Ammonites    rectetobatus    Hauer.      Ein    zweifelhaftes 
Bruchstück. 

7.  Ammonites.  Martinsi  d'Orb. 

8.  Ammonites  Brongniarti  Sow. 

9;  Ancyloccrjns  cf.  annukUum  Dksh. 

10.  Onustus  cf.  ornatissimus  d'Orb.    (Trockus  d'Oab.) 

IL  Emarginula  spec.  ind. 

12.  13.    Lima    2  unbestimmte  Arten,  vermuthlich   dieselben, 
welche  an  der  Klans-Alp  vorkommen. 

14.  Posidonomya  alpina  Gras. 

15.  Anomya  spec.  ind. 

16.  Terebratula  laticoxa  Opp. 

17.  Terebratula  Fylgia  Opp. 

18.  Terebratula  curviconcha  Opp. 

19.  Rhynchonella  Berchta  Opp. 

20.  Rhynchonella  Atta  Opp. 

21.  Rhynchonella  coarctata  Opp. 

22.  Rhynchonella  Zisa  Opp. 

23.  Rhynchonella  suhecUnataOn. 

24.  Rhynchonella  defluxa  Opp. 
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25.  Hyboclypus  spec.  ind. 

26.  Pentacrmui  spec  ind. 

Aus  einem  Vergleich  dieser  Liste  mit  der  in  §.  2  angeführ- 
ten geht  hervor,  dass  die  Kalke  der  Mitterwand  eine  Fauna  ein- 
schliessen,  deren  Arten  grösstenteils  mit  denjenigen  der  Klaus- 
Schichten  an  der  Klaus -Alp  übereinstimmen.  Ich  habe  des- 
halb die  Lagen  der  Mitterwand  ohne  Bedenken  als  Klaus-Schichten 
angeführt.  Eine  weitere  Prüfung  ihrer  fossilen  Arten  führt  zur 
Bestärkung  der  früheren  Annahme,  die  Klaus  -  Schichten  als  un- 
gefähres Aequivalent  der  Zone  des  Amm>  Parkinsoni  zu  be- 
trachten. 


§.  5.     PMltoaomyen -Schiebten  tob  Brentcale» 
im  SHMtyrol,    Ein  von  Roveredo  oder  Mori  über  Tierno 
nach  Brentonico  führender  Weg  schneidet  in  der  Nähe  des 
letztgenannten  Ortes   die  oberen  Jura- Kalke,  welche  hier  durch 
ihren  Ammoniten-Reichthum,  durch  das  Vorkommen  von  Tere- 
bratula  diphya  und   andere   bezeichnende  Versteinerungen  einen 
sichern   und  leicht  aufzufindenden   Horizont  bilden.     Es    ist  das 
in  Södtyrol   so  häufig  aufgeschlossene  Niveau  der  weissen  Di* 
phya- Kalke,    welche   nach   unten   beinahe  unvermerkt  in   die 
nicht   sehr   mächtigen  rothen  Ammoniten-Kalke  übergehen. 
Keine    geringere  Ausdehnung  und   Verbreitung   besitzt  die 
nächst  tiefer   liegende  Formation,    deren    Gestein  aus   hartem 
grauem  Kalk  von  krjstallinischem  Geftige  besteht,  welcher  in 
einzelnen  Lagen  in   Crinoiden-Kalk   tibergeht.     Die  Mächtigkeit 
dieses  Kalkes   ist  bedeutend  und    es  spielt  derselbe  durch  seine 
Harte  und   seine  feste,  zusammenhängende,  höchstens  in  dicke 
Bänke  gesonderte  Masse  eine  nicht  unwesentliche  Rolle  unter  den 
Gebilden,    welche  das  gehobene  Gebirge  zu   beiden  Seiten  der 
Etsch  zusammensetzen.    Obschon  es  den  Anschein  hat,  als  ent- 
hielte der  graue  Kalk  fossile  Reste  nicht   selten,    so  ist  dessen 
Masse  doch  gewöhnlich  zu  hart,  um  die  Muschelschalen  aus  dem 
Gestein   zu    lösen.     Doch  fanden   sich   an  mehreren  Stellen  we- 
nigstens einzelne  Exemplare  unbestimmbarer  Brachiopoden- Arten, 
Zähne  von  Strophodus,   Saulenglieder  von  Pentacrinus  u.  s.  w. 
So  z.  B.  in  .den  Umgebungen  von  Roveredo ,  südlich  und  östlich 
von  Volano,  woselbst  auch  die  Ueberlagerung  des  grauen  Kalkes 
durch  den  Ammoniten-Kalk  undDipbya-Kalk  sehr  deut- 
lich zu  sehen  ist. 
ZtiU.  d.  4.  ge«i.  G«f .  XV.  l .  13 
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Auf  der  grossen  geognoetische*  Karte  von  Tyrol*)  wurde 
der  graue  Kalk  mit  noch  andern  Bildungen  anter  der  Bezeich- 
nung oa  mit  bläulicher  Farbe  eingetragen.  Zufällig  ist  er  aber 
gerade  an  der  Stelle,  an  welcher  er  bei  Brentonico  anter  den 
Ammoniten-  und  Diphya- Kalken  ansteht,  unbemerkt  ge- 
blieben. Es  hat  allen  Anschein,  dass  er  mit  dem  Diphya -Kalk 
vereinigt  und  als  solcher  eingezeichnet  wurde.  Doch  verursacht 
es  dort  keine  Schwierigkeit,  den.  grauen  Kalk  von  den  darüber 
ausgebreiteten  Ablagerungen  zu  unterscheiden.  Er  bildet  eine 
Felswand,  an  welcher  die  Strasse,  £  Stunde  ehe  sie  Brento- 
nico erreicht,  emporfOhrt.  Auch  hier  ist  der  Kalk  eine  grosse 
Strecke  weit  äusserst  hart,  ohne  deutliche  Spuren  von  Versteine- 
rungen iu  enthalten.  Gerade  an  einer  gfinstigen  und  zugäng- 
lichen Stelle,  da  nämlich ,  wo  die 'Strasse  an  der  felsigen  Wand 
die  stärksten  Krümmungen  macht,  treten  plötzlich  die  vereteine- 
rungafiihrenden  Schichten  auf.  Der  graue  Kalk  verwandelt  sich 
in  ein  beinahe,  weisses,  dichtschaliges  Posidonomy en-Ge- 
stein,  das  über 'der  Strasse  oder  später  zu  beiden  Seiten  der- 
selben in  einer  Mächtigkeit  von  gewiss  40  oder  50  Fuss  ansteht 
Der  ganze  Fels  besteht  hier  aus  nichts  Anderem ,  als  den  Scha- 
len oder  Abdrücken  einer  Poridonomya ,  welche  mit  der  in  den 
Klaus~Schichten  bei  Hallstadt  vorkommenden  Species  übereinstimmt. 
Ich  habe  nie  eine  gleich  bedeutende  Entwicklung  von  Posidono- 
myen  -,  Monotis-  oder  ähnlichen  Muschel-Gesteinen  gesehen, 

Anfangs  hatte  es  den  Anschein,  als  fänden  sich  hier  keine 
weitern  fossilen  Arten,  denn  es  waren  immer  die  gleichen  Muschel- 
schalen, welche  sich  auf  der  verwitterten  Außenseite  der  um- 
herliegenden Blocke,  wie  auch  auf  der  Bruchfläche  der  vom  Fel- 
sen selbst  abgeschlagenen  Stöcke  zeigten.  Endlich  gelang  es  aber 
an  einer  Stelle  des  anstehenden  Poaidpnomyen-Gesteins,  das  hier 
vielleicht  durch  herabsickernde  Wasser  weicher  geworden  war, 
verschiedene  andere  Versteinerungen,  insbesondere  Cephalopoden, 
Brachiopoden  und  Corallen  aufzufinden«  War  nun  schon  durch 
das  massenhafte  Auftreten  von  Poridonamya  alpina  die  Ver- 
muthung  nahegelegt,  dass  die  durch  sie  gebildete  Muschelbreocie 
den  Klaus-Schichten  oder  der  obern  Region  des  alpinen  Doggere 
entspreche,  so  schien  solches  aus  dem  Vorkommen  einiger  charak- 


*)  1861    Geognoatiache  Karte  von   Tyrol  und   Vorarlberg.     Geogn. 
montan.  Verein.     (Ferdinandeum  in  Insbrnck.) 
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terietiscbaa  Arten  noch  siehetet  bervortngohen.  Unter  letsteren 
ist  es  vor  Allein  wiederum  Jmm,  recteloiaha  Haukr,  wekber 
in  feiner-  and  slarkergerippten  Varietäten  mitten  unter  den  Po** 
sidonomyen  steckt  Die  Stücke  haben  die  gross**  Aehnliohkeit 
mit  den  an  der  Klans-Alp  gesammelten  Fxemplarea-  Es  wird 
sich  später  wohl  noch  bestimmter  erweisen)  ob  *üesevArt  mit 
Amm.  Deslongchampsi  identisch  ist,  oder  eine  den  Alpen  eigen« 
thtimlicbe  Art  bildet,  jedenfalls  scheint  dieselbe  einen  Hotizoat 
anzudeuten,  welcher  der  obern  Region  des  Unterooliths  entspricht. 
Ich  habe  einige  der  an  jener  Stelle  von  mir  gesammelten  Arten 
Ton  Brachiopoden  und  Corallen  unbestimmt  gelassen,  die  übrigen 
aber  in  einer  Liste  zusammengestellt 

Fossile  Arten  der  Posidonomyen-ßcbichten  des  obem  Doggera  von  Bren- 
tonico  in  Sudtyrol. 

1.  Spkenodus  cf.  longidens  Agass. 

2.  BeUmnites  spec.  ind. 

3.  Amtnonites  Kudernatschi  Haueä. 

4.  Ammonites  subobtusus  Kui>. 

5.  Ammonites  Eudesianus  ü'Orb. 

6.  Ammonites  subradiatus  Sow. 

7.  Ammonites  rectelobatus  Hauer. 

8.  Ammonites  Martinsi  d'Orb. 

9.  Ammonites  cf.  dimorpAus  d'Orb. 

10.  Ancyloceras  cf.  annulatum  Desh.  sp, 

11.  l'osidonomya  alpina  Gbas. 

12.  Terebratula  Gerda  Opp. 

13.  Terebratula  curviconcha  Opp. 

14.  Rhynchoneüa  Brentoniaca  Opp. 

15.  Pentacrinus  spec«  ind. 

16.  Astraea  spec.  ind. 

Sollte  sich  das  Vorkommen  von  weissem  Vilaer  Kalk,  wel- 
ches durch  die  von  Hauer  ans  der  Gegend  von  Boreredo  (Vo- 
iano)  erwähnten  Brachiopoden- Arten*)  angedeutet  wird,  bestäti- 
gen, so  wäre  hindurch  für  Sudtyrol  ein  weiterer  jurassischer  Ho* 
risont  angezeigt}  welcher  möglicherweise  ein  Verbindungsglied 
zwischen  dem  oberen  Dogger  und  den  Diphya-Kalken  bildet. 


*)  Haüm   1853,  Ueber  die  Gliederung   der  Trias-,  Lies-  und  Jura- 
Gebilde  in  den  nordösü.  Alpen.    Separatabdr.  p.  64. 

13* 
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f.  6.  P#sl*e>»«myen-4tartef»  In  4er  Ctegmfl  ▼•■ 
sTttaaen  ud  VII».  An  der  neuerdings  mehrfach  erwähnten 
Stelle  in  der  Nähe  des  Weissenhauses  bei  Füssen,  wo- 
selbst der  weisse  Vilser  Kalk  nahezu  ebenso  reichhaltige  Ein- 
schlösse birgt,  wie  an  der  typischen  Localität,  kommt  ein  Posi- 
donomyen  •  Gestein  vor,  über  das  ich  hier  einige  Bemerkungen 
anftkge.  Es  ist  ein  harter  weisser  Kalkfelsen,  welcher  vielleicht 
mit  dem  ihn  umgebenden  Vilser  Kalk  in  früherer  Zeit  von  der 
in  unmittelbarer  Nähe  emporragenden  rothen  Wand  herabge- 
stürzt ist 

Ich  habe  schon  im  Sommer  1861  in  einer  kleinen  auf  der 
Beise  geschriebenen  Notiz*)  auf  den  weissen  Kalkfelsen  auf- 
merksam gemacht,  indem  ich  jedoch  damals  nur  die  Vermuthnng 
auszusprechen  vermochte,  dass  die  zahlreichen  kleinen  Muschel- 
schalen zu  Posidonomya  gehören.  Die  spätem,  an  der  Mitter- 
wand und  bei  Brentonico  gemachten  Erfände  von  Posidonomyen- 
Gesteinen,  welche  die  grosste  Aehnlichkeit  mit  der  Muschelschicbt 
von  Füssen  besitzen,  geben  nun  aber  dem  Auftreten  an  letzte- 
rer Localität  noch  mehr  Bedeutung  und  Interesse.  Allerdings 
kamen  auch  im  weissen  Vilser  Kalke  einige  Exemplare  von  Po- 
sidonomyen  vor,  jedoch  in  sehr  geringer  Zahl,  während  sich  in 
dem  weissen  Kalkfelsen  bei  Füssen  eine  eigentliche  Anhäufung 
dieser  Muschel  findet.  Da  die  übrigen  in  dem  harten  Felsen  ge- 
sammelten Arten  von  denen  des  weissen  Vilser  Kalkes  abweichen, 
so  wird  die  Vermdthung  noch  näher  gelegt,  dass  jenes  Posido- 
nomyen- Gestein  des  Weissenhauses  bei  Füssen  ein  beson- 
deres ,  von  dem  benachbarten  Vilser  Kalke  verschiedenes  For- 
mationsglied darstelle,  welches  vielleicht  den  Posidonomyen-Scbich- 
ten  von  Brentonico  und  den  Lagen  gleichen  Alters  von  der 
Klaus-Alp  und  der  Mitterwand  bei  Hallstadt  entspricht. 
Ausser  Posidonomya  alpina  fanden  sich  in  dem  weissen  Kalke 
vom  Weissenhaus  einige  Brachiopoden- Arten,  sowie  eine  noch  un- 
bestimmte Speciee  eines  Echinodermen.  Vielleicht  gehört  ein  un- 
ter ersteren  befindliches  Exemplar  zu  Terebratula  curviconcha, 
doch  macht' dessen  mangelhafte  Erhaltung  die  Bestimmung  an» 
sicher.  Die  übrigen  Vorkommnisse  stellen  neue  Arten  dar,  welche 
weder  mit  den  Einschlüssen  des  Vilser  Kalkes  noch  mit  denjeni- 
gen der  Klaus-Schichten  übereinstimmen. 


*)  Bbonn,  Jahrb.  1864  pag<  674. 
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§.  7.  Ofcerer  alpiner  Dogger  und  Posldoneisyeii- 
Gestein  In  den  Sehwefner  Alpen.  Nächst  den  eisen- 
oolitbischen  Schichten  von  Swinitza  am  eisernen  Thor,  welche 
schon  1853  tob  Hauer  mit  den  Klans -Schichten  in  Parallele 
gestellt  worden,  ist  es  eine  von  Escher  ton  der  Linth  in  den 
Schweizer  Alpen  untersuchte  und  verfolgte  Gesteinszone,  welche 
anter  allen  bisher  bekannt  gewordenen  Ablagerungen  des  obern 
Doggera  der  Alpen  die  reichste  Ausbeute  an  bestimmbaren  und 
sogar  wohlerhaltenen  Versteinerungen  geliefert  hat.  Den  brief- 
lichen Mittheilungen  zufolge,  welche  ich  dem  hochverdienten  For- 
scher verdanke,  findet  sich  die  Stelle,  an  der  die  Vorkommnisse 
gesammelt  wurden,  in  der  Nähe  des  hochgelegenen  Oberblegi- 
Sees  am  Absturz  des  Glärnisch.  Es  ist  eine  dünne  Eisen* 
oolithbank,  welche  ungefähr  500  Fuss  über  dem  See  an  der  stei- 
len Felswand  hinzieht.  Die  herabgestürzten  Blöcke,  welche  in 
der  N&he  des  Sees  umherliegen,  schliessen  die  Versteinerungen 
ein,  während  über  der  oolithischen  Lage  sich  Hochgebirgekalk 
aufthürmt.  Derselbe  entspricht  dem  obern  Jura.  Darüber  folgt 
die  Neocom-Formation. 

So  gering  die  Mächtigkeit  der  versteinerungsreichen  Schicht 
ist,  so  besitzt  dieselbe  dennoch  eine  beträchtliche  horizontale  Aus- 
dehnung. Ihre  mineralogische  Beschaffenheit. erleichtert  ihr  Wie- 
dererkennen, indem  sie  durch  Eisenoolithe  und  Thoneisensteine 
gebildet  wird,  auf  welche  in  früherer  Zeit  an  mehreren  Stellen 
Bergbau  getrieben  wurde.  Nach  Studer's  Geologie  der  Schweiz 
IL  pag.  46  liess  sich  die  Zone  vom  Nordrando  des  Finster- 
aarborns an  bis  nach  Glarus  verfolgen,  indem  sie  auf  dieser 
Strecke  an  den  wunderbaren  Biegungen  und  abnormen  Lagerungs- 
verhältnissen der  dortigen  Gebirge  Theil  nimmt. 

Die  von  Escher  von  der  Linth  untersuchte  Localität  hat 
nun  aber  für  unsere  Betrachtungen  einen  besonderen  Werth,  in- 
dem sich  an  ihr  manche  charakteristische  Species  fand,  deren 
Vorkommen  zuvor  aus  dem  Dogger  der  Alpen  nicht  bekannt  ge- 
wesen war.  Zugleich  ergiebt  sich  eine  gewisse  Uebereinstim- 
nrang  ihrer  Fauna  mit  derjenigen  der  Klaus-Schichten,  womit  sie 
auch  Escher  von  der  Linth  zu  parallelisiren  geneigt  ist,  wie  ich 
ans  einer  früheren  brieflichen  Aeusserung  dieses  Gelehrten  ersehe. 

Aus  einer  gründlichen  Untersuchung  und  Bearbeitung  der 
am  Oberblegi-See  gesammelten  Arten,  wären  gewiss  wich- 
tige Anhaltspunkte  auch  für  die  Beurtheilung  der  Klaus-Schichten 
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*u  erwarten.  Eigentümlicherweise  scheinen  die  Eisenoolithe  vom 
Ober  blegi*»See  nicht  eine  einsige  Zone  sn  repr&sentiren. 
sondern  ihren  Versteinerungen  infolge  sowohl  den  Parktnsoni- 
Schiebten,  als  adch  der  aesseralpinen  Bat  h -Gruppe  zu  ent- 
sprechen. Doch  vermag  ich  solches  nur  ans  der  eiligen  Betrach- 
tung eines  Theiles  der  von  Escher  von  der  Linth  gesammelter 
Ammoniten  au  schliessen,  welche  mir  bei  einem  Besuche  in  Zo- 
nen von  Ch.  Mayer  gezeigt  wurden.  Es  befand  sich  anter  den 
Stficken  ein  deutliches  Exemplar  des  Amin.  Parkinson*,  ferner 
Amm,  Desfongchampsi  mit  noch  andern  für  die  obern  Lagen  de» 
Unteroolithes  leitenden  Arten.*)  Ausserdem  Hessen  sich  aber 
auch  einige  Species  ans  der  Zone  des  Amm.  aspidoides^  insbe- 
sondere Amtn.  Morris*  erkennen. 


Während  Posidonomya  alpina  in  den  versteinernngsreiebeo 
Lagen  am    Oberblegi  -  See  bisher   nicht  aufgefunden   wurde,    *o 
scheint  die   Species  dennoch   in   den   Schweizer  Alpen    nicht  za 
fehlen.     Das  Vorkommen  einer  in  grosser  Menge  in  das  Gestein 
eingeschlossenen  Posidonomya^  welche  Escher  von  der  Lim» 
in  den  Berner  Alpen  sammelte,  spricht  für  diese  Annahme.    Die 
Exemplare  fanden  sich   auf  den  Alpweiden  unter  Iselten  ört- 
lich  Ober    Z weil üt sehe nen**)    (südlich    vom    Brienser    See, 
nordöstlich  vom  Pinsteraarhorn-Gebirge).     Weitere  Arten  Hessen 
sich  in  der  Muschelbreccie  nicht  entdecken.    Das  kalkige  Gestein, 
aus  welchem  dieselbe  besteht,  schliefst  einzelne  kleine  Quarzkör- 
ner ein.    Seine  Farbe  ist  dunkel  braunroth,  etwas  ins  Schwän- 
liche übergehend.     Trotz  dieser  Verschiedenheit  ist  es  sehr  denk- 
bar, dass  die  von  Eschek  von  der  Linth  an  der  eben  erwähn- 
ten schweizerischen    Localität  aufgefundene    Posidonomyen  -  Lsg« 
dem    Niveau    der    Klaus-Schichten    angehört   und  den  Muschel- 
breccien  von  Brentonico  und  Füssen  entspricht,  worauf  ins- 
besondere  die  übereinstimmende  Form    der   kleinen   an  den  ent- 
ferntliegenden Localitäten  so  massenhaft  vorkommenden  Leitmuschel 
hindeutet 


*)  Erst  kttrslich  erhielt  ich  ron  H.  Bachmann  in  Zürich,  welcher  die 
Fauna  jener  Localität  m  beschreiben  gedenkt,  die  Nachricht,  dasi  sich 
auch  Ancylocerag  annulatum  unter  jenen  Arten  befinde. 

**)  Vergl.  8tüo«r,  Geologie  der  Schweife  II.  p.  37. 
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{.  8.     P»ftM*M»myen«SebteliteB  Im  ftUdfatltohea 

Frankreich.  Aus  den  alpinen  Jura-Gebirgen  des  südöstlichen 
Frankreichs  wurde  schon  1830  und  1831  von  Guktmard*)  das 
Vorkommen  von  Posidonomyen-Schichten,  obwohl  noch  unter  der 
Bezeichnung  „Sckütes  ä  Lucine$'\  beschrieben.  Lrop.  v.  Buch 
stellte  nachher  (1839**)  die  kleine  in  grosser  Menge  in  das 
scbiefrige  Gestein  eingeschlossene  Muschel  zu  der  Gattung  Po- 
sidonia,  welchem  Beispiel  die  französischen  Geologen  später 
folgten.  Bcch's  »Posidonien  von  Digne"  sind  nichts  Anderes 
als  jene  GuErMARD'schen  „ Lucinen",  welche  jedoch  von  Buch 
för  die  gewöhnliche  liasische  Art  (P.  Bronni)  gehalten  wurden. 
Ans  den  neuern  Arbeiten  der  französischen  Geologen,  insbeson- 
dere aus  denen  von  Gras  geht  hervor,  dass  die  im  alpinen  Jura- 
Gebiet  des  südöstlichen  Frankreichs  weitverbreiteten  schieferigen 
Posidonomyen-Lagen  nicht  den  Posidonomyen-Schichten  des  obern 
Lies  entsprechen ,  sondern  einer  jungem  Etage  angehören.  Wir 
entnehmen  ans  den  von  Vic.  D'AacniACf)  gegebenen  Auszügen, 
dass  die  Profile  der  Dogger-  und  M  a  1  m  -  Formation  in  den 
Departements  der  Hautes  Alpes  und  der  Isere  in  folgender 
Weise  gegliedert  wurden. 

I  Compacter  grauer  Kalk  mit  Terebratula  diphya  and  zahlreichen 
Ammoniten.  Kalk  ron  der  Porte  de  France. 
Mergeliger  Kalk  oder  Mergel  mit  »ahlreichen  verkiesten  Am- 
moniten (n.  a.  Amm.  tripartUus  Basi».)  „Maines  de  Mer- 
lan" Gostm. 
Schiefer  mit  Posidonemga  alpina  ff)  „Schittes*  d  Lucmes"  Gubtm. 
„JUames  sckuteutes  ä  fosidonies"  Gras. 

Liai    |  Scfcwirslicher  Kalk  mit  Belemniten. 

Es  laast  sich  hier  eine  gewisse  Uebereinstimmung  mit  den 
Verbältnissen  in  Südtyrol  nicht  verkennen,  indem  wohl  kein  Zwei- 
fel besteht,  dass  der  compacte  graue  Kalk  von  der  Porte  de 
France  sich  zu  derselben  Zeit  niederschlug  wie  die  bei  Bren- 
tonico,  Volano  und  Fol  gar  ia  beobachteten  Diphven-  und 


*)  1630,  Gobtmard.  Sur  la  mvneral.  et  ia  giol  du  Dep.  des  Hautet  - 
'Mp«,  und    1831.   GüiTMABO,   Sur    ia  mmeral   et  la  geoi.  du  Dep.  de 

**)  1839,  Liop.  v.  Buch,  üeber  den  Jara  in  Deutschland  p.  47. 
t)  1866,  Vio.  D'Ancaiic,  Hut.  dm  Pregret  Bd.  VI.  p.  561-606. 
tt)  ibid.  p.  606. 
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Ammoniten-Kalke.  Allerdings  bedürfen  die  unmittelbar  darunter 
abgelagerten  Zwischenbildungen  noch  einer  bestimmteren  Deu- 
tung, alfl  solche*  auf  Grand  der  bisher  in  denselben  aufgefun- 
denen Versteinerungen  dermalen  möglich  wird.  Dagegen  ist  es 
sehr  wahrscheinlich ,  dass  die  Schiefer  mit  Posidonomya  alpina 
des  südöstlichen  Frankreichs  den  Posidonomyen-  Schichten  von 
Brentonico,  von  Füssen  und  von  der  Mitterwand  bei 
Hallstadt  entsprechen.  Ich  habe  deshalb  in  den  vorherge- 
henden Paragraphen  die  kleine  Muschel  stets  unter  dem  Species* 
Namen  Posidonomya  alpina  angeführt  Sollte  sich  deren  Ver- 
schiedenheit dennoch  ergeben,  so  würde  ich  die  Beieichnusf 
Posidonomya  oolithica  für  die  bei  Brentonico  aufgefundene  Spe- 
cies  bestimmen.  Die  BucH'schen  Exemplare  von  Digne,  deren 
Besichtigung  mir  Herr  Professor  Beyrich  freundlichst  ermög- 
lichte, haben  eine  ähnliche  Form,  wie  die  bei  Brentonico  vor- 
gekommenen Stücke,  doch  ist  ihr  Erhaltungszustand  nicht  ge- 
nügend, upi  einen  entscheidenden  Vergleich  an  gestatten.  Die 
von  mir  als  Astarte  ans  dem  weissen  Vilser  Kalk  beschrieben« 
Posidonomya  CaMoviensis*)  dürfte  mit  der  hier  betrachteten  Art 
des  alpinen  Doggers  übereinstimmen,  doch  wäre  dann  der  Spe- 
ciesname  Callomensis  nicht  mehr  passend.  Von  Roemeh's  Po- 
sidonomya Buchii  unterscheiden  sich  die  alpinen  Exemplare  durch 
derbere  und  breitere  Falten  in  der  Wirbelgegend.  Pusch's  Ca 
tülus  Brongniarti  ( Posidonomya) ,  als  dessen  Niveau  Beybich 
neuerdings  in  einer  interessanten  Notiz**)  die  Zone  des  Amm. 
Parkinsons  angiebt,  könnte  möglicherweise  mit  denselben  iden- 
tisch sein,  ebenso  Quenstedt's  Posidononia  Parkinsonu  Ich 
übergehe  noch  eine  Anzahl  in  der  Literatur  erwähnter  Vorkomm- 
nisse***) von  Posidonomyen,  welche  in  den  untern  Lagen  der 
Malm-Formation  zum  Theil  in  grosser  Häufigkeit  gefunden  wur- 
den.    Quenstedt   hat  denselben   den  Namen  Posidonia  ornati 


•  *)  W&rtt.  nat.  Jahrein.  XVII.  p.  15  und  Bronn 's  Jahrb.  1861  p.  675. 
**)  Bbyricb,  Ueber  das  Vorkommen  von  Posidonien  in  baltischen 
Jura-Gesteinen.  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Ges.  1861,  Bd.  XIII.  p  143. 
***)  Opp.  Juraform.  p.  566  und  Vic.  d'Ascbiac,  Hut.  desProgrh  VI 
p.  607.  Auch  aus  den  Jurabildungen  Toscana's  wird  das  Vorkommen 
von  Posidonomyen  erwähnt.  Vergl.  Sa  vi  und  Mrnhghim  1831  Osser- 
©asumi  conc.  la  geol.  della  Toteana,  pag.  231  und  Tabelle  „Pro$petto 
generale".  Desgl.  pag.  96  und  pag.  118.  Ferner  in  Mrnbghihi  1853 
Nuoti  fotsili  Toscam  pag.  27.  Posionomya  Janus  Mbn. 
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gegeben,  jedoch  mit  dem  besondern  Bemerken,  das*  dieselben 
noch  nicht  genügend  bekannt  seien*).  Herrscht  nun  aber  bei  die- 
sen im  schwäbischen  Jura  so  verbreiteten  Arten  noch  Unsicher« 
heit,  wie  erklärlich  darf  es  uns  erscheinen,  wenn  die  Bestimmun- 
gen ähnlicher  Vorkommnisse  in  dem  ausgedehnten  und  stellen- 
weise schwer  zugänglichen  Gebiete  der  Alpenkette  Schwierigkeiten 
verursachen. 

§.  9.  SebltiMbetrMlttiuigeB*  Es  ist  zur  Zeit  wohl 
als  eine  entschiedene  Sache  zu  betrachten,  dass  sich  die  liasischen 
Ablagerungen  innerhalb  der  Alpen  nicht  allein  in  die  im  ausser- 
aipinen  Lias  unterschiedenen  Etagen  zerlegen  lassen,  sondern 
wie  diese  auch  noch  in  weitere  enger  gegliederte  Zonen  zer- 
fallen**), deren  Versteinerungen  mit  denjenigen  der  entsprechen- 
den Schichten  des  französisch-englischen  Beckens  fibereinstimmen. 
Auffallenderweise  konnte  das  Gleiche  für  den  mittlem  und  obern 
Jura  bisher  nicht  ermittelt  werden.  Es  hat  noch  den  Anschein, 
als  Hesse  sich  der  grosse  Schichtencomplex,  welcher  von  der 
Zone  des  Amm,  jurensis  an  gegen  aufwärts  bis  zur  Neocomfor- 
mation  reicht ,  überhaupt  innerhalb  der  Alpen  nicht  so  vielfach 
gliedern,  als  dies  bei  den  ausseralpinen  Bildungen  möglich  ist« 
Dass  solches  übrigens  am  Ende  gelingen  wird,  ist  bei  fortgesetz- 
ten Untersuchungen  dennoch  zu  hoffen. 

Gans  besondere  Schwierigkeiten  verursachen  aber  die  Ver- 
gleiche, indem  bei  den  im  mittlem  und  obern  Jura  der  Alpen 
unterschiedenen  Unterabtheilungen  die  Uebereinstimmung  der  Ver- 
steinerungen mit  den  ausseralpinen  Vorkommnissen  meist  eine 
sehr  geringe  ist,  oder  ganz  aufhört.  So  bat  man  bisher  in  dem 
mächtigen  Systeme  der  Aptychus  -  Schichten  nur  wenige  Cepha- 
lopoden- Beste  gefunden,  unter  welchen  bis  jetzt  höchstens  die 
Canaliculaten-Belemniten  einen  schwachen  Anhaltspunkt  für  eine 
Parallele  liefern.  Im  weissen  Vilser  Kalk  ist  es  die  Existenz 
zweier  Brachiopoden- Arten,  welche  för  dessen  Einreihung  in  die 
Kelloway-Gruppe  spricht.  Ueber  das  Alter  der  Diceras  -  Schich- 
ten von  St.  Wolfgang  und  aus  der  Gegend  von  Hallstadt  be- 
stehen wohl  Vermuthungen,  ohne  dass  aber  genauer  ermittelt 
wäre,  ob  sie  der  Zone  des  Diceras  arietinum  in  der  That  ent- 


#)  Qcbnstidt,  Der  Jura  p.  501. 

*•)  Mehrfache  Belege  aar  Unterstützung  dieser  Annahme  finden  wir 
in  Guribel'b  Geogn.  Beschr.  des  Bayer.  Alpengeb.  1861,  p.  436  -435. 
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sprechen.*)  Selbst  die  charakteristische  und  an  bezeichnenden 
Arten  äusserst  reiche  Fauna  der  Dipbyen-  Kalke  hat  bisher  nur 
eu  deren  Einreihung  in  den  obern  Jura  geführt,  nicht  aber  «o 
einem  bestimmten  Nachweis  ihres  Synchronismus  mit  irgend  einer 
ausserhalb  der  Alpen  beobachteten  Jura -Zone.  Man  stellt  die 
Diphyen-  Kalke  aufs  Ungefähre  in  die  Oxford -Gruppe,  ähnlich 
wie  auch  noch  andere  Abtheilungen  des  alpinen  Doggers  oder 
Maims  untergebracht  werden,  deren  Aufzählung  ich  hier  Obergehe. 

Es  läest  sich  zwar  hoffen,  dass  in  späterer  Zeit  bei  fortge- 
schrittenen Untersuchungen  und  nach  gründlicherer  Bearbeitung 
der  einzelnen  Faunen  die  Anhaltspunkte  ftir  Parallelen  weit  zahl- 
reicher werden,  als  es  noch  vor  Kurzem  den  Anschein  hatte. 
Vergleichen  wir  nur  z.  B.  die  vielen  durch  Oostek's  Werl 
gegebenen  Beiträge,  aus  denen  sich-  die  Vermuthung  Über  die 
Existenz  mancher  noch  nicht  bestimmter  nachgewiesenen  Jan- 
Zone  ergiebt.  Doch  erhalten  wir  hiedurch  meist  nur  Andeutun- 
gen Ober  das  mögliche  Vorhandensein  dieser  oder  jener  Zone. 
Ihre  wirkliche  Feststellung  und  ihre  Parallelen  mit  einem  im 
ansseralpinen  Dogger  oder  Malm  unterschiedenen  Formationsglied 
sind  jedoch    in  den  meisten  Fällen  noch  unausgeführt  geblieben. 

Um  so  beachtenswert!) er  erscheint  deshalb  die  aus  den  an- 
geführten Beobachtungen  hervorgehende  Thatsache,  dass  sich  ein 
an  der  obern  Grenze  des  Doggers  liegender  Horizont  auch  inner- 
halb der  Alpen  als  weit  verbreitete  Zone  herausstellt,  welche  sich 
durch  bezeichnende  Arten  mit  den  entsprechenden  ausseralpinea 
Bildungen  näher  vergleichen  und  der  Zeit  ihrer  Entstehung  nach 
identificiren  läset.  Es  ist  die  Zone,  welche  in  der  Literatur  über 
alpine  Formationen  allgemein  unter  der  JBUuER'schen  Bezeich- 
nung „Klaus-Schichten"  angeführt  wird  und  welche  dem 
Seitherigen  zufolge  der  obern  Region  des  Doggers  entspricht 
Ich  habe  in  §.  2—8  den  Versuch  gemacht,  ihre  Verbreitung  auf 
eine  wehe  Strecke  der  Alpen  zu  verfolgen  und  besonders  auf 
das  Vorkommen  von  Posidonomyen -Schichten  innerhalb  derselben 
aufmerksam  zu  machen.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  die  in  diesem 
Niveau  vorkommenden   Versteinerungen  auf  den  Synchronismus 


*)  In  welchem  Falle  -es  allerdings  vorläufig  noch  an  jeder  genauem 
Untersuchung  der  einzelnen  Arten  fehlt. 

*»)    Ooster    1856  - 1861 ,    Catalogue  de*    C4phaL    fots.   des  Alps 
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der  untersuchten  Lagen  mit  den  Schichten  des  Amm.  Parkin- 
soni  hindeuten;  mitunter  fanden  sich  auch  einzelne  Leitrauscheln 
aus  der  Zone  dee  Amm.  aspidoides.  Später  wird  es  sich  wohl 
bestimmter  entscheiden,  ob  in  der  That  sämmtliche  von  einander 
zum  Theil  weit  entfernte  Ablagerungen,  welche  ich  in  den  vor- 
hergehenden Paragraphen  aufzählte  und  beschrieb,  so  sicher  über- 
einstimmen, als  es  bis  jetzt  den  Anschein  hat.  Um  solches  end- 
gültig beweisen  zu  können,  müssten  erst  noch  weitere  bestäti- 
gende Beobachtungen  vorliegen. 

Dagegen  ergiebt  sich  der  Synchronismus  einiger  der  zuvor 
erwähnten  Bildungen  um  90  bestimmter,  da  zahlreiche  in  den- 
selben gesammelte  Arten,  unmittelbar  unter  einander  verglichen, 
sich  als  identisch  erwiesen.  Sie  stammen  vou  den  schon  anfangs 
erwähnten  und  beschriebenen  Legalitäten :  von  der  Klaus-Alp 
und  der  Mitterwand  bei  Hallstadt,  sowie  von  Brento- 
nico  in  Sfldtyrol,  welche  ich  hier  nochmals  anführe,  indem  ich 
zum  Schlüsse  eine  vergleichende  Tabelle  anfüge,  in  der  nur  die- 
jenigen Arten  eingetragen  wurden,  welche  an  säinmtlichen  oder 
wenigstens  je  an  zweien  der  erwähnten  Legalitäten  vorkamen* 


Fossile  Arten  das  obern  alpinen 

Von  der  ;  V^^x  Von  Bren- 

Doggers. 

Klans-Alp 

wand. 

tonico. 

1.  Sphenodus  cf.  longidtns  Agass. 

— 

2.  Ammonäes  Kudernatschi  Hauer 

3.          „          subobtnms  Kuüerk. 

4.         „          Eudesianus  d'Orb. 

5.         ,.          nbradiatu$  8ow. 

6.         ,,         rectelobatus  Hauer 

— 

7.         „          Martinsi  d'Orb. 

8.  Ancyloceras  cf.  artnulatvm  Desh. 

— 

9.  Pondonümya  alpina  Gras. 

10.  Terebratul*  Gerda  Opp. 

— 

tl.           „          laticoxa  Opp. 

— 

12.          „          Fylgia  Opp. 

— 

13.           „          curviconcha  Opp. 

t 

14.  Rhynchonella  Atta  Opp. 

— 

15.           „            coaretata  Opp. 

— 

16.            „            subechinata  Opp. 

— 

17.           „            defluxa  Opp. 

— 
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§.  10.    BmelirelliMg  elaer  Ansahl  neuer  zlradite- 
poden  »m  dem  ebern  Begger  der  Alpen* 


1.     Terebratula  Gerda  Opp. 
Tab.  5,  Fig.  i  a  -  c. 

Beschreibung.  Schnabel  und  Oeffnung  der  durchbohrten 
Klappe  von  massiger  Grösse.  Schnabel  ohne  seitliche  Kanten, 
wenig  übergewogen.  Schalen  gleichmässig  gerundet,  1*  2\m 
lang,  1"  ij"  breit,  8"'  dick.  Ein  halb  so  grosses  Individuum 
zeigt  ähnliche  Verhältnisse.  Durchbohrte  Schale  etwas  gewölb- 
ter, als  die  undurchbohfte.  Deutliche,  den  Rändern  parallele 
Anwachsstreifen  bedecken  die  Schalen,  deren  Vereinigungslinie 
in  eine  Ebene  fällt.  Punctation  der  Schale  fein,  aber  mit  einer 
gewöhnlichen  Lupe  noch  bemerkbar.  Von  den  innern  Theilen 
des  Gehäuses  bietet  sich  nichts  dem  Auge  dar. 

Untersuchte  Stücke  4.  —  Vorkommen.  Obere  Re- 
gion des  alpinen  Doggers.  Aus  den  Posidonomyen  -  Schichten 
von  Brentonico  bei  Roveredo,  sowie  aus  den  Klaus-Schich- 
ten der  Klaus-Alp  bei  Hallstadt. 

2.     Terebratula  laticoxa  Opp. 
Tab.  5,  Fig.  2  a— c 

Beschreibung.  Schnabel  spitz  und  wenig  gebogen  mit 
schwachen  seitlichen  Kanten.  Die  Oeffnung  war  ursprünglich 
jedenfalls  sehr  klein,  doch  ist  dieselbe  nicht  mehr  deutlich  tu  sehen. 
Bei  der  Abbildung  wurde  ein  Theil  des  Schnabels  restaurirt. 
Die  ziemlich  flachen  Schalen  zeichnen  sich  durch  ihre  betracht- 
liche Breite  aus,  indem  die  Länge  der  Muschel  11'",  die  Breite 
.  J"  und  die  Dicke  5"  beträgt.  Beide  Klappen  sind  ziemlich 
gleichmässig  gewölbt  ohne  irgend  eine  Andeutung  ihrer  Längs- 
falte, weshalb  ihre  Vereinigungslinie  in  eine  Ebene  fallt.  In 
der  Stirngegend  verdickt  sich  die  Schale  noch  etwas,  indem  hier 
die  Anwachsstreifen  zugleich  am  deutlichsten  werden,  während 
solche  in  der  Nähe  der  Wirbel  weniger  bemerkbar  sind.  Die 
überaus  feine  Punktation  der  Schale  läset  sich  mit  der  Lupe  an 
wenigen  Stellen  kaum  noch  entdecken. 

Untersuchte  Stücke  2.  —  Vorkommen.  Obere  Re- 
gion des  alpinen  Doggers.  Von  der  Kl  aus- Alp  und  der  Mit- 
terwand (Klaus-Schichten)  bei  Hallstadt. 
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3.  Terebratula  Gefion  Opp. 

Tab.  5,   Fig.  5a— e. 

Beschreibung.  Schnabel  gegen  vom  ziemlich  spitz,  nie- 
dergedrückt, ohne  jedoch  das  Deltidiom  vollständig  eh  verdecken, 
anf  jeder  Seite  mit  »einer  scharfen  Kante  versehen.  Oeflhung  fein. 
Kleine  Muschel  mit  hochgewölbten  Schalen,  welche  gegen  den 
Anssenrand  plötzlich  steil  einfallen.  L&nge  10 (  Millim.,  Breite 
dieselbe,  Dicke  8{  Millim.  Doch  schwanken  diese  Verhältnisse 
etwas  je  nach  den  einzelnen  Exemplaren ,  auch  liegt  die  grösste 
Breite  der  Muschel  das  eine  Mal  der  Stirn  etwas  näher  als  das 
andere  Mal.  Die  nndurchbphrte  Schale  ist  in  der  Nähe  des  Stirn- 
randes etwas  eingedruckt,  wodurch  eine  schwache  Biegung  der 
Stirnlinie  entsteht.  Ist  auch  die  grössere  Klappe  in  der  Stirn- 
gegend etwas  vertieft,  was  häufig  vorkommt,  so  werden  zwei  Stirn* 
ecken  gebildet ,  welche  jedoch  nur  wenig  vorspringen.  Sehale 
ziemlich  dick  mit  feinen  Anwachsstreifen  bedeckt.  Punktation 
deutlich  und  an  den  meisten  Exemplaren  noch  sichtbar.  Auf 
der  Innenseite  der  undurehbohrten  Schale  verläuft  eine  mediane 
Leiste,  deren  Anfang  in  der  Wirbelgegend  einzelner  Stacke  sich 
noch  verfolgen  lässt. 

Untersuchte  Stücke  18.  Vorkommen.  Obere  Region 
des  alpinen  Doggers.  Aus  einem  weissen  Kalkgang,  wel- 
cher die  dunkler  gefärbten  Lagen  der  eigentlichen  Klaus-Schich~ 
ten  durchzieht.  Ein  einziges  vermutlich  zu  Terebratula  Gefion 
gehöriges  Exemplar  wurde  übrigens  auch  in  den  Klaus-Schichten 
selbst  gefunden.    Klaus- Alp  bei  Hallstadt. 

4.  Terebratula  Fylgia  Opp. 
Tab.  5,  Fig.  3a,  b,  Fig.  4a,  b. 

Beschreibung.  Der  massig  grosse  Schnabel  der  durch- 
bohrten Klappe  zeichnet  sich  durch  seine  scharfen  seitlichen  Kan- 
ten aus9  welche  ein  gegen  vorn  geneigtes  Schlossfeld  begrenzen, 
wahrend  die  Oeffnung  etwas  gegen  rückwärts  gebeugt  ist.  Die 
o?ale  Muschel  variirt  in  Beziehung  auf  Länge  und  Breite,  was 
durch  die  beiden  Figuren  angedeutet  wurde.  Eines  der  grössten 
Exemplare  besitzt  22  Millim.  Länge,  17  Millim.  Breite  und  1 4  Millim. 
Dicke.  Die  durchbohrte  Schale  wölbt  sich  nur  wenig  mehr  als 
die  undurchbohrte.  Letztere  zeigt  auf  ihrem  mittlem  Theil  eine 
äusserst  seichte,   erst   gegen   die  Stirn   hin   deutlicher  werdende 
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Vertiefung,  während  die  grössere  Schale  keine  entsprechende  Ein- 
Senkung  besitzt.  Hierdurch  erhält  die  Stirn  eine  zwar  ziemlich 
einfache,  aber  dennoch  bezeichnende  Form.  Die  Schale  ist  von 
feinen  Ab  wachsstreifen  bedeckt;  parallel  mit  letzteren  nnd  zwischen 
denselben  verlaufen  in  der  Stirngegend  einzelne  stärkere  Runzeln 
je  in  Entfernungen  von  1  Millün.  Die  feine  Punktation  der  Schale 
läset  sich  nur  an  wenigen  Stellen  erkennen. 

Untersuchte  Stücke  24.  Vorkommen.  Ohara  Region 
des  alpinen  Doggers.  Von  der  Klaus*  Alp  und  der  Mitter- 
wand (Klaus-Schichten)  bei  Hallstadt. 

5.  Terebratula  curviconcha   Opp. 
Tab.  5,  Fig.  6  a— g. 

Beschreibnag.  Schnabel  kleiner  als  bei  Terebratula  *»- 
eUata  Schloth.  jedoch  immerhin  noch  kräftig  und  ziemlich  stark 
abergebogen ,  die  kleinere  Schale  beinahe  berührend.  Das  Del- 
tidium  tat  entweder  von  harter  Gesteinsmasse  bedeckt,  oder  un- 
kenntlich geworden.  Oeffirang  im  Schnabel  nicht  besonders  gross. 
Länge  der  ganzen  Muschel  15  Millim.,  Breite  15  Million,  Dicke 
9  Millim.  Die  innern  Theile  Hessen  sich  nicht  biossiegen»  Ihrer 
äussern  Form  nach  gleicht  die  Species  der  Terebratula  nucleata 
Schloth«,  sowie  der  Terebratula  Bouei  Zeuschn.,  indem  ein 
mittlerer  vertiefter  Sinus  der  kleineren  Schale  weit  verlängert,  mit 
einem  gerundeten  medianen  Vorsprung  der  grossem  Schale  zu- 
sammentrifft. Die  Stirnansicht  zerfällt  hierdurch  in  3  Theile,  in 
einen  mittlem  gerundeten  Ausschnitt  und. zwei  seitliche  erhabene 
Flügel. 

Von  Terebratula  nucleata  unterscheidet  sich  die  Art  durch 
ihren  schwächeren  Schnabel  mit  feinerer  Oeflfnung,  ihre  breitere 
Form  und  weiter  hervortretende  Stirnlippe,  während  bei  Tere- 
bratula Bouei  die  seitlichen  Flügel  eine  weit  beträchtlichere  Aus- 
dehnung erreichen.  Punktation  der  Schale  gross  und  deutlich; 
an  vielen  Exemplaren  noch  sichtbar. 

Bemerkungen.  Ich  zweifle  nicht  daran,  dase  Terebra- 
tula curviconcha  die  Species  darstellt,  welche  in  der  Literatur 
irrthümlich  als  Terebratula  Bouei  Zeuschn.  aus  den  Klaus-Schicb- 
ten  angeführt  wird.  Letztere  Art  fand  sich  neuerdings  an  einer 
zweiten  Lokalität  in  den  Umgebungen  von  Vils  im  sogenannten 
Rottenstein-Kalk,  in  einem  helleren  Gestein,  welches  jedoch  zwei- 
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felsohne  dem  rothen  Vflser  Kalk  und  demnach  vermuthlich  auch 
dem  Diphya-Kalk  entspricht. 

Untersuchte  Stücke  38.  Vorkommen.  Obere  Re- 
gion des  alpinen  Doggers.  Häufig  an  der  Klaus-Alp,  seltener 
an  der  Mitterwand  bei  Hallstadt  (Klaus-Schichten).  Noch 
zahlreicher,  obschon  etwas  kleiner,  kommt  die  Species  in  den  Po- 
sidonomyen- Schichten  von  Brentonico  bei  Roveredo  vor.  Mög- 
licherweise könnte  ein  nicht  vollständig  erhaltenes  Exemplar,  wel- 
ches ich  in  den  jurassischen  Posidonomyen  -  Schichten  zwischen 
Fassen  und  Vils  auffand,  gleichfalls  zu  Terebratula  curvicon- 
cka  gehören. 

6.     Rhynchonella-Berchta  Opp. 
Tab.  5,  Fig.  7 a,  b,  Fig.  8a~o. 

Tab.  5,  Fig.  9a—  c  var.  microptycka. 
Beschreibung.  Schnabel  spitz,  gegen  oben  gerichtet, 
ziemlich  lang.  Schlossfeld  nicht  deutlich  erb  alten,  doch  sieht  man 
auf  demselben  bisweilen  einzelne  der  schräg  von  der  Spitze  her« 
ablaufenden  Linien,  welche  das  Deltidium  andeuten,  allein  da  die 
Schale  an  der  Stelle,  an  welcher  die  Oefihung  liegen  müsste,  fast 
mit  dem  Gestein  verwachsen  ist,  so  gelang  es  bis  jetzt  nicht  den 
Durchgang  für  den  Haftmuskel  blosszulegen. 

Die  grössern  Exemplare  messen  1"  1'"  Länge,  itf"  Breite, 
6"  Dicke.  Der  Längsdurchachnitt  der  Muschel  bildet  ein  Oval, 
dessen  eine  auf  der  Wirbelseite  liegende  Hälfte  etwas  schmäler 
ist  als  der  dem  Stirnrande  zugekehrte  Theil,  während  die  gröaste 
Dicke  der  Muschel  wenigstens  bei  ausgewachsenen  Exemplaren 
deo  Wirbeln  näher  liegt.  Die  Schale  zeichnet  sich  durch  die 
Dicke  ihrer  faserigen  Substanz  au\,  welche  keine  Spur  von  Punk* 
Utioo  zeigt.  Zwar  sind  die  äussern  Theile,  welche  ursprünglich 
die  Oberfläche  bildeten,  verloren  gegangen ,  doch  bemerkt  man 
an  vielen  Stellen  noch  eine  feine  radiale  Streifung.  Da  an  eini- 
gen Exemplaren  radiale  Rippen  oder  Falten  vorhanden  sind,  welche 
im  Vergleich  mit  den  erwähnten  Streifen  ganz  besonders  stark 
hervortreten,  im  Vergleich  mit  eigentlich  gerippten  Rhynchonellen 
jedoch  immerhin  noch  klein  und  nieder  erscheinen,  so  unterschied 
ich  die  in  dieser  Weise  charakterisirten  Stücke  als  Rhynch.  mii 
croptycka.  Bei  einem  grösseren  Material  wird  es  sich  zeigen,  ob 
dieselben  einer  besondern  Species  angehören  oder  nur  eine  Va* 
rietät  von  KAynehoneUa  Berckta  bilden. 
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Untersuchte  Stöcke  11.  Vorkommen.  Obere  Re- 
gion des  alpinen  Doggers.  Von  der  Mitterwand  bei  Hall- 
stadt (Klaus-Schichten). 

7.     Rhynchonella  Atla  Opp. 

Tab.  6,  Fig.  la-c,  Fig.  2. 
Fig.  3  a,  b,  var.  polymorph*!. 

Beschreibung.  Schnabel  ziemlich  klein,  mit  der  Spitze 
etwas  fibergebogen,  ohne  jedoch  das  niedere  Deltidium  zu  ver- 
decken, welches  mit  seiner  schmäleren  Seite  dnrch  die  Oeflnong 
begrenzt  wird,  während  sich  die  Basis  rasch  erweitert.  Die  Sei- 
ten des  Schnabels  sind  gerundet.  Länge  eines  der  besser  erhal- 
tenen Stücke  20  Mm.,  Breite  26  Mm.,  Dicke  14  Mm.  Doch  ist 
die  Form  der  Species  etwas  veränderlich,  indem  sich  obige  Ver- 
hältnisse nicht  bei  allen  Exemplaren  ganz  gleich  bleiben. 

Der  mittlere  Theil  der  durchbohrten  Klappe  von  Rhyncho- 
nella Atta  verlängert  sich  an  der  Stirn  unter  Bildung  eines  brei- 
ten aber  seichten  Sinus,  welchem  eine  gerundete  Erhöhung  der 
undurchbohrten  Klappe  entspricht,,  ähnlich  der  von  d'Orbigm 
aus  dem  französischen  Neocom  beschriebenen  Rhynchonella  de- 
cipiens.  Doch  wölbt  sich  bei  dieser  die  kleinere  Klappe  in  ge- 
ringerem Grade,  während  der  Sinus  auf  der  entgegengesetzten 
Klappe  einen  längeren  Verlauf  hat  und  sich  besonders  in  der 
Mitte  der  Schale  noch  deutlicher  ausspricht  als  bei  Rhynchonella 
Atta. 

Eine  zweite  gleichfalls  benachbarte  Species  Rhynchonella 
spoliata  Suess  weicht  dagegen  durch  ihre  radiale  Streuung 
von  Rhynchonella  Atla  ab,  indem  letztere  ausser  den  Anwachs- 
streifen an  manchen  Stellen  nur  noch  die  feine  Faserung  der 
Schale  bemerken  läset ,  auf  ihrer  Oberfläche  jedoch  keine  deut- 
licheren radial  verlaufenden  Falten  trägt.  In  Beziehnng  auf  die 
Form  der  Schalen  ist  noch  besonders  hervorzuheben,  daas  die 
meisten  Exemplare  von  Rhynchonella  Atla  auffallend  unsymme- 
trisch gebildet  sind,  indem  die  gerundete  Stirnlinie  nie  gleich- 
massig  gegen  die  Mitte  liegt,  sondern  merklich  nach  rechts  oder 
links  gewendet  ist 

Bemerkungen.  Die  auf  Tab.  6,  Fig.  3a,  b  abgebildete 
Rhynchonella  polymorpha  steht  der  eben  betrachteten  Art  nahe, 
trägt   aber  zwei  ausgesprochene  Falten  auf  dem   mittlem  Theil 
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der  Stirn«  Es  könnte  sein,  dass  dieselbe  mit  dem  Fig.  5  abge- 
bildeten Stück  eine  Species  bildet,  möglich  wäre  es  aber  auch, 
dass  sie  zu  Rhynchonella  Atta  gehöre.  Bei  einem  grösseren 
Material  wird  es  sich  «weifelohne  entscheiden  lassen,  ob  Rhyn- 
choneUa  polymorpha  als  selbstständige  Species  verbleiben  kann, 
oder  mit  einer  der  öbffgen  auf  Tab.  6  abgebildeten  Rhyncho- 
nellen  zu  vereinigen  ist.  Einstweilen  wollte  ich  nicht  unterlassen 
die  charakteristische  Form  besonders  hervorzuheben. 

Untersuchte  Stücke  33.  Vorkommen.  Rhyncho- 
neüa  Atla  kommt  in  der  obern  Region  des  alpinen  Doggers 
ziemlich  häufig  an  der  Mitterwand,  seltener  an  der  Klaus- 
Alp  bei  Hallstadt  vor  (Klaus-Schichten).  Von  Rhynch.  po- 
tymorpAa wurden  dagegen  nur  wenige  Stücke  an  der  Mitterwand 
gefunden,  weit  mehr  jedoch  an  der  Klaus- Alp. 

8.     Rhynchonella  eoarctata  Opp. 

Tab.  6,  Fig.  4  a  -  c. 
Tab.  6,  Fig.  5  a,  b.  var.  mücella  Opp. 

Beschreibung.  Schnabel  klein,  mit  seiner  Spitze  nur 
wenig  nach  vorn  geneigt,  ohne  deutlich  ausgesprochene  Schnabel- 
kanten. Delttdium  nieder,  an  seiner  Basis  ziemlich  breit  werdend, 
mit  dem  schmaleren  Ende  die  Oefinung  grösstenteils  umschlies- 
send.  Länge  eines  Exemplars  13  Millim.,  Breite  14  Millim., 
Dicke  1 1  Millim.  Die  Stirnlinie  springt  in  der  Mitte  ihres  Ver- 
laufes in  eine  spitze  Ecke  aus,  welche  durch  das  Zusammentreffen 
der  grossem  von  einem  medianen  Sinus  durchzogenen  Klappe 
mit  der  kleinern  entgegenstehenden  Klappe  gebildet  wird.  Die 
Form  der  Muschel  steht  in  dieser  Beziehung  in  der  Mitte  zwi- 
schen der  von  Rhynchonella  sparsicosta  und  Rhynchonella  acuta. 
(Vergl.  Quekst.  Handb.  Tab.  36,  Fig.  25  und  Fig.  15).  Auch 
fehlen  die  seitlichen  Falten,  welche  Davidson  bei  den  in  England 
gesammelten  Exemplaren  von  Rhynchonella  acuta  angegeben 
hat  (Vergl.  Davidson  Pal.  Soc.  Monogr.  Ool.  and  Lias  Brach. 
Tab.  14,  Fig.  8,  9). 

Bemerkungen.  Auch  bei  Rhynchonella  eoarctata  hat 
•»  den  Anschein,  als  wäre  sie  durch  mancherlei  Schwankungen 
und  Ueberg&nge  mit  Rhynchonella  Atla  verbunden,  obschon  sie 
durch  ihre  kleineren  Dimensionen,  die  charakteristische  Stirnbil- 
dang  und  die  geringere   Brehe  von  dieser  Art  abweicht.     Doch 

feto.  a. d.  8mI.  Gm.  XV.  I.  14 
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kommen  einzelne  grössere  Exemplare  vor,  deren  Stirnlinie  noch 
eine  ausgesprochene  Ecke  bildet  Meine  Figur  5  a,  6,  Tab.  6 
stellt  ein  solches  Stück  dar,  welches  ich  vorläufig  unter  der  Be- 
zeichnung Rhynchtmella  mücella  unterscheide.  Es  konnten  we- 
nigstens an  den  von  mir  gesammelten  Stücken  keine  entschieden« 
Uebergäuge  su  den  Tab.  6,  Fig.  1—4  -abgebildeten  Exemplaren 
beobachtet  werden. 

Untersuchte  Stücke  10.  Vorkommen.  Obere  Region 
des  alpinen  Doggers  Ton  der  Mitterwand  und  der  Klaus- 
Alp  bei  Hallstadt  (Klaus-Schichten). 

9.     Rhynckonella  Zita  Opp. 
Tab.  6,  Fig.  6  a— c,  Fig.  7. 

Beschreibung.  Schnabel  klein  und  spitz,  doch,  gewöhn« 
lieh  etwas  beschädigt,  weshalb  die  dasu  gehörigen  Partien  bei 
der  Abbildung  zum  Tb  eil  ergänzt  werden  mussten.  Länge  eines 
ausgewachsenen  Exemplars  16  Millim.,  Breite  16  Millim.,  Dicke 
1 2  Millim.  Manche  Stücke  werden  noch  breiter,  indem  die  Ver- 
einigungslinien  beider  Schalen  ein  gleichseitiges  Dreieck  bilden. 
Während  die  Stirn  gewöhnlich  mit  einer  stumpfen  Kante  endigt ' 
so  fallen  dagegen  die  Schalen  auf  beiden  Seiten  der  Muschel  so 
rasch  abwärts,  dass  sie  sich  in  einer  gemeinsamen  Ebene  treffen, 
welche  sich  von  den  Wirbeln  bis  in  die  Stirngegend  erstreckt 
und  ihrer  Länge  nach  von  der  Vereinigungslinie  beider  Schalen 
durchzogen  wird. 

Den.  Abbildungen  nach  zu  urtheilen,  gehört  Rkyncktmeüa 
Zita  in  die  Nähe  von  Zeuschner's  Terebratula  Agastvui  (1846 
Xowe  lud  nißdokl.  u.  s.  w.  Tab.  2,  Fig.  21—25),  indem  insbe- 
sondere der  charakteristische  Verlauf  der  in  ihrer  Mitte  geraden, 
seitlich  jedoch  unter  einen  stumpfen  Winkel  gegen  abwärts  ge- 
richteten Stirnlinie  bei  beiden  Arten  übereinstimmt.  Doch  sind 
bei  HhynchoneUa  Zita  die  Schalen  stets  weit  gewölbter,  auch 
zeichnet  sich  diese  Art  durch  das  häufige  Vorkommen  anfallend 
unsymmetrischer  Exemplare  aus,  von  der  Form  der  Tab.  6,  Fig.  7 
gegebenen  Abbildung,  indem  hier  die  grösate  Breite  der  Muschel, 
welche  stets  dem  Stirnrand  sehr  nahe  liegt,  deren  Länge  noch 
übertrifft.  Die  stärkste  Wölbung  befindet  sieh  dagegen  ungefähr 
in  der  Mitte  der  Schalen.  Ihre  Substant  ist  ftaerig  und  näm- 
lich dick,  doch    gingen  die  äussern  TheUe  durch  Verwachsung 
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Bit  dem  umgebenden  Gestein  verloren.  Immerhin  läset  sich  aber 
die  Wahrnehmung  machen,  dass  sich  auf  der  Äussenseite  der 
Schale  weder  radiale  Rippen  noch  stärkere  Runaeln  befanden. 
Untersuchte  Stöcke  16.  Vorkommen.  Obere  Re- 
gion des  alpinen  Doggers.  Von  der  Klaus- Alp  und  der 
Mitterwand  bei  Hallstadt  (Klaus-Sohichten). 

10.     Rhynchonclla  subechinata  Opp. 
Tab.  6,  Fig.  8  a  — o,  Fig.  9  a,  b,  Fig.  10  a— d. 

Beschreibung«  Sehnabel  spitz,  nach  oben  gerichtet,  mit 
scharfen  seitlichen  Kanten.  Deltidium  gewöhnlich  sammt  der  Oeff- 
oung  von  Gesteinsmasse  bedeckt  und  nur  durch  den  schrägen 
Verlauf  der  seitlichen  Schalenränder  angedeutet. 

Die  grössten  Individuen  besitzen  eine  Länge  von  21  Millim., 
eine  Breite  von  20  Millim.  und  eine  Dicke  von  12  Millim.,  in- 
dem die  durchbohrte  Klappe  nur  wenig  gewölbter  erscheint  als 
die  undurchbohrte.  Umfang  der  Xfuscbel  gerundet,  jedoch  bei 
aasgewachsenen  Exemplaren  mit  starker  Neigung  zur  Fünfseitig- 
keit  Stirn  ziemlich  gerade  abgestumpft,  bisweilen  mit  verdicktem 
Rande,  welch  letzteres  Merkmal  besonders  bei  jungen  Individuen 
auflallt,  die  sich  zugleich  durch  ihre  mehr  dreiseitige  Gestalt  aus- 
seiebnen. Der  mittlere  Stirntheil  ist  <bei  der  kleineren  Schale 
susgewachsener  Exemplare  gewöhnlich  etwas  höher  als  die  seit- 
lichen Taeile,  derjenige  der  grossen  Schal»  dagegen  etwas  tiefer» 
wodurch  die  Stirnlinie  eine  Biegung  nach  oben  erhält  In  der 
Jugend  findet  häufig  das  umgekehrte  Verhältnis«  statt,  jedoch  in 
geringerem  Maasse. 

Die  Schalen  sind  auf  ihrer  Aussenseite  ähnlich  denen  von 
Rhynchonella  senticosa  Schloth.  mit  feinen  Rippen  bedeckt. 
Ob  diese  ursprfinglieh  in  Stacheln  ausliefen,  liess  sich  nicht 
mehr  bestimmen ,  da  die  äussere  Schalensubstanz  verloren  ging 
oder  an  dem  Gegendruck  haftet.  Die  häufige  Spaltung  der  Rippen 
in  der  Nähe  des  Randes,  welches  sich  bei  Rhynchontüa  senti- 
cosa Schlotheim  spec.  beobachten  lässt,  kommt  bei  Rhyncho- 
neüa subechinata  nicht  vor.  Die  Zahl  der  noch  leicht  unter- 
acbeidbaren  Rippen  steigt  bei  ausgewachsenen  Exemplaren  auf  60, 
während  sie  bei  jungen  Individuen  weit  geringer  ist. 

Bemerkungen.  Rhynchoneüa  subechinata  Bcheint  in  der 
Literatur  über  fossile  Arten  der  Klaus-Schichten  seither  unter  der 
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Bezeichnung  T.  senticosa  Schloth.  angeführt  worden  zu  m 
da  sie  der  Schloth  EiM'schen  Species  (welche  in  den  Kla 
Schichten  nicht  vorkommt)  nahesteht. 

Untersuchte  Stücke  32.  Vorkommen.  Obere  1 
gion  des  alpinen  Doggers.  Von  der  Klans- Alp  und  der  M 
terwand  bei  Hallstadt  (Klaus-Schichten). 


11.     Rhynchonclla  Etalloni  Opp. 
Tab.  6,  Fig.  Ha  — d. 

Beschreibung.  Die  kleine  Muschel  besitzt  eine  Läi 
von  13  Millim.,  eine  Breite  von  14  Millim.  und  eine  Dicke  i 
9  Millim.,  indem  die  undurchbohtte  Klappe  nur  wenig  kleb 
und  nahezu  ebenso  gewölbt  ist  wie  die  durchbohrte.  Schot 
wenig  hervortretend,  jedoch  nicht  deutlich  erhalten.  Beide  KL 
pen  sind  von  überaus  niedern  Rippen  bedeckt,  welche  zwar 
der  Nähe  der  Wirbel  beginnen,  jedoch  anfänglich  so  schw* 
dass  sie  nur  bei  genauer  Betrachtung  der  Schale  bemerkt  werd 
7  —  8  derselben  kommen  auf  den  mittleren  Theil  jeder  Klapj 
2—3  auf  die  Seiten.  Durch  ihre  Vereinigung  an  der  Stirn  kooi 
nur  eine  wellige  Linie  entstehen,  welche  sich  jedoch  in  der  1 
diangegend  nicht  erhielt.  Die  Stirnkante  hat  einen  geradlinig 
Verlauf,  welcher  um  so  bemerkbarer  wird,  da  das  äussert 
Schalenende  fehlt.  Auf  der  undurch bohrten  Klappe  erhebt  A 
der  mittlere  Theil  in  der  Nähe  der  Stirn  etwas  über  die  Sein 
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Exemplaren  nicht  mehr  so  erkennen.  Schalen  schon  in  der  Wir- 
belgegend stark  gewölbt,  mit  kräftigen  Rippen  bedeckt,  deren 
Zahl  nnd  Stärke  variirt,  indem  auf  dem  mittlem  Theil  jeder 
Klappe  1 — 3,  auf  den  Seiten  aber  1-2  Rippen  angebracht  sind. 
Sie  beginnen  grösstentheils  in  der  Nähe  der  Wirbel,  doch  kommt 
08  bisweilen  vor,  dass  sich  eine  etwas  kürzere  Rippe  erst  später 
einschiebt.  Ihre  Oberfläche  ist  nur  wenig  gerundet,  indem  die 
Stirnlinie  unter  spitzen  Winkeln  gebrochen  einen  zackigen  Ver- 
lauf besitzt  Länge  15  MilL,  Breite  16  Millim.,  Dicke  1 1  Millim. ; 
bei  einem  noch  grösseren  Individuum  betragen  die  Maasse  20,  22 
und  14  Millim. 

Bemerkungen.  Obwohl  das  Vorkommen  von  Rhyncho- 
nella  Hausmann*  Zeüschn.  spec.  in  den  Klaus- Schichten  der 
Klaus-Alp  angeführt  wird,  so  glaube  ich,  dass  nur  die  hier  be- 
trachtete Art  darunter  verstanden  war.  Dieselbe  lässt  sich  von 
der  ZEvscHNE&'schen  Species,  loc.  cit.  Tab.  3,  Fig.  3  (welche  in 
den  Klaus-Schichten  nicht  vorkommt),  durch  mehrere  wesentliche 
Merkmale  unterscheiden. 

Untersuchte  Stöcke  24.  Vorkommen.  Obere  Re- 
gion des  alpinen  Doggers  von  der  Mitterwand  und  der  Klau  s  - 
Alp  bei  Hallstadt.  An  beiden  Stellen  in  den  Klaus-Schich- 
ten, an  letztgenannter  jedoch  nicht  aus  anstehenden  Lagen,  sondern 
aus  den  Rollsteinen  des  benachbarten  meist  wasserleeren  Bachein- 
schnittes (mit  noch  andern  für  Klaus- Schichten  bezeichnenden 
Arten). 

13.     Rhynchonella  ortkoptycha  Opp. 
Tab.  7,  Fig.  5a  —  c,  Fig.  6a— c,  Fig.  7. 

Besehreibung.  Schnabel  niedergedrückt  und  kaum  noch 
Banm  ffir  ein  Deltidium  lassend,  welches  übrigens  an  den  vor- 
handenen Exemplaren  nicht  mehr  sichtbar  ist.  Schnabelkanten 
nur  wenig  ausgeprägt,  doch  zieht  sich  auf  den  Seiten  beider 
Schalen  eine  stumpfe  von  den  Wirbeln  herkommende  Kante  in 
schwachem  Bogen  den  Rändern  zu.  Durch  diese  Kanten  wird  auf 
jeder  Seite  der  Muschel  ein  längliches  Feld  begrenzt,  auf  dessen 
flachem  oder  seicht  vertieftem  Grunde  die  Vereinigungslinie  bei- 
der Schalen  hinzieht.  Länge  des  grössten  Exemplars  1 6  Millim., 
Breite  18  Millim.,  Dicke  9  Millim.  Umfang  dreiseitig,  jedoch  mit 
gerundeter  Stirn.  Die  Stirnlinie  selbst  bildet  mehrere  starke,  je- 
doch stumpfwinklige  Zacken,  welche  von  den  an   der  Stirn  zu- 
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sararaentreffenden  Rippen  herrühren ,  deren  man  5—6  auf  jeder 
Schale  zählt.  Sie  beginnen  kann  merkbar  an  den  Wirbeln,  blei- 
ben während  ihres  Verlaufe!  bis  über  die  Mitte  der  Schalen  noch 
ziemlich  schwach  nnd  springen  erst  in  der  Nähe  der  Stirn  welter 
hervor,  auch  übertreffen  die  mittlem  Rippen  die  aaf  der  Seite 
befindlichen  beträchtlich  an  Grösse ,  ohne  daas  jedoch  eine  der 
Schalen  in  der  Mediangegend  der  Stirn  einen  Sinus  oder  eine 
entsprechende  Ansbach  lang  besiut 

Untersuchte  Stücke  8.  Vorkommen.  Simmtlkhe 
Exemplare  landen  sieh  an  der  Klaus- Alp  bei  Hall  sied  t  in 
einem  weissen  Kalkgang,  welcher  die  dunkler  gefärbten  verstei- 
nerungsreichen  Klaus-Schichten  durchsieht. 

14.     Rhynchonella  micula  Opp. 
Tab.  7,  Fig.  8a—  f,  Fig.  9a,  b,  Fig.  10  a,  b. 

Beschreibung.  Der  kleine  nur  wenig  gekrümmte  Schna- 
bel ist  bei  den  vorhandenen  Exemplaren  etwas  beschädigt,  wodurch 
eine  genauere  Untersuchung  seiner  einzelnen  Theiie  nicht  möglich 
wird,  um  so  weniger  als  die  Species  nur  7  Millim.  Länge,  7\  Millim. 
Breite  und  4  Millim.  Dicke  erreicht.  Die  ziemlich  gewölbten 
Klappen  bleiben  auf  grössere  Entfernung  von  den  Wirbeln  glatt, 
oder  zeigen  hier  höchstens  die  gerundeten  Anwachsstreifen.  Un- 
gefähr in  der  Mitte  der  Schalen  beginnen  die  charakteristischen 
Formverhältnisse,  durch  welche  sich  dÜ9  Muschel  von  den  übrigen 
Rhynchonella -Arten  unterscheidet.  Es  stellen  sich  hier  feine 
wenig,  erhabene  Falten  oder  Rippen  von  radialem  Verlaufe  ein, 
welche  sich  bis  in  die  Nähe  des  Randes  erstrecken,  ohne  jedoch 
auf  den  Verlauf  der  Stirnlinie  einen  bemerkbaren  Einfluss  au 
üben.  Derselbe  wird  vielmehr  durch  einen  tiefen  breiten  Sinus 
der  kleinern  Schale  bestimmt,  auf  dessen  Mitte  sich  eine  kräftigere  ! 
aber  ziemlich  kurze  radiale  Rippe  erhebt,  der  eine  vertiefte  Furche 
der  durchbohrten  Klappe  entspricht.  j 

Bei  einigen  Exemplaren  fehlt  jedoch  die  Mittelrippe ,  indem     ' 
sich  ein  einfacher,  aber  ziemlich  breiter  Sinus  an  der  Stirn  her* 
absenkt  (Tab.  7,  Fig.  10  a,  b).    Das   Vorhandensein  der  feinen     | 
seitlichen  Radialrippen  macht  es  wahrscheinlich,  dass  diese  Stocke 
mit  den  zuerst  beschriebenen  zu  der  gleichen  Species  gehören. 

Untersuchte  Stücke  15.  Vorkommen.  Müder  vorigen 
Species  in  einem  die  Klaus- Schichten  durchziehenden  weissen 
Kalkgang.  I 
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15.     Rhynchonella  adunca  Opp. 
Tab,  7,  Fig.  1 1  a— d. 

Beschreibung.  Schnabel  klein,  mit  der  Spitze  bis  nahe 
an  die  undurchbohrte  Schale  reichend,  Deltidium  und  Oeffnung 
nicht  sichtbar.  Beide  Klappen  wachsen  in  der  Wirbelgegend  rasch 
in  die  Dicke,  riehen  sich  jedoch  der  Stirn  2a  wieder  etwas  zusam- 
men. L&nge  S\  Millim.,  Breite  9  MiHim.,  Dicke  6  Millira.  Die 
durchbohrte  Sehale  ist  nur  wenig  grösser  als  die  undurchbohrte. 
Auf  letzterer  erheben  sieb  an  der  Stirn  zwei  breite  kurze  Rippen, . 
welche  einen  vertieften  Sinus  oder  vielmehr  eine  Furche  zwischen  sich 
lassen,  während  der  breitere  Sinus  der  durchbohrten  Klappe  eine 
mediane  Erhöhung  oder  Rippe  trägt.  Es  ist  dies  gerade  das  um- 
gekehrte Verhähniss  im  Vergleich  zu  der  vorigen  Art,  bei  der 
die  undurchbohrte  Schale  an  der  Stirn  eine  breitere  Einsenkang 
und  eine  mittlere  Rippe  zeigt.  Die  übrigen  Schalentheile  sind 
jedoch  gleichmassig  gewölbt  und  glatt,  oder  höchstens  von  An- 
wachstreifen  bedeckt  %  ohne  eine  feinere  Radialstreifung  ähnlich 
wie  bei  RAnchoneUa  micula  zu  zeigen. 

Untersuchte  Stacke  1.  Vorkommen.  Mit  der  vori- 
gen Speeies  in  einem  die  Klaus-Schichten  durchstehenden  weissen 
Kalkgang. 

16.     Rhynchonella  ßrentontaea   Opp. 
Tab.  7,  Fig.  12  a,  b,  Fig.  13  a,  b,  Fig.  14  a— c. 

Besehreibung.  Schnabel  klein,  nach  oben  und  etwas 
nach  vorn  gerichtet  mit  wellig  ausgesprochenen  Sehnabelkanten. 
Von  dem  Deltidium  sind  nur  Theile  des  früheren  Umrisses  ge- 
blieben, während  sieh  das  Vorhandensein  einer  /einen  Oeffnung, 
durch  das  Heraustreten  harter  Gesteinsmasse  kund  giebt.  Schale 
deutlich  faserig,  in  der  Jugend  nur  mit  feinen  Anwachsstreifen 
bedeckt,  während  sich  später  bei  grösseren  Individuen  kurze  ge- 
wölbte Rippen  oder  Falten  einstellen,-  welche  den  Rand  umklei- 
den, jedoch  eine  deutlieh  radiale  Stellung  einnehmen.  Es  lassen 
«eh  bei  einem  der  untersuchten  Stücke  über  12  solche  Falten 
von  ungleicher  Grösse  unterscheiden,  bei  einem  andern  zeigt  der 
mittlere  breite  Theil  deren  neun.  Die  Muschel  gleicht  in  die- 
ter  Hinsicht  der  im  Vilser  Kalke  vorkommenden  Rhynchonella 
tolitanea,  bei  welcher  jedoch  die  kurzen  Stirnfalten  scharfkantiger 
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werden  und  etwas  weiter  hervorspringen,  mach  in  geringerer  Zahl 
(5)  vorhanden  sind.  i 

Ein  wie  es  scheint  noch  nicht  ganz  ausgewachsenes  Exem-  ; 
plar,  bei  dem  gerade  die  ersten  Anhinge  der  Stirnfalten  so  sehen  i 
sind,  miest  13  Millim.  Lange,  15  Millim.  Breite  and  7  Millim.  j 
Dicke.  Bei  einem  andern  Exemplar,  an  dem  sich  die  grössere  ; 
Klappe  biossiegen  liess,  betragt  die  Lange  13  Mfltim,  die  Breite  I 
14y  Millim.  Trotz  dieser  geringeren  Dimensionen  sind  hier  die  j 
Stirnfalten  weiter  entwickelt  als  bei  dem  aovor  gemessenen  Stock,  | 
aoch  erscheint  die  Wölbung  der  Schale  starker,  wodurch  skfa  ! 
eine  betrachtlichere  Dicke  für  die  ausgewachsene  Muschel  ergeben 
würde  als  die  oben  erhaltene. 

Untersuchte  Stücke  6a  Vorkommen.  Obere  Region 
des  alpinen  Doggers.  (Klans -Schichten).  Von  Brentonico 
bei  Boveredo. 


Erklärung  der  Figuren. 

Ta£  5. 

• 

Fig.  1  a,  b,  c  Terebratula  Gerda  Opp.  Oberer  Dogger.  Aas 
den  Posidonomyen- Schichten  von  Brentonico  in  Söd- 
Tyrol. 

Fig.  2  a— c  Terebratula  laticoxa  Opp.     Oberer  Dogger.     Ans  i 
den  Klans- Schichten  von  der-Mitterwand  bei  Hall- 
stadt. * 

Fig.  3  a,  b  und  Fig.  4  a,  b  Terebratula  Pylgia  Opp.  Oberer 
Dogger.  Ans  den  Klans-Schichten  von  der  Klau b- Alp 
bei  Hallstadt.  | 

Fig.  5  a— e  Terebratula  Gefion  Opp.    Ans  einem  weissen  Kalk-   I 
gang  von  der  Klans-Alp  bei  Hallstadt;   Fig.  a,  b 
in  natürlicher  Grösse,  Fig.  c— e  vergrossert. 

Fig.  6  a— g.  Terebratula  curviconcha  Opp.  Oberer  Dogger. 
Posidonomyen -Schichten  von  Brentonico  bei  Rovere- 
d  o.     Fig.  a—  d  in  natürlicher  Grösse,  Fig.  e— g  vorgrössert. 

Fig.  7  a,  b  und  Fig.  8  a— c  Rkynckoneüa  Berchta  Opp.  Oberer 
Dogger.  Aus  den  Klaus-Schichten  von  der  Mitterwand 
bei  Hallstadt. 

Fig.  9a—  c  Rhynchonella  Berchta  vor.  microptycha.  Eben- 
daher. 

I 
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Tab.  6. 

Fig.  I  a— c  und  Fig.  2.  Rhynchonella  Atla  Opp.  Oberer  Dog- 
ger. Aus  den  Klaue  -  Schichten  von  der  Mitterwand 
bei  Hallstadt. 

Fig.  3  a,  b.    Rhynchonella  Atl*s  vor.  pohjmorpka.   Ebendaher. 

Fig.  4  a — c.  Rhynchonella  coaretuta  Opp.  Oberer  Dogger.  Aus 
den  Klaus  -  Schichten  von  der  Kl  aus- Alp  bei  Hall- 
stadt. 

Fig.  5  a,  b.    Rhynchonella  coaretata,  var.  miscella.  Ebendaher- 

Fig.  6a,  b,  e  and  Fig.  7.  Rhynchonella  Zita  Opp.  Oberer 
Dogger.  Aus  den  Klaus  -  Schichten  von  der  Mitter-, 
wand  bei  Hallstadt. 

Fig.  8a— c,  Fig.  9a,  b,  Fig.  10a- d.  Rhynchonella  subechinata 
Opp.  Oberer  Dogger,  Klaus-Schichten.  Fig.  8a— c  ver- 
gröasert.  -Fig.  9a,  b  in  natürlicher  Grösse;  von  der  Mit- 
terwand bei  Hallstadt.  Fig.  10a,  b.  Junges  Indi- 
viduum in  natürlicher  Grösse.  Fig.  10c,  d  dasselbe  ver- 
grössert;  ebendaher. 

Fig.  IIa — d.  Rhynchonella  Etalloni  Opp.  Oberer  Dogger.  Aus 
den  Klans-Schichten  von  der  Klaus- Alp  bei  Hall  Stadt 
Fig.  IIa  Exemplar  in  natürlicher  Grösse.  Fig.  IIb— d 
dasselbe  vergrössert. 

Tab.  7. 
Fig.  1 — 4.     Rhynchonella  de fluxa  Opp.    Oberer  Dogger,  Klaus- 
Schichten.    Fig.  1,  2.    Aus  den  Bachgeschieben  über  der 

K  Jaus«  Alp.    Fig.  3,  4  von  der  Mitter  wand  bei  Hall« 

Stadt. 
Fig.  5 — 7.    Rhynchonella  orthoptycha  Opp.   Aus  einem  weissen 

Kalkgang  von  der  Klaus-Alp  bei  Hallstadt. 
Fig.  8 — 10.     Rhynchonella  micula  Opp.    Mit  der  vorigen  Art. 

Fig.  8a,  b.    Exemplar  in  natürlicher  Grösse.     Fig   8  c— f 

vergrössert. 
Fig.  Ha—  d.     Rhynchonella  aduncaOpf.    Mit  der  vorigen  Art. 

Fig.  Ha   Exemplar  in  natürlicher  Grösse.     Fig.  Hb— d 

dasselbe  vergrössert. 
Fig.  12 — 14.     Rhynchonella  Brenloniaca  Opp.    Oberer  Dogger. 

Aus  den  Posidonomyen- Schichten  von  Brentonico  bei 

Roveredo.^ 
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4.    Einige  Bemerkungen  ober  die  Zusammensetzung 
der  krystaltinischen  Gesteine. 

Von  Herrn  W  Sartorhts  von  Waltkrshausen  in  Götliagen. 

Durch  diese  Zeilen  erlaube  ich  mir  auf  die  Kritik  des  Herrn 
Roth  in  Bezug  auf  meinen  Aufsatz  „Ueber  die  Berechnung  der 
quantitativen  und  mineralogischen  Zusammensetzung  der  kryatal- 
linischen  Gesteine  vornehmlich  der  Laven"  Folgendes  zu  erwidern. 
Während  man  bis  jetst  bei  der  Losung  dieser  Aulgabe  ein  ganz 
unwissenschaftliches  Probiren  anwandte ,  habe  ich  es  versucht  an 
die  Stelle  desselben  eine  vollkommen  strenge  Methode  zu  setzen, 
die  uns  zahlreiche  Controllen  zur  Prüfung  der  gemachten  Vor- 
aussetzungen an  die  Hand  giebt.  Diese  Methode  besteht  nämlich 
in  der  Aufstellung  eines  Sys&eroes  linearer  Gleichungen,  welches 
mehrere  unbekannte  Grössen  involvirt  und  dessen  Form  ausser 
von  den  Sauerstoffmengen ,  von  den  Atomen  gewichten  und  von 
gewissen  Voraussetzungen  abhängt,  welche  ich  sogleich  namhaft 
machen  werde. 

Es  ist  bei  dieser  Methode  wesentlich,  dass  die  Zahl  der  un- 
bekannten geringer  als  die  Zahl  der  Bedingnngsgleicbungen  ist, 
ein  Verhältnis*,  welches  Herr  Roth  gänzlich  fibersehen  zu  haben 
scheint.  Werden  daher  falsche  Voraussetzungen  gemacht,  so  kann  | 
begreiflicher  Weise  den  überschüssigen  Gleichungen  gar  nicht  | 
oder  nur  unvollständig  entsprochen  werden. 

Die  Ansichten  mögen  verschieden  sein,  welchen  Werth  man 
für  Mineralogie  und  Geologie  der  obenerwähnten  Aufgabe  zuge- 
steht; will  man  dieselbe  aber  überhaupt  in  Betracht  ziehen,  so 
ist  nur  von  der  hier  zu  besprechenden  Methode  Erfolg  zu  er- 
warten. Die  Voraussetzungen,  die  von  der  molecularen  Beschaffen- 
heit der  einzelnen  Mineralkörper  abhängen  und  über  welche,  wie 
ich  gern  einräume,  die  Ansichten  verschieden  sein  können,  sind 
von  der  Methode  der  Berechnung  unserer  Aufgabe  unabhängig. 

Die  Voraussetzungen,  welche  ich  gemacht  habe  und  die  thefl- 
weise  weiter  unten  etwas  näher  besprochen  werden,  sind  folgende: 
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1)  Es  wird  Berzbltüs*  Gesetz  der  chemischen  Proportionen 
zu  Grunde  gelegt. 

2)  Mitscherlich's  Gesetz  des  Isomorphismus,  welches  ich 
ganz  allgemein  angewandt  wissen  möchte.  Es  handelt  sich  in 
unserm  Falle  jedoch  nnr  um  die  Vertretung  von  Thonerde  durch 
Eisenoxyd  und  von  Kali  durch  Kalk,  Natron,  Magnesia  und 
Eisenoxydul,  und  von  *Titanoxyd  durch  Eisenoxyd. 

3)  In  den  Augiten  und  Hornblenden  habe  ich  mit  Sc  he  EBER 
die  Vertretung  eines  Theiles  der  Kieselerde  durch  Thonerde  nach 
dem  Sauerstoffverhältniss  2  :  3  angenommen.  Obgleich  ich  mich 
zu  dieser  Annahme,  die  etwas  .räthselhaftes  enthält,  nur  ungern 
entschlossen  habe,  so  weiss  ich  doch  an  ihre  Stelle  nichts  Besseres 
zu  setzen.  So  weit  meine  Erfahrungen  und  Beobachtungen  rei- 
chen, stimmen  dieselben  mit  jener  Hypothese  in  befriedigender 
Weise  Qbertin.  8o!lte  es  demnächst  gelingen  eine  andere  Erklä* 
rnngswetse  aufzufinden,  so  werden  die  von  mir  aufgestellten  Glei- 
chungen gewisse  Abänderungen  erleiden. 

4)  Es  wird  angenommen,  dass  in  den  titanh altigen  Magnet- 
eisensteinen Titanoxyd  und  Eisenoxyd  sich  isomorph  vertreten. 
Nimmt  man  eine  andere  Art  der  Zusammensetzung  für  diesen 
Mineralkörper  an,  so  wäre  dann  auch  hier  die  Art  der  Rechnung 
abzuändern,  ohne  dass  dadurch  das  Endresultat  von  dem  von 
mir  erhaltenen  sich  merklich  verschieden  gestalten  wörde. 

Gegen  diese  Annahme  scheint  Herr  Roth  nichts  einwenden 
zu  wollen. 

ö)  Die  nun  folgende  Voraussetzung  dagegen  erregt  den  eigent- 
lichen Anstoss  und  auf  sie  werde  ich  näher  eingehen.  Es  wird 
zur  Erklärung  der  Beobachtungen  angenommen,  dass  ein  jeder 
Feldspath  aus  zwei  Grenegliedern,  aus  einem  neutralen  und  einem 
basischen  Salze,  ersteres  nach  den  Sauerstoff-  Verhältnissen  i  .  3  .  42, 
letzteres  nach  den  Sauerstoff- Verhältnissen  1.3.4  zusammen- 
gesetzt sei. 

Es  handelt  sich  hier  offenbar  nicht  um  Dinge,  die  man  mit 
den  Händen  .greifen  kann,  sondern  um  die  moleculare  Beschaffen- 
heit eines  Mineralkörpers  und  wir  mtlssen,  wie  dieses  in  der 
ganzen  Molecularphysik  der  Fall  ist,  ton  den  Wirkungen  auf  die 
Ursachen  zurttckschHessen.  Ich'  habe  hier  zu  der  Allgemeinerung 
des  Principe  die  beiden  äussersten  Grenzglieder  als  Gomponenten 
rar  alle  FeMspathe  angenommen,  indess  ist  es  einleuchtend,  dass 
ein  jeder   Feldspath,   bei    dem    nach    meiner   Bezeichnungsweise 
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z.  B.  x  =  7,  5  18t,  ebenso  gut  aus  Oligoklas  und  Labrador,  ah 
aus  Anorthit  und  Orthoklas  oder  Albit  bestehend  gedacht  wo- 
den  kann. 

Wenn  uns  rätbsalhafte  Erscheinungen  in  der  Natnr  entgegen- 
treten, so  suchen  wir  dieselben  entweder  durch  bekannte  Natur- 
gesetze zu  erklären  oder  wir  ziehen  neue  Hypothesen  hinzu,  deren 
Haltbarkeit  an  den  Beobachtungen  geprüft  werden  muss.  Es 
wäre  denkbar,  dass  cur  Erklärung  eines  Phänomene«  von  zwei 
verschiedenen  Personen  zwei  verschiedene  Hypothesen  aufgestellt 
worden.  Welche  derselben  den  Vorzug  verdient,  wird  auf  dem 
Boden  der  exacten  Naturforschung  nach  der  Methode  der  klein- 
sten Quadrate  entschieden. 

Will  sich  daher  Herr  Roth  <}er  von  mir  aufgestellten  Feld- 
spathhypothese  nicht  anscliliessen,  so  ist  es  ein  billiges  Verlangen, 
dass  er  statt  der  meinigen  eine  andere  Hypothese  aufstelle,  welche 
dann  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  zu  prüfen  sein  wird« 

Wenn  Herr  Roth  diesen  Weg  nicht  betreten  will,  so  stehe 
ich  im  Vergleich  zu  ihm  auf  einem  so  durchaus  verschiedenen 
Boden,  dass  jede  weitere  Verständigung  über  unsern  Gegenstand 
unmöglich  wird« 

Schon  vor  mehr  als  12  Jahren  habe  ich  es  versucht  nach 
dem  angegebenen  Princip  100  verschiedene  Feldspathanalysen  io 
berechnen",  bei  denen  der  mittlere  Fehler  der  Kieselerde  so 
db  0,502,  der  der  Thonerde  zu  ±  0,428  und  der  der  Alkalien 
zu  =*=  0,863  sich  ergiebt.  Es  war  mir  damals  sehr  wohl  bekannt, 
dass  in  dieser  Reihe  schlechte  und  gute  Analysen  gemischt  waren. 
Wollte  man  an  die  Stelle  der  altern  die  seitdem  gemachten  co- 
verlässigen neuern  setzen,  so  worden  die  eben  angeführten  mitt- 
leren Fehler  vielleicht  auf  die  Hälfte  herabgedrückt  werden  können. 
Aus  der  ganzen  Reihe  dieser  Beobachtungen  geht  hervor,  daes 
der  Sauerstoff  der  beiden  Basen  sich  überall  nahe  zu  wie  1  *'  3 
verhält,  während  die  Kieselerde,  welche  continuirlich  wächst,  durch 
eine  Function ,  die  vom  Sauerstoffverhältniss  der  Säure  zu  den 
Basen  und  gewissen  Constanten  abhängt,  dargestellt  werden  kann. 
Für  diese  Erscheinung,  welche  sich  nicht  ignoriren  lisst,  verlange 
ich  eine  wissenschaftliche  vollkommen  zufriedenstellende  Antwort 
und  zwar  in  Zahlen  ausgedrückt,  deren  Endresultat  mit  den) 
meinigen  zu  vergleichen  ist  Nehmen  wir  in  der  herkömmlichen 
Weise  unter  den  Feldspathen  als  charakteristische  Species  Anor- 
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thit,  Labrador,  Oligoklas  und  Orthoklas  oder  Albit  an,  so  haben 
wir  folgende  SauerstoirVerhältnisse  nnd  Kieeelerdegehalte : 

x  Si 

Anorthit      1     3     4  43     Procent  in  runden  Zahlen 

Labrador    1     3     6  53 

Oligoklas    1     3     9  62 

Orthoklas   1     3   12  69 

Berechnet  man  nun  diese  hundert  Feldspathanalysen  in  ge- 
wöhnlicher Weise  nach  den  bekannten  stöchioroetrischen  Formeln, 
so  werden  mittlere  Fehler  hervorgehen,  welche  die  von  mir  ge- 
fundenen eben  angegebenen  vielleicht  um  das  Fönffache  übertreffen. 
Schiebt  man  aber  für  jede  neue  Einheit  im  x  eine  neue  Feld* 
»pathspecies  ein,  so  erhält  man  ftir  dieselben  schwerfällige  stöchio- 
metrische  Formeln,  die  mit  gerechtem  Misstrauen  anzusehen  sind, 
da  der  mittlere  Fehler  zwar  etwas  kleiner  als  vorhin  wird,  aber 
jedenfalls  sehr  viel  grösser  bleibt  als  nach  meiner  Theorie.  Di* 
einzige  Hypothese,  ausser  der  meinigen,  welche  numerisch  be- 
trachtet dasselbe  leistet,  besteht  in  der  Annahme,  dass  allen  oder 
doch  den  meisten  Feldspathen  eine  gewisse  Quantität  freier  Kiesel- 
säure beigemischt  sei.  Ich  habe  hierauf,  namentlich  bei  den  Ge- 
meinen, wo  x  >  12  ist  Bedacht  genommen,  auch  Herr  Roth 
deutet  dies  an. 

Dagegen  sprechen  aber  folgende  sehr  wesentliche  Gründe: 
1)  Berechnen  wir  z.  B.  einen  Feldspath,  dessen  Kieselerde- 
Gehalt  etwa  48  pCt.  beträgt  (Anorthit  vom  Hekla)  nach  der 
AnorthiHbrmel,  so  haben  wir  einen  Ueberschuss  von  5  pCt.  Kiesel- 
säure, berechnen  wir  ihn  auf  Labrador,  so  fehlt  dieselbe  Quanti- 
tät Kieselsäure. 

Im  ersten  Falle  haben  wir  es  mit  einem  unangenehmen  Ein- 
dringling su  thun,  der  das  Gesetzmäßige  der  Analysen  verdirbt ; 
im  andern  Falle  müssen  wir  uns  dazu  bequemen  •  anzunehmen, 
dtss  durch  Verwitterung  oder  Auswaschung  die  für  die  Formel 
nothige  Kieselerde  verloren  gegangen  sei.  Beides  klingt  wenig 
ermunternd  für  das  Studium  der  Mineralchemie. 

Wenn  man  in  allen  Silicatanalysen  auf  eine  zufällige  Bei- 
mischung von  5,  auch  nur  von  3  pCt.  Kieselsäure,  die  man  als 
Quarz  gar  nicht  erkennen  kann ,  oder  auf  einen  eben  so  grossen 
problematischen  Verlust  desselben  Korpers  gefasst  sein  mues,  so 
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verlieren  die  stfcfaiometrischen  Formeln  alten  Werth  und  sinken 
zu  einer  massigen  Spielerei  herab. 

2)  Die  unbeholfenen  Formeln  itir  die  verschiedenen  Feld- 
spathe stellen  die  Analysen  in  'ganz  ungenügender  Weise  dar; 
die  übrig  bleibenden  Fehler  sind  viel  grösser  als  die,  welche  wahr- 
scheinlicherweise bei  den  Analysen  begangen  werden  können. 

Für  meine  Hypothese  sprechen  folgende  wesentliche  Gründe : 
~  1)  Alle  bekannten  Analysen  Aber  Feldspathe  lassen  sich 
durch  eine  Theorie  darstellen,  welche  das  Gesetz  der  chemischen 
Proportionen  und  die  gegenseitige  Substitution  -der  isomorphen 
Bestandteile  vollkommen  bestätigt;  dabei  wird  der  mittlere  Fehler 
fiir  alle  Beobachtungen  kleiner  als  bei  der  herkömmlichen  Art 
der  Berechnung. 

2)  Es  ist  zwar  bekannt,  dass  manche  Feldspathe  im  Laufe 
der  Zeit  Zersetzungen  erlitten  haben,  für  gute,  harte,  glanzende 
oder  gar  durchsichtige  Krystalle  ist  dieses  aber  nicht  oder  doch 
nar  in  einem  sehr  geringen  Grade  anzunehmen.  Jedenfalls  zeigt 
die  Discussioa  jener  Beobachtungen,  dass  wir  zu  solchen  An- 
nahmen gar  nicht  oder  nur  in  untergeordnetem  Maasse  gedrangt 
werden. 

3)  In  reinen  Feldspaten,  wie  sie  von  vorsichtigen  Chemi- 
kern und  Mineralogen  su  quantitativen  Analysen  benutzt  werden, 
ist  kein  beigemischter  Quarz  zu  erkennen. 

4)  Die  neuern  vulkanischen  Gesteine  z»  B.  die  frischen  Laven 
von  Island,  vom  Aetna,  vom  Vesuv  u.  s.  w,  sind  absolut  quarz* 
frei.  Obgleich  ich  auf  diesen  Punkt  sehr  grosse  Aufmerksamkeit 
verwandt  habe,  habe  ich  doch  in  keiner  Lava  des  Aetna  ein 
sichtbares  Körnchen  von  Quarz  entdecken  können. 

5)  Die  Laven,  welche  in  den  letzten  Jahren  ans  den  Vul- 
kanen hervorgedrungen  Bind,  wie  z,  B.  die  Lava  des  Hekla  von 
1846  und  die  des  Aetna  von  1853,  bei  denen  von  .einer  spater 
eingetretenen.  Zersetzung  der  Bestandteile  keine  Eede  sein  kann, 
zeigen  dieselben  Eigentümlichkeiten  wie  die  von  mir  untersuch- 
ten Laven  der  Thiorsa  und  von  Odaudahraun.  Beide  Laven  sind 
zwar  nicht  aus  der  neuesten  Zeit,  die  letztere  lallt  abe*  jedenfalls 
in  den  Bereich  der  neuern  Geschickt*. 

6)  Endlich  sind  auch  eine  Reihe  krystallographischer  Gründe, 
die  für  meine  Hypothese  sprechen,  nicht  ganz  ausser  Acht  su 
lassen.    Indess  würde  es  mich  zu  •  weit  führen  in  diesen  Gegen- 
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stand  einzugehen,  den  ich  mir  ftir  eine  eigene  Abhandlung  vor- 
behalte. 

Nach  diesen  Bemerkungen  wende  ich  mich  nun  zu  den  Be- 
denken, welche  Herr  Roth  über  einzelne  Theile  meiner  Abhand- 
lung ausgesprochen  hat.  In  dem  ersten  Beispiele,  zu  dem  ich 
den  Granit  aus  der. Nähe  von  Dublin  wählte,  habe  ich  selbst 
erklärt,  dass  zu  einer  vollständigen  Berechnung  in  meinem  Sinne 
das  notwendige  Material  mir  gefehlt  habe.  Herr  Roth  hätte 
daher  sehr  wohl  einsehen  können,  dass  es  nicht  von  meiner  Seite 
auf  ein  definitives  Bndresultat  abgesehen  war,  sondern  dass  ich 
nur  daran  zeigen  wollte,  wie  meine  Methode  anzuwenden  und 
die  Rechnung  zu  behandeln  sei. 

Enthält  ein  solcher  Granit  verschiedene  Glimmer,  deren  Zu- 
sammensetzung bekannt  ist,  so  läBSt  sich  alsdann  die  quantitative 
Zusammensetzung  des  Gesteins  leicht  ermitteln,  indem  nur  noch 
den  von  mir  aufgestellten  Gleichungen  ein  neues  Glied  hinzuge- 
fügt wird. 

Wenn  ferner  Herr  Roth  mir  vorwirft,  dass  ich  in  den  Laven 
Mineralkörper  erblicke,  die  bis  jetzt  Niemand  gesehen  hat,  so  habe 
ich  darauf  Folgendes  zu  erwidern. 

Wenn  ich  die  genannten  Laven  als  aus  Augit,  Olivin,  Mag- 
neteisenstein, Anortbit  und  Orthoklas  zusammengesetzt  betrachte, 
so  habe  ich  ftir  das  letzte  Mineral  keinen  ganz  passenden  Aus- 
druck gewählt,  ich  hätte  besser  Kalkalbit  Schreiben  sollen.  Im 
Wesen  der  Sache  wird*  dadurch  aber  nichts  geändert. 

Ich  richte  nun  die -Frage  an  Herrn  Roth,  was  in  einer 
solchen  Lava  übrig  bleibt,  nachdem  die  Mineralkörper  Augit, 
01i?in  und  Magneteisenstein  in  Abzug  gebracht  Worden  sind. 
Wir  bekommen  entweder  gar  keine  Antwort  oder  vielleicht  das 
Wort  Feldspaih. 

Auch  ich  nehme  dieses  an  und  zeige  z.  B.,  dass  die  Grund- 
masse der  Thiorsa-Lava  49,794  pCt.  Feldspath  von  der  nach- 
folgenden Zusammensetzung  enthalte: 

Kieselerde        66,846 


Thonerde 

20,705 

Bisenoxjd 

0,711 

Kalk 

10,789 

Magnesia 

0,126 

Natron 

0,446 

Kali 

0,377 
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Dieser  Feldspath  ist  s.  B.  einem  von  Domeyko,  der  unter 
dem  Namen  Orthoklas  ans  Chili  angeführt  wird,  sehr  ähnlich. 
Derselbe  enthält  nämlich: 


Kieselerde 

66,205 

Thonerde 

20,731 

Kalk 

2,633 

Natron 

4,051 

Kali 

6,380 

Ist  es  ein  Mal  erlaubt  an  die  Stelle  von  Kali  oder  Natron 
Kalk  au  substituiren,  so  ist  kein  Grund  einzusehen,  warum  man 
nicht  von  diesem  Rechte  im  ganzen  Umfang  Gebrauch  machen 
sollte  und  worin  der  Verstoss  besteht  Kalk-Albit  oder  Kalkortho- 
klas anzunehmen,  denn  es  scheint  einleuchtend  zu  sein,  dass  last 
alkalifreie  Gesteine  wie  die  isländischen  Laven  ihre  Feldspathe 
aus  den  zunächst  verwandten  Stollen  bilden  müssen.  Es  ist  eben- 
so wenig  einzusehen,  warum  in  der  eben  angeführten  Analyse 
fiir  den  Kalk  die  Grenze  mit  2,633  festgestellt  werden  solle; 
Orthoklase  mit  erheblichem  Kalkgehalt  sind  nicht  ganz  unbekannt 
oder  gar  undenklich.  Will  man  sich  aber  mit  einem  einfachen 
Feldspath  begnügen,  so  liegt  es  dann  auf  der  Hand,  daas  den 
Bedingungsgleichungen  nur  in  sehr  unvollkommener  Weise  ent- 
sprochen werden  kann  und  unsere  Theorie,  welche  mehr  leistet, 
verdient  daher  den  Vorzug« 

Herr  Roth  macht  sodann  zunächst  einige  Ausstellungen 
über  die  Fehler,  welche  nach  der  Theorie  bei  den  Alkalien  in 
der  Tbiorsalava  übrig  bleiben.  Ich  habe  darauf  Folgendes  zu 
bemerken.  Eine  Theorie  mag  beschauen  sein  wie  sie  will,  wird 
die  Beobachtungen,  welche  in  allen  menschlichen  Verhältnissen 
mit  Fehlern  behaftet  sind,  nie  durchaus  genau  darstellen  können. 
Es  handelt  sich  daher  nur  um  die  Grosse  des  mittlem  Fehlers. 

Jedenfalls  ist  es  mathematisch  unbillig,  unter  28  von  mir 
mit  der  Theorie  verglichenen  Beobachtungen  —  16  für  die  Thiorea 
—  12  für  die  Scalfandefliothlava  —  diejenigen  hervorzuheben,  bei 
denen  die  grössten  Beobachtungsfehler  bemerkbar  werden. 

Die  mittlem  Fehler  für  die  4  Analysen,  jede  für  sich  be- 
trachtet, geben  folgende  Resultate: 

Mittlerer  Fehler 

1)  Grundmasse  der  Thiorsalava  rb  0,407  pCt 

2)  Gesammtmasse  der  Thiorsalava  db  0,7 12    - 


aas 

Mittlerer  Fehler 

3)  Gesammtmasse  der  Lava  Ton  Scalftmdeflioth       =b  0,549 

4)  Grundmasse  der  Lava  von  Scalfandeflioth  db  0,446 
Der  mittlere  Fehler  ans  allen  Beobachtungen  findet  sich  db  0,381 

Ich  glaube,  dass  dieses  Resultat  ein  ganz  zufriedenstellendes 
genannt  werden  kann,  da  bei  einer  einzelnen  Analyse  der  mittlere 
Fehler  ungefähr  ein  halbes  Procent  beträgt 

Wenn  Herr  Botr  sich  die  Sache  etwas  überlegt  hätte,  so 
riirde  er  den  Grund,  weshalb  der  Fehler,  oder  die  Differenz 
wischen  Bechnung  und  Beobachtung  in  der  Gesammtmasse  der 
Thioraa  Ar  die  Alkalien  grösser  ausfeilt  als  für  die  übrigen  Be- 
rtandtheile,  leicht  haben  finden  können. 

Um  dieses  Verhältniss  klarer  hervorzuheben  setze  ich  die 
Berechnung  der  genannten  Analyse  noch  einmal  hierher. 

Für  dieselbe  ergeben  sich  zunächst  folgende  Zahlen: 


Geeainintmasse  d«r  Thiorsa-Lava. 

Sauerstoff 

Kieselerde  ' 

49,590 

25,995 

Thonerde 

13,551 

6,334  . 

Eiaenoxyd 

9,031 

2,707 

Eisenoxydal 

7,202 

1,599 

Kalk 

12,347 

3,511 

Magnesia 

5,521 

2,204 

Natron 

1,565 

0,404 

Kali 

1,198 

0,202 

100,000 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  sich  durch  die  ganze  Lava 
Feldapath,  Augit,  Olivin  und  Fe  Fe,  deren  Analysen  in  meiner 
Abhandlung  aufgeführt  sind,  befinden,,  gelangt  man  zunächst  zu 
folgenden  8  linearen  Gleichungen: 


zM    +     1,8378  s 

+          y 

=  25,995 

2,9353  M    -f    0,2441» 

+ 

3/ 

=    6,334 

0,0647  M 

+ 

3/ 

=    2,707 

0,1559  x 

+   0,1297  y 

+ 

/ 

=     1,599 

0,9304  Jlf    -j-     0,4454* 

=    3,511 

0,0153  M    4-    0^987» 

+   0£703y 

=    2,204 

0,034»  M 

=    0,404 

0,0194  AT 

=    0,202 

Ua.4.l(Mi.6M.ZV.  1. 
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Ans  denselben  findet  man  ffir  die  5  Unbekannten  schon  sehr 
genäherten  Werthe,  nämlich: 

x  =  9,500 
M  =  1,670 
%  =  5,350 
y  =  0,225 
/  =  0,866 

Hiermit  ergiebt   sich  folgende  Uebereinstinunnng  «wischen 
Rechnung  nnd  Beobachtung: 

Beob.  Berech.  Beob.  —  Ber. 

25,995  25,920  +  0,075 


8,334 

6,208 

+  0,126 

2,707 

2,706 

+  0,001 

1,599 

1,729 

—  0,130 

3,511 

3,937 

-  0,426 

2,204 

2,354 

—  0,150 

0,404 

0,058 

+  0,346 

0,202 

0,032 

+  0,170 

Die  berechneten  Fehlerglekhungen  werden  alsdann: 

0=  -0,075+l,670«fe+9,5000«Mf+l,8373<fe+  <fy 

0=— 0,126  +2,9353<M#+0,2441* 

0=— 0,001  +0J0647  dAf  +Zdf 

0= +0,130  +0,1559&+0,1297aV+  df 

0  =  —  0,426  +0,9304<Mf+0,4454& 

0  =  —0,150  +0,0153  </ilf+0,3987(&+0,8703dy 

0= +0,346  +0,0349^ü 

0= +0,170  +0,0194  dM 

Ans  diesen  Gleichungen  findet  man  nach  der  Methode  der 
kleinsten  Quadrate  die  folgenden  5  Normalgleichnngen: 

0= -0,1353+  9,78914* +  15£6&UT  +  3,0680*+ 1,67(W» 
0=  -0,6993  +  15,86ö(Ms  +  99,73Wlf  +  18£91<Mi+  9,5134  +  0,19414/ 
0=  -0,0184+  3,0680*1»  +  18,5914*  +  3£1704s+9,90454y+  0,1559*1/ 
0=  +0,0715+   1,67004*  +  9,6134*  +  3,90454*+l,7740»V+  0,19974/- 
0= +0,1970  0,1944Jf  +  0,l559dH-O,1397^+lO>OO0(Mr 
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Aas  diesen  Gleichungen  findet  man  durch  Elimination: 

dx  *  =  +  0,21480 
tfy  —  _  0,01030 
rf*  =  —  0,37480 
3ilf=  0,04370 
df  =  —  0,00804 

Nachdem  diese  Correctionen  angebracht  sind,  ergeben  sich 
die  definitiven  Elemente: 

x  =  9,7148 
Af=  1,7137 
y  =  0,2147 
x  =  4,9752 
/  =r  0,8580 

Mit  Zuziehung  der  Zahlen,  durch  welche  die  isomorphe  Ver- 
keilung der  Basen  ausgedrückt  wird,  findet  man: 

Den  Sauerstoff  für  die  einseinen  Bestandtheile. 

Feldspath  Angit    Olirin    ¥eF«       Ber.  Beob.   Beob.-Ber. 

Kiejeleide      16,647+9,141+0,215              =36,003  25,995-0,008 

Treueide        5,030+  1,914                         =   6,244  6,334+0,090 

Eiwnoxjd  •    0,104                           +2,574=  2,678  2,707+0,029 

EiNBoxjdnl                   0,776+0,028+0,868=   1,662  1,699-0,063 

*0k                1,594+ *,916                        =  3,810  3,511-0,299 

lUpei!»          0,026+  1,983+0,187             =   2,196  2,204+0,008 

Natron              0,060                                      =  0,060  0,404+0,344 

JMi                 0,033                                     =   0,033  0,202+0,169 

Hierana  ergiebt  sich  endlich  die  quantitative  mineralogische 
Zusammensetzung*: 

Feldspath  Angit    Olirin    IteFe       Ber.      Beob.  Beob.-Ber. 
Kiaelerde     31,758+17,438+0,410"  =49,606    48,590-0,016 

Thoneide      10,757+  2,598  =  13,355.   13,551+0,196 

EiaeBoxyd       0,345  +8,589=  8,934      9,031+0,097 

Euenoxjdol  3,494+0,125+3,866=  7,485      7,902+0,283 

Kalk  5,607+  7,792  =  13,399    12,347-1,060 

Magnesia  0,066+  4,969+1,468  =  5,503      5,521+0,018 

Natron  0,232  =  0,232      1,565+1,333 

Ktfi  0,196 ss  0,196      1,193+0,997 

48£61+36,291+1,003+12,455=  98,710  100,000 

In  Besag   anf  diese  Rechnung  sei  hier  bemerkt ,  dass  ich 
dieselbe  noch  ein  Mal  ausgeführt  und  zugleich  einen  kleinen  Bech- 

15* 
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nungtjehler  verbessert  habe,  der  Toraehadidi  auf  die  Oirvinbe- 
Stimmung  sich  bezieht.  Ans  den  vorliegenden  Zahlen  ergiebt 
sich,  dass  in  der  Feldspathberechnnng  der  Kalk  last  ebensoviel 
zu  gross  als  Natron  und  Kali  zn  klein  aasgefallen  sind ;  mit  to- 
dern Worten  die  von  mir  gemachte  Voraussetzung,  dass  sich 
durch  die  ganze  Masse  der  Lava  der  Feldspaih  befinde,  der  in 
einzelnen  kornigen  Krystallen  ausgesondert  und  analyairt  wurde, 
ist  nicht  streng  richtig.  Auch  an  der  Summe  der  Bestandthefte 
fehlen  1,29  Procent. 

Bringen  wir,  wie  sich  dieses  leicht  ergiebt,  bei  dem  Sauer- 
stoffgehalt des  Kalks  die  Correction  w  +  u  =  —  0,371,  bei 
dem  des  Natrons  u  =  +  0,273  und  bei  dem  des  Kali  u  = 
+  0,098  in  Rechnung,  so  findet  man: 

Den  Sauerstoff  der  einzelnen  Bestandtheile 
Feldspat*  Aogit     Olivin     &Fe        Ber.      Beob.  Bedb.-Ber. 

Kieselerde     16,647+  9, 141+0,315  =26,003  25,995—0,006 

Thonerde        5,030+  1,214  =  6,244      6,334 -f  0,090 

Eisenoxyd        0,104  +  ^674=   2,678      2,707+0,029 

Eiseuoxydul  0,776+0,029+0,858=1,662      1,599-0,063 

Kalk  1,223  .   2,216  =  3,439      3,511+0,072 

Magnesia        0,026      1,993+0,187  =  0,008      2,204+0,006* 

Katron  0,333  =  0,333      0,404 + 0,071 

Kali  0,131  =  0,131      0,202+0,071 

Die  definitive  quantitative  mineralogische  Zusammensetzung 
mit  dem  Feldspath  der  Grundmasse  wird  alsdann: 

Beob.   Ber.-Beob. 

49,590—0,016 
13,561+0,1» 
9,031+0,097 
7,202-0,283 
12,347+0,256 
5,521+0,018 
1,565+0,267 
1,193+0,421 


feldspath  Angit     Olirin  ¥eFe         Ber. 

Kieselerde     31,758+17,438  -(-0,410  =  49,606 

Thonerde      10,757+2^98  =13,355 

Eisenoxyd       0,345+  8,589=  8,934* 
Eisenoxydsl                 3,494+0,1*5+  3,866=  7,485 

Kalk                4,300      7,792  =12,092 

Magnesia        0,066      4,969+0,468  =  5,503 

Natron            1,298  =    1,298 

Kali                0,772  =  0,772 


49,296+36,291+1,003+12,455  =  99,045  100,000 

Der  mittlere  Fehler,  der  vorhin  =  db  0,712  gefunden  wurde, 
ergiebt  sich  jetzt  zu  A  0,1755.  Endlich  leuchtet  ein,  dass  auch 
der  kleine  Magneeiagehalt  in  dem  berechneten  Feldspam  ver- 
schwinden kann,  wodurch  Kali  und  Natron  noch  höhere  Wertbe 
erhalten,  der  mittlere  Fehler  etwas  geringer  und  die  Summe  aller 
Bestandtheile  grosser  werden  wird. 
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In  unsenn  Feldspat!»  ist  das  Verh&ltniss  des  Sauerstoffs  der 
Säure  20  dem  der  Basen  genau  wie: 

9,7148  :3  ;  1. 

Man  zerlegt  denselben  in  seine  beiden  Componenten  Anor- 
tbit  and  Ka&albit,  und  gelangt  zuerst  zu  den  drei  Gleichungen: 

4  U  4-  12  W  ~  16,647 

3U  +    3JT  =    5,134 

U+        W=     1,711 

Es  wird  also  W=  1,225    V  =  0,487. 

Eine  der  Anorthitanalysen  Abich's  ergiebt: 

Kieselerde  43,642 

Thonerde  35,370 

Eisencxyd  0,677 

Kalk  18,865 

Magnesia  0,339 

Natron  0,568 

Kali  0,539 
100,000 

Bei  dieser  Vertheüung  der  isomorphen  Bestandteile  im 
AoorthH  findet  man,  dass  die  beiden  Feldspathe  sich  folgender- 
maassen  verbinden: 

Sauerstoff. 
Anorthit    Kalkalbit 


Kieselerde 

1,948  + 

14,700  = 

16,648 

Thonerde 

1,443  + 

8,587  = 

5,030 

Eisenoxyd 

0,018  4- 

0,086  = 

0,104 

Kalk 

0,457  4- 

0,766  - 

1,223 

Magnesia 

0,015  + 

0,011  = 

0,026 

Natron 

0,012  + 

0,321  = 

0,333 

Kali 

0,005  + 

0,126  = 

0,131 

Diese  Sauerstoffinengen  verhalten  sich  in  der  ersten  Ver* 
tieahreihe  beim  Anorthit  wie  4:3: 1,  in  der  zweiten  beim  Kalk* 
albit  wie  12 : 3 :  1.  Die  Summe  beider  entspricht  dem  Sauer* 
Hoff  des  vorhin  gefundenen  Feldspaths.  Suchen  wir  nun  zu 
den  berechneten  Sfeaeritofftheilen  die  Erden,  so  findet  man: 


Anorthit    Kalkelbit    PeMspath 

Kieselerde 

3,716  +  28,042  s*  31,768 

Thonerde 

3,084  +     7,673  =  10,757 

Eisenoxyd 

0,099  4-    0,286  =    0,345 

Kalk 

1,607  +    2,69»  =    4,300 

Magnesit 

0,038  +    0,028  =    0,066 

Natron 

0,047  -f     1,251  =     1,298 

Kali 

0,029  -f    0,743  =    0,772 

8,580  -j-  40,716  •=  49,296 

Berechnet  man  endlich  den  Anorthit  auf  100,  00  findet  man 
die  Analyse  Abich's,  dagegen  ergiebt  eich  für  den  Kalkalbit  die 
nachfolgende  Zusammensetzung: 


Kieselerde 

68£73 

Thonerde 

18,843 

Eisenoxyd 

0,705 

Kalkerde 

6,616 

Magnesia 

0,068 

Natron 

3,072 

Kali 

1323 

100,000 

Definitive  Znsammensetzung  der  Gesammtmasse  der  Thiorsi- 
lava: 

Kalkalbit  =  40,716 
Anorthit  =  8,580 
Angit  =  36,291 
Olivin  =  1,003 
FeFe  =  12,455  - 
99,045 

Der  Leser  dieser  Blätter,  insofern  er  nicht  an  grössere 
Rechnungen  gewöhnt  ist,  wird  unsere  eben  mitgetheilte  Methode 
vielleicht  sehr  umständlich  finden.  Hierfiber  möchte  ich  einige 
Bemerkungen  hinzufügen.  Ohne  Beihülfe  von  Logarithmen,  ich 
benutze  die  mit  5  Stellen ,  ist  die  Rechnung  kaum  durchführbar. 
Indess  werden  auch  fär  unsere  Zwecke  vierstellige  Logarithmen 
ausreichen,  durch  deren  Anwendung  nicht  wenig  Zeit  gewonnen 
wird.  Sodann  ist  es  durchaus  erforderlich  rar  Berechnung  des 
Sauerstoffe  aus  den  Oxyden  und  umgekehrt  constante,  beständig 
su  addirende  Logarithmen  zu  benutzen.     Die  Methode  der  klein* 
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sten  Quadrat«  Hast  "Sieh  nicht  einfacher  ausführen,  doch  wird 
man  im  Allgemeinen,  wenn  es  sich  nicht  um  die  feinste  Dar- 
stellung der  Beobachtungen  handelt,  mit  den  genäherten  Elemen- 
ten, wie  ich  sie  zuerst  gefunden  habe,  zufrieden  sein  können. 
Ohne  die  ganze  Rechnung  aufzustellen,  kann  man  bei  einiger 
Uebung  an  den  genäherten  Elementen  gewisse  Correctionen  an- 
bringen, die  zwar  nicht  scharf  genügen,  die  aber  den  Gleichun- 
gen schon  bei  weitem  besser  entsprechen.  Bei  der  ersten  Berech- 
nung unserer  Elemente  tritt  der  Umstand  fest  noch  deutlicher 
hervor  als  nachher,  dass  beim  berechneten  Feldspath  die  Werthe 
tod  Kalk  und  Magnesia  zu  gross,  die  von  Kali  und  Natron  zu 
klein  sind. 

Wir  wollen  der  Vollständigkeit  wegen  die  Atomengewiehte 
anfahren,  welche  zu  unsern  Rechnungen  benatzt  worden  sind : 

Atomengewicht  des  Sauerstoffs  =     1,0000 

„  der  Kieselerde  =    5,7230 

„  der  Thonerde  =     6,4180 

„  des  Eisenoxyds  =  10,0105 


des  Eisenoxydols  = 

4,5052 

des  Kalks             = 

3,5165 

der  Magnesia        = 

2,5019 

des  Natrons          = 

3,8972 

des  Kali              = 

5,8930 

Aus  der  hier  mitgetheilten  Untersuchung  geht  also  hervor, 
diss  in  quarzfreien  kristallinischen  Gesteinen,  för  welche  man 
die  neuern  Laven  halten  muss,  die  quantitative  mineralogische 
Zusammensetzung  genau  ermittelt  werden  kann.  Im  vorliegenden 
Falle  ist  sie  sogar  so  genau  festgestellt,  dass  die  noch  übrig 
bleibenden  Fehler  die,  welche  möglicher  Weise  in  den  Analyse» 
begangen  werden  können,  nicht  übertreffen.  Herr  Roth  befindet 
nch  daher  wiederum  in  einem  Irrthum,  wenn,  er  glaubt,  dass 
fa  Kali  und. Natron  in  meiner  Rechnung  nicht  untergebracht 
werden  könne»  und  wird  sich  mit  den  200  Procent  Anorthit, 
die  nach  meiner  Theorie  erfordert  würden,  auch  woh\  «frie- 
den geben. 

Uebrigens  stellt  Herr  Roth  einer  streng  wissenschaftlichen 
nod  in  sich  zusammenhängenden  Methode  seine  subjectiven  An- 
richten entgegen,  ohne  sich  um  das  zu  kümmern,  was  aus  den 
^edingungsgleichungen    notwendigerweise   folgt.     Wenn    Herr 
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Bora  meine  Methode  all  nickt  emp&hlenswerta  bezeichnet,  so 
kam  ich  darauf  erwidern ,  dass  dieselbe  aar  an*  wissenschaft- 
lichem Interesse  hervorgegangen  ist  und  auf  fremde  Empfehlung 
durchaus  keinen  Anspruch  macht;  sie  wird  sich  auch  mit  der 
Zeit  ohne  dieselbe  Eingang  verschaffe*.  Schliesslich  erlaube  ick 
mir  Herrn  Roth  daran  zu  erinnern,  das*  mit  blossem  Negiren 
in  der  Wissenschaft  nichts  geleistet  wird»  es  scheint  mir  daher 
ein«  sehr  billige  Forderung,  dass  er  die  Mineralogie  und  Geo- 
logie mit  einer  bessern  Methode  bereichere,  deren  Werth  dann 
nach  den  Principien  der  WaJirscheinlichkestsrechnung  beuxtbeili 
werden  muss. 

Es  war  mein  Streben ,  in  dieser  Abhandlung  möglichst  ob- 
jecto su  verfahren,,  und  ich  habe  daher  die  Sache  obenaagcsteUt, 
davon  überzeugt,  dass  sonst  bei  Polemik  nichts  herauskommt 
Der  Sachkenner  wird  meine  Untersuchung  verstehen  und  ihre 
Berechtigung  nicht  verkennen. 


Anmerkung  der  Bedaction; 

Der  bisher  von  der  Bedaction  befolgten  Praxis  entsprechend  enthalt 
sich  der  Unterzeichnete,  welcher  bei  der  Bedaction  betheiligt  ist,  an  die- 
ser Stelle  jeder  Antwort  Es  wird  ihm  dies  nm  10  leichter  als  auch 
nach  seiner  Meinnng  iwischen  Herrn  SAtrosios  nnd  ihm  jede  Versteodi- 
gong  fiber  den  fraglichen  Gegenstand  unmöglich  ist  nnd.  thatsachlich  i 
Material  nicht  vorliegt.  Bon. 
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Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft 

2L  Heft  (Februar,  März,   April  1863). 


A.    Verhandlungen  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll  der  Februar  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  Februar  1863. 
Vorsitzender:  Herr  G.  Böse. 

Da«  Protokoll  der  Januar  -  Sitzung  wurde  verlesen  und  an- 
genommen. ' 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Berg-Assessor  Niedner  in  Rüdersdorf, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Ameluno,  Roth, 
Lottner; 
Herr  Dr.  Drescher  in  Berlin, 

vorgeschlagen    durch    die  Herren  G.  Rose,  Roth, 
Beyrich; 
Herr  Othniel  Charles  Marsh  aus  Jfew  York,     . 
vorgeschlagen    durch   die  Herren  G.  Rose,    Roth, 
Peters. 

Für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  sind  eingegangen: 
A.    Als  Geschenke: 

Erste  Lieferung  der  auf  Kosten  der  Eidgenossenschaft  her- 
ausgegebenen Beiträge  zur  geologischen  Karte  der  Schweiz,  Vor- 
wort, Beschreibung  und  geologische  Karte  des  Baseler  Jura  von 
Herrn  Prof.  A.  Möller  enthaltend.  Von  der  schweizerischen 
geologischen  Commission. 

B.  Studer.  Geschichte  der  physischen  Geographie  der 
Schweiz.    Bern  und  Zürich  1863. 

B.  Studer.  Observation*  geologiques  dans  les  Alpes  du 
kc  de  Thoune.    Sep. 

z«fc.a.l|«LGM.XV.2.  IG 
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A.  Favre.  Carte  geolegique  et  exptkation  de  la  carte 
geologique  des  parties  de  la  Savoiey  du  Piemont  et  de  la  Suis» 
voitine  du  Montblanc.     Geneve  1862. 

Beitrage  zur  Kenntniss  des  Russischen  Reiches.  Band  21 
und  22.    Geschenk  des  Herrn  G,  t.  Helmer9bn. 

G.  v.  Helmersen.  Noch  ein  Wort  über  die  Tulaer  Stein- 
kohle. —  Die  Alexandersattle  eu  St.  Petersburg.     Sep. 

H.  Tr autsch ol [>.    Ueber  den  Korallenkalk  des  Russischen 

« 

Jura.     Sep. 

Gümbel.  Die  Streitberger  Schwamralager  und  ihre  Fort- 
miniferen-Einschlfisse.     Sep. 

B.     Im  Austausch: 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  4.  Nov. 
und  16.  Dec.   1862. 

Mittheilurigen  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft.  V. 
Jahrgang  1861. 

Jahrbücher  des  Vereins  für  Naturkunde  im  Hersogthum 
Nassau.     XVI.  1861. 

Sitzungsberichte  der  kön.  bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  München.     1862.    I.  4.  II.  1.  2. 

Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde.     1862.  No.  9—12. 

Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in 
Meklenburg.    XVI.  1862. 

Archiv  für  Landeskunde  in  den  Grossherzogthümem  Mek- 
lenburg.    XII.  9,  10.  1862. 

Bei  ich  t  über  die  Thätigkeit  der  St.  Gallischen  naturwissen- 
schaftlichen Gesellschaft  für  1861  und  1862. 

Verhandlungen  des  botanischen  Vereins  für  die  Provinz 
Brandenburg.     III.  und  IV. 

Bulletin  de  la  societe  geologique  de  France*  (2)  XIX. 
feuüles  21—58. 

Memoire*  de  la  Societe  de  phynque  et  (Thistoire  naturelle 
de  Geneve.     XVI,  2. 

Bulletin  de  la  Societe  imperiale  des  naturalistes  de  Moscou. 
1862.  I.  II. 

Quarterfy  Journal  qf  the  Geological  Soc.  XVIII.  No.  72. 

Transactions  of  the  Royal  früh  Academy.  XXIV.  2. 
Dublin  1862. 
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Herr  t.  C  arm  all  sprach  aber  die  geologischen  Karten 
und  profilarischen  Darstellungen,  welche  auf  der  letztjährigen 
Londoner  Industrie -Ausstellung  in  der  Zollvereins*  Abtheilung 
der  Klasse  I.  ausgehängt  gewesen  sind,  und  zwar  in  der  Reihen- 
folge, wie  sie  der  —  besonders  ausgegebene  —  amtliche  Ka- 
talog (O/ficial  Catalogue  of  the  Mining  and  Metallurgical 
Products;  Class  /.  in  the  Zollverein  Departement  of  the  inter- 
national Exhibition  1862,  compiled  under  the  immediate  di- 
rectum of  Mr.  v.  Dächen  by  Ür.  Hehmann  Wedding.  Ber- 
lin 1862.)  §.  12  Seite  104  und  105  aufführt. 

Von  der  durch  das  Königl.  Preuss.  Handelsministerium  ver-  * 
anstaiteten  Herausgabe  der  grossen  geologischen  Karte  der 
Rheinprovinz    und  der  Provinz  Westfalen,   welche  be- 
kanntlich von  Herrn  v.  Dechen  meisterhaft  bearbeitet  wird,  wa* 
reo  die  bis  dahin  erschienenen  Sectionen  zusammen  ausgehängt. 
Sie  beweisen  das  rasche  Fortschreiten  dieses  vortrefflichen  Kar- 
tenwerkes.    Redner  äusserte   dabei   nur,   dass   es  sehr  zu  wün- 
schen gewesen   wäre,   wenn   der  Katalog   über  dasselbe   einige 
nähere  Nachrichten  enthalten  hätte. 

Der  Eschweiler  Bergwerks -Verein  hatte  eine  geologische 
Karte  (Flötskarte)  von  den  Kohlenbecken  an  der  In  de 
und  Worm  (Wurm)  im  Maassstabe  von  1  :  20000  nebst  spe- 
ziellen Darstellungen  einzelner  Kohlenfelder  ausgestellt.  Diese 
Karten  hat  —  wie  Redner  vernommen  —  der  Direktor  der  (?e- 
sellichaft,  Herr  Bauer  angefertigt;  sie  sind  mit  grosser  Ge- 
nauigkeit und  Sauberkeit  bearbeitet,  und  ist  dringend  zu  wün- 
schen, dass  diese  ganz  neuen  Arbeiten  recht  bald  publicirt  wer- 
den mögen. 

Von  dem  Königl.  Oberbergamte  zu  Dortmund  war  die 
schon  vor  längerer  Zeit  im  Buchhandel  erschienene  Flötzkarte 
▼on  dem  Ruhrbecken  ausgestellt,  bei  welcher  vielfach  be- 
dauert wird,  dass  sie  nicht  in  einem  grösseren  Maassstabe  pu- 
bkart  worden  ist,  wie  dieselbe  in  einem  solchen  schon  im  Jahre 
lftöj  auf  der  Pariser  Ausstellung  (als  Zeichnung)  ausgestellt  ge- 
wesen ist;  zu  derselben  gehört  ein  Querprofil  der  sämmtlichen 
Flöts-Mulden  und  -Sättel,  sowie  eine  Tafel  von  den  Kohlen- 
flözen. 

Neu  war  eine  gut  bearbeitete  Flötzkarte  von  dem 
Steinkohlengebirge  bei  Ibbenbüren  nebst  Durch- 
schnitten. 
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Di«  Berg-Direktion  zu  Saarbrücken  lieferte  eine  Flott- 
karte  von  dem  dortigen  Kohlengebirge,  bei  der  ein  etwas  grösse- 
rer Maassstab  and  eine  Auswahl  deutlicherer  Farben  zu  wünschen 
gewesen  wäre ;  recht  gut  sind  die  dazu  gehörigen  F 1 5 1 «  p r  of i  1  eT 
sowie  zwei  Grundrisse  von  Kohlen  bauen. 

Von  dem  Distrikte  des  Oberbergamtes  zu  Halle  hatte  dieses 
eine  geologische  Uebersichtskarte  ausgestellt,  ferner  eine 
Specialkarte  von  den  Kohlenfeldern  bei  Wettin,  LöbejQn  u.*.w. 
und  eine  Mehrzahl  von  Gebirgsdurchschnitten ,  welche  indessen 
viele  sehr  hypothetische  Annahmen  enthalten.  Die  Mannsfeld- 
sebe  Gewerkschaft  lieferte  eine  Hauptkarte  von  ihren  Berg- 
baufeldern auf  dem  Kupferschieferflötze. 

In  Betreff  der  Provinz  Schlesien  bemerkte  der  Redner, 
wie  er  die  bei  S.  Schropp  erscheinende  geologische  Karte  von 
dem  Niederschlesischen  Gebirge  in  London  sehr  ungern  vermiest 
habe;  eine  Karte,  welche  schon  im  Jahre  1857  in  der  Breslaner 
Gewerbe- Ausstellung  (obwohl  damals  erst  noch  in  Hand-Colon- 
rung)  ausgehängt  gewesen  sei,  von  welcher  die  bereits  im  Bach- 
handel erschienenen  3  bis  4  Sectionen,  die  übrigen  aber  in  dem 
früheren  Handcolorit  hätten  beigefügt  werden  können.  Es  scheint, 
alß  wenn  das  Oberbergamt  zu  Breslau  diesen  Mangel  habe  dt- 
durch  ersetzen  wollen,  dass  es  aus  Blättern  der  Reim  Ansehen 
Karte  eine  Uebersichtskarte  von  Schlesien  zusammenge- 
setzt und  diese  geognostisch  colorirt  hat.  Ueber  die  Art,  wie  solches 
geschehen,  sprach  sich  Redner  tadelnd  aus.  Dagegen  rahmte 
derselbe  die  von  Herrn  Runge  zu  Breslau  ausgestellten  zwei 
geologischen  tiebirgsdurchschnitte,  der  eine  von  dem 
Riesengebirge  und  der  andere  von  dem  niederschle- 
siech-böhmischen  Kohlenbecken.  Diese  beiden  Profile 
fanden  schon  auf  der  Breslauer  Ausstellung,  wo  sie  ausgehängt 
waren,  allgemeine  Anerkennung.  In  dem  ersteren  sind  die  Lan- 
gen im  Verhältnis*  von  1 :  25000,  in  dem  letzteren  von  i  :  12500 
verjüngt,  in  beiden  aber  die  Höhen  doppelt  so  gross  angenom- 
men als  die  Längen.  In  den  Durchschnitten  selbst  sind  die 
Gebirgsschichten  lebhaft  colorirt,  im  Hintergrunde  aber  die  Hö- 
ben mit  blasseren,  die  Formationen  anzeigenden  Farben  angege- 
ben. Dem  Verfertiger  ist  in  London  die  Preis-Medaille  zuerkannt 
worden. 

Das  Oberbergamt  zu  Breslau  hatte  ferner  eine  General- 
karte  von  den  Steinkohlenflötzen  und  Erzlagerst&t- 


237 

ten  in  Oberschlesien  ausgestellt,  welche  unter  dessen  Leitung 
durch    einen    Markscheider   gefertigt  worden    ist.     Den   grössten 
Theil  dieser  Karte  hildet  die  schon  seit  einigen  Jahren  publicirte 
Flötzkarte   von  Herrn  Mau  VE,   welche  man  nach  dem  zu  dieser 
Karte  gehörigen  Uebersichtsblatte  geognostisch  colorirt  hat.    Red« 
ner  nennt    dies  ein  ganz  verfehltes  Unternehmen,   weil  die  Auf- 
schlösse nicht  genügen,  um  die  geognostischen  Grenzen  in  einem 
sogrossen  Maassstabe  (1:16000)  angeben  zu  können;  dabei  hat 
man  Diluvium   und  Alluvium   beides  ohne  Farbe  gelassen,   so 
dass  man  von  der  Ablagerung  dieser  Schichten  ein  ganz  falsches 
Bild  erhält  und  während  das  —  für  den  Zweck  der  Karte  min- 
der bedeutende  —  Tertiärgebirge  lebhaft  grün  angelegt  ist,    er- 
scheint das  sehr  blasse  Gelb  des  Kohlengebirges  kaum  sichtbar. 
Oasselbe    kann   von    dem    nördlichen   Theile    der   Karte    gelten, 
welcher  nach    einer  vom  Redner   schon    vor  Jahren    publicirten 
Karte*)  bearbeitet  ist,  wobei  überdies  die  Uebertragung  in  einen 
ober  dreifach  grösseren  Maassstab  nicht  ohne  viele  Fehler 
möglich  gewesen  ist.  Die  Karte  enthält  auch  noch  andere  grosse 
Mängel  und  Auslassungen;  so  fehlen  u.  a.  die  Streichlinien  der 
Kohlenflötze  bei  Gleiwitz,  Ornontowitz,  Lendzin  u.  s.  w.  und   bei 
Lagiewnik   sind  die  Steicblinien   unrichtig  angezeigt.     Auch  die 
aof  der  Karte  verzeichneten  Profile  enthalten  mehrfache  Unrich- 
tigkeiten,  und  es  muss  befremden,   wie  eine  solche,  im  Wesent- 
lichsten   nnr   Bekanntes   mangelhaft  wiedergebende   Darstellung 
hat  in  London  mit  einer  Preis-Medaille  bedacht  werden  können. 
Die  Flötzkarte  von  dem  niederschlesischen  (Wal- 
denburger)    Steinkohlengebirge,    angefertigt   von  .  Herrn  • 
Dr.  Huyssen   und  Herrn  A.  Segnitz,  ausgestellt  von  dem  Er- 
steren,   ist  in    demselben  Maassstabe  (1:16000)   angelegt   wie 
die  oben    erwähnte   MvtuVE'sche  Flötzkarte   von   Oberschlesien. 
Sie  besteht  aas  12  Sectionen  von  gleicher  Grösse  wie  die  Blät- 
ter jener  Karte.     Die  topographische  Grundlage  mit  den  Mark- . 
scheiden   der  Gruben    war  bereits  gestochen,   alles   übrige  aber 
vorerst  nur  gezeichnet,  resp.  mit  der  Hand  colorirt.  —   Redner 
bemerkte,  dass  der  wesentlichste  Zweck  einer  solchen  Karte  darin 
bestehen  müsse,  durch   dieselbe  die   bisher  durch  wirkliche 


•)  Geologische  Karte  von  den  Erzlagerstätten  des  Maschelkalksteins 
in  der  Gegend  Ton  Tarnowiti  nnd  Benthen  in  Oberschlesien  von  B.  v.  Car- 
sall.    Zweite  Auflage;  Verlag  von  S.  Scbropp  in  Berlin. 
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Aufschlüsse  bekannt  gewordenen  Verhältnisse  genau 
festzustellen,  um  demnächst  spätere  Aufschlösse  nachtragen  zu 
können«  Allerdings  könne  es  dem  Verständnis«  des  Gänsen  för- 
derlich sein,  wenn  die  Karte  hier  und  da  auch  den  nur  muth- 1 
masslicben  Zusammenhang  von  Kobleaflötsen  andeute,  allein  die*  | 
müsse  auch  eben  nur  eine  Andeutung  sein  und  sich  von  der' 
Darstellung  des  Thatsächlichen  klar  und  bestimmt  unterscheiden. 
Ferner  lasse  sich  in  einem  so  grossen  Maassstabe,  wie  eine  sol- 
che Karte  ihn  erfordert,  aus  Mangel  an  genügenden  Aufschlössen  | 
eine  Angabe  der  geologischen  Formationsgrenzen  gar  nicht  durch- 
führen. Betrachte  man  nun  aus  diesen  Gesichtspunkten  die  in 
Rede  stehende  Karte,  so  könne  man  die  ganze  Ausfährang  der- 
selben nur  ab  eine  verfehlte  bezeichnen;  denn  sie  gebe  in  den 
Flötzzügen  und  in  der  geognoetiechen  Colorirang,  welche  letztere 
der  geologischen  Karte  von  dem  Niederschlesischen  Gebirge  ent- 
lehnt sei,  kaum  mehr  als  ein  allgemeines,  vielfach  ganz  hypo- 
thetisches Bild.  Dasselbe  enthalte  überdies  auch  augenfällige 
Unrichtigkeiten,  namentlich  in  dem  glätzer  Theile  des  Koblea- 
gebirges.  So  entspreche  die  ganze  Karte  nicht  dem  obgedachteo 
Zwecke  und  es  lasse  sich  wohl  annehmen,  dass  dieselbe  in  der 
ausgestellten  Bearbeitung  nicht  publicirt  werden,  diese 
Arbeit  vielmehr  ungeachtet  der  Londoner  Prämiirung  der  Ver- 
gessenheit anheimfallen  werde. 

Noch  bemerkte  Redner  über  die  auf  der  Karte  verzeichne- 
ten Profile,  dass  mehrere  derselben  auch  viel  zu  hypothetisch, 
manche  aber  geradezu  unrichtig  sind,  wie  z.  B.  die  Angabe, 
dass  die  Flötze  der  Gustav  «Grube  im  Einfallen  vom  Porphyr 
absetzen.  Für  solche  Durchschnitte,  namentlich  hinsichtlich  der 
räumlichen  Verhältnisse  der  Porphyre  im  Kohlengebirge,  sei  ein 
sehr  reiches  Material  vorhanden,  dieses  aber  in  der  hier  bespro- 
chenen Arbeit  weder  vollständig  noch  mit  richtiger  Auswahl  zur 
Benutzung  gekommen. 

Herr  v.  Benmgsen-Föbder  legte  Proben  von  thonigen  Ge- 
bilden des  vaterländischen  Bodens  vor,  die,  einerseits  dem  Jung- 
Tertiär-Thon  aus  der  Gegend  von  Möckern  und  Königsborn  an- 
gehörig, dessen  Gliederung  in  eine  obere  oder  Süsswasser-Ab 
theilung  und  zwei  marine  Glieder,  von  welchen  das  untere  ein 
kalkfreies  ist,  während  das  obere  die  bekannten  Septarien,  häufig 
Meeresmuscheln  und  überaus  zahlreich  ganz  neue  Arten  von 
Forami niferen  führt,  noth wendig  machen  dürften,  und  die  anderer- 
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Eberswalde  angehörig,  durch  grosse  Uebereinstimmung  mit  der 
Nagelflvh  der  Schweizer  Voralpen  neben  vielen  andern  Bewei- 
sen, dafür  sprechen,  dass  ein  grosser  Theil  des  vaterländischen 
Bodens  ale  Vorland  eines  früher  in  grössern  Dimensionen  be- 
standenen ecandinavisehetf  Alpengebirges  anzusehen  sei. 

Herr    Ewald    besprach    die    durch    Alphokse  Favbk  .  in 
Gen!    neuerlich  herausgegebene  geologische   Karte  eines  Theils 
von  Saroven,    der  Schweiz  und  Piemont,   welche,  die  Umgebun- 
gen des  Montblanc  und  den  von  der  Arve  durchflossenen  Land- 
strich   zwischen    diesem   Berge    und  Genf   im  Maassstabe    von 
Vi  o'o  o  o  d**»teltand ,   die  Frucht  einer  mehr  als  zwanzigjährigen 
Forschung  des  Autors  ist  und  einen  wesentlichen  Fortschritt  in 
der  Kenntnis*  von   der  Verbreitung  der  Formationen  und  ihrer 
Glieder    in   dem  genannten  Gebiete   bezeichnet.     Das  Anthracit- 
gebirge  der  westlichen  Alpen,  welches  bekanntlich  trotz  der  darin 
enthaltenen  Steinkohlenhora  von  einem  Theil  der  Geologen  zum 
Lies  gerechnet  wird,  dessen  Zugehörigkeit  zum  alten  Steinkohlen- 
gebirge indess  Favre  in  der  der  Karte  beigegebenen  Erläuterung 
ausdrücklich    anerkennt,    findet   man    seinen  Grenzen   nach   mit 
grosser  Vollständigkeit  verzeichnet*     Besondere  Beachtung    ver- 
dient ferner   die  Ausdehnung,   welche  den  auf  der   Karte   von 
St u  der  und  Escher  bereits  angedeuteten  Triasbildungen  dieses 
Theils  der  Alpen  durch  Favre's  Untersuchungen  gegeben  wor- 
den ist.    Bei  Behandlung  der  jüngeren  Secundärformationen  ist 
in  der  Juraformation  versucht  worden ,   die  Sonderung  des  Lias 
von  den   anderen  Juragebilden  durchzufahren,   in  der  Kreidefor- 
mation aber  nach  Abtrennung  des  Neocoms  die  übrig  bleibenden 
Ablagerungen  durch  den  als  Horizont  ausgezeichneten  und  daher 
besonders  angegebenen  Gault  in    eine  dar  überliegen  de  und  eine 
darunterliegende  Schichtenfolge    zu  sondern.     Aehnliche  Sorgfalt 
ist  auf  der  Karte   den  Tertiär-  und  Diluvial  Vorkommnissen  ge- 
widmet.   Eine  ausführliche   Beschreibung   des  dargestellten   Ge- 
biets, mit  welcher  Herr  Favre  jetzt  beschäftigt  ist,  wird   der 
Karte  nachfolgen. 

Herr  Bammelsbbrg  berichtete  über  seine  Untersuchung  des 
Glimmers  von  Gouverneur  und  über  die  Zusammensetzung  der 
Magnesiaglimmer  im  Allgemeinen  (ftd.  XIV.  S.  758.) 

Schliesslich  legte  Herr  G.  Böse  noch  einen  neuen  Meteori- 
ten vor  von  der  Sierra  de  Chaco  in  der  Wüste  Atacam a  im  Nor- 
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den  von  Chile,  den  er  von  Herrn  Domeyko  in  Chile  durch  des 
Königl.  Preuss.  General -Consul  für  Chile  Herrn  Lbyebhageü 
für  das  Berliner  mineralogische  Museum  neuerdings  erhalten  hat 
Der  Meteorit  hat  eine  sehr  merkwürdige  mineralogische  Beschaf- 
fenheit. Er  kommt  nicht  tiberein  mit  dem.  schon  früher  in  der 
Wöste  Atacama  gefundenen  Meteorit,  der  ein  Gemenge  von 
Nickeleisen  und  Olivin  ist,  und  zu  der  Abtheilung  der  Pnllasite 
gehört,  sondern  gleicht  auffallend  dem  vor  7  Jahren  gefundenen 
Meteorit  von  Hainholz  im  Paderbornschen ,  und  ist  wie  dieser 
ein  meistens  feinkörniges  Gemenge  von  Nickeleisen,  Magnetkies, 
Olivin  und  Augit,  worin  wieder  einzelne  grossere  Körner  von 
Nickeleisen  und  den  beiden  Silikaten  liegen.  Der 'Augit  macht 
diese  Meteorite  besonders  bemerkenswert!),  da  er  bisher  nur  in 
der  sonst  seltenen  Meteoritenart,  dem  Eukrite  beobachtet  ist,  wozu 
die  Meteorite  von  Stannern,  Juvenas  und  Jonzac  gehören.  Der 
Meteorit  von  der  Sierra  de  Chaco  macht  mif  dem  von  Hainbolx 
offenbar  eine  besondere  Meteoritenart  aus,  die  mit  einem  beson- 
dern Namen  zu  benennen  ist,  wofür  nun  Herr  G.  Böse  von  dem 
Umstände  ausgehend,  dass  diese  Meteorite  recht  eigentlich  in 
der  Mitte  der  Eisen-  und  Stein -Meteorite  stehen,  den  Namen 
Mesosiderit  von  piooc  in  der  Mitte  stehend,  otS^poc  Eisen, 
vorschlägt 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen, 
v.  w.  o. 

G.  Rose.    Beyrtch.    Roth. 


2.     Protokoll  der  März  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  Man  1863. 

Vorsitzender:  Herr  6.  Rose. 

Das  Protokoll  der  Februar-Sitzung  wurde  verlesen  and  an- 
genommen. 

För  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 
A.    Als  Geschenke: 

O.  C.  Marsh.  Description  of  the  remains  of  a  new  Bna- 
liosaurian  (Eosaurus  Acadianus)  form  the  cool  formaüon  of 
Nova  Scotia.  —  The  Gold  of  Nova  Scotia.    Sep. 
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Amtlicher  Bericht  ober  die  Industrie-  und  Kunst-Aussellung 
zu  London  im  Jahre  1862  erstattet  nach  Beschluss  der  Korn* 
missarien  der  deutschen  Zollvereins-Regierungen.  I.  Heft.  1.  Ciasee. 
Berlin  1863.    Geschenk  des  Verfassers  Herrn  Wedding  in  Bonn. 

A.  Zittel.  Die  obere  Nummuliten-Formation  in  Ungarn. 
Sep. 

B.  v.  Benmgsen- Föbder.  Das  nordeuropäische  und  be- 
sonders das  vaterländische  Schwemmland  in  tabellarischer  Ord- 
nung seiner  Schichten  und  Bodenarten.     Berlin  1863. 

B.    Im  Austausch : 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  XII.  4. 

Abhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Oör- 
lils.  XI. 

Archiv  für  Landeskunde  in  Meklenburg.   XII.  11.  12. 

Sitzungsberichte  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien.  Mathem.  naturw.  Classe  I.  XLV.  2.  3.  4.  5.  II.  XLV. 
4.  5.    XLVL  1.  2. 

Schriften  der  konigl.  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft 
zu  Königsberg.  III.  2.  1862. 

Mittheilungen  aus  J.  Perthes'  geographischen  Anstalt. 
1862.  11.  12.  Ergänzungsheft  9.  10. 

Zeitschrift  des  Architekten-  und  Ingenieur  -  Vereins  für  das 
Königreich  Hannover.  VIII.  3.  4. 

Natuurtundige  Verhandelingen  van  de  Hollandsche  Maat- 
schappij  der  Wetenschappen  te  Haariem.  Tweede  Versame- 
ling.   Zwentiende  Deel  und  NegenOende  Deel.     Berste  stuk. 

Bulletin  de  la  SocUU  des  seiences  naturelles  de  Neucha- 
teL  VI.  1. 

Annale*  des  mines.  (6.)  Tonte  2.  ttvr.  1.  2. 

The  American  Journal  of  seienee  and  arts.  35.  103. 

The  Canadian  naturaUst  and  geologist.  VII.  6. 

Memeirs  of  the  Geolagical  Survey  of  India.  Vol.  IV. 
Part.  1.  —  Palaeontoüfgia  Indica.  IL  1.2.—  Annual  report 
of  the  Geological  Hurvey  of  India  for  the  year  1861  — 1862. 
Calcutta  1862. 

Der  Vorsitzende  erinnerte  daran,  dass  der  heutige  Tag  der 
sebnjährige  Sterbetag  von  Leopold  v.  Buch  sei. 

Herr  Kbug  v.  Nid  da  legte  oktoSdrische  Krystalle  von  Stein- 
wl«  ans  den  obersten  Lagen  des  Steinsalzvorkommens  von  Stass- 
furth  vor.     Es  wechseln  dort  die  Steinsalzschichten  anfangs  mit 
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Kali-  and  Magnesiasalzen  und  Ja,  wo  diese  letzteren  flberwieges, 
finden  sich  itr  ihnen  die  vorgelegten  Oktaeder  eingewachsen. 

Herr  Roth  berichtete  in  eingehender  Weise  Aber  das  jungst 
erschienene  Werk  von  Sir  Charles  Lyell:  The  antiquity  0/ 
man.     London  1863. 

Herr  Lüttner  legte  Stücke  von  krystallisirtem,  innig  mit 
Quarzsand  gemengten  kohlen  saureu  Kalk  vor,  welche  sich  bei 
Brilon  in  Westfalen  auf  der  Sohle  von  Sandgruben  und  in 
Kluften  des  darunter  lagernden  (devonischen)  Massenkalkes  ge- 
funden haben.  Dieselben  erinnern  an  die  sogenannten  krystalli- 
sirten  Sandsteine  von  Fontainebleau,  stehen  den  letzteren  jedoch 
in  der  Grösse  und  Schönheit  der  Krystalle  nach.  Neben  gut 
ausgebildeten,  bis  zu  «5-  Zoll  langen  RhomboSdern  zeigen  sich 
durch  Zusammenhäufung  von  Krystallen  allmälige  Uebergange 
in  ganz  gerundete  und  knollige  Concretionen.  —  Derselbe  be- 
richtete ferner  über  das  auf  Steinkohlengruben  bei  Dortmund 
und  Bochum  neuerdings  öfter  beobachtete  Vorkommen  von  Haar- 
kies (Schwefelnickel);  dieses  Mineral  tritt  dort  —  ähnlich  wie 
nach  Jobdan  in  der  Steinkohlen -Ablagerung  von  Saarbrücken 
und  der  Pfalz  —  mit  Kalkspath,  Schwefelkies  und  zuweilen 
Blende  vergesellschaftet  in  Querklüften  des  Gesteins ,  sowie  in 
den  Spalten  von  Nierenbildungen  auf.  Eine  Stufe  desselben 
wurde  vorgezeigt 

Herr  Drescheh  legte  ein  neu  gefundenes  Exemplar  des 
AmmoniUi  tubtricarinatu*  d'Orb.  aus  dem  oberen  Quader- 
Sandstein  von  Kesselsdorf  im  Löwenberger  Kreidebecken  w> 
Bisher  kannte  man  diesen  Ammoniten  nur  als  Seltenheit  aus 
dem  Senon  des  südlichen  Frankreichs.  In  der  turonen  Kreide 
des  nördlichen  Schlesiens  ist  nach  Mitteilung  des  Redners  Bi- 
radiolitet  cornu  pastorü  d'Oab.  beobachtet  worden, 

Herr  Ewald  legte  mehrere  ihm  von  Herrn  Salinen-Direktor 
-V.  Sfxkendokf  zu  Sehöningen  mitgetheilte  Gesteinsproben  vor, 
welche  aus  einem  in  Cöalin  gestossenen  Bohrloch  gefördert  wor- 
den sind.  Dieselben  bestehen  aus  grauem,  theils  dolomttiscben, 
theils  oolit  bischen  Kalk ,  welcher  sich  sowohl  naeh  seinem  mine- 
ralogischen Charakter  wie  nach  den  darin  vorgefundenen  organi- 
schen Resten,  namentlich  Exogyren  und  Terebrateln,  als  oberer 
Jurakalk,  dem  von  $ritzow  bei  Cammin  im  Alter  gleichend,  *o 
erkennen    giebt.     Das   bis  jetzt  bekannt  gewesene  Verbreitung»* 
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gebiet  des  weissen  Jura  in  Pommern  wird  durch  dieses  Vor- 
kommen nm  ein  Stück  gegen  Osten  erweitert. 

Herr  v.  Benniöskn- Förder  knöpfte  zunächst  die  Bemer- 
kung an  den  Vortrag  des  Herrn  Roth  über  die  neue  Arbeit 
too  Herrn  Lyell,  dass  auch  die  Lagerungeverbähnisse  bei  St 
Acbeul  die  Ansicht  von  einem  Yordiluvialen  Alter  des  Menschen- 
geschlechts in  jener  Gegend  nicht  unterstützen,  da  mit  den  Feuer- 
steinäxten unter  den  Diluvial-Schichten  auch  rothe  Lehmbeiroen- 
gung,  die  nar  von  der  Oberfläche  des  dortigen  Bodens  abstammt, 
deutlich  au  beobachten  ist.  Demnächst  überreichte  Redner  für 
die  Bibliothek  der  Gesellschaft  seine  so  eben  erschienene  Arbeit 
über  das  nordeuropäische,  besonders  vaterländische  Schwemm- 
land, welche  aus  der  Absicht  entstanden  ist,  zunächst  durch 
8pecielie  Angabe  der  .Schichten  und  Bodenarten  desselben  zu 
einer  sichern  Begründung  der  geognostischen  und  geologischen 
Kenntniss  der  neusten  Zeitabschnitte  der  Erdoberfläche  für  das 
bezeichnete  Gebiet  beizutragen;  zugleich  lud  Redner  diejenigen 
Mitglieder  der  Gesellschaft,  welche  sich  eingehender  mit  der 
Geognosie  des  bezeichneten  Gebiets  beschäftigen  wollen,  ein,  die 
Belegstücke  und  Proben  von  den  in  der  jetzt  veröffentlichten 
tabellarischen  Uebersicht  genannten  60  Gebilden  aus  der  Samm- 
lung des  Redners  genauer  untersuchen  zu  wollen. 

Herr  Kunth  legte  einige  aus  dem  anstehenden  Kieselschie- 
fer des  Bansberges  bei  Horscha  unweit  Görlitz  stammende  Grapto- 
lithen  vor.  Redner  bemerkte,  dass  dieses  bereits  von  Glocker 
erwähnte  Vorkommen  ein  neues  Licht  auf  die  den  Thonschiefern 
Niederschlesiens  beigesellten  Kieselschiefer  werfe.  Ferner  legte 
derselbe  säulenförmig  abgesonderte  Sandsteine  aus  einem  Basalt- 
bruche südlich  von  Lahn  in  Niederschlesien  vor. 

Herr  Schlönbach  legte  3  neue  Ammoniten  -  Species  aus 
dem  mittleren  Lias  im  Hannoverschen  vor.  Die  erste,  eine 
sehr  grosse  und  involute  Form,  schliesst  sich  zunächst  an  Am- 
monites  Huvignieri  d'Orb.  an,  der  nach  Oppel  im  unteren 
Lias  mit  Ammonites  oxynotus  Quenst.  und  raricostatus  v.  Ziet. 
vorkommt,  und  fand  sich  nicht  selten  bei  Calefeld  unweit  Nord- 
heim in  dem  Eisenstein  mit  Ammonites  Jamesoni  Sow. 

Die  zweite,  von  der  ein  grösseres  Bruchstück  und  die 
Zeichnung  eines  wob ler halten en  vollständigen  Exemplares  vor- 
gelegt wurde,  ist  wenig  involut  mit  eiförmiger  Mundöffnung ;  die 
Windungen  sind  mit  flachen  abgerundeten  Rippen  versehen,  welche 
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etwas  oberhalb  der  Naht  einen  Knoten  tragen  und,  nach  oben 
schwächer  werdend,  gerade  Ober  den  Rücken  verlaufen ;  zwischen 
denselben  und  parallel  zu  ihnen  verlaufen  viele  feinere  Streifen, 
welche  anf  dem  Röcken  von  gleicher  Stärke  sind  wie  die  Rip- 
pen. Es  wurden  von  dieser  Art,  welche  derselben  Schicht  an- 
gehört wie  die  vorige,  Exemplare  von  Calefefd  und  Rottorf  am 
Kley  in  Hannover,  mehrere  aus  Schwaben  und  eins  aasj  dem 
Canton  Bern,  im  Gänsen  8,  beobachtet. 

Die  dritte,  Art  schliesst  sich  zunächst  an  Amtnonites  ca- 
pricornus  v.  Schloth.  an,  unterscheidet  sich  von  demselben  aber 
durch  Schärfe  der  Rippen,  die  auf  der  Mitte  des  Rockens  ge- 
wöhnlich stark  nach  vorn  gebogen  sind,  so  dass  dort  eine  schwa- 
che Furche  entsteht;  auf  der  Seite  tragen  die  Rippen  je  2  starke 
Dornenreihen.  Diese  Art  findet  sich  sehr  häufig  an  vielen  Lo- 
kalitäten mit  Amtnonites  capricorntu  v.  Schloth,,  Davoet  Sow. 
und  margaritaius  Montf.  zusammen  in  einer  Schicht,  die  etwas 
höher  liegt  als  die  vorigen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen, 
v/  w.  o. 

G.  Rose.    Beyrich.    Roth. 


3.     Protokoll   der  April- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  8.  April  1863. 
Vorsitzender  Herr  6.  Rose. 

Das  Protokoll  der  März- Sitzung  wurde  verlesen  und  an- 
genommen. 

Als  Mitglied  ist  beigetreten: 

Herr  Dr.  phil.  Küsel  in  Berlin, 

vorgeschlagen   durch   die  Herren  G.  Rose,  Ewald, 
Roth. 

Sr.  kaiserliche  Hoheit  Erzherzog  Ferdinand  Maximilian, 
Marine -Oberkommandant,  haben  der  Gesellschaft  ein  Exemplar 
des  in  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerer  zu  Wien  angefertigten 
Abdruckes  des  plastischen  Planes  der  Insel  St.  Paul  im  indi- 
schen Ocean  zu  verehren  geruht,  welches  vorgelegt  wurde. 
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Fflr  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.  Als  Geschenke: 

A.  Stoppam.  Supplement '  ä  Pessai  sur  les  conditio™ 
generale*  des  couches  ä  u4vicula  contorta.    Milan  1863. 

R.  Kkkb  und  F.  Steind achner.  Neue  Beiträge  zur  Kennt- 
nis* der  fossilen  Fische  Oesterreichs.     Wien  1863, 

H.  Fischer.  Ueber  die  Verbreitung  der  triklinoSdrischen 
Feldspathe  in  den  sogenannten  plutonischen  Gesteinen  des  Schwarz- 
wildes.   Sep. 

M.  y.  Lipold.  Die  kristallinischen  Schiefer-  und  Massen- 
gest eine  in  Nieder-  und  Oberösterreich  —  Der  Nickelbergbau 
Nökelberg  —  Die  Grauwacken  -  Formation  im  Kronlande  Salz- 
burg —  Der  Salzberg  am  Dörnberg  nächst  Hallein  —  Geolo- 
gische Notizen  aus  der  Umgebung  des  Salzbergwerkes  zu  Hall 
in  Tirol  —  Geologisches  Vorkommen  im  HQttenberger  Erzberge 
in  Kärnten  —  Bemerkungen  über  Herrn  Münichdorfer's  Be- 
schreibung des  Hüttenberger  Erzberges  —  Erläuterung  geologi- 
scher Durchschnitte  aus  dem  östlichen  Kärnten  —  Bericht  über 
die  geologischen  Aufnahmen  in  Oberkrain  1856  —  Die  Eisen- 
stein-führenden Dfluviallehme  in  Unterkrain  —  Bericht  über  die 
geologische  Aufnahme  in  Unterkrain  1857  —  Geologische  Ar- 
beiten im  nordwestlichen  Mähren  —  Ueber  Herrn  Barrande's 
Colonien  —  Das  Steinkohlengebiet  im  nordwestlichen  Theile  des 
Prager  Kreises.     Separatabdrücke.  , 

B.  Im  Austausche: 

Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  der  preussi- 
sehen  Rheinlande  und  Westfalens.  XIX.  1862. 

Generalregister  der  ersten  10  Bände  des  Jahrbuchs  der  k.  k. 
geologischen  Reichsanstalt.    Wien  1863. 

Abhandlungen  herausgegeben  von  der  Senckenbergischen 
natnrforschenden  Gesellschaft.  IV.  2. 

Bulletin  de  la  SocicU  Imperiale  des  naturalütes  de  Mos- . 
cou.    1862.  in. 

The  American  Journal  of  Science  and  arts.  iV.  104. 
March  1863. 

Herr  Ehrenberg  legte  das  unter  dem  Titel:  Manual  of 
Geology  urith  special  re/erence  to  American  geotogical  history 
fy  James  Dana.  Philadelphia  1863.  erschienene,  reich  mit  Illustra- 
tionen ausgestattete  Werk  vor.  Derselbe  berichtete  ferner,  dass  es 
Staatsrath  Pander  gelungen  sei,  die  früher  nur  in  Hornstein- 
geschieben  des  Kohlenkalkes  bei  Tula  beobachteten  Polythalamien 
dort  jetzt  in  einer  Schicht  von  Thon  und  Lehm  aufzufinden,  in 
welcher  diese  Organismen  vollkommen  gut  erhalten  und  von  allen 
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Seiten  der  Beobachtung  zugangig  auftreten.    Die  Polythalamien 
ans  diesen  Thonen  wurden  vorgelegt. 

Herr  6.  vom  Rath  sprach  über  die  Zusammensetzung  des 
Mizzonits  vom  Vesuv.  Der  Mizzonit  ist  in  seiner  Krystallform 
dem  Mejonit  verwandt,  findet  sich  aber  nicht  wie  letzteres  Mineral 
auf  Kalkstein  -  Auswürflingen ,  sondern  in  Drusen  von  Blöcken, 
welche  vorzugsweise  ans  Sanidin  bestehen.  Das  spec  Gewicht 
des  Blizzonits  2,623  ist  erheblich  geringer  als  dasjenige  des  Me- 
jonit*. Die  Zusammensetzung  ist  folgende:  Kieselsäure  54,70, 
Thonerde  23,80,  Kalkerde  8,77,  Magnesia  0,22,  Kali  2,14,  Na- 
tron 9,83,  Glüh  Verlust  0,13.  Es  verhalten  sich  demnach  die 
Sauer 8t offmengen  der  Kieselsäure,  der  Thonerde,  der  einatomigen 
Basen  wie  5:2  :  1.  Die  Gattung  Wernerit  umfasst  nun  drei 
bisher  sicher  erwiesene  heteromere  Species:  den  Mejonit  mit  der 
Sauerstoffproportion  1:2:3,  den  Skapolith  mit  der  Proportion 
1:2:4,  den  Mizzonit  mit  der  Proportion  1:2:5.  —  Der  Wer- 
nerit von  Gouverneur  (New  York)  besitzt  auch  diese  letztere  Sauer- 
Stoffproportion  und  muss  demnach  zu  der  Species  Mizzonit  ge- 
rechnet werden. 

Der  Vorsitzende  legte  einige  Gebirgearten  von  den  Vorber- 
gen des  hohen,  wie  es  scheint,  noch  thätigen  Vulkans  auf  der 
Ostküste  von  Afrika,  im  Westen  von  Zanzebar,  dem  Kxliman- 
scharo  vor,  die  Herr  v.  o.  Decken  von  seiner  letzten  Expedition 
nach  diesem  Vulkan  mitgebracht  und  Herrn  Barth  geschickt 
hatte,  durch  den  sie  dem  Vorsitzenden  mitgetheilt  wurden.  Sit 
bestehen  grösstenteils  aus  Glimmerschiefer,  der  Quarz  und  klein- 
schuppigen  schwarzen  Glimmer  in  dünnen  Lagen  wechselnd  ent- 
hält, und  durch  einen  grossen  Reich thum  von  rothem  Granat 
ausgezeichnet  ist,  der  gewöhnlich  nur  in  kleinen  Krystallen  in 
den  Quarzlagen  liegt,  aber  in  manchen  Lagen  grösser,  und  hier 
fast  Zoll-gross  ist,  in  welchen  dann  auch  der  Glimmer  grossblfitt- 
riger  erscheint,  und  sich  um  den  Granat  herumlegt;  —  ferner 
aus  einem  sehr  merkwürdigen  und  frischen  Hypersthenfels,  und 
von  neueren  vulkanischen  Gesteinen  aus  Basalt  und  Trachyt;  er- 
-  sterer  ganz  ähnlich  unsern  Basalten  enthält  Olivin  und  Augit  ein- 
geschlossen, letzterer  in  einer  grauen  Grundmasse  grosse  KrysUlle 
von  glasigem  Feldspath.  Versteinerungsfuhrende  Gebirgsarten 
sind  in  der  Sendung  gar  nicht  enthalten,  die  Basalte  und  Trachyte 
seheinen  also  wie  in  der  Auvergne  unmittelbar  aus  den  soge- 
nannten primitiven  Gebirgsarten  hervorzubrechen.  Herr  Barth 
fügte  noch  einige  Bemerkungen  über  den  Kilimanscharo  und  die 
"Expedition  des  Herrn  v.  d. Decken  nach  diesem  Vulkane  hinzu. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen, 
v.  w.  o. 

G.  Rose.    Beyrich.    Roth. 
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B.    Briefliche  mitthellanff. 

Herr  Zimmbkmann  an  Herrn  Roth. 

Hainbarg,  den  4   April  1863. 

Herr  Professor  Fem».  Bokmsr  hat  in  dieser  Zeitschrift 
(Bd.  XIV.  S.  575)  eioe  sehr  lehrreiche  Abhandlung  „Ueber  die 
Diluvial-Geschiebe  von  nordischen  Sedimentär»  Gesteinen  in  der 
norddeutschen  Ebene",  veröffentlicht,  die  mich  lebhaft  interessirt 
hat,  da  ich  mich  seit  länger  als  vierzig  Jahren  vielfach  mit  den 
Geschieben  unserer  Gegend,  namentlich  mit  den  darunter  vor- 
kommenden Petrefakten  beschäftigt  habe.  Herr  Professor  Roe- 
mer  fährt  in  seiner  Abhandlung  verschiedene  Gegenden  und 
Oertlichkeiten  an,  von  denen  ihm  Geschiebe  von  nordischen  Se- 
dimentär-Gesteinen  bekannt  sind;  aus  Holstein  geschieht  aber 
nur  der  von  Herrn  Dr.  Meto  beschriebenen  Dolomit  -  Geschiebe 
ausführlicherer  Erwähnung  Und  doch  ist  auch  Holstein  beson- 
ders reich,  nicht  nur  an  Findlings -Petrefakten  der  Kreide-  und 
Tertiär-Formation,  sondern  auch  aus  silurischen  Schichten.  Ich 
habe  schon  im  Jahre  1841 ,  im  N.  Jahrbuch  für  Mineralogie 
S.  643  einen  Aufsatz  „Ueber  die  Geschiebe  der  norddeutschen 
Ebene  und  besonders  über  die  Petrefakten ,  welche  sich  in  dem 
Diluvial* Boden  der  Umgebung  Hamburgs  finden'9,  veröffentlicht; 
in  welchem  ich  nach  dem  Vorgange  Klöden's  und  Quenstedt's 
(aber  die  Geschiebe  der  Umgegend  Berlins,  in  N.  Jahrb.  1838, 
S.  136)  die  Petrefakten  der  Uebergangs-Formation  beschrieben, 
und  auf  ihre  ursprüngliche  Lagerstätte  hinzuweisen  versucht  habe. 
Seitdem  bat  sich  meine  Sammlung  begreiflich  sehr  vermehrt, 
wenn  ich  auch  nur  im  Umkreise  unserer  Stadt  in  einer  Entfer- 
nung von  2  bis  3  Meilen  habe  sammeln  können.  Eine  grössere, 
einst  von  Herrn  Koch  zusammengebrachte  Sammlung  von  Find- 
lings -  Petrefakten ,  befindet  sich  jetzt  in  unserm  Museum.  Ich 
halte  es  nicht  für  überflüssig  auf  diese  Thatsachen  wieder  auf- 
merksam zu  machen,  um  der  etwaigen  Meinung  zu  begegnen, 
*1*  ob  auf -diesem  Boden   der  Forschung  hier  nichts  geschehen 
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wäre.  Damm  erlauben  Sie  mir  noch  einige  Mittheilongen  ober 
das  Vorkommen  von  Versteinerungen  in  den  Gerollen  unserer 
Gegend.  Die  Häuptfundorte  sind  dei  Lehm-  und  Mergelgrnbeo 
bei  Wellingsbüttel,  Poppen btittel,  Hoisböttel,  Bergedorf,  Reinbeck 
und  die  Gegend  «wischen  Blankenese  und  Seh u lau.  Am  häufig- 
sten finden  sich  Kreide- Versteinerungen,  meistens  im  Feuerstein, 
seltener  isolirt.  Aus  dem  Nachlass  eines  vor  einigen  Jahreo 
verstorbenen  Geistlichen  in  Lauenburg  erhielt  ich  einige  Jim- 
Versteinerungen,  die  in  einer  Mergelgrube  bei  Mölln  gesammelt 
worden  sein  sollen.  Ich  bedaure  es  sehr,  mir  keine  zuverlässig« 
Auskunft  aber  die  Gewissheit  des  Fundortes  dieser  Petrefakten 
verschaffen  zu  können.  Sie  tragen  indessen  alle  Zeichen  der 
Zusammenschwemmung  an  sich,  denn  sie  sind  meistens  stark 
abgeschliffen. 
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•    C.   Anfaätse. 

1.  Geognostische  Beschreibung  des  Districtes  der 
Lindner  Mark  und  ihrer  nächsten  Umgebung  bei 
Giessen,  mit  besonderer  Röcksicht  auf  das  Vorkom- 
men der  Manganerze,  sowie  unter  Aufzahlung  und 
Charakteristik  sämmtlicher  mit  denselben  auftreten- 
den Mineralien. 

Von  Herrn  Ottmar  Hahn  in  Wetzlar. 

Die  Lindner  Mark  nimmt  im  Südosten  and  Süden  der  Stadt 
Giessen  ungefähr  einen  Baum  von  1~  Qoadratstnnde  ein  und 
bildet  ein  bergiges,  «um  grossen  Theil  von  Wald  bedecktes  Ter- 
rain, welches  im  Westen  von  dem  prenssischen  Kreise  Wetzlar, 
im  Norden  von  der  Lahn  und  der  in  dieselbe  fliessenden  Wieseck, 
im  Osten  von  den  Ausläufern  der  Basalte  des  Vogelsberges  und 
endlich  im  Süden  von  den  Gemarkungen  der  Dörfer  Steinberg 
und  Leihgestern  begrenzt  wird. 

Der  sur  unteren  Gruppe  der  devonischen  Formation  gehö- 
rende Spiriferensandstein  ist  das  älteste  Sediment  und  besitzt  zu- 
gleich die  grösste  Ausdehnung  und  mächtigste  Entwicklung  in 
derselben.  Er  streicht  aus  dem  Kreise  Wetzlar  in  genau  nord- 
östlicher Richtung  und  bildet  bei  seinem  Eintritt  in  die  Mark 
eine  nicht  unbeträchtliche  Erhöhung,  verschwindet  dann  unter 
dem  Alluvium  des  Lahnthals,  kommt  erst  wieder  zu  beiden  Seiten 
der  Ifain- Weser-  und  Köln-Giessner  Bahn  zum  Vorschein,  ver- 
breitet sich  über  den  ganzen  Seltersberg  und  verschwindet  eines- 
teils nach  Nordosten  unter  den  Tertiärsanden,  anderntheils  keilt 
er  sich  mit  dem  Kalke  im  Westen  von  Kleinlinden  aus.  Die 
Linie  der  Main- Weserbahn  durchschneidet  kurz  vor  dem  Tannen- 
wald« hinter  Klemlinden  zwei  solcher  Auskeilungen.  Die  süd- 
lichste von  ihnen  setzt  in  der  Richtung  Südwest  weiter  fort  und 
erreicht  ihr  Ende  in  dem  Kalke  nahe  der  prenssischen  Grenze. 

Ztfa.J.iLgMl.Gtf.XV.3.  17 


Ungefähr  in  der  Mitte  der  Mark  tritt  der  Spiriferensandsteni 
wiedernm  hervor,  wird  hier  jedoch  grösstenthels  von  den  ihn 
überlagernden  Tertiärmaasen  verdeckt,  so  dass  er  nur  an  der 
Chaussee  nach  Grossenlinden  nnd  westlich  von  dem  Braunstein- 
bergwerke, wo  er  sich  mit  dem  Kalke  auskeilt,  au  beobachten  ist 

Ein  drittes  Vorkommen  ist  fest  gänzlich  vom  Walde  bedeckt 
und  befinden  sich  hier  auch  nur  wenige  deutliche  Aufschlösse. 

Westlich  von  Kleinlinden  an  der  Grenze  des  Spirifercneand- 
Steins  tritt  eine  petrefactenfflhrende  Schicht  von  nur  geringer 
Breite  zu  Tage,  welche  genau  das  allgemeine  Streichen  von  Sud- 
west nach  Nordost  innehält.  In  der  Nähe  von  Giessen  kommt 
sie  nochmals  zum  Vorschein  und  zwar  zwischen  der  Main-Weaer- 
bahn  und  der  nach  Wetzlar  führenden  Chaussee,  ehe  dieselbe 
den  Damm  der  Bahn  durchschneidet ;  doch  ist  sie  jetzt  durch  die 
an  dieser  Stelle  vorgenommenen  Eisenbahnbauten  theilweise  ver- 
deckt. 

Der  Stringocephalenkalk  aus  dar  mittleren  Gruppe  der  de- 
vonischen Formation  gewinnt  im  Osten  und  Süden  Klemlindeas 
seine  grosste  Ausdehnung  und  besitzt  in  seinem  Streichen  ganz 
dieselbe  Richtung  des  SpiriferenBandsteins.  Er  ist  zwar  nicht, 
wie  es  bei  einem  Blick  auf  die  Karte  erscheinen  muss,  fiberall 
da  zu  Tage  tretend ,  wo  er  auf  derselben  aufgeführt  wird,  allein 
es  zeigen  Hocker  und  Kuppen  desselben,  welche  an  vielen  Orten 
aus  der  ihn  fast  beständig  bedeckenden  Tbonschicht  hervorragen, 
sowie  zahlreiche  Schürfarbeiten,  die  ihn  an  den  verschiedenen 
Stellen  blossgelegt  haben,  hinlänglich  sein  Verbreitungsgebiet  an. 
Zwischen  Kleinlinden  und  Lfltaellinden  wird  er  von  der  Lücke- 
nach  durchbrochen  und  streicht  sodann  weiter  über  die  Grenze 
der  Gemarkung  hinaus* 

An  den  verschiedensten  Orten,  so  namentlich  in  der  Nähe 
des  Braunsteinbergwerkes  im  Giessner  Wald  und  auf  dem  Südab- 
hango des  Berges  hinter  Kleinlinden,  ist  er  in  Dolomit  umgewan- 
delt. Ein  sehr  interessantes  Vorkommen  desselben  findet  sich 
unter  den  Diluvialmassen,  welche  die  neue  Eisenbahn,  bevor  sie 
Giessen  erreicht,'  durchschneidet.  Er  steht  offenbar  mit  dem  Kalke 
von  Kleinlinden  in  innigem  Zusammenbang,  da  er  sich  genau  auf 
der  Streichungslinie  desselben  befindet.  Der  übrige  Theil  der 
Mark  und  zwar  hauptsächlich  der  Nordwesten  und  Süden  wird 
von   mächtigen  Tertiärbildungen  eingenommen,  an  welche  sieb 
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auf  dem  Saitenberg  und  in  der  Nähe  von  Kleinlinden  Geröll* 
messen  ans  der  Diluvialzeit  mnsohliessen. 

1.     Spiriferensandstein. 

Die  grosse  Aebnlicbkeit,  welche  dieses  Gestein  an  allen  Or- 
ten wo  es  auftritt  unter  sich  zeigt,  beweiset,  dass  das  zu  seiner 
Bildung  verwandte  Material  fiberall  dasselbe  gewesen  sein  musste* 
Seine  Masse  ist  meistens  von  bedeutender  Harte  und  treten  in 
derselben  kleine  abgerundete  Quarz-  und  Kieselschieferstückcben 
deutlich  hervor,  welche  durch  Thonschiefersubstanz,  die  in  der 
Regel  vou  Eisenoxyd  oder  Eisenoxydhydrat  durchdrungen  ist, 
verbunden  sind.  Die  Fragmente  sind  von  dem  verschiedensten 
Korne,  doch  erreichen  sie  in  unserer  Gemarkung  niemals  die 
Grösse,  dass  daa  Gestein .  ein  grobes  eonglomeratartiges  Ansehen 
bekäme,  Die  Farbe  ist  bald  gelbgrau,  bald  tief  braun,  je  nach 
den  Körpern»  durch  welche  sie  hervorgerufen  wird. 

Auf  dem  Qnerbruche  zeigt  die  Grauwacke  ein  feinsandiges 
Ansehen  Ähnlich  wie  grober  Sandstein,  als  welcher  sie  auch  zu 
betrachten  ist.  Doch  findet  sich  im  Gegensatz  zu  dem  eigent- 
lichen Sandsteine,  bei  dem  eine  rechtwinklige  Absonderung  vor- 
herrschend ist,  eine  rhomboSdrischeoder  unregelmässige  polyedrische 
Zerklüftung,  welche  erstere  besonders  für  das  Gestein  charakte- 
ristisch ist.  Manche  sehr  dichte  Varietäten  zeigen  auf  dem  Bruch 
eine  feinerdige  Beschaffenheit.  Glimmerblättchen,  die  in  der  gan- 
zen Masse  regellos  vertbeilt  sind,  treten  auf  dem  Bruch  nur  un- 
deutlich hervor,  lassen  sich  aber  doch  an  ihren  spiegelnden  Flächen 
erkennen.  Auf  der  Ablagerungsfläche,  dem  sogenannten  Haupt- 
brach,  sind  sie  dagegen  gewöhnlich  deutlicher  zu  beobachten. 

Nirgends  befinden  sich  die  Schichten  in  ihrer  ursprünglichen 
Lage,  sondern  sind  unter  den  verschiedensten  Winkeln  emporge- 
richtet und  fallen  mit  Ausnahme  einer  Stelle,  die  weiter  unten 
beschrieben  werden  soll,  alle  gegeri  Süden  und  Südosten  ein. 

An  dem  westlichen  Abhänge  des  Kleinlindener  Berges  der 
Teofelsmühle  gegenüber  ist  (das  Gestein  stark  verwittert  und 
mitunter  in  Letten  umgewandelt.  Es  zeigen  sich  hier  viele  in 
allen  Richtungen  kreuzende,  oft  zollbreite  Quarzschnüre,  welche 
bald  die  Spalten,  in  denen  sie  sich  befinden,  ganz  ausfüllen,  bald 
nur  an  den  Wänden  derselben  in  kleinen  Krystallen  abgesetzt 
«nd.   Da  diese  Spalten  ganz  unabhängig  von  der  Bildung  des 
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Gesteins  sind  and  erat  bei  der  Verschiebung  desselben  gebildet 
worden,  so  besitzt  anch  der  durch  Secretionen  oder  Infiltrationen 
in  sie  gelangte  Quarz  ein  viel  jagendlicheres  Alter  al*  der,  wel- 
cher mit  zur  Constitairang  der  Grauwacke  beitragt.  Etwas  6ber 
die  Grenze  der  Gemarkung  an  der  Chanssee  nach  Dutenhofeo 
ist  der  Spiriferensandstein  durch  einen  Steinbruch  scroti  aufge- 
schlossen, und  tritt  hier  wechsellagernd  mit  Schichten  von  Tboo- 
schiefer  auf,  welche  durch  ihre  dunklere  Farbe  schon  von  Pen» 
aus  der  helleren  Grauwacke  hervortreten.  Eine  derartige  Auf- 
einanderfolge von  Thonschiefer  und  Grauwacke  kann  nur  durch 
die  Existenz  stärkerer  und  schwächerer  Strömungen  erklärt 
werden,  welche  bald  gröberes  bald  feineres  Material  mit  sich 
führten  und  abgelagert  haben.  Das  Gestein  fallt  hier  ungefähr 
in  einem  Winkel  von  60  Grad  nach  Südosten  ein. 

Weiter  westlich  von  diesem  Orte  findet  sich  ein  Steinbruch, 
in  welchem  die  Grauwacke  durch  eine  grosse,  plattenformige  Ab- 
sonderung ausgezeichnet  ist.  Sie  wechsellagert  hier  ebenfalls  mit 
Thonschiefer  und  fanden  sich  an  mehreren  Stellen  breite,  thonige 
stark  mangan*  und  eisenoxydbaltige  Massen,  welche  die  Zwischen- 
räume von  dem  Gestein  verkitteten.  An  deren  Stelle  mögen 
froher  Knollen  und  Schnure  von  Kalk  gewesen  sein,  der  durch 
eisen-  und  manganführende  Gewässer  aufgelöst  und  an  dessen 
Stelle  die  beiden  Metalloxyde  niedergeschlagen  und  oxydirt  wurden. 

In  dem  Spiriferensandstein  des  Seltersberges  zeigen  sich  ahn- 
liche Absonderungen  in  den  Klüften  und  Schichtungsflachen,  nur 
dass  sie  hier  aus  Rotheisenstein  bestehen.  Letzterer  Aberzieht 
das  Gestein  besonders  an  einem  durch  die  neue  Eisenbahn  frei- 
gelegten Punkte  in  dünnen  Rinden,  so  dass  man  es  mitunter  fQr 
compacten  Rotheisenstein  halten  kann  und  erst  beim  Zerschlagen 
läset  das  Stück  die  unveränderte  innere  Masse  erkennen. 

Mit  der  fortschreitenden  Verfeinerung  des  Materials  der  Grau- 
wacke, durch  welche  ein  allm&liges  Verschwinden  der  Fragmente 
bedingt  wird,  mit  der  Zunahme  des  thonigen  Bindemittels  und 
der  Glimmerschüppchen  geht  dieselbe  in  Qrauwackenschiefer  und 
zuletzt  in  Thonschiefer  Aber.  Der  Uebergang  des  Grauwacken- 
schiefers  in  den  Thonschiefer  findet  so  allmälig  statt,  dass  keine 
scharfe  Grenze  zwischen  beiden  zu  ziehen  ist.  Im  Wesentlichen 
unterscheidet  er  sich  von  letzterem  durch  die  Structur,  indem  die 
rhombischen  Absonderungen  desselben  an  den  Enden  mehr  rund- 
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liehe  Formen  zeigen,  während  die  Kanten  und  Ecken  des  Thon- 
echiefers  scharf  ausgebildet  sind«  Der  Tbonschiefer  ist  als  eine 
BildoDg  der  feinsten  successiven  Scblammabsätze  zu  betrachten. 
An  den  Orten,  wo  ich  ihn  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte, 
sind  dunkle  Farben,  bald  dunkelgrau  bis  dunkelgrün,  bald  mehr 
rothgrau,  vorwaltend.  Ueberall  ist  er  mit  äusserst  kleinen  Glim- 
merscfaflppchen  bedeck«,  welche  auf  der  Schichtungsfläche  beson- 
ders deutlich  hervortreten.  Die  Glimmerschtippchen  stehen  in 
innigem  Zusammenhang  mit  der  Schieferung,  denn  mit  der  Zu- 
nahme derselben  wird  die  schiefrige  Structur  deutlicher.  Der 
Tbonschiefer  tritt  immer  mit  der  Grauwacke  wechsellagernd  auf 
and  erleidet  wie  diese  mannigfache  Verschiebung  und  Zerknickung. 
So  findet  sieh  z.  B.  der  Sorgemühle  gegenüber  eine  Schicht 
desselben,  welche  diese  Erscheinung  zeigt.  Etwas  gegen 
Norden  einfallend  ist  sie  fast  senkrecht  in  die  Hohe  gerichtet 
und  die  wahre  Schichtung  nur  dadurch  deutlich  zu  erkennen, 
dass  sich  in  der  Mitte  derselben  eine  ungefthr  handbreite  Lage 
von  Grauwacke  befindet.  Die  Schiefer  zeigen  drei  zu  einander 
schiefwinklig  stehende  Ablösungen,  wodurch  griffeiförmige  oder 
rhombische  Absonderungen  entstehen,  welche  an  den  der  Ver- 
witterung am  meisten  ausgesetzten  Stellen  besonders  deutlich  her- 
vortreten. Obgleich  sich  die  Schieferung  auf  beiden  Seiten  der 
Grauwacke  mit  unveränderter  Richtung  fortsetzt,  sind  an  letzterer 
doch  durchaus  keine  ähnliche  Ablösungsrichtungen  zu  bemerken. 
Mit  Ausnahme  der  einen  petrefactenffthrenden  Schicht,  deren 
Lage  bei  der  Beschreibung  der  Mark  angedeutet  wurde,  ist  der 
Sphiferensandstein  arm,  wenn  nicht  geradezu  leer,  an  Versteine- 
rungen. In  der  petrefactenföhrenden  Schicht  finden  sich  meistens 
nur  Steinkerne  oder  Abdrücke,  häufig  mit  einer  dünnen  Rinde 
▼on  Eisenoxydhydrat  fiberzogen.  Neben  den  Thierfiberresten 
kommen  häufig  Abdrücke  .von  Fucoiden  vor,  unter  denen  bis 
jetzt  Ckondrites  antiquus  ±  bestimmt  wurde.  Herrn  Professor 
Knop  verdanke  ich  Kenntniss  sämmtlicher  hier  gefundenen  Ver- 
steinerungen.    Es  sind  folgende: 

Pleurodictyum  proHematicum  1 

Cyathophyllum  sp.  ? 

Crinoiden  -  Stiele    . 

Feneiteüa  infundAoliformis  + 

Chonctcs   sarcinulata    1 
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OrtJUs  striatula  sp 

Phacops  hUifrom  s? 

Phacops  lacimatut  x 
Von  diesen  neun  gefundenen  organischen  Ueberreeten  kom- 
men zwei  (=f)  sowohl  in  dem  unteren  eis  euch  dem  mittleres 
devonischen  System  vor,  vier  (J.)  aber  gehören  nur  dem  un- 
teren an  und  ist  hierdurch  hinlänglich  bewiesen,  das*  die  Schich- 
ten, in  welchen  sie  enthalten  sind,  den  ältesten  devonischen  zu- 
gerechnet werden  müssen. 

2)    Stringocephalenkalk. 

Der  Stringocephalenkalk  tritt  in  der  Gegend  von  Wetzlar 
in  drei  parallelen  Zügen  auf,  die  ungefähr  eine  Meile  tob  einan- 
der entfernt  sind  und  das  Hauptstreichen  der  devonischen  For- 
mation innehalten.  Die  beiden  nördlichsten  derselben  beginnen 
im  Nassauischen  und  gehören  dem  einen  die  Kalke  an  der  Bieber, 
dem  andern  die  der  Lindner  Mark  an.  Der  dritte  Zug  kann  hier 
nur  geringeres  Interesse  haben,  da  er  bei  weitem  nicht  das  aus- 
gedehnte Streichen  der  beiden  ersteren  besitzt  und  ausserdem  so 
entfernt  "von  der  Grenze  der  Gemarkung  ist,  als  dass  er  in  die 
Betrachtung  hineingesogen  werden  könnte. 

Im  Aeussern  zeigen  alle  in  der  Mark  vorkommenden  Kalke 
eine  grosse  Aehnlichkeit.  Der  Bruch  ist  musohlig,  die  Farbe 
gewöhnlich  ein  helleres  oder  dunkleres  Graublau,  die  bei  einem 
Gestein  in  der  Nähe  Kleinlindens,  welches  beim  Anschlagen  eines 
stinkenden  Geruch  erkennen  lässt,  fast  in  schwarz  übergeht,  je- 
doch fehlt  es  auch  nicht  an  gelblichen  und  röthliohen  Varietäten. 
Die  der  Luft  am  meisten  ausgesetzten  Theile  sind  von  viel  hellerer 
Farbe  als  die  tiefer  liegenden  desselben  Gesteins,  was  bedingt 
wird  durch  die  Oxydation  der  färbenden  bituminösen  Substanzen. 

Ueberall  wo  der  Kalk  zu  Tage  tritt,  zeigt  er  eine  unregeJ- 
mässige  stark  zerklüftete  und  verwitterte  Oberfläche,  an  welcher 
gewöhnlich  eine  grosse  Zahl  von  in  Kalkspath  umgewandelten 
organischen  Ueberresten  gefunden  wird ,  die  mit  den  das  Gestein 
in  allen  Richtungen  durchziehenden  Kalkspathadern  oft  einen  Zoll 
hoch  hervorragen.  Mitunter  bestehen  die  Conchylien  und  Ko- 
rallen des  Kalks  aus  Aragonit,  was  sich  aus  den  Untersuchungen 
von  Necker  und  von  Dana  ergeben  hat,  welche  die  Härte  und 
das  specifische  Gewicht  derselben  bestimmten. 
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Die  Versteinerungen  sind  gewöhnlich  so  fest  mit  dem  Kalk 
verwachsen,  dass  es  in  den  meisten  Fällen  nicht  möglich  ist  sie 
loszulösen.  An  frischen  Brachflachen  sind  sie  nur  undeutlich  zu 
sehen  und  bloss  durch  die  weisse  Färbung  namentlich  an  den 
Randern  kenntlich.  Beim  Poliren  liefert  dieser  Kalk  einen  durch 
seine  Versteinerungen  und  die  dadurch  hervorgebrachten  Gegen- 
sitze schon   gezeichneten  Marmor. 

Alle  Kalke,  besonders  aber  die  der  Uebergangefbrniation,  sind 
ausgezeichnet  durch  die  häufig  in  ihnen  vorkommenden  Höhlen. 
Im  Bereiche  der  Lindner  Mark  finden  sich  zwar  keine,  doch 
glaube  ich,  besonders  da  auf  dem  nördlichsten  der  oben  angege- 
benen Kalksteinzüge  einige  wenn  auch  nur  von  geringer  Aus- 
dehnung vorkommen,  ihnen  ein  paar  Worte  widmen  zu  können. 
Wo  die  Schichten  des  Kalks  horizontal  liegen,  wie  sie  ge- 
bildet wurden,  hat  man  nur  selten  grössere  Höhlen  zu  erwarten. 
Sind  sie  aber  wie  bei  uns  mehr  oder  weniger  gebogen  oder  gar 
gebrochen,  und  ist  somit  die  Bedingung  gegeben,  dass  sich  Spal- 
ten im  Innern  derselben  erzeugen  konnten,  die  sodann  durch  die 
Gewässer  ausgewaschen  und  erweitert  werden  können,  so  ist  es 
immer  gerechtfertigt  auf  derartige  Bildungen  zu  schliessen.  Bei 
den  meisten  Höhlen  spielten  und  spielen  noch  immer  die  Gewässer 
eine  grosse  Rolle,  was  wir  an  den  Tropfsteinbildungen  sehen, 
welche  oft  in  den  seltsamsten  Formen  in  ihnen  erscheinen. 

Auf  dem  Boden  einer  dieser  Höhlen  bei  Wetzlar  fand  sich 
ein  brauner  Mulm,  welcher  bei  der  Untersuchung  die  Fragmente 
von  Brustpanzern  und  Flügeln  von  Insecten  zu  erkennen  gab. 
In  einer  anderen  wurden  Knochen  von  Rhinoceros  tickorhinus, 
Equus  und  Hyaena  spelaea  gefunden. 

An  dem  Kalke  ist  die  Schichtung  gewöhnlich  nicht  so  deut- 
lich wie  an  der  Granwacke  oder  gar  dem  Thonschiefer  zu  er- 
kennen. Am  deutlichsten  ist  sie  in  einem  der  Steinbrüche  hinter 
Kleinlinden  zu  beobachten. 

Die  Kalklager  sind  meistens  von  einer  Menge  Sprünge  durch- 
zogen, welche  das  Gestein  nach  der  Oberfläche  zu  in  kleiner 
werdende,  unregelmässige  von  Thon  umlagerte  Blöcke  und  Bänke 
zertheilen.  Diese  Erscheinung  läset  sich  als  eine  Folge  der  Ver- 
witterung unterstützt  durch  Frost  erklären.  Das  vom  Wasser 
durchdrungene  Kalkgebirge  wird  durch  die  Kraft,  welche  das  beim 
Gefrieren  sich  ausdehnende  Wasser  ausübt,  in    einzelne  Stücke 
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zersprengt.  Hierdurch  wird  dem  Zergtörungsprosess  von  allen 
Seiten  der  Zutritt  erleichtert  und  die  Isolirung  eine«  Stackes, 
welche  anfangs  nur  durch  einen  Sprang  hergestellt  war,  durch 
swischengelagerten,  sich  theilweise  aus  dem  Kalk  ainschcideodeii, 
theilweise  zugeffihrten  Thon  vergrössert,  bis  endlich  das  Stock 
von  dem  Lager  vollständig  getrennt  ist  Da  die  Ecken  einet 
solchen  Stocks  verhältnissmässig  eine  viel  grössere  Fliehe  bieten 
als  die  übrige  Masse,  so  wird  an  ihnen  die  Verwitterung  am 
stärksten  vor  sich  gehen  undmuss  mit  dem  allmiligen  Verschwin- 
den derselben  eine  Abrundung  de*  Jansen  Blockes  in  Verbindung 
stehen. 

Dichte  und  poröse  Gesteirispartien  finden  sieh  oft  nur  wenige 
Schritte  von  einander  entfernt,  so  s.  B.  an  dem  Saume  des  Giessner 
Waldes  in  der  Nahe  des  Braunsteinbergwerks.  Mehrere  Kuppen 
ragen  hier  über  die  Erdoberflache  empor,  die  theila  in  Dolomit 
umgewandelt,  theils  aus  dichtem  unveränderten  Kalksteine  be- 
stehen. Offenbar  leistete  letzterer  vermöge  seiner  dichteren  Stroe» 
tur  den  Einflüssen  der  Atmosphärilien  erfolgreich  Widerstand, 
während  der  andere,  der  jedenfalls  ganz  denselben  Einflüssen  aas» 
gesetzt  war,  sich  bis  in  grössere  und  geringere  Tiefen  in  Dolomit 
umgeändert  findet. 

Zwei  Analysen  des  Kalkes  ergaben: 


1. 

2 

dunkler  sehr  dichter 

heller  weniger  dichter 

Kalkstein. 

Kalkstein. 

CaO  COt 

98,233 

98,050 

MgO  COf 

0,256 

0,352 

MnO  CO, 

0,093 

0,168 

FeO  COt 

0,096 

0,201 

PO§ 

0,007 

Spuren. 

Thon 

0,150 

0,436 

Bitumen 

0,006 

— 

98,841  99,207 

Die  Spectralanalyee  des  «weiten  Kalkes  Hess  Strontiän,  Ktü 
und  Natron  erkennen. 

Mit  der  Verwitterung  des  Kalkes  in  innigem  Zusammenhang 
steht  die  Umwandlung  desselben  in  Dolomit.  Kommen  nämlich 
die  kohlensäurehaltigen  Tagewasser  mit  einem  Kalklager  in  Berflfa- 


257 

rang,  so  wird  der  leicht  löslichste  seiner  Bestandtheile  zuerst 
aufgenommen  nnd  fortgeführt  werden.  In  unserem  Falle  ist  dieses 
die  kohlensaure  Magnesia,  allein  die  Entfernung  derselben  wird 
durch  den  kohlensauren  Kalk  gehindert,  welcher  mit  ihr  ein  sehr 
schwer  losliches  Doppelsalz,  den  Dolomit  bildet.  Dieser  bleibt 
alsdann  zurück  und  anstatt  der  Magnesia  geht  Kalk  in  Lösung. 
Es  findet  dieser  Umsatz  öbrigens  nioht  allein  an  der  Oberfläche 
des  Gesteins  statt,  sondern  in  allen  Klößen  und  Poren  desselben, 
die  rermdge  ihrer  Kapillarität  das  Lösungsmittel  in  dem  ganzen 
Gestein  aufsaugen  und  verbreiten.  Die  fortwährend  nachdrin- 
genden Tagewasser  vervollständigen  die  Umbildung  des  Kalks 
mehr  und  mehr,  er  verliert  bei  stärkerer  Dolomitisation*  seine  ur- 
sprünglichen Eigenschaften,  der  muschelige  Bruch  verschwindet 
und  uupbt  einem  feinkörnigen,  je  nach  dem  Grade  der  Umwand* 
lung  deutlich  kristallinischen  Platz.  An  den  feinen  Poren  treten 
Krystallisationen  auf,  das  specinsche  Gewicht  und  die  Härte  nehmen 
zu,  bis  endlich  aus  dem  Kalkstein  ein  vollendeter  Dolomit  her- 
vorgeht Alle  diese  Vorgänge  lassen  sich,  wo  das  Gestein  durch 
Sprunge  bis  tief  in  sein  Inneres  aufgerissen  ist,  so  namentlich 
auf  dem  Kalksteinzuge  hinter  Kleinlinden,  ja  selbst  schon  an 
Handstficken  beobachten. 

Der  Dolomit  besteht  aus  einer  deutlich  krystallinischen  bis 
feinkörnigen  Masse,  welche  aus  lauter  kleinen  Bitterspathrhombo- 
edern  zusammengesetzt  ist  Seine  Farbe  wechselt  zwischen  hell 
gelbbraun  bis  tief  dunkelbraun  und  ist  er  im  letzteren  Falle  von 
nicht  unbeträchtlichen  Mengen  Manganoxyden  begleitet.  Die  hel- 
leren Varietäten  fahren  jedoch  gewöhnlich  ebenfalle  Manganoxyde, 
obgleich  diese  sich  deutlich  oft  erst  unter  der  Lupe  erkennen 
lassen.  Sie  Aberziehen  oder  erfüllen  die  feinsten  Höhlungen  und 
Poren  des  Gesteins  mit  dünnen  krystallinischen  Rinden  und  treten 
mitunter  auch  in  grösseren  Ausscheidungen  von  strahlig  krystal- 
hmseher  Structur  oder  einzelnen  breiteren  Streifen  in  ihm  au& 
An  der  Oberfläche  bis  tief  in  das  Innere  ist  der  Dolomit  in  der 
Regel  sehr  porös  und  von  grösseren  oder  kleineren  Höhlungen 
durchsetzt,  welche  dem  Gestein  ein  ganz  zerfressenes,  cavernöses 
Ansehen  ertheilen.  Zerschlägt  man  eine  solche  verwitterte  Masse, 
bo  fallen  gewöhnlich  eine  Menge  kleiner  Bitterspathrhomboeder 
heraus,  sogenannter  Dolomitsand  und  zeigt  sich  das  Innere  der 
Ton  ihm  erfüllten  Bäume  oft  von  zelliger  Structur.     Diese  Er- 
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scheinung  wird  hervorgebracht  durch  die  Poren,  von  welchen  die 
Dolomitisation  ausging,  and  um  welche  sich  eine  Rinde  von  Do- 
lomit gebildet  hat,  eo  das«  sie  als  lauter  kleine,  hohle  Sinlehen  j 
sich  «eigen.  Nach  der  Tiefe  hin  wird  der  Dolomit  compacter, 
wahrend  er  durch  die  Verwitterung  an  der  Oberflache  in  ein 
loses  Geflige  von  eckigem  Korne  zerfallt, 

Der  Dolomit  hat  wie  der  Kalk  eine  sehr  anebene  Oberfläche, 
bald  tritt  er  in  zerrissenen,  sackigen  Höckern  ober  den  Boden, 
bald  sinkt  er  wieder  tief  unter  denselben  und  ist  alsdann  immer 
von  einer  viele  Fuss  machtigen  Thonlage  bedeckt  Schichtung 
läset  sich  an  ihm  nur  sehr  undeutlich,  Ar  gewöhnlich  gar  nicht 
erkennen. 

Der  bei  der  Dolomitbildung  aufgelöste  kohlensaure  Kalk  wird 
t  theils  ginslkh  weggeführt,  theils  setst  er  sich  in  den  Klfiftan 
und  Höhlungen  des  Gesteins  als  Kalksinter  oder  Kalkspath  ab 
und  giebt  in  letzterem  Falle  Veranlassung  tu  jenen  durch  die 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Krystallformen  ausgezeichneten  Drusen,  wie 
sie  in  den  Kalken  von  Kleinlinden  gefunden  werden.  Bald  ist  in 
denselben  das  Skalenoeder  (Ba),  bald  das  Rhomboöder  vorherr- 
echend und  tritt  letzteres  in  vielfachen  Combinationen  auf,  von 
denen  —  f  R  und  oo  R  die  häufigsten  sind.  Oft  sind  die  Kri- 
stalle mit  einer  dünnen  Rinde  von  Bitter-  oder  Bnaunspath  Ober- 
zogen, oft  bestehen  sie  nur  aus  denselben.  In  einer  kleinen  Sks- 
lenoSderdruse  fanden  sich  alle  Krystalle  von  Mangan  fiberkleidet 
Die  Krystalle  des  Kalkspaths  zeigen  ein  eigenthfimliches  Verhal- 
ten. Je  reiner  dieselben  nämlich  von  fremden  Bestandtheflen 
sind,  um  so  flächenreicher  werden  im  Allgemeinen  ihre  Formen. 
Treten  aber  die  dem  Kalk  isomorphen  Körper  Magnesia,  Man- 
gan, Eisen  in  chemische  Verbindung  mit  ihm,  so  werden  seine 
Krystalle  je  nach  der  Menge  Anwesenheit  dieser  Körper  immer 
einfacher  und  krystallisiren  bei  wachsender  Zunahme  derselben 
Uur  noch  in  Rhomboedern.  Zuweilen  kommt  in  den  Höhlungeo 
des  Dolomits  Halloysit  vor,  von  gelblich  bis  röthiich  -  weisser 
Farbe  und  muscheligem  schwach  glänzenden  Bruch. 

Am  günstigsten  für  die  Dolomitisation  sind,  wie  schon  her- 
vorgehoben,  poröse  Kalksteine  und  horizontale  Flächen  desselben, 
auf  welchen  das  Wasser  vor  zu  schnellem  Abfiuss  geschtttat  ist 
An  senkrechten  oder  stark  geneigten  Felswänden  geht  die  Dolo- 
mitisation  zwar   auch,   aber   nur  äusserst  langsam  von  Statten, 


denn  das  Wasser  spät  dieselben  eigentlich  mehr  ans  and  reiset 
die  weniger  dichten  Tbeile  des  Kalks  mit  sieh  fort,  wahrend  die 
fetteren  stehen  bleiben  und  mietet  als  Reliefs  an  den  Wanden 
hervorragen.  Durch  diesen  schnellen  Absug  wird  der  chemischen 
Action  su  wenig  Zeit  gelassen  in  Wirkung  su  treten,  und  es 
findet  desshalb  auch  kein  Austausch  zwischen  Kalk  und  Magnesia, 
in  Folge  dessen  auch  keine  Dolomitisation  statt.  Daher  konnte 
ich  an  solchen  Orten,  deren  sollhoch  ans  der  Felswand  hervor- 
ragende Versteinerungen  auf  eine  kräftige  Verwitterung  hindeute- 
ten, niemals  eine  Dolomitisation  beobachten. 

Wie  bekannt  enthalt  das  Wasser  des  Meeres  sowohl,  eis  das 
der  Flosse  und  Bäche  stets  eine  grössere  oder  geringere  Menge 
von  Substanzen  aufgelöst  oder  soh webend,  und  finden  sich  die 
bexagonalen  Karbonate  kohlensaurer  Kalk,  kohlensaure  Magnesia, 
kohlensaures  Eisenoxydul  und  Manganoxydul  fast  immer  in  dem« 
•elben  aufgelöst  Sind  nun  Verhältnisse  gegeben,  wo  Gesteine 
im  Verwhterungszustande  begriflen,  die  einige  oder  alle  diese 
Körper  und  zwar  in  nicht  unbedeutender  Menge  enthalten  wie 
u  B.  Basalte  und  Diabase  und  finden  sich  Kalklager  in  deren 
Nahe,  so  wird  nicht  allein  die  Dolomitisation  derselben  eine  viel 
energischere,  sondern  auch  von  £isen-  und  Manganoxydnieder* 
schlagen  begleitete  sein.  Denn  die  kohlensauren  Sake  dieser 
beiden  Metalle  werden,  sowie  sie  mit  dem  Kalklager  in  Berührung 
kommen,  ausgefällt  und  durch  den  Sauerstoflfgehalt  der  Gewässer 
in  Oxyde  Gbergefährt.  Da  nun  diese  Umstände  im  Bereiche  der 
Lindner  Mark  alle  aufe  Gfinstigste  vorhanden  sind,  so  verdankt 
dieselbe  gewiss  einen  Theil  ihres  grossen  Ertreichthums  den  sie 
begrasenden  Basalten  des  Vogelbergs«  Allein  auch  der  Kalk 
•ntbllt  kohlensaures  Eisen-  und  Manganoxydul,  wie  aus  den  oben 
ftngeffihrten  Analysen  desselben  hervorgeht  und  mag  die  grössere 
Menge  des  sich  jeUt  auf  dem  Dolomit  findenden  Mangans  ur- 
iprfinglich  in  ihm  als  kohlensaures  Sals  verbreitet  gewesen  sein 
nnd  erst  nach  Auflösung  des  Kalks  an  seine  jetzige  Stelle  ge- 
lugt sein. 

Der  Thon,  welcher  sich  in  dem  Kalke  befindet,  wird  bei  der 
Verwitterung  ausgeschieden  und  breitet  sieh  anfange  eis  dünne, 
mit  der  Zeit  mächtiger  werdende  Decke  über  dem  Kalke  aus. 
Obgleich  der  Thon  in  Anbetracht  seiner  Menge  nur  ein  unterge- 
ordneter Bestandteil  desselben  ist,  trotsdem  aber  die  Mächtigkeit 
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setner  Lagen  rieh  an  rieten  Orten  Aber  achtzig  Fum  nnd  darüber 
herausstellt,  so  motten  die  Kalkmatten,  ant  denen  er  entstanden 
ist,  ehemalt  eme  viel  bedeutendere  Höhe  eit  hentsotage  gehabt 
haben. 

Ant  dem  Thongehalt  dertelben,  der  rieh  im  Mittel  auf  ein 
Hundertstel  oder  etwas  weniger  herausstellen  wird,  —  unter  acht 
verschiedenen  Proben  wurden  in  sweien  über  ein  Procent  gefun- 
den —  nnd  die  durchschnittliche  Dicke  der  Thonschichlen  st 
15 — 20  Fnts  genommen,  lässt  rieb  ungefähr  die  ehemalige  Höhe 
det  Kalks  berechnen.  Hundert  Fntt  Kalk  würden  hier  nahem 
einer  einen  Fntt  starken  Thonlage  entsprechen  und  cor  Bildung 
einer  Thonlage  von  15 — 20  Fntt  Mächtigkeit  ein  Kalkgebirge 
von  1500  —  2000  Futt  gehört  haben,  welche  Höhe  tu  gross  ist, 
da,  wie  ich  später  teigen  werde,  nicht  aller  Letten  aus  dem  Kalke 
hervorgegangen,  sondern  theilweite  vom  Watter  zugeführt  wurde. 

Durch  die  unebene  Beschaffenheit  der  Oberfläche  des  Kalk- 
gebirges und  der  dadurch  bedingten  Kuppen-  nnd  Sattelbildung 
wurde  der  auf  letsteren  sich  ausscheidende  Thon  durch  Gewässer 
in  die  Vertiefungen  herabgeschwemmt,  die  er  mit  der  Zeit  aos- 
ftiüte  und  dadurch  eine  allmälige  Ebenung  det  Terrains  herbei- 
führte.  Deshalb  findet  rieh  auch  die  Lettendecke  von  so  verschie- 
denartiger Dicke,  die  auf  den  Kuppen  oft  nur  wenige  Zoll  betragt 
oder  gänzlich  verschwunden  ist,  in  den  Mulden  aber  tu  bedeuten- 
der Mächtigkeit  heranwächst.  Die  Farbe  dertelben  itt  ausser- 
ordentlich verschieden,  so  data  man  bald  weisse,  bald  rothe  oder 
schwane  sowie  alle  dazwischenliegende  Modiflcationen  antrifft. 

Für  gewöhnlich  bildet  der  Letten  eine  zähe,  äusserst  plastisch« 
Matte  und  nur  stellenweise  kommen  einzelne  sich  nach  der  Tiefe 
zu  auskeilende  Lagen  vor,  wo  ihm  diese  Eigenschaft  abgeht,  da 
er  sich  mit  grösseren  und  kleineren  Quarzstüoken  und  Sand  er- 
füllt zeigt  Geschlemmt  hinterliess  dieser  tandige  Thon  neben 
Quarz  eine  Menge  Kieseltchieferttückchen  ganz  ähnlich  denen, 
wie  tie  auf  dem  Trieb-  und  Seltertberg  in  den  Tertiärmasses 
sich  vorfinden.  Offenbar  wurden  dieselben  von  Gewässern,  welche 
theils  Thon  mit  sich  führten,  theils  denselben  von  den  Erhöhun- 
gen des  bereits  gebildeten  Verwitterungsletten  wegspülten  mit 
letzterem  in  den  muldenförmigen  Vertieftingen  desselben  abgesetzt, 
weshalb  dieser  Thon  auch  niemalt  in  grösserer  Tiefe  aufzufinden 
ist.    Der  Verwitterungsletten  enthält  niemals  erhebliche  Mengen 
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Sand  and  seigt  anter  dem  Mikrosoop  dasselbe  lamellare  Geftige 
wie  der  Thon,  welcher  bei  der  Auflösung  des  Kalkes  in  Säuren 
zurückbleibt,  wodurch  beide  ihre  nahe  Verwandtschaft  verrathen. 
Da  es  gerade  von  Wichtigkeit  ist,  den  Ursprung  des  Sandes  in 
deni  Verwitterungsletten  zu  ermitteln,  weil,  wenn  derselbe  vom 
Wasser  zugeführt  ist,  der  Schluss  sebr  nahe  liegt,  dass  auch  der 
Thon  auf  dieselbe  Weise  hierher  gekommen  und  nicht  aus  dem 
Kalke  durch  Verwitterung  entstanden  ist,  so  muss  hier  noch  be- 
merkt werden,  dass  sich  auch  in  dem  Thone,  welcher  durch  Auf- 
lösen des  Kalkes  in  Säuren  erhalten  wurde,  ebenfalls  geringe 
Mengen  Sand  gefunden  haben. 

Im  Allgemeinen  sind  die  tieferen  Schichten  des  Thons  die 
eandärmsten,  während  nach  der  Oberfläche  zu,  wo  der  Thon  viel- 
fach mit  fliessenden  Gewässern  in  Berührung  gekommen  sein  mag, 
öfters  sand-  und  grandartige  Geschiebe  auftreten,  deren  Verbrei- 
tungsgebiet aber  immerhin  nur  ein  beschränktes  ist. 

Im  schwarzen  Thon,  der  diese  Farbe  durch  die  Masse  des 
imprägnirten  Mangans  erhält,  sind  grössere  Ausscheidungen 
des  letzteren  oft  von  mehreren  Füssen  Durchmesser  zu  beobach- 
ten, doch  bilden  Stöcke  von  der  Grösse  einer  Linse  oder  Hohne 
durchaus  die  Mehrzahl.  Der  rothe  Letten  umschliesst  zuweilen 
Anhäufungen  von  Braun-  oder  Rotheisenstein,  die  jedoch  niemals 
die  Grösse  erreichen,  dass  sie  bauwürdige  Lager  bildeten.  Ein- 
zelne Rotheisen  steinst  ticke  auf  der  Oberfläche  des  Thons,  die  durch 
ihr  abgerundetes  Aeussere  sich  ah  Geschiebe  zu  erkennen  geben, 
hinterliessen  beim  Auflösen  in  Säuren  einen  bedeutenden  grössten- 
teils aus  Kieselsäure  bestehenden  Bückstand  und  gaben  am  Stahle 
Fanken. 

Einige  Thonanalysen,  welche  ich  ausgeführt  habe,  mögen 
hier  ihren  Platz  finden. 
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1. 

2. 

3. 

4. 

Sand 

20,679 

1,005 

0,481 

1,534 

SiO, 

30,792 

22,653 

54,360 

60,622 

Al.O, 

16,11» 

14,788 

36,780 

32,559 

p««o» 

22,012 

18£25 

0,065 

0,052 

Mn'O* 

0,227 

32,311 

— 

— 

KO  i 
NaO{ 

0,053 

0,277 

0,003 

— 

CaO 

— 

0,127 

0,022 

1,505 

BaO 

— 

—  • 

— 

0,73 

MgO 

— 

0,030 

— 

— 

SO. 

— 

— 

— 

2,243 

HO 

8,814 

9,594 

6,977 

— 

98,696 

99,400 

98,688 

98,588 

den  drei  « 

ii  Blau  Thoneo  waren  ausserdem  not 

von  Ammoniak  und  Salpetersäuren  Striaen  nachzuweisen, 
i.  Thoo.     Roth.     Fohlte  sich   sandig  an   und   hiatarliesa  beim 
Schlemmen  vielen  Sand. 

2.  Thon.     Schwarz.    Die  ausgeschiedenen  grösseren  Manganer* 

stdcke   wurden   vor  der   Analyse    möglichst  entfernt. 
Beim  Schlemmen  hinterliess  er  wenig  Sand. 

3.  Thon.     Weiss.    Aeusserst  plastisch,  hinterliess  beim  Schlem- 

men keinen  Sand. 

4.  Thon.    Bückstaud   aus   dem  Kalk   durch  Auflösen  desselben 

in  Salzsäure  erhalten. 
Aus  der  zweiten  Analyse  ersieht  man,  dass  das  Eisen  einen 
bedeutenden  Bestandteil  auch  in  dem  schwarzen  manganhaltigen 
Thone  bildet,  wie  es  denn  überhaupt  in  der  Mark  ausserordent- 
lich verbreitet  ist,  aber  nur  seltener,  wie  schon  bemerkt,  in  com- 
pacten grösseren  Massen  auftritt  Die  beiden  letzten  Analysen 
sind  bis  auf  den  Gehalt  an  schwefelsauren  Salzen  und  Wasser 
ziemlich  übereinstimmend  und  würde  sich  das  Verhältnis*  noch 
günstiger  herausstellen,  wenn  nicht  der  Thon  4.  vor  der  quanti- 
tativen Untersuchung  zur  Verjagung  der  organischen  Substanien 
hätte  geglüht  werden  müssen.  Ist  auch  durch  die  Analyse  des- 
selben nicht  vollständig  bewiesen,  dass  die  jetzigen  Thonlager 
über  dem  Kalk  aus  der  Verwitterung  desselben  hervorgegangen 
sind,  so  kann- man  dieselbe  doch  immer  als  ein  Glied  in  der 
Kette  der  Thataachen  betrachten,  welches  mit  dazu  beiträgt  den 
Beweis  zu  vervollständigen. 
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Ab  einer  Stelle  einer  senkrechten  Tfaonwaad  fanden  sich 
Effiorescensen  einee  Salzes,  das  »ich  bei  der  qualitativen  chemi» 
sehen  Untersuchung  aas  salpetersaurer  Magnesia,  Kalk  und  Kali, 
Spuren  von  schwefelsauren  Sahen  and  Chlarmetallen  zusammen* 
gesetzt  zeigte.  (Es  ist  möglieh,  dass  bei  der  Analyse  einzelne 
Körper  übersehen  wurden,  da  nur  geringe  Mengen  des  Salzes 
zur  Verfügung  standen.)  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  läset 
sich  folgendermaassen  erMaren. 

Durch  Herrn  Dr.  Ebjoelbach  wurde  ich  suerst  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  die  Kalke  an  der  Bieber  geringe  Mengen 
salpetersaurer  Salze  enthalten  und  habe  ich  So  Folge  dessen  auch 
die  der  Lindner  Mark  auf  einen  Gehalt  an  denselben  geprüft  und 
deren  Anwesenheit  auch  in  ihnen  constatirt  Es  ist  somit  leicht 
erklärlich,  dass  bei  der  Verwitterung  des  Kalkes  der  zurückblei- 
bende Thon  einen  Theil  dieser  Salze  aufnimmt  und  so  zu  der 
obigen  Erscheinung  Veranlassung  giebt.  Selbst  in  den  Mangan- 
erzen sind  sie  noch  nachzuweisen,  so  dass  bei  der  Prüfung  der* 
selben  mittelst  Eisenvitriol  und  Chamäleon  der  Gehalt  derselben 
beständig  um  ein  Geringes  zu  hoch  gefunden  wird. 

Uebrigens  läset  sich  noch  eine  zweite  Erklärung  der  An- 
wesenheit dieser  Salze  in  dem  Tbone  geben  und  ist  anzunehmen, 
dass  auch  auf  diese  Weise  Mengen  derselben  gebildet  wurden. 
Alle  Thone  nämlich  haben  die  Fähigkeit  je  nach  ihrer  porösen 
Beschaffenheit  mehr  oder  weniger  Ammoniak,  für  dessen  Ent- 
stehung in  der  Natur  die  mannigfaltigsten  Bedingungen  anzu- 
treten sind,  su  absorbiren,  und  durch  Flächenwirkung  zu  Salpe- 
tersäure zu  verbrennen.  Die  Gegenwait  eines  Alkalis,  welches 
im  Tbone  selten  fehlen  wird ,  da  er  die  charakteristische  Eigen* 
schaft  besitzt  Kali  in  seiner  Masse  zurückzuhalten,  anfangs  viel- 
leicht nur  durch  mechanische  Kräfte,  denen  sich  später  noch 
chemische  hinsugesellen»  von  alkalischen  Erden  oder  deren  koh- 
lensauren Salzen  werden  die  Oxydation  des  Ammoniaks  zu  Sal- 
petersäure und  Wasser  beschleunigen  vermöge  ihres  Vereinigung*» 
streben«  so  einer  starken  Säure,  der  sogenannten  prädispoairen- 
den  Verwandtschaft.  Allein  auch  der  Stickstoff  der  atmoapbäri» 
sehen  Luft  kann  bei  Gegenwart  starker  Basen  in  porösen  Körpern 
»  Sslpetersäure  verbrennen,  wie  Versuche  französischer  Chemi» 
«er  gezeigt  haben,  und  ist  auch  hierdurch  eine  Quelle  zur  Bil- 
dung von  Salpetersäuren  Satan  im  Thone  gegeben.    Durch  die 
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Capillarität  wird  alsdann  die  Lösung  dieser  Sake  an  die  Ober- 
fläche geführt  nnd  iwar  an  die  Stelle  derselben,  wo  die  Ver- 
dunstung am  stärksten  ist  and  wittern  sie  alsdann,  nachdem  das 
Lösungsmittel  verdampft,  an  derselben  ans.  * 

Ist  die  Dolomitisation  des  Kalkes  soweit  fortgeschritten,  dass 
die  nachdringenden  Wasser  wenigstens  in  den  oberen  Regionen 
keinen  Kalk  mehr  vorfinden,  so  ergreifen  sie,  indem  sie  unauf- 
hörlich ihren  Auflösungsprocess  fortsehen,  die  anderen  löslichen 
Körper,  den  Dolomit,  das  kohlensaure  Mangan-  nnd  Eisenoxydul. 
Die  Oberfläche  des  Dolomite  moss  daher  tiefer  und  tiefer  sinken 
in  der  sie  bedeckenden  Thonschicht  nnd  mit  ihr  die  beiden  koh- 
lensauren Metalloxyde.  Da  aber  das  kohlensaure  Eisenoxydul 
ausserordentlich  leicht  oxydirbar  ist,  die  Gewässer  aber  stete 
atmosphärische  Luft  aufgelöst  enthalten,  so  wird  dieses  auf  dem 
Wege  in  die  Tiefe  grösstenteils  oxydirt  werden  und  in  dem 
Thon  zurückbleiben  müssen,  wodurch  sich  auch  seine  ausser- 
ordentliche Verbreitung  in  demselben  erklärt  Das  kohlensaure 
Manganoxydul  unterliegt  zwar  auch  der  Oxydation,  doch  ist  es 
weit  beständiger  als  das  Eisensais  nnd  soll  hierauf  später  zurück- 
gekommen werden.  Mit  wachsender  Tiefe  verliert  das  Wasser 
durch  diese  Oxydation  der  OxydulssJse  seinen  Sauerstoflgehalt, 
indem  es  sogleich  immer  reicher  an  Kohlensäure  wird,  die  bei 
diesem.  Processe  freigegeben,  von  ihm  absorbirt,  sein  Löeungs- 
vermögen  bedeutend  erhöht.  Trifft  es  jetzt,  nachdem  aller  auf- 
gelöste Sauerstoff  verschwunden  ist,  mit  den  beiden  kohlensauren 
Salzen  zusammen,  so  findet  natürlich  keine  Oxydation  derselben 
statt,  sondern  sie  werden  gezwungen  dem  Laufe  des  sie  lösen- 
den Wassers  su  folgen,  bis  sie  s.  B.  mit  Kalk  in  Berührung 
kommen  und  durch  denselben  ausgefällt  werden« 

In  letzterem  findet  man  zuweilen  Sprünge  und  Klfifte,  wel- 
che durch  Spatheisenstein  ausgefällt  sind,  dessen  Entstehung 
in  denselben  gewiss  obigen  Umständen  sususchreiben  ist.  Er 
fand  sich  nämlich  an  allen  von  mir  beobachteten  Punkten  immer 
tief  unter  der  Oberfläche  in  noch  von  der  Dolomitisation  nicht 
oder  nur  wenig  ergriffenen  Kalksteinen.  Sobald  einmal  die  Be- 
dingung für  den  Niederschlag  oder  die  Kristallisation  eines  ge- 
lbsten Körpers  gegeben  ist,  so  führt  das  Bestreben  der  Lösungen 
die  ungleiche  Dichtigkeit  auszugleichen,  die  Diffusionskraft,  un- 
aufhörlich von  allen  Seiten  her  jenen  Körper  hinen,  und  ist  so- 
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mit,  auch  wenn  die  Bewegung  der  Gewässer  noch  einer  anderen 
Seite  bin  gerichtet  ist,  dem  Niederschlag  stets  neue  Zufuhr  ge- 
sichert. Zuweilen  ist  nur  die  Mitte  der  Spalten  in  kohlensaures 
Eisenoxydul  umgewandelt,  während  auf  beiden  Seiten  die  unver- 
änderte Kalkspathmasse,  die  früher  die  Klüfte  ausgefüllt  hat, 
zu  beobachten  ist;  eine  Erscheinung,  welche  sich  dadurch  erklärt, 
dass  der  Kalkspath  dieselben  nicht  gänslich  erfüllte,  wodurch 
grossere  oder  kleinere  Zwischenräume,  je  nachdem  die  Krystalle 
von  beiden  Seiten  mehr  oder  weniger  sich  einander  näherten, 
oder  auch  nur  porösere  Schichten  gebildet  wurden,  von  denen 
aus  alsdann  die  Umwandlung  in  kohlensaures  Eisenoxydul  statt» 
gefunden  hat. 

Der  Spatheisenstein  zeigt  sich  häufig  in  Pseudomorphosen 
nach  Kalkspath,  was  man  besonders  erkennt,  wenn  man  ein  Stück 
desselben  «erschlägt,  bei  welcher  Gelegenheit  im  Innern  häufig 
Doch  Kalkspath  gefunden  wird.  Eine  Analyse  von  ihm,  die  ich 
ausgeführt  habe,  zeigt  deshalb  auch  einen  sehr  hohen  Kalkgebalt, 
obgleich  ich.  vor  derselben  bemüht  war,  den  Kalk  möglichst  zu 
entfernen. 

FeOCOt    29,153 

MnOCOt      3,424 

CaOCO,    96,560 

MgO  CO,      0,263 

Thon  0,328 

.      99,728. 
Ausserdem  fanden  -  sich  noch  Spuren  von  Eisen-  und  Mangan- 
oxyden. 

Je  tiefer  die  Dolomitisation  in  den  Kalk  eindringt,  je  an- 
haltender also  die  Oberfläche  des  Dolomite  mit  den  Gewässern 
in  Berührung  kommt,  um  so  mehr  wird  sich  der  Oxydations- 
proeess  an  dem  kohlensauren  Eisen-  und  Manganoxydul  geltend 
machen.  Das  kohlensaure  Eisenoxydul  eignet  sich  vermöge  sei- 
ner leichtern  Oxydirbarkeit  zuerst  den  im  Wasser  gelösten  Sauer- 
stoff an,  indem  es  mit  ihm  Oxyd  bildet,  und  wie  wir  gesehen 
haben,  äusserst  fein  vertheilt  im  Thon  zurückgelassen  wird. 
Durch  dieses  Verbalten  schützt  es  das  Mangansalz  theilweise  vor 
einer  ebenfallsigen  Oxydation,  so  dass  sich  letzteres  in  dem  tiefer 
sinkenden  Dolomit  mehr  und  mehr  anhäufen  wird,  da  es  als 
kohlensaures  Salz  an  denselben  gebunden  ist     Würde  grade  so- 
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viel  kohlensaures  Eisehoxydul  aufgelöst  werden  als  nöthig  om 
allen  in  dem  Wasser  gelösten  Sauerstoff  zu  absorbiren,  so  mfisst£ 
das  Mangan  grÖBStentheils  vor  der  Oxydation  geschötzt  nnd  nur 
Eisenoxyd  in  dem  Tbon  zurückbleiben.  Es  steht  hiermit  gewiss 
das  fast  gänzliche  Fehlen  des  Mangans  in  den  stark  eisenscbfissi- 
gen  Thonen  in  Verbindung. 

Da  das  Eisen  aber  in  verhältnissmäsaig  geringer  Menge 
vorhanden  nur  selten  ausreicht  allen  Sanerstoff  so  binden,  so 
mnss  die  Oxydation  auch  auf  das  Mangan  fibergehen,  des- 
sen ausgezeichnete  Krystallisationstendenz  es  aber  nöthigt  sieb 
zu  grosseren  und  kleineren  Theilen  zu  vereinigen,  die  entweder 
in  der  weichen  Thonmasse  zurückbleiben  oder  auch  durch  ihre 
Schwere  auf  den  Dolomit  herabsinken  werden.  Die  in  dem 
schweren  Thon  gefundenen  ManganstGcke,  in  Grosse  so  äusseret 
verschieden,  sind  einesteils  auf  diese  Weise  entstanden,  andern- 
theils  mag  sich  ihr  Ursprung  von  im  Thon  zuröckgebüebentn 
Kalk-  und  Dolomitkernen  herleiten,  auf  welchen  das  kohlensaure 
Manganoxydul  aus  seiner  Lösung  abgeschieden  und  oxydirt 
wurde  und  deren  ursprüngliche  Substanz  nach  und  nach  gelöst, 
durch  Mangan  ersetzt,  endlich  vollständig  in  dasselbe  umgewan- 
delt wurde. 

In  verschiedenen  Dolomitanalyeen  glaube  ich  den  Beweis 
für  das  Gesagte  gefunden  zu  haben,  denn  es  zeigte  sich  mit  dem 
Grade  der  Verwitterung  ein  unverbältnissmässiges  schnelleres 
Anwachsen  des  Mangans  als  des  Eisens  und  zugleich  kohlen- 
saures Manganxydnl  selbst  noch  in  den  verwittertsten  Varietät«, 
während  das  Eisen  nur  noch  als  Oxyd  nachzuweisen  war. 


1. 

2. 

3. 

Sehr  fester,  gelb 

Dunkelbraun,  Mark 

Schwärs,  fctfgau 

grauer  Dolomit. 

aerfresaen. 

serfallen. 

CaOCO, 

56,382 

50,004 

38,769 

MgO  CO, 

40,213 

«6,934 

25,657 

MnOCO, 

1,386 

2,056 

Sparen 

Mn.O, 

— 

0,805 

2,914 

MnO, 

— 

2,692 

10,656 

FeO 

0,794 

— 

— 

Fe.O, 

— 

2,430 

5,579 

AltO, 

0,101 

1,203 

1,782 

Thon 

0,087 

4,218 

12,637 

1 

»8,963. 

100,351. 

97,994. 
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Bei  der  Spektralanalyse  wurde  gefanden  in  Dolomit  1.  Na- 
tron ond  Kali,  und  im  2.  Kali,  Natron,  Lithion  nnd  Strontian. 

In  dem  Vorhergehenden  wurde  gesagt,  dass  bei  der  fort- 
schreitenden Zersetzung  des  Dolomite  grosse  Mengen  von  kohlen- 
saurem Manganoxydul  sowohl  auf  seiner  Oberfläche  als  in  seinem 
Innern  concentrirt  und  mietet  oxydirt  werden.  Nun  muss  es 
aber  auffeilend  erscheinen,  dass  niemals  in  dem  Braunstein  Pseudo- 
morpbosen  nach  kohlensaurem  Manganoxydul,  aus  dem  er  doch 
hervorgegangen,  auftreten.  Bischof  giebt  hierfür  folgende  Er- 
klärung. 

Viele  Analysen  haben  gezeigt,  dass  reines  kohlensaures 
Manganoxydul  nicht  exislirt,  sondern  dass  der  Manganspath  stets 
unbestimmte  Mengen  der  isomorphen  Carbonate  von  Kalk,  Magne- 
sia, Eisenoxydul  enthalt.  Bei  der  Umwandlung  der  Manganspäthe 
in  Manganoxyde  mussten  daher  die  genannten  isomorphen  Car- 
bonate ausgeschieden  und  die  Manganspäthe  zersetzt  werden.  Da- 
mit war  auch  eine  Zerstörung  der  Krystallfbrm  verbunden,  weil 
»ich  jene  Manganoxyde  nicht  in  der  Form  des  Kalkspatbs  finden ; 
abgesehen  davon,  dass  die  Kryatalle  desselben  Oberhaupt  nur 
klein  sind  und  er  häufig  nicht  krystallinisch  vorkommt.  Es  ist 
demnach  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Manganspath '  nach  der 
Ausscheidung  der  isomorphen  Basen  und  der  Kohlensäure  und 
nach  Aufnahme  von  Sauerstoff  und  Wasser  als  Manganit  kry- 
stallieirte,  dessen  Krystallform  sich  bei  späterer  Umwandlung  in 
Pyrolusit,  Hausmannit  und  Braunit  häufig  erhielt. 

Herr  Dr.  Voloer  ist  in  seiner  Abhandlung  über  die  Lage- 
rungsverhäUoisae  und  Entwickelungsgeschichte  der  Manganerze 
des  Lahngebiets  der  Ansicht,  dass  die  im  Thon  ausgeschiedenen 
Manganoxyde  durch  eine  Reibe  von  Oxydationen  und  Rednctionen 
(mit  letzteren  die  Ueberföhrung  in  kohlensaures  Salz  und  der  da- 
durch bedingten  Auflöalichkeit  in  Wasser  verbunden)  immer  tiefer 
gelahrt  würden,  bis  der  Letten  endlich  frei  von  ihnen  nnd  die 
ganze  Masse  derselben  sich  auf  der  Oberfläche  des  Dolomits 
angesammelt  hätte.  Es  muss  aber  mehr  als  unwahrscheinlich 
erscheinen,  dass  neben  der  kräftigen  Oxydation,  die  sich  fiberall 
in  den  Erzen  im  Thon  geltend  macht,  auch  noch  gleichzeitig  re- 
ducirende  Processe  an  denselben  stattfinden  sollen,  durch  etwa 
anzunehmende  organische  Substanzen,  die  aber  nirgends  im  Thone 
nachzuweisen  sind.    Wären  auch  wirklich  geringe  Mengen  der- 
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selben  vorhanden,  die  nicht  leicht  aufzufinden,  so  kann  diesen 
doch  gewiss  nicht  ein  so  nm fassender  Reducttonsprocess  an  den 
ausserdem  schwer  redncirbaren  Manganoxyden  zugeschrieben  wer- 
den, als  es  diese  Erklärung  voraussetzt. 

Ausserdem  l&sst  sich  nirgends  für  dieselbe  ein  Beweis  auf- 
finden, ja  es  sprechen  im  Gregentheil  mehrere  Thatsachen  dagegen, 
wie  z.  B.  die,  dass  die  Erze  in  den  oberen  Lagen  hn  Allgemei- 
nen die  in  die  höchsten  Oxydationsstufen  übergeführten  sind,  wie 
die  Erfahrung  gelehrt,  an  denen  daher  kein  Bedoctionsprocesi 
wirksam  sein  konnte.  Dicht  unter  einer  Vegetationsdecke  oder 
auch  in  einem  mit  organischen  Materien  stark  erfüllten  Boden 
lässt  sich  dieses  annehmen,  gewiss  aber  nicht  in  unserem*  Falle 

Es  sei  mir  noch  vergönnt  eine  Abhandlang  GuTBERLErt 
im  Jahrbuch  für  Mineralogie  und  Geognosie  von  Leonhard  und 
Bronn  zu  erwähnen,  in  welcher  die  Ansicht  vertheidigt  ist,  dass 
das  kohlensaure  Manganoxydul  ein  leichterer  oxydirbarer  Körper 
sei  als  das  kohlensaure  Eisenoxydnl,  und  auf  welche  gestanzt 
Erklärungen  für  das  verschiedenartige  Verhalten  dieser  beiden 
Körper  in  der  Natur  gegeben  sind. 

Unter  mehreren  angeführten  Gründen  sind  die  hervorragend- 
sten mit  den  eignen  Worten  des  Verfassers  hier  angeführt. 

1)  Die  electro-ehemische  Reihe,  sein  ganzes  chemisches  Ver- 
halten zeigt  das  Manganmetall  electro-  positiver  als  das  Eisen 
und  seine  Oxydationsfähigkeit  ist  die  grösste  nach  den  Metallen 
der  Alkalien  und  Erden. 

2)  Das  Eisen  besitzt  nur  zwei  einfache  Sauerstoffverbindon- 
gen,  das  Mangan  dagegen  fünf,  unter  diesen  zwei  S&uren. 

*  3)  In  den  Sümpfen  scheidet  sich  zu  Tage  kein  Mangan- 
oxydhydrat ab,  dagegen  ohne  Ausnahme  Eisenoxydhydrat,  ein 
Beweis  wie  jener  Körper  schon  im  Wasserlauf  unter  der  Erde 
oxydirt  und  abgesetzt  wurde,  während  dieses  einen  viel  weiteren 
Weg  zurückgelegt,  ohne  der  Oxydation  zu  verfallen. 

4)  Die  Fundstätten  des  Mangans  und  Eisens  an  der  Lahn 
gehören  den  devonischen  Kalken  und  Dolomiten  an  und  zeigt 
sich  eine  höchst  eigentümliche  unverkennbare  Gesetzmässigkeit 
in  ihren  gegenseitigen  Lagerungsverhältnissen.  Es  giebt  dort 
gewisse  Centren,  auf  welchen  die  Manganerze  vorkommen,  rings 
um  dieselben  concentrisch  verbreitet  in  wachsender  Entfernung 
liegen  die  Eisenerze.    Anfangs  als  das  Eisen  und  Mangancarbo- 


nat  dem  Sauerstoff  in  der  Atmosphäre  und  dem  Wasser  unmittel- 
bar ausgesetzt  war,  vermengten  sich  die  Eisen-  und  Mangan- 
oxydhydrate, wobei  sich  jedoch  das  Eisenoxydhydrat  schon  weiter 
von  seinem  Ursprung  entfernte;  später  aber  als  die  entstehende 
schwer  durchlassende  Thondecke  dem  auflösenden  Processe  unter 
ihr  einen  regelm&ssigeren  Gang  vorschrieb,  schieden  sich  die 
Manganabsätze  schärfer  und  immer  schärfer  von  den  Eisennieder- 
schlägen,  das  kohlensaure  Manganozydulcarbonat  ging  offenbar 
nicht  weit,  während  das  Eisenbicarbonat  in  ferner  gelegene  Stel- 
len auswanderte. 

Was  nun  die  angefahrten  Gründe  betrifft,  so  kann  weder 
das  Verhalten  des  Manganmetalls  zum  Sauerstoff  noch  die  vielen 
Oxydationsstufen  desselben  uns  berechtigen  hieraus  Schlösse  auf 
die  leichte  Zersetsbarkeit  seines   kohlensauren  Salses  zu  ziehen. 
Giebt  es  doch  Körper,  wie  z.  B.  das  Chrom,  welches  im  metalli- 
schen Zustande  beständiger  als  Eisen,  dessen  Oxydulsalze   aber 
trotzdem   äusserst  zersetzbar  und  als  kräftig  desoxydirende  Kör- 
per bekannt  sind  und  doch  besitzt  das  Chrom  mehr  Oxydverbin- 
dungen als   das  Eisen,    von  denen  ebenfalls   zwei  Säuren    sind. 
Dass   sieh  in  den  Sümpfen  nur  Eisenoxydhydrat  und  kein  Man- 
ganoxydbydrat  absetzt,  liefert  uns  gewiss  nicht  den  Beweis,  dass 
das  Mangan  auf  dem  Wege  in  dieselben  unter  der  Erde  oxydirt 
und  abgesetzt   wurde,  denn   darüber  laset  sich  wohl  gar  nichts 
bestimmen ;  das  Mangan  braucht  in  den  Gewässern  gar  nicht  oder 
nur  in  versehwindend   kleinen  Theilen  vorhanden  gewesen  sein. 
Dieses  Verhalten   zeigt  uns  nur,  dass  das  Eisen  in  weit  bedeu- 
tenderer Menge  als  das  Mangan  auf  der  Erde   sich  findet   und 
dtss  es  daher,  wo  die  Bedingung  zu  seiner  Ausscheidung  gege- 
ben, auch  in  verhältnissmässig  grösserer  Masse  als  ersteres  auf- 
treten wird.    Für  die  unter  4.  angegebenen  Erscheinungen  wurde 
die  brkläruug  bereits  gegeben,  auch  sei  hier  noch  Folgendes  be- 
merkt.    Wäre  wirklich  das  kohlensaure  Manganoxydul  leichter 
oxydirbar  als  das  kohlensaure  Eisenoxydul,  so  müsste  sich  letz- 
teres alsdann  unter  dem  Mangan   ausgeschieden   finden.     Denn 
bei  der  Berührung  mit  den  oxydirenden  Gewässern   würde  das 
merst  angegriffene  Mangancarbonat  durch  Kohlensäure  -  Abgabe 
and  Sauerstoff- Aufnahme  in  dem  Thon  als  Oxyd  ausgeschieden 
werden,    während  das  schwerer   zersetzbare  Eisencarbonat  sich 
auf  dem  Dolomit  nach  und  nach  concentriren  muss,  weil  es  aus- 
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f&llbar  durch  denselben  sich '  nicht  so  entfernen  vermag.  Nach 
erfolgter  Oxydation  würde  alsdann  ein  Lager  von  Braun-  oder 
Rotheisenstein  dem  Dolomit  direct  aufgelagert  erscheinen.  Nir- 
gend aber,  wo  diese  beiden  Metalle  in  der  Natur  susammenvor- 
kommen  und  wo  ihre  Bildung  unter  ahnlichen  Umstanden,  wie 
wir  sie  hier  voraussetzen,  erfolgte,  findet  sich  das  Eisen  unter 
dem  Mangan,  sondern  stets  über  demselben  ausgebreitet. 

Aus  dem  Lehrbuch  von  Bischof  (III.  1369)  sei  hier  noch 
eine  Stelle  angeführt,  welche  einen  weiteren  Beweis  gegen  die 
Ansicht  Gutberlet's  liefert«. 

Fresenius  wies  durch  Analyse  eines  von  der  äusseren  brau- 
nen Schicht  befreiten  Sinters  ans  dem  Kochbrunnen  an  Wies- 
baden nach,  dass  das  doppelt  kohlensaure  Manganozydnl  in  die- 
sem Thermalwasser  nicht,  wie  das  entsprechende  Eisensalz,  durch 
den  Sauerstoff  der  Luft,  sondern  durch  die  entweichende  Kohlen- 
säure, welche  das  einfach  kohlensaure  Salz  gelöst  enthalt,  zer- 
setzt wird.  Der  von  jene/  äusseren  Schicht  nicht  befreite  Sinter 
enthielt  aber  eine  höhere  Ozydationsstnfo  des  Mangans,  und  die- 
ser Sauerstoff  war  also  erst  nach  dem  Entweichen  der  Kohlen- 
säure aus  der  Luft  aufgenommen  worden.  Aus  diesem  Koch- 
brunnenwasser und  wahrscheinlich  ebenso  aus  andern  eisen-  und 
manganhaltigen  Gewässern  fällt  demnach  zuerst  vorsagsweue 
Eisenoxydhydrat  und  erst  später  kohlensaures  Manganoxydul  mit 
den  Carbonatea  der  alkalischen  Erden  nieder.  Daher  nimmt  der 
Sinter  desto  mehr  an  Eisenoxyd  ab  und  an  Carbonaten  von 
Kalkerde,  Magnesia  und  Manganoxydul  zu,  je  weiter  von  der 
Quelle  er  sich  ablagert. 

Dies  ist  eine  wichtige  Thatsache,  welche  erklärt,  wie  sich 
aus  denselben  Gewässern  Eisenerze  und  Manganerze  an  ver- 
schiedenen Orten  absetzen,  und  wie  es  daher  möglich  ist,  dz» 
Manganerze  abgesondert  von  Eisenerzen  auftreten  können,  ob- 
gleich in  Gebirgsgesteinen  und  ebenso  auch  in  Gewässern  Man- 
gan stets  in  Gesellschaft  von  Eisen  vorkommt. 

Ich  habe  Versuche  über  die  beiderseitige  Oxydirbarkeit  der 
Carbonate  des  Eisens  und  Mangans  angestellt  und  stets  9  *•* 
vorauszusehen  war,  gefunden,  dass  das  Eisensais  leichter  zersetot 
wird  als  das  Mangansalz» 
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Erster  Versuch. 

Id  fünf  nomerirte  Glasröhren  von  gleicher  Weite  wurden 
abgewogene  Mengen  von  schwefelsaurem  Manganoxydul  einge- 
bracht, dasselbe  darin  gelöst  und  in  der  Siedhitze  mit  kohlen- 
saurem Ammoniak  ausgefällt.  Nachdem  das  kohlensaure  Man- 
ganoxydul sich  abgesetzt  hatte,  wurde  die  überstehende  Lösung 
mit  der  Pipette  abgenommen  und  der  Niederschlag  zweimal  mit 
frisch  ausgekochtem  destillirten  Wasser  decantirt.  Dasselbe  ge- 
schah mit  fön/  abgewogenen  Mengen  schwefelsauren  Eisenozydul- 
Ammonisks.  Aus  den  angewandten  Mengen  der  schwefelsauren 
Salze  lieas  sich  dann  leicht  die  jetzige  Menge  kohlensauren  Sal- 
zes berechnen.  Da  alle  Röhren  gleich  weit,  so  musste  auch  für 
die  in  denselben  vorhandenen  Niederschläge  eine  wenigstens 
nahezu  gleiche  Oberfläche  vorausgesetzt  werden  und  mithin  war 
eine  wesentliche  Bedingung  zur  Erlangung  eines  sicheren  Resul- 
tats gegeben.  Ueber  jedem  Niederschlag  blieb  ungefähr  eine 
Schicht  Wasser  von  4  —  6  Linien  Höhe  stehen. 

Nach  Verlauf  von  sechs  Tagen  nahm  ich  je  eine  Röhre  mit 
Eisen-  und  Mangaaoxydnlsalz  heraus  und  bestimmte  die  in  Oxyd 
übergegangenen  Mengen,  Das  kohlensaure  Eisenoxydul  wurde 
in  Salzsäure  gelöst  und  mit  Chamäleon  titrirt  Das  kohlensaure 
Manganoxydul  mit  stark  verdünnter  Salpetersäure  behandelt,  die 
zurückgebliebenen  von  der  Salpetersäure  nicht  angreifbaren  Oxyde 
abfiltrirt,  ausgewaschen,  geglüht  und  gewogen.  Nach  48  Stun- 
den wurden  zwei  weitere  Röhren  untersucht  und  sofort  mit  im- 
mer zwei  Tagen  Zwischenraum,  bis  Alles  analysirt  war. 

Das  Resultat  war  folgendes. 
In  kohlensaurem  Eisenoxydul        In  kohlensaurem  Manganoxydul 

fanden  sich  oxydirt:                       fanden  sich  oxydirt: 
nach  6 Tagen  in  0,2282  Qr.  24,1  £     0,6232 Spuren 

-  8     -      -  0,1933  -    32,8*    0,8251 - 

-  10     -      -  0,5108  -    30,9f    0,6195 

-  12     -      -0,4161-    36,0  £    0,5530 0,18 

-  14     -      -  0,3590  -    51,8  £    0,6567  .    unwägbare  Mengen. 

Zweiter  Versuch. 

In  frisch  gefällten  kohlensauren  Kalk  wurde  eine  kleine 
bekannte  Menge  kohlensauren  Eisenoxyduls,  auf  obige  Weise  er- 
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halten,  gebracht  und  der  Niederschlag  abfiltrirt  Mit 
deren  nahezu  gleichen  Menge  kohlensauren  Kalkes,  die  mit  einem 
bekannten  Gewicht  kohlensauren  Manganoxydais  vermischt  wer, 
wurde  au!  dieselbe  Weise  verfahren.  Das  Verhältnis»  von  Kalk 
zu  Eisen  und  Mangan  war  ungefähr  wie  100  au  i.  Die  Nieder- 
schlage, welche  sich  auf  gleich  grossen  Trichtern  und  Filtern 
befanden,  wurden  sechs  Tage  lang  unter  öfterem  Befeuchten  mit 
Wasser  der  Oxydation  preisgegeben. 

Bei  der  Untersuchung  zeigte  sich  folgendes  Resultat. 
In  kohlensaurem  Eisenoxydul        In  kohlensaurem  Mangmnoxydul 

fanden  sich  oxydirt:  fanden  sich  oxydiri: 

von  0,3659   .    .    .    Alles.  von  0,6784  .    ...     3,5  f 

Wie  man  aus  der  Vergleichung  beider  Versuche  ersieht, 
war  die  Oxydation  der  Carbonate  im  letzteren  Falle  viel  kräfti- 
ger, was  jedenfalls  der  Porosität  des  Kalkniederschlagee  zuzu- 
schreiben  ist,  durch  welche  dem  Saneretoflgehalt  der  Luft  der 
Zutritt  erleichtert  wurde.  Obgleich  es  zwar  langst  bekannt  war, 
dass  das  Eisencarbonat  an  der  Luft  sich  schneller  mit  einer 
Rinde  braunen  Oxydhydrats  aberzieht  als  das  Mangancarbonst, 
so  sind  doch  vielleicht  insofern  diese  Versuche  nicht  ganz  ohne 
Interesse,  als  durch  sie  annähernd  das  Verhältnis»  der  Oxyds- 
tionsf&higkeit  dieser  beiden  Salze  festgestellt  wurde. 

Wie  aus  dem  früher  Gesagten  hervorgeht,  findet  sich  die 
Hauptmasse  des  Mangans  dem  Dolomit  direct  aufgelagert  und 
bildet  hier  besonders  in  den  muldenförmigen  Vertiefungen  Lager 
von  öfters  beträchtlicher  Mächtigkeit.  (In  einer  Grube  im  Kreise 
Wetzlar  erreicht  das  Lager  an  einzelnen  Stellen  eine  Dicke  voo 
30 — 36  Fuss.)  Sie  folgen  dem  Dolomit  in  allen  seinen  Uneben- 
heiten und  ziehen  sich  häufig  bis  tief  in  die  Spalten  desselben 
hinein.  Obgleich  das  Mangan  auf  seiner  Fundstätte  in  verschie- 
denen Oxydationsstufen  auftritt,  so  ist  doch  das  Superoxyd,  der 
Fyrolusit,  vorwaltend  und  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  was  mit 
der  Bildung  der  Erze  vollständig  im  Einklang  steht;  dass  so 
solchen  Orten,  wo  die  fiberlagernden  Thonschichten  weniger 
mächtig,  die  Erze  also  den  Atmosphärilien  leichter  zugänglich 
sind,  dieselben  im  Allgemeinen  als  die  höchst  oxydirten  auftreten. 

Der  Braunstein  kommt  häufig  in  Stöcken  von  einem  and 
mehr  Fuss  Durchmesser  vor,  in  deren  Innern  sich  gewöhnlich 
grössere  Drusenräume  befinden,  die  bald  tranbige,  nierenformige 
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oder  stalactttische  Bildungen  enthalten,  bald  mit  Mulm  ausgefällt 
Bind«  Zerschlagen  zeigen  die  Stacke  ein  strahlig  faseriges  Ge- 
füge ven  metallahnlichem  eisengrauen  Glanz,  welches  mitunter 
auch  kleinkörnig  bis  etahläbnlich  wird.  Die  Stöcke  leisten  im 
letzteren  Falle  den  mechanischen  Einflössen  einen  grösseren  Wi- 
derstand, da  mit  dem  kleinkörnigen  Brach  eine  grössere  Härte 
verbanden  zu  sein  scheint  Mitunter  beobachtet  man  tieftchwarze 
sammt&hnliche  Flächen,  welche  durch  die  dicht  zusammenge- 
drängten Kanten  microscopischer  Krystalle  hervorgerufen  werden. 
Die  grösseren  Ausscheidungen  liegen  gewöhnlich  in  einer  wei- 
chen, leicht  zerdrückbaren  Masse,  dem  sogenannten  Mangan* 
mahn,  in  welchem  man  bei  darauf  feilendem  Lichte  eine  Menge 
kleiner  glänzender  Punkte  bemerkt,  die  sich  unter  dem  Mioroscop 
als  Kryatallbtättchen  von  Pyrolusit  zu  erkennen  geben.  Sowohl 
die  mulmige  Masse  als  auch  die  grösseren  Stöcke  sind  niemals 
oder  doch  nur  selten  gänzlich  in  Pyrolusit  umgewandelt,  and 
habe  ich  bei  drei  verschiedenen  Versuchen  das  Verhältnis*  des 
Superoxyd  zum  Oxyd  ansgemittelt. 
Stackchen  aas  dem  Aas  dem  Lager.  Auf  dem  Dolomit, 
schwarzen  Thon.  Feinkörnig.  Strahlig  faserig. 

Sehr  hart 
MnOt   49,269    .    -    .    65,731     .    .    .     .    76,314 

MntOt  8,515.    .     .    .     12,105 4,953. 

Der  Pyrolusit  tritt  in  den  mannigfaltigsten  Pseudomorphosen 
auf,  bald  nach  Mangamt,  deren  Erkennung  aber  schwierig  ist, 
da  die  Krystallformen  beider  sehr  ähnlich  und  grössere  Indivi- 
duen nor  selten  ausgebildet  sind,  bald  nach  Kalkspath  oder 
Bitterspath.  Besonders  ausgezeichnet  an  Schönheit  'sind  die 
Pseudomorphosen  nach  dem  Skalenoöder,  die  nicht  gerade  häufig 
gefunden  werden  and  deren  Inneres  häufig  noch  aas  Kalkspath 
besteht  Mitunter  fiberzieht  der  Pyrolusit  die  Kluftfiächen  des 
Dolomit*  and  erkennt  man  bei  näherer  Beobachtung,  dass  die 
RhomboSder  des  letzteren  thells  vollständig  in  Pyrolusit  umge» 
wandelt,  theils  nor  von  einer  dünnen  Rinde  desselben  Oberzogen 
sind.  Oefters  aber  auch  ist  die  ganze  Masse  des  Dolomite  von 
Mangan  durchdrungen,  oder  gänzlich  durch  dasselbe  ersetzt,  so 
dass  die  Structur  des  Dolomits  zwar  erbalten  geblieben,  die  Be- 
standtheile  aber  andere  geworden  sind.  Die  Erze  sind  immer 
weniger    von   Eisen    begleitet,    was    sich    ans    ihrer  Büdungs- 
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weise  erklärt,  und  ist  dasselbe  bald  in  porösen  Binden  nm  die 
krystallisirten  Manganpartien  ausgeschieden,  bald  durchdringt  es 
die  Masse  derart,  dass  es  der  Beobachtung  entgeht  und  nur  noch 
durch  die  Analyse  nachgewiesen  werden  kann. 

Einzelne  Stücke  hinterlassen  beim  Auflösen  in  Salzsäure 
neben  Thon  auch  geringe  Mengen  von  schwefelsaurem  Baryt, 
und  habe  ich  dieses  namentlich  bei  der  feinkörnigen  Varietät 
beobachtet,  welche  das  Material  zur  Bestimmung  von  Oxyd  und 
Superoxyd  geliefert  hat.  Die  qualitative  Analyse  dieses  Stock* 
Hess  Thonerde,  Eisenoxyd,  Baryt,  Kalk,  Magnesia  und  schwelel- 
sauren Baryt  erkennen.  Es  scheint,  dass  letzterer  in  geringer 
Menge  ziemlich  allgemein  in  den  hiesigen  Manganerzen  verbreitet 
ist  und  wurde  vor  längerer  Zeit  ein  schön  ausgebildeter,  hell- 
blauer Krystall  desselben  in  dem  Drusenraum  eines  Braunstein- 
stücks aufgefunden.  In  dem  Rückstand,  welcher  beim  Auflösen 
des  Kalks  in  Säuren  zurückbleibt,  hat  sich,  wie  die  Thonanalyse  4. 
gezeigt  hat,  schwefelsaurer  Baryt  gefunden  und  ist  es  gerecht- 
fertigt anzunehmen,  dass  der  Barytgehalt  der  Manganerze  aus  jenem 
Thone  herstammt,  obgleich  auch  noch  andere  Ursachen  sein  his- 
siges Vorkommen  bedingen  können. 

Wad  kommt  stellenweise  auf  kleinen  Nestern  vor,  in  knolli- 
gen aufgeblätterten  Absonderungen,  die  stark  abfärbend  sind 
und  mit  einem  glatten  Gegenstand  gerieben  glänzend  werden. 
Im  getrockneten  Zustande  bildet  es  eine  leichte  korkäholicha 
Masse,  die  mit  grosser  Begierde  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an- 
zieht   Mitunter  findet   man  auf  Py  rühmt,   Fsi lom eleu  oder  Braun- 
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letzteren  sind  gewöhnlich  von  einem  durch  eingemengten  Dolo- 
mitaand  eich  nah  anfallenden  Thone  ausgefüllt.  Die  Stöcke 
sind  äusserst  hart  (Hartmanganerz  J  und  zeigen  auf  dem  meist 
schwarzen  Bruch  eine  feinkörnige  oder  muschlige  Beschaffenheit, 
und  lassen  öfters  durch  dunkle  der  Oberfläche  parallele  Streifen 
schalige  Absonderungen  erkennen,  die  mitunter  von  Wad  über- 
zogen sind.  In  einer  qualitativen  Analyse  desselben  fanden  sich 
folgende  Körper:  Thon,  Kupfer,  Kobalt,  Nickel,  Eisen,  Mangan, 
Kalk,  Baryt,  Strontian,  Magnesia,  Kali  und  Natron  und  0,015 
schwefelsaurer  Baryt.  , 

Da  einzelne  dieser  Bestandteile  wie  Kupfer,  Kobalt  und 
Nickel  im  Kalke  gar  nicht  vorkommen,  so  muss  angenommen 
werden,  dass  sie  durch  Gewässer  zugeführt  wurden,  welche  die- 
selben vielleicht  aus  dem  Spiriforensandstein  aufgenommen  haben, 
der  fast  immer  geringe  Mengen  von  Kupfer  enthält  und  in  wel- 
chem im  Kreise  Wetzlar  auch  Nickel  gefunden  worden  ist. 
Leberhaupt  ist  es  bekannt,  dass  die  Grauwacke  ein  reiches  erz- 
führendes Gestein  ist,  und  daher  leicht  erklärlich,  dass  einzelne 
dieser  Erze  sich  in  dem  Psilomelan,  der  auf  zwei  Seiten  von 
der  Grauwacke  umschlossen  ist,  vorfinden. 

Oeber  den  Ablagerungen  der  Manganerze  finden  sich  immer 
Stöcke  von  Roth-  und  Brauneisenstein,  die  zuweilen  durch  grössere 
Anhäufung  lagerartige  Ausscheidungen  bilden.  Die  Erze  sind 
gewöhnlich  stark  man  gan  halt  ig  und  gehen  stellenweise  in  Psi  lo- 
teten über.  Derbe ,  schalige  oder  faserige  Brauneisensteine  mit 
traubigen  und  stalactitischen  Formen,  die  auf  ihren  Absonde- 
nugsfiächen  mitunter  Ueberzüge  von  Eisenoxyd  zeigen,  über- 
wiegen meistens  die  Rotheisensteine.  Die  Aussen-  und  Innen- 
leben einzelner  Stücke  der  letzteren  zeigen  sich  mitunter  von 
feiner  glänzender  Beschaffenheit  und  wurden  sie  dem  Anschein 
nach  durch  den  Absatz  eines  äusserst  feinen,  sehr  eisenreichen 
Thones  gebildet  Bei  Rodheim  an  der  Bieber  sind  grosse  Lager 
von  Rotheisenstein  aufgeschlossen  worden,  welche  mitunter  stark 
kajkspethhaltig  sind  und  in  denen  die  Versteinerungen  des  Kalks 
gänzlich  in  Eisenmasse  umgewandelt  gefunden  wurden.  Ein  Be- 
weis, daas  auch  sie  wie  die  Manganerze  durch  Verdrängung  des 
Kalks  entstanden  sind.  Der  Kalkspath,  der  sich  in  diesen  Eisen- 
lagern findet,  ist  zuweilen  ganz  dunkelgrün  gefärbt,  und  alsdann 
die  ganze  Masse  desselben  von  Aphrosiderit  durchdrungen.     Be- 
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handelt  man  diesen  Kalkspath  mit  stark  verdünnter  Salzsäure, 
so  löst  sich  der  Kalk  auf  und  der  Aphrosiderit  scheidet  aicfa  als 
ein  dunkelgrünes  Pulver  aus,  welches  ans  lauter 'äusseret  kleinen 
sechsseitigen  Täfelchen  besteht. 

Die  in  der  Nähe  auftretenden  Diabase,  kristallinische  Ge- 
steine ,  welche  wesentlich  als  ein  Aggregat  von  Oligoklae,  La- 
brador, Chlorit  und  Pyroxen  «u  betrachten  sind  und  in  welch« 
hauptsächlich  durch  letzteren  Bestandtheü  eine  Menge  Eisen- 
oxydulsilikat  sich  befindet,  liefern  durch  ihre  Verwitterung  eine 
nie  versiegende  Eisenquelle,  durch  welche  jene  Eisealager  ge- 
bildet sein  mögen.  * 

Weder  die  auf  dem  Kalke  sich  findenden  Mangan-  noch  die 
Eisenerse  können  der  devonischen  Formation  angerechnet  wer- 
den, da  mit  der  Bildung  des  Kalks  die  Umwandlung  desselben 
in  Dolomit  u.  s.  w.  nicht  Hand  in  Hand  gehen  konnte,  doch 
wurden  sie  hier  abgehandelt,  weil  ihr  stetes  gemeinschaftliche* 
Vorkommen  mit  Kalk  und  Dolomit  eine  Trennung  nicht  gut 
möglich  machte* 

2.    Tertiärformation  und  Diluvium. 

Den  Sandsteinen  und  Kalken  der  devonischen  Formation 
sind  direct  Tertiär*  und  Diluvialmassen  aufgelagert. 

Zu  der  Tertiärbildung  gehörig  treten  an  der  Grenze  der 
Lindner  Gemarkung  mehrere  Braunkohlenlager  auf,  so  z.  B.  bei 
Steinberg,  Leihgestern  und  Annerod,  sie  erreichen  aber  weder  die 
Mächtigkeit  noch  die  Güte  der  Wetterauer  oder  gar  der  Leo- 
bacher Kohlen  und  sind  deshalb  «um  gewinnreichen  Abbau  we- 
nig geeignet.  Diese  BraunkohlenflöUe  mflssen  gröestentheils  an 
dem  Ort  ihrer  Entstehung  cur  Ablagerung  gekommen  sein,  ds 
sieb  dieselben  in  den  meisten  Fällen  äusserst  rein  von  Sand 
und  Geschieben  erwiesen  haben,  Beimengungen,  die  gewiss  nie- 
mals fehlen  worden,  wenn  man  das  Material  sur  Kohlenbfldong 
als  Anschwemmungsproduet  von  Strömungen  betrachten  wollte. 
Einselne  Kohlenlager  jedoch,  in  deren  Innerem  häufig  Sand  nnd 
Gesteinstrfimmer  gefunden  werden,  lassen  hierdurch  erkennen, 
dass  bei  ihrer  Bildung  Strömungen  theils  nur  mitgewirkt,  theils 
das  ganse  Lager  durch  suocessive  Anschwemmung  gebildet  haben. 

Die  Kohlen  wechsellagern  häufig  mit  Lagern  von  Basalt  oder 
aus  deren  Verwitterung  hervorgegangenen  Thonen,  mit  sandigen 
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Themen  and  Schiebten  vulcanischer  Aschen.  Diese  Erscheinung 
erklärt  sich  leicht  ans  der  Nähe  des  Vogelsbergs,  der  damals  in 
der  vollen  Kraft  seiner  vulcanischen  l'hätigkeit  dieselben  tbeils 
mit  Laven,  tbeils  mit  Aschenanswfirfen  Obergossen  hat. 

Alle  Kohlenlager  sind  von  mehr  oder  weniger  mächtigen 
Thon-  oder  Sandschichten  Ober  deckt,  die  besonders  in  der  Nähe 
derselben  von  bituminösen  Substanzen  dunkel  gefärbt  erscheinen. 
Obgleich  diese  Thonlagen  oft  hundert  und  mehr  Procent  Wasser 
aufzunehmen  im  Stande  sind,  so  gestatten  sie  den  Wasserwechsel 
doch  nur  äusserst  schwer  und  daher  kommt  es,  dass  organische 
Substanzen,  welche  von  ihm  eingehüllt  sind,  einer  nur  langsamen 
Oxydation  unterliegen.  Der  Letten  ist  tbeils  aus  Obergelagerten 
verwitterten  Basalten  entstanden,  dessen  Structur  Und  unveränderte 
Stocke  sich  mitunter  noch  vorfinden,  tbeils  ist  er  durch  Ge- 
wässer hier  cum  Absatz  gekommen. 

Ein  schöner  Aufschluss  der  Tertiärmassen  in  der  Lindner 
Mark  findet  sich  in  dem  Durchschnitt  der  Main -Weser*  Bahn 
hinter  Kleinlinden.  Die  hier  blossgelegten  Thone  haben  eine 
Höhe  von  60 — 70  Fuss  und  lassen  mitunter  deutliche  Schich- 
tung erkennen.  Die  weisse  Farbe  ist  die  vorherrschende  und 
nur  untergeordnet  treten  rothe  und  graue  Varietäten  auf.  Er  be- 
sitzt plastische  Eigenschaften  nicht  in  dem  Grad  wie  der  Vcr- 
wiUerungaletten  des  8tringocephalenkalkee ,  da  er  sich  Überall 
mit  Sand  und  gröberen  Quarzstückchen  bis  zur  Nuss-  und  Faust- 
grosse  vermischt  findet.  Nach  Norden  geht  er  in  Sandlager 
über,  die  ein  feines  sohneeweisses  Korn  besitzen  und  als  Streu- 
sand benutet  werden  können. 

In  der  Nähe  von  Steinberg  treten  mehrere  Basaltkuppen  aus 
den  Tertiärmassen  hervor,  die  bei  ihrem  Durchbruch  eine  inter- 
essante Umwandlung  erlitten  haben.  Sie  seigen  nämlich  eine 
blasige,  poröse,  bimsteinartige  Beschaffenheit,  ähnlich  wie  wenn' 
geschmolzene  Schlacke  in  Wasser  gegossen  wird  und  verrathen 
dadurch,  dass  ihre  Erhebung  in  die  Zeit  fiel,  als  die  Tertiär» 
msssen  noch  vom  Wasser  bedeckt  waren,  welches  letztere  obige 
Erscheinung  hervorgebracht  hat. 

Volts  bespricht  in  seiner  Abhandlung  über  die  geologischen 
Verhältnisse  des  Grossherzogthums  Hessen  einen  Durchbruch  des 
Bssahs  durch  die  Grauwacke  bei  Steinberg,  den  ich  aber  nicht 
auffinden  konnte  mit  folgenden  Worten. 
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In  der  Nähe  de«  Dorfes  Steinberg  durchbricht  Basalt  die 
Grauwackenschichten  an  der  Grenze  des  Diluvialterrains.  Die 
ganze  Masse  der  letzteren  hat  ein  gänslich  verändertes  Ansehen. 
Das  sandsteinartige  ist  versehwanden  and  an  seiner  Stelle  ist 
das  Gestein  steingutähnlich  geworden.  Seine  Masse  ist  dicht, 
granlich,  splitterig  im  Bruch  und  fettglänsend  auf  demselben. 
Diese  Umänderungen  beweisen,  dass  die  Hitze,  welche  auf  dieses 
Gestein  wirkte,  sehr  intensiv  gewesen  ist. 

Obgleich  nun  der  ganse  Vogelsberg  aus  den  Tertifirsedi- 
menten  hervorgedrungen  ist,  so  findet  sich  in  dem  Gebirge  doch 
selten  ein  so  deutlicher  Beweis  als  der  oben  angeführte,  da  hier 
die  Laven  der  Sedimente  vollständig  Gberflossen  und  verdeckt 
haben. 

Ein  äusserst  interessanter  Ausschluss  der  Tertiärmassen  findet 
sich  hinter  Wieseck  in  den  dortigen  Sandgruben.  Die  obere  Lage 
besteht  aus  grauem  Sand  und  Gerollen,  untermischt  mit  grossen 
abgerundeten  Stacken  bunten  Sandsteins.  Die  darauf  folgende 
sandig  -  thonige  Schicht  enthält  eine  Lage  von  thonigem  Sphäro- 
siderit,  in  allen  Graden  der  Umwandlung  in  Eisenoxydhydrat  be- 
griffen. Stöcke  desselben  von  schaliger  Absonderung,  die  im  Innern 
einen  thonigen  Kern  einschliessen,  welcher  durch  einen  glücklich 
geführten  Sehlag  leicht  bioszulegen  ist,  werden  hier  häufig  gefan- 
den. Die  nächste,  stark  thonige,  durch  Eisenoxydhydrat  gelb  ge- 
färbte und  von  dunklen  Streifen  durchzogene  Lage  geht  allmälig 
in  reinen  weissen  sehr  feinen  Sand  über.  Das  Sphäroaideritlager 
erlangt  bei  nur  geringer  Mächtigkeit  eine  nicht  unbedeutende  Aus- 
breitung, was  daraus  hervorgeht,  dass  es  auch  in  den  Tertiär- 
sanden Karhessens  aufgefunden  worden  ist 

Bei  Garbenteich  wurde  eine  schneeweisae,  abfärbende,  dem 
Aensseren  nach  von  Kreide  nicht  zu  unterscheidende  Masse  auf- 
gefunden, die  sich  aber  bei  der  Analyse  als  ein  thoniger  Dolomit 
zu  erkennen  gegeben  hat.  Höchst  wahrscheinlich  wnrde  dieses 
Lager  durch  die  Zersetzongsproducte  der  hier  fiberall  auftretenden 
Basalte  gebildet.  Letztere  zeigen  nämlich  bei  ihrer  Verwitterung 
an  der  Oberfläche  oft  grosse  weisse  Flecken,  die  aus  der  Ferne 
gesehen  sich  wie  Flechten  ausnehmen  und  meistens  aus  Dolomit, 
zuweilen  auch  ans  kohlensaurem  Kalk  bestehen.  Werden  diese 
Körper  vom  Wasser  weggeführt  und  an  anderen  Orten  wieder 
abgesetzt,  so  kann  als  Endresultat  ein  Lager  gleich  dem  oben  be- 
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enriebenen  entstehen.  Der  Garbenteicher  Dolomit  besitzt  einen 
nuacheligen  Brach  auffallend  ähnlich  dem  des  Sphärosiderits  bei 
Wieseck  und  ist  es  wahrscheinlich,  dass  letzterer  ehemals  ein  Süss- 
irasaerdolomit  gewesen,  der  durch  Verdrängung  seiner  Substanzen 
durch  kohlensaures  Eisenoxydul  in  Sphärosiderit  umgewandelt, 
wurde. 

Nördlich  und  nordwestlich  von  Giessen  erheben  sich  zwei 
Berg«,  dar  Hangelstein  und  der  Gleiberg,  die  sich  in  ihrem  Schich- 
tenbao  vollkommen  ähnlich  sind.  Die  Spitzen  beider  bestehen 
tos  Basalt, .  der  sich  auf  den  darunter  folgenden  horizontalen  Ter- 
tiirmaasen  erhebt,  welche  letztere/  die  steil  aufgerichteten  devoni- 
lebea  Schichten  Oberdecken.  Augenscheinlich  waren  die  Beiden 
Berge  ehemals  nicht  durch  das  jetzt  dazwischenliegende  breite 
Thal  getrennt,  sondern  bildeten  ein  zusammenhängendes  Ganze. 
Die  Lohn,  welche  durch  Erosion  diese  Trennung  hervorgebracht, 
vis  man  an  der  steil  abfallenden  Westseite  des  Hangelsteins  er- 
aieht,  an  welcher  sich  eine  deutliche  Zerfressung  und  Ausnagung 
dirch  Wasser  kundgiebt,  muss  daher  ehemals  ein  viel  höheres 
Bett  als  jetzt  besessen  haben.  Platonische  Kräfte  konnten  keinen 
oder  einen  nur  höchst  geringen  Antheil  daran  gehabt  haben, 
vis  daraus  hervorgeht,  dass  sich  an  den  Tertiärablagerungen 
nirgends  eine  Zerreissung  oder  Verschiebung  nachweisen  lässt    * 

Von    Marbug  südwärts  bis   in  die   Nähe  des  Staufienbergs 
tritt  bunter  Sandstein  auf,  der  mit  den  massenhaften  Ablagerun- 
gen desselben   im   Osten    des  Vogelbergs    in    Verbindung  steht. 
Die  Trfimmerproducte  desselben  hat  die  Lahn,  deren  Wasser  sich 
ehemals  in  ftie  Wetterau  ergossen  und  die  sich  erst  später  ihren 
jetzigen  Weg  durch   Nassau  erzwungen   hat,  ihren  Lauf  hinab 
•hgelagert.     Sie  finden  sich  in  mitunter  bedeutender  Mächtigkeit 
hauptsächlich  an   der  Nord-  und   Nord-Ost  Grenze   4er  Lindner 
Mark  abgelagert     Durch  den  Bau  der  Eöln-Giessner  Eisenbahn 
werden  dieselben  kurz  vor  dem  Giessner  Bahnhof  durchschnitten 
und  erreichen  hier  eine  Höhe  von  12—15  Fuss.    Unter  ihnen 
tritt  Dolomit  in  einzelnen    zu  Sand  zerfallenen   Buckeln  hervor, 
der,  wie  ich  schon  bei  der  Beschreibung  der  Mark  gezeigt  habe, 
höchst  wahrscheinlich  mit  den  Kalken  von  Kleinlinden  zusammen- 
hängt.    In  den  Schuttmassen   treten   häufig  Sandsteinblöcke  oft 
ron  einigen  Füssen  Durchmesser  auf,  die  durch  ihre  abgerundete 
Oberfläche   zu  erkennen  gaben,    dass  sie    ebenfalls  vom  Wasser 
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hierher  gebracht  worden  und  maM  letztere»  deeehalb  an  dieser 
Stelle  eine  steche  Strömung  besessen  haben. 

Auf  dem  Trieb,  dem  Seltersberg«  bei  KleinHadcn  traKo 
fiberall  Massen  von  klastischen  Gesteinen  auf;  welche  ans  Quarz, 
Grauwacke,  buntem  Sandstein,  Bisenkiesel  and  Kieselechiefer  be- 
stehen und  öfters  durch  Kieselsaure,  Thon  und  Eisenoxyd  zi 
einem  sehr  festen  Conglomerat  verbunden  sind.  Diese  Gerolle 
sind  als  die  Ueberbleibsel  grosser  Sandlager  su  betrachten,  die 
zurückgeblieben,  wahrend  die  feinen  Hassen  derselben  von  den 
fliessenden  Gewässern  fortgeführt  wurden. 

Der  Kieselschiefer  neigt  selten  so  abgerundete  Ecken  and 
Kanten  wie  die  übrigen  Gesteine,  was  dafür  spricht,  daas  er  nicht 
weit  vom  Wasser  weggeführt  sein  kann.  Da  er  auch  in  unserer 
Nahe  am  Dunstberg  und  weiter  hin  ansteht,  .so  ist  anzunehmen, 
dass  er  von  dort  hierher  geschwemmt  wurde.  Es  nrass  aber 
dann  ein  Wasser  neben  der  Lahn,  welche  die  TrümmerprodiKte 
dts  bunten  Sandsteins  herbeiführte,  existirt  haben,  dessen  Laof 
vielleicht  die  jetzige  Bieber  noch  anzeigt,  oder  das  gerade  die  ent- 
gegengesetzte Richtung,  welche  jetzt  die  Lahn  unterhalb  GiesMD 
besitzt,  gehabt  haben  muss.  Da  diese  Gerolle  und  Conglouiertie 
120 — 150  Fuss  über  dem  jetzigen  Wasserspiegel  liegen,  so  er- 
ersieht man  daraus,  welche  bedeutende  Ntveanveraoderung  derselbe 
seit  jenen  Zeiten  erlitten  hat. 
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2.    Zur  Frage,  ob  Hebung  oder  Senkung  bei  dem 

Entwickelungsgange  unserer  Erde  vorwaltend  thätig 

gewesen  sei. 

Von  Herrn  von  Seckendorff  in  Schöningen. 

Eine  Frage,  welche  sich  bei  Betrachtung  der  unverkennbar 
filattgerandenen  Katastrophen,  denen  unsere  Erdoberfläche  ausge- 
setzt war,  aufdrängt,  ist  die,  ob  die  Hebung  oder  die  Sen- 
kung die  Hauptrolle  spielte.  Ihr  etwas  näher  zu  treten  ist  die 
Aufgabe  dieser  Zeilen. 

Seitdem  L.  von  Buch  das  Wort  der  Erhebung  in  Gang 
gebracht  hat,  schreibt  man  der  Erhebung  alle  Rechte  einer  wohl- 
begründeten Ansicht  zu,  und  drängt  die  Senkungstheorie  als 
ziemlich  nichtig  in  den  Hintergrund.  Man  lässt  sieh  hauptsäch- 
lich durch  den  Umstand  für  die  Hebung  der  Schichten  gewinnen, 
d&es  die  fiber  dem  Meeresniveau  befindlichen  Schichten  den  Blicken 
der  Geologen  bloßgelegt  wurden.  So  praktisch  nun  fiese  An- 
schauung auch  erscheint,  so  manche  Einwendungen  möchten  sich 
doch  dagegen  aufstellen  lassen.  Es  wird  dabei  nur  der  kleine 
Theil  der  festen  Erdkruste  in  Betrachtung  gezogen,  welcher  über 
den  Meeresspiegel  hervortritt  und  deshalb  der  Beobachtung  zu- 
gänglich geworden  ist,  es  bleibt  aber  dabei  der  ungleich  grössere 
vom  Meere  überdeckte,  unsern  Blicken  entzogene  Theil  derselben 
völlig  unbeachtet.  Die  Schwierigkeiten  aber,  welche  mit  der  Er- 
forschung des  Meeresbodens  verknüpft  sind,  dürfen  uns  nicht  ab- 
halten unsere  Forschungen  so  weit  als  irgend  möglich  auch  dahin 
auszudehnen,  und  es  unterbleibt  dies  auch  bei  vorkommenden 
Gelegenheiten ,  wie  z.  B.  bei  den  Korallenriffen  u.  s.  w.  nicht. 
Ea  fallt  Niemandem  ein  eine  untermeeriscbe  Hebung  deshalb  ab- 
zuleugnen, weil  sie  die  Fläche  des  Meeresspiegels  nicht  über- 
sehritt. 

Schon  hieraus  ergiebt  sieb,  das*  der  Meeresspiegel  bei  sol- 

4*U«.  i. 4.  g».|.  Ges.  XV.  3.  19 
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eben  Erscheinungen  nicht  maassgebend  sein.  kann.  Sehen  wir 
nnn  ans  den  Meereskarlen,  welche  für  die  verschiedenen  Forma- 
tionsperioden  entworfen  sind,  dass  der  Meeresspiegel  froher  einen 
viel  grössern  Flächenraum  eingenommen  hat,  als  er  gegenwärtig 
umschliesst,  so  ergiebt  sich  auch  hieraus,  dass  derselbe  nicht  als 
Anhalt  bei  solchen  Verhältnissen  dienen  kann,  weil  er  keine 
stabile,  sondern  eine  sehr  variable  Grösse  ist,  wenn  diese  Ver- 
änderlichkeit auch  für  unsere  Zeit  und  unsere  Beobachtungen  m 
einem  Minimum  herabsank. 

Für  die  Frage,  ob  Hebung  oder  Senkung  stattgefunden  habe, 
kann  daher  nur,  so  scheint  es  uns,  der  Mittelpunkt  der  Erde 
zum  Anhalten  dienen,  so  dass  Alles,  was  sich  in  den  verschie- 
denen Katastrophen  von  ihm  entfernte,  als  gehoben  angesehen 
werden  muss,  während  alles  das,  was  sich  ihm  näherte,  als  ge- 
sunken zu  betrachten  ist,  gleichviel  ob  es  auf  diese  Weise  Ober 
den  Meeresspiegel  gelangte  oder  nicht.  Auch  bei  der  Betrach- 
tung des  Verhältnisses  des  über  den  Meeresspiegel  hervortreten- 
den Festlandes  zu  dem  vom  Wasser  bedeckten  FlSchenraume 
wird  man  füglich  darauf  hingeführt,  dass  die  Senkung  ab  vor- 
waltend anzusehen  sein  dürfte. 

Eben  so  möchte  die  von  Vogt  vorgetragene  Vorstellung  von 
der  Erkaltung  des  Erdkernes  und  dem  periodischen  Zusammen- 
stürzen der  Kruste  keine  der  Senkung  sehr  förderliche  und  den 
Verhältnissen  entsprechende  sein.  Die  dagegen  erhobenen  Be- 
denklichkeiten :  dass  man  nicht  wissen  könne,  ob  solche  in  Folge 
der  Erkaltung  und  Zusammenziehung  eingetreten  sei,  weil  man 
kein  Mittel  habe  die  Senkungen  zu  messen,  treffen  eben  so  gut 
die  befürwortete  Hebung.  Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  Die- 
jenigen ,  welche  der  Senkung  das  Wort  reden,  'den  bestehenden 
Verhältnissen  genau  eben  so  Rechnung  getragen  wissen  wollen 
wie  die  Verehrer  der  Hebungstheorie,  dass  es  sich  daher  nicht 
um  eine  A endern ng  dieser  Verhältnisse,  sondern  um  die  Klärung 
und  Begründung  der  Anschauungen  handelt. 

Es  kann  daher  auch  nicht  die  ganz  besonders  praktische 
Seite  sein,  welche  der  allerdings  genialen  Idee  der  Hebung  der 
Gebirgsmassen  ihren  Stützpunkt  gab  und  ihr  so  bereitwillige 
Aufnahme  verschaffte,  vielmehr  muss  dieser  in  einen^  andern 
tieferliegenden  Grunde  gesucht  werden  und  möchte  derselbe  wob) 
hauptsächlich  darin  zu  finden  sein,  dass  der  bei  der  Hebung  an- 
genommenen  thätigen  Kraft   für  ihre  Wirksamkeit  naöh  der 
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Oberfläche  der  Erde  hin  ein  freier  unbeschränkter  Raum  gegönnt 
ist,  während  man  bei  der  Senkung  dich  bisher  vergeblich  bemähte, 
bd  erklären,  wie  solche  ohne  könetlich  geschaffene,  hohle  Räume 
itc.  möglich  sei.  Die  groasartige  originelle  Idee  der  Erhebungen 
theorie  fährte  dabei  Ober  die  Nach  Weisung  der  er  fordeT  liehen 
Kraft  hinweg;  sie  wurde  ganz  einfach  den  hervorgebro- 
chenen un geschichteten  Gesteinen  beigelegt!  Man 
übersah  dabei  nur,  da  man  es  in  der  Geologie  immer  mit  gross- 
irtigen  Erscheinungen  zu  thun  bat,  dass  die  hervorgebrochenen 
Gesteine  niemals  als  eine  in  die  Bildnngsgeschichte  der  Erde  ein- 
greifende tbätige  Kraft  angesehen  werden  können,  weil  sie  in 
ier  That  nur  Producta  dieser  Kraft  sind  wie  alle  andern  Ge- 
steine, dass  man  also,  wenn  man  von  erhebenden  Gesteinen  spricht, 
eine  durchaus  un  stichhaltige  Ansicht  aufstellt  So  lange  also  die 
Kraft  nicht  nachgewiesen  ist,  durch  welche  die  sogenannten  er- 
bebenden, in  der  That  aber  gehobenen  Gesteine  an  ihren  Platz 
geführt  wurden,  so  lange  hat  die  Hebungstheorie  trotz  ihrer 
Verbreitung  durchaus  nicht  mehr  Werth  als  eine  unbegründete 
Senkungstheorie. 

Indem  wir  nun  in  dem  Vorhergehenden  die  völlige  gleiche 
Berechtigung  der  beiden  Anschauungsweisen  herzustellen  suchten, 
durfte  sich  gleichzeitig  ergeben,  dass  diejenige  Theorie,  welche 
die  erforderliehe  Kraft  nachweist  und  auf  die  einfachste  unge- 
suchteste Weise  alle  Erscheinungen  erklärt,  allein  auf  Geltung 
wird  Anspruch  machen  können.  Es  wird  nun  allgemein  anerr 
kannt: 

1)  Ein  heiasfiüssiger  Urzustand  unserer  Erde; 

2)  eine  allmälige  Abkühlung  derselben; 

3)  dass  die  Erde  sich  in  Folge  dieser  Abkühlung  mit  einer 
erstarrten  Kruste  umgab,  welche  mit  der  Zeit  an  Stärke  zu- 
nahm, während  der  innere,  von  der  Abkühlung  noch  nicht  getrof- 
fene Theil  im  ursprünglich  heissflüssigen  Zustande  verblieb; 

4)  dass  die  in  Folge  der  Abkühlung  sich  bildende  Erdkruste 
uch  dem  allgemein  geltenden  physikalischen  Grundsatze,  wonach 
jeder  aus  dem  flüssigen  in  den  festen  Zustand  übergehende  Kör- 
per sein  Volumen  verringert,  an  ihrer  ^ursprünglichen  Ausdehnung 
verloren  hat; 

5)  dass  hierdurch  eine  unendlich  mannigfache  Zerklüftung 
der  feiten  Erdrinde  veranlasst  wurde ; 

19# 
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6)  dass  alle  sedimentären  Gesteine  sich  ursprünglich  hori- 
zontal ablagerten; 

7)  dass  diejenigen  geschichteten  Gebirgsmassen,  welche  nicht 
mehr  horizontal  liegen,  durch  spätere  Einflüsse  in  ihre  jetzige 
Stellung  gebracht  worden; 

8)  dass  die  nicht  geschichteten,  krystallinisqhen ,  massigen 
Gesteine  heissflüssigen  Ursprunges  sind  und -durch  eine  bis  jetzt 
nicht  hinlänglich  ermittelte  Kraft  an  ihren  jetzigen  Ort  gebracht 
wurden ; 

9)  dass  das  auflagernde  Gestein  im  Allgemeinen  noth wendig 
jünger  ist  als  das  überlagerte. 

Von  diesen  allgemein  anerkannten  Sätzen  kommen  die  sub  4 
und  5  zu  unserm  Zwecke  hauptsächlich  in  Betracht,  weil  die  Zer- 
Spaltung der  Erdkruste  in  der  Erdbildungsgeschichte  eine  sehr 
wesentliche  Rolle  spielt.  Es  ist  Thatsache,  dass  man  der  Zer- 
spaltung  in  allen  Regionen  der  Gebirgsmassen  vom  jüngstes 
Gletschereise  bis  zum  ältesten  Gesteine  begegnet,  dass  man  sie 
in  den  feinsten  Haarklüften,  wie  in  den  mächtigsten  Gebirgsspal- 
ten,  dass  man  sie  offen,  wie  mannigfach  gefüllt  antrifft.  Es  ist 
daher  sehr  wichtig  sich  über  die  Natur  dieser  Spalten  Aufschluss 
zu  verschaffen,  wozu  die  Erzgänge  schon  lange  Gelegenheit 
gegeben  haben.  Man  lernte  die  Natur  derselben,  ihr  gesell- 
schaftliches Auftreten  in  langhin  zu  verfolgenden  Gang- 
zügen, ihre  Verwerfungen  und  die  nach  der  Längenrichtung  hie 
sehr  häufig  damit  verbundenen  Niveauveränderungen  kennen,  wo- 
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den  oft  beobachteten  Gangspiegeln  die  Folgen  stattgefundener 
eibung  der  aufeinander  hingeglittenen  Gangtheile  und  sah,  dass 
ie  spaltende  Kraft,  wenn  sie  auch  bei  einem  Gange  eine  be- 
;immte  Richtung  verfolgte,  doch  unter  besondern  Einflüssen,  nament- 
ch  durch  offnere  Schichtungsflächen  u.  8.  w.,  recht  oft  von  ihrer 
fanptrichtung  abgelenkt  wurde. 

Diese  Beobachtungen  führten  nun  zu  der  naturgemässen  An- 
icht,  dass  bei  den  beobachteten  Verwerfungen  die  eine  Seite  der 
jangspalte,  das  Liegende  des  Ganges,  im  Ruhezustande  ver- 
dienen sei,  dass  die  andere  dagegen,  das  Hangende,  dem  Ge- 
setze der  Schwerkraft  folgend,  sich  gesenkt  habe.  Als  man  nun 
iber  auch  Beispielen  begegnete,  woraus  eine  Hebung  des  Liegen- 
den hervorzugehen  schien  und  man  sich  dafür  eine  Erklärung 
nicht  sofort  geben  konnte,  so  huldigte  man  auch  bei  den  Gang- 
tbeorien  nur  zum  Schaden  für  die  Wissenschaft  der  Erhebungs- 
theorie und  verliess  die  Senkungstheorie  hauptsächlich  wohl  des- 
halb,  weil  man  eich  von  der  dabei  erforderlichen  Beweglichkeit 
der  erstarrten  Kruste,  wie  sie  aus  den  beobachteten  Verhältnissen 
hervorleuchtete,  keine  richtige  Vorstellung  zu  verschaffen  wusste. 
£•  handelt  sich  nun  darum  darzuthun,  wie  man  diese  Beweg- 
lichkeit der  Erdkruste  mit  Hülfe  der  Schwerkraft  zur  Erklärung 
der  Erscheinungen  anzuwenden  hat. 

Es  konnte  wohl  nicht  fehlen,  dass  bei  den  vielfachen  Zer- 
ipeJtungen  der  festen  Erdkruste  einzelne  Theile  derselben,  die 
bis  dabin  von  ihrer  Umgebung  unterstützt  und  gehalten  wurden, 
diese  Unterstützung  vollständig  verloren,  so  dass  sie  mit  ihrem 
Gewichte  auf  die  darunter  befindliche  heissflüssige  Masse  ein- 
wirkten. Hierzu  ist  nur  die  Annahme  erforderlich,  dass  die  be- 
treuenden Spalten,  welche  solche  Massen  umschlossen,  die  Kruste 
in  ihrer  vollen  Mächtigkeit  durchsetzten.  Diese  An- 
nahme selbst  aber  ist  in  der  Kraft,  welche  man  ftir  die  Entste- 
hung der  Spalten  aufruft,  durchaus  begründet. 

Nimmt  man  nun  der  Einfachheit  wegen  für  eine  solche 
ein  rechtwinkliges  Viereck  (Fig.  la)  an,  so  ergiebt  sich, 
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Figur  1. 
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wenn  der  Druck  ganz  normal  von  oben  nach  unten  erfolgt,  dass 
die  feste  sich  senkende  Masse  nach  hydrostatischen  Gesetzen  auf 
die  heissflOssige  Masse  des  Erdkernes  mit  ihrem  Gewichte  drückt, 
bis  das  Gleichgewicht  hergestellt  ist  oder  andere  Umstände  das 
Aufhören  des  Druckes  veranlassen.  Es  ergiebt  sich  ferner,  das« 
die  gedrückten  heissflüssigen  Massen  so  lange  durch  die  Spalten- 
Öffnungen  aufsteigen  mussten,  als  der  mechanische  Druck  fort- 
dauerte, dass  daher  die  aufwärts  gedrückten  Massen  in  genauem 
Verhältnisse  zu  der  sich  senkenden  festen  Masse  und  dem  dadurch 
ausgeübten  Drucke  stehen,  dass  namentlich  dem  Räume  nach  so 
viel  heissflössige  Masse  verdrängt  wurde,  als  feste  in  sie  einsank. 
War  die  drückende  Masse  horizontal  geschichtet,  so  wurde  an  ihrer 
horizontalen  Lagerung  hierbei  nichts  geändert. 

Anders  gestalten  sich  aber  die  Verhältnisse,  wenn  der  Druck 
ein  ungleichmäßiger  ist,  wenn  s.  B.  in  dem  rechtwinkligen 
Viereck  a  (Fig.  2)  der  Druck  nur  bei  a  thätig  wird.     In  Folge 

Figur  2. 


dessen  senkt  sich  nur  an  dieser  Stelle  die  Masse,  während  sie 
auf  der  Seite  ß  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  beharrt.  Die  Spalte 
an  dieser  Seite  öffnet  sich  nach  oben  hin  und  schliefst  sich  nach 
unten,  während  auf  der  Seite  a  ein  umgekehrtes  Verhältnis«  ein- 
tritt.    An  den  oben  angedeuteten  mechanischen  Grundsätzen  und 
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Folgen  wird  dadurch  nicht*  geändert.  Es  wird  so  viel  heiss- 
flüssige  Masse,  als  dorch  den  Triangel  a  ß  8  angedeutet  wird,  in 
die  Spalten  bei  ot  und  ß  eingedrängt  werden  als  der  Raum  ge- 
stattet, das  Ueberschössige  wird  aber  entweder  an  beiden  Spal- 
tenseiten Ober  a  hervortreten,  oder  aber,  wenn  die  Spalte  bei  oc 
wegen  festen  Verschlusses  ein  Austreten  derselben  hier  nicht  zu- 
lässt,  so  werden  sich  die  gepressten  Massen  nur  an  der  ß  Seite 
ergiessen,  bis  das  Gleichgewicht  wieder  hergestellt  ist.  Waren 
die  Massen  in  ä  ursprünglich  horizontal  geschichtet,  so  ergiebt 
sich  nun  erstens  eine  von  ß  nach  a  gerichtete  Falllinie,  zweitens 
ein  mit  der  Längenrichtung  der  Spalten  a  und  ß  parallel  laufen- 
des Streichen  der  Schiebten. 

Betrachtet  man  nun  dieselbe  Masse  a  nach  ihrer  horizontalen 
Protection  von  oben  (Fig.  3)  so  ergiebt  sich,  dass  das  Fallen  der 

Figur  3. 


Schichten  nnd  das  davon  abhängende  Streichen  derselben  allerlei 
Veränderungen  unterworfen  sein  wird,  je  nachdem  man  den  vor- 
waltenden Druck  nach  den  Punkten  1 ,  2,  3  und  4  oder  nach  7 
oder  l  hinrückt.  In  den  letztern  beiden  Fällen  würde  die  Maxi- 
mal-Abweichung  eintreten,  d.  h.  die  Streicbungslinie  würde  von 
1  nach  ß  gerichtet  sein,  während  das  Fallen  entweder  von  7  nach 
0  oder  umgekehrt  hinsielen  würde,  je  nachdem  der  Hauptdruck 
nach  dem  einen  oder  dem  andern  Punkte  hinverlegt  wird.  Es 
ist  diese  Betrachtung  insofern  wichtig ,  als  darin  locale  Abwei- 
chungen eine  Erklärung  finden. 

Wenn  man  nun  diese  rein  mechanischen  Verbältnisse  weiter 
Ausfährt,  wenn    man  z.  B.  neben  einer  mittlem  Hauptspalte  a 
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(Fig.  4)  zwei    parallele    Nebenspalten  ß  und   -y  herlaufen  l&s&i 
und  die  Druckkraft  für  die  Massen  a  und   b  nach  diesen   Seilen 


Figur  4. 


▼erlegt,  so  erkennt  man,  dass  die  Hauptspalte  a  sich  bedeutend 
öffnet,  dass  wenn  die  Nebenspalten  ß  und  7  fest  verschlossen  sind 
und  den  heissflüssigen  Massen  einen  Ausgang  nicht  gestatten, 
diese  entweder  bei  a  in  die  Höhe  steigen  müssen,  oder  aber  die 
festen  Massen  a  und  b  werden  dem  Unterdrncke  bei  a  nachgeben, 
d.  h.  sie  werden  um  so  viel  in  die  flöhe  gehen  (gehoben  werden) 
als  erforderlich  ist,  um  das  Gleichgewicht  wieder  herzustellen. 

Aus  allem  diesen  ergiebt  sich,  dass  diese  mechanischen  Ver- 
hältnisse sich  bis  ins  Unendliche  ausspinnen  lassen.  Wir  zogen 
bei  der  Betrachtung  derselben  der  bequemern  Behandlung  wegen 
nur  ein  Minimum  von  Spalten  ins  Spiel  und  gaben  den  tbätig 
werdenden  Massen  ganz  ebene  mathematische  Begrenzungen.  Es 
liegt  aber  auf  der  Hand,  dass  sich  die  Natur  darauf  nicht  be- 
schrankte, dass  in  der  Anzahl  und  der  Bedeutenheit  der  Spalten, 
in  deren  Geneigtheit  gegen  den  Horizont  und  in  der  Unebenheit 
und  Ungleichförmigkeit  der  Spaltenwandungen  die  verschieden- 
artigsten Abweichungen  sich  denken  lassen.  Man  erkennt  aber 
auch,  dass  man  bei  der  damit  möglich  gewordenen  Beweglichkeit 
der  zerborstenen  Erdkruste  in  dem  Gewichte  der  sich  senkenden 
Massen  für  das  Hervordrängen  der  ursprünglich  heissflüssigen 
Massen  (der  massigen  Gesteine)  und  für  die  vorkommende  ein- 
seitige Aufrichtung  der  geschichteten  Gesteine  eine  den  Erschei- 
nungen völlig  entsprechende,  proportionale  Kraft  besitzt.  Während 
die  Erhebungstheorie  ohne  nachgewiesene  Kraft  zu  verwerfen  ist, 
erscheint  dagegen  die  von  uns  befürwortete  Senkungstheorie  der 
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Beachtung  werth,  weil  sie  eine  bestimmte  Kraft  nachweiset,  die 
für  alle  Epochen  der  Erdbildung  vorhanden  war. 

So  ergeben  sich  bei  dieser  Annahme  in  den  neben  den  Cen- 
tral spalten  herlaufenden  Gebirgsmassen  die  Druckfelder  zu 
den  durch  sie  hervorgebrachten  O berflächen Veränderungen ;  wenn 
man  will,  so  lässt  sich  sogar  die  Ansicht  vertreten,  dass  der 
vom  Meere  verdeckte  Theil  der  Erde  das  Druckfeld  für  die  über 
den  Meeresspiegel  hervortretenden  festen  Massen  abgebe.  Man 
erkennt  Oberhaupt  leicht,  dass  neben  grossen,  für  ganze  Gebirgs- 
züge maassgebenden  Druckfeldern  für  particulare  Abweichungen 
kleinere,  beschränktere  Druckfelder  gedacht  werden  können,  welche 
in  das  beobachtete  Hauptstreichen  und  Fallen  der  geschichteten 
Massen  allerlei  Abweichungen  hineinzubringen  vermögen.  Man 
erkennt,  welche  unendliche  Verschiedenartigkeit  an  der  Erdober- 
flache hervorgerufen  werden  muss,  je  nachdem  man  sich  nur  die 
Senkung  nach  der  einen  Seite  des  Druckfeldes  (Fig.  2)  oder 
Senkung  nach  der  einen,  und  Hebung  nach  der  andern  in 
Thätigkeit  gesetzt  denkt,  je  nachdem  neben  der  Centralspalte  ein 
einseitiges  Druckfeld,  oder  Druckfelder  annimmt,  die  an  beiden 
Seiten  derselben  hinlaufen. 

So  wichtig  wie  sich  hiernach  die  Spalten  überhaupt  zeigen, 
eben  so  wichtig  ist  deren  Geneigtheit  gegen  den  Horizont  und 
die  Unebenheit  ihrer  Wandungen.  Man  braucht  in  den  gege- 
benen Figuren  die  lothrecht  dargestellten  Spalten  nur  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  zu  richten,  um  zu  erkennen,  dass  die  Ver- 
schiedenheit ihrer  Neigungen  auf  die  Beweglichkeit  der  Masse 
einen  Einfluss  ausüben  musste.  Wenn  schon  die  Erzgänge,  welche 
sich  sowohl  nach  dem  Streichen  wie  nach  dem  Fallen  hin  bald 
mächtig  öffnen,  bald  dicht  verschliessen,  nur  im  grossen  Ganzen 
als  plattenförmige  Körper  angesehen  werden  können,  so  ist  an- 
zunehmen, 'dass  die  Spalten,  welche  bei  der  Gestaltung  der  Erd- 
oberfläche thätig  wurden,  noch  ungleich  mehr  Verschiedenheit 
boten.  Während  sich  im  Allgemeinen  die  Centralspalten  nach 
oben  öffnen  und  nach  unten  schliessen,  bei  den  äussern  Spalten 
aber  ein  umgekehrtes  Verhältniss  sich  ergiebt,  können  bierin 
unendliche  Modifikationen  eintreten.  Es  werden  an  der  einen 
Stelle  auf  grössere  oder  geringere  Erstreckung  hin  offene  weite 
Verbindungen  mit  dem  Centralkerne  hergestellt  werden,  während 
w»  andern  Stellen  diese  Communication  zwar  direct,  aber  in  un- 
gleich geringern   Dimensionen  vorhanden   ist.     An    einer  dritten 
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Stelle  ist  solche  nur  auf  grossen  Umwegen  zu  denken,  und  an 
andern,  wo  die  Wandungen  fest  auf  einander  treffen,  findet  ein 
hermetischer  Abschlags  statt.  So  kann  hier  der  Fall  eintreten, 
dass  die  Friction  der  sich  berührenden  Wandungen  sich  dem 
Drucke  der  sich  senkenden  Massen  entgegenstellt,  dass  sie  aber 
unter  dem  stetigen  Einflüsse  dieses  Druckes  und  der  herausge- 
drängten heissflössigen  Massen  zum  Nachgeben  gebracht  werden, 
und  so  eine  periodische  Abwechselung  von  Senkung  und  Hebung 
erfolgen  konnte,  bis  die  Abkühlung  und  Erstarrung  der  einge- 
drungenen Massen  die  Stabilität  an  diesem  Punkte  feststellte. 
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3.<  Ueber    die  Kreide -Bildungen  der  Gegend  von 
Löwenberg. 

Von  Herrn  R.  Drescher  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  VIII.  and  IX. 

Die  eigen th timliche  Entwickelung  der  Gebirgsarten  und  geo- 
gno8ti8chen  Formationen  am  Nordrande  des  Riesengebirges  hat 
schon  seit  dem  Beginn  des  laufenden  Jahrhunderts  die  Aufmerk- 
samkeit der  Geognosten  erregt. 

Schon  im  Jahre  1819  widmete  v.  Raumer  in  seiner  Schrift 
„Ueber  das  Gebirge  Niederschlesiens  u.  s.  w."+)  auch  diesem 
Theil  der  Sudeten  eine  eingehende  Betrachtung.  Nach  ihm  be- 
handelte v.  Dechen  in  einer  ausführlichen  und  gründlichen  Ab- 
handlung „das  Flötzgebirge  am  nördlichen  Abfall  des  Riesen- 
gebirges"**)  denselben  Gegenstand  und  gab  zugleich  ausser  vie- 
lem Anderen  die  erste  Kunde  von  dem  verschiedenartigen  petro- 
graphiseben  Charakter  und  der  verhältnissmässig  grossen  geogra- 
phischen Verbreitung  der  Kreideschichten  in  diesem  Theil  des 
Gebirges. 

Die  erste  genauere  Altersbestimmung  dieser  Schichten  ver- 
suchte A.  Roemer  in  den  „Versteinerungen  des  norddeutschen 
Kreidebirges,  1841",  wo  S.  128  dieselben  insgesammt  zur  Ab- 
theilung des  Quaders  gestellt  werden,  ohne  Berücksichtigung  der 
kalkigen  und  thonig-sandigen  Kreidegesteine  sammt  ihren  gänzlich 
verschiedenen  organischen  Einschlössen,  deren  schon' v.  Dechen 
(S.  140)  Erwähnung  gethan  hatte. 

Drei  Alterstufen  unterschied  in  denselben  Ablagerungen  bald 
darauf  im  Jahre  1843  Geinitz  in  den  geognostischen  Skizzen, 
welche  den  „Petrefakten  von  Kieslings walda "  vorausgeschickt 
Bind;  er  sonderte  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  in  dem  Gebiet 
der  sächsischen  Kreide- Ablagerungen  unteren  und  oberen  Quader- 
*&nd8tein,   getrennt   durch  die  Zwischenstufe  des  Pläners*    Ihm 


*)  S.  198  bis  130.    Berlin  1819, 
*•)  Karst««'»  Archiv.    1838.    S.  84. 
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konnte  es  damals  aber  noch  begegnen,  dass  er  die  Aufeinander- 
folge der  Schichten  gerade  umgekehrt  annahm,  wie  sie  wirklich 
stattfindet.  Er  erklärte  den  Sandstein  von  Giersdorf  für  unteren 
Quadersandstein  unter  Erwähnung  zum  Theil  derselben  organi- 
schen Einschlüsse*),  deren  wegen  wir  ihn  beute  als  „oberen 
Quadersandstein"  bezeichnen,  und  umgekehrt  den  Quadersand- 
stein  von  Waltersdorf  und  anderen  Orten  für  oberen  Quader- 
sandstein  wegen  genau  derselben  Leitformen,  derenwegen  wir  ihn 
jetzt  unteren  Quadersandstein  nennen. 

Doch  schon  ein  Jahr  später  ertheilte  E.  Betbich  in  seiner 
Schrift  „Ueber  die  Entwickelung  des  Flötsgebirges  in  Schlesien"**) 
wenigstens  einem  Theil  der  besprochenen  Kreide-Ablagerungen 
die  richtige  Stellung.  Derselbe  setzte  nämlich  den  Quadersand- 
stein von  Moys  bei  Löwenberg  und  dessen  Aequivalente  wegen 
gleichartiger  Einschlösse  in  ein  gleiches  Niveau  mit  dem  von 
Habelschwerdt  und  somit  in  das  Niveau  des  für  Schlesien  unte- 
ren Quadersandsteins.  Ausserdem  stellte  er  die  bis  dahin  be- 
zweifelte Altersgleichheit  der  Kohlen  -  Ablagerungen  und  Tbon- 
eisensteine  von  Wenig  -Rackwitz,  Ottendorf  und  Wehrau  fest. 
Derselbe  Verfasser  gab  ein  Jahrzehen t  später  eine  detaillirie  Be- 
schreibung der  Lagerungsverhältnisse,  sowie  die  endliche  Fest- 
stellung der  unter  diesen  Ablagerungen  zu  unterscheidenden 
geognostischen  Alterstufen  in  einer  Abhandlung  „Ueber  die  La- 
gerung der  Kreideformation  im  schlesischen  Gebirge."  ***) 
Hierin  wies  er  das  Vorhandensein  von  vier  Haupt- Schichten- 
Systemen  nach,  welche  im  Alter  den  drei  D'OßBiöNy'schen  Ab- 
theilungen des  oberen  Kreidegebirges,  den  Etages  Ccnomanieny 
Turonien  und  Senonien  entsprechen«  Die  genauere  Begrenzung 
und  Verbreitung  dieser  vier  Systeme  wurde  aber  erst  in  neuester 
Zeit  nach  den  geognostischen  Aufnahmen  desselben  Geologen  zur 
Anschauung  gebracht  auf  den  beiden  Sektionen  Löwenberg  und 
Liegnitz  des  geognostischen  Kartenwerkes  vom  niederschlesischen 
Gebirge  und  den  umliegenden  Gegenden. 

Durch  alle  diese  Arbeiten  war  jedoch  über  die  organischen 


*)   Er  erwähnt  8.  1  Nerinea  Borsom,   eine  Rottellaria  and  einen 
Conus,  womit  nur  die  Nerinea  Bucht,  Actaeontlla  Beyrxckii  and  irgend 
eine  Omphalia  gemeint  sein  können. 
**)  Karstbn's  Archiv  1844,  S.  45. 

**+)  Abhandlangen    der  Königl.  Akademie   der  Wissenschaften  m 
Berlin  1855,  S.  60  and  61. 
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Einschlüsse  der  nordschlesischen  Kreide- Ablagerungen  bisher  nur 
äusserst  wenig,  noch  viel  weniger  aber  Ober  deren  Beziehungen 
zu  den  organischen  Einschlüssen  verwandter  Kreidegebilde  in 
anderen  Gegenden  Deutschlands  bekannt  geworden.  Diese  Lücken 
in  der  Literatur  nach  Kräften  auszufüllen,  ist  der  Zweck  der 
folgenden  Mittheilungen.  Sie  beruhen  theils  auf  eigenen  Beob- 
achtungen und  Sammlungen  während  eines  zweimaligen  Besu- 
ches der  betreffenden  Gegenden,  theils  auf  Benutzung  der  Mate- 
rialien in  den  reichen  Sammlungen  des  mineralogischen  Museums 
der  Universität  zu  Berlin  und  in  dem  Mineralien -Kabinet  der 
Konigl.  Ministerial-Abtheilung  für  Berg-  und  Hüttenwesen,  wel- 
che mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Professor  Beyjuch  zugäng- 
lich gemacht  wurden,  dem  ich  auch  in  anderer  Beziehung  noch 
wegen  seiner  freundlichen  und  vielfältigen  Unterstützung  bei  der 
Abfassung  des  Nachfolgenden  zum  grössten  Danke  verpflichtet 
bin.  Vieles  verdanke  ich  auch  der  gütigen  Berücksichtigung  des 
Herrn  Dr.  Ewald  und  meines  Freundes  Kunth.  Endlich  darf 
ich  der  grossen  Bereitwilligkeit  nicht  zu  erwähnen  vergessen, 
mit  der  die  Herren  Sachse  und  Mohr,  und  in  noch  höherem 
Grade  Herr  Dbeslkr  in  Löwenberg  mir  ihre  werthvollen 
Sammlungen  von  Petrefakten  der  Löwenberger  Kreide- Ablagerun- 
gen zur  Benutzung  anvertrauten. 


I.    Gliederung  der  Kreldeformatlon  bei 
IiSwenberg* 

Wie  überall  in  Sachsen,  Böhmen  und  in  anderen  Gebenden 
Schlesiens  sind  auch  am  Nordrande  des  Riesengebirges  nur  sol- 
che Kreideschiebten  vertreten,  welche  jünger  sind  als  der  Gault, 
anter  diesen  aber  alle  drei  Abtheilungen  der  oberen  Kreide,  die 
Cenoman-,  Tnron-  und  Senon-Gruppe  d'Orbignk's.  Sie  wurden 
in  zwei  von  einander  vollständig  getrennten  Hauptmulden  abge- 
lagert, einer  nördlichen  und  einer  südlichen.  Die  südliche,  nach 
dem  Städtchen  Lahn  benannt,  ist  theils  durch  besondere  Lage- 
rn gs  Verhältnisse,  theils  dadurch  ausgezeichnet,  dass  in  ihr  bis 
jetzt  keine  jüngeren  als  turone  Ablagerungen  nachgewiesen  wer- 
den konnten.  Ich  lasse  diese  Lähner  Mulde,  welche  durch 
Kunth  genauer  erforscht  wurde,  hier  völlig  unberücksichtigt. 

Die  nördliche  Hauptmulde,    welche  ich    die    Löwenberger 
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Mulde  nennen  will,  ist  von  weit  grösserer  Ausdehnung  nnd  folgt 
der  Hauptrichtung  des  ganzen  Sudetensuges  von  Südosten  nach 
Nordwesten.  Sie  ist  in  ihrer  südöstlichen  Hälfte  noch  von  be- 
deutenderen Bergen  begrenzt,  endet  aber  zwischen  Klifuchdorf 
und  Görlitz  unter  den  Tertiär-  und  Diluvial- Ablagerungen  der 
nordostdeutschen  Ebene.  Die  Unterlage  der  Kreide- Bildungen 
besteht  grösstenteils  aus  buntem  Sandstein,  stellenweise  auch 
aus  Muschelkalk,  wo  diese  beiden  fehlen,  aus  dein  Roth  liegenden 
oder,  wo  auch  dieses  noch  fehlt,  unmittelbar  aus  dem  primitiven 
Thonschiefer,  dem  Fundamente  aller  Flötzgebirgs  -  Formationen 
am  Nordrande  der  Sudeten. 

A.   Die  Ablagerungen  des  Cenoman -Systems. 

Die  Ablagerungen  dieses  Systems  sind  am  ganzen  Nordrande 
der  Sudeten  nur  durch  eine  einzige  Schicht  vertreten: 

Den    Cenomanen   unteren    Quadersandstein. 
(=  g*  i.  Th.  auf  der  geogn.  Karte  des  niederscbl.  Gebirges.) 

Dieser  Sandstein  bildet  in  dem  grössten  T heile  der  Lowen- 
berger  Mulde  einen  meist  schmalen,  oft  durch  Diluvial-Bedeckung 
unterbrochenen  Saum,  der  nach  dem  Mulden-Innern  zu  meist  von 
jüngeren  Kreideschichten  überlagert  wird.  Nur  unweit  Lö- 
wenberg bei  Plagwitz  tritt  er  ein  wenig  in  das  Mulden-Innere 
hinein,  wie  es  scheint  in  Folge  einer  Störung  seiner  ursprüng- 
lichen Lagerung.  Fast  immer  ist  der  Sandstein  von  grobem 
Korn,  zuweilen  selbst  conglomeratisch,  auf  dem  frischen  Bruch 
von  weisser  bis  gelblichgrauer  oder  gelbbrauner,  stets  von  heiler 
Färbung. 

Die  Quarzkörner  hält  meist  ein  weisses  thoniges  Bindemittel 
zusammen.  Westlich  von  Neuwiese  und  nördlich  von  Herms- 
dorf*) schliefst  er  starke  Bänke  eines  sehr  mürben,  feinkörnigen, 
weissen  Sandsteins  ein,  der  stellenweise  stark  mit  Kohlentheil- 
chen  gemischt  ist.  Im  Uebrigen  ist  er  gerade  durch  seine  ver- 
hältnissmässig  bedeutende  Festigkeit  seibat  in  den  gröbsten  Con- 
glomeraten   ausgezeichnet  und   wird  durch  diese  Eigenschaft  ein 

+)  Der  Quaders  andstein  nördlich  von  Hermsdorf  gehört  indes*  mög- 
licher Weise  einer  jüngeren  Altersstufe  an,  wie  weiter  unten  gezeigt 
werden  wird. 
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beliebte«  Material  zu  Bauten  und  zur  Verfertigung  von  Mühl- 
steinen. Seine  stellenweise  zahlreichen  organischen  Einschlüsse 
zeichnen  sich  durch  meist  sehr  mangelhafte  Erhaltung  und  ge- 
ringe Mannigfaltigkeit  der  Arten  aus.  Doch  charäkterisiren  ihn 
Exogyra  columba,  Pecten  asper,  Pecten  aequicostatus,  Ammo- 
nites  Rotomagensis*)  und  andere  Versteinerungen  zur  Genüge 
als  Aequivalent  des  unteren  Quadersandsteins  in  Sachsen  und 
Böhmen,  dea  englichen  oberen  Grünsands  und  des  Etage  cino* 
manien  von  d'Orbiony*. 

Die  fossile  Fauna  dieses  Sandsteins  besteht  aus  folgenden 
Formen : 

Nautilus  elegant  Sow. 

Amtnonites  Rotomagensis  Brongn. 

DentaUum  glabrum  Gein. 

hioceramus  Cuvieri  Sow. 

Pecten  serratus  Nils. 

Pecten* asper  Lam. 

Pecten  quinquecostatus  Sow. 

Pecten  aequicostatus  Lam. 

Lima  Hoperi  Mant. 

Exogyra  columba  Lam. 

Rhynchonella  sp.  ind. 
Nicht  zu  übersehen  ist  das  verhähnissmässig  häufige  Vor- 
kommen dea  Amtnonites  Rotomagensis,  nach  welchem  v.  Strom- 
beck in  jüngster  Zeit  die  obersten  Cenoman-Schichten  am  Nord- 
rande des  Harzes  benannt  m  hat.  Nicht  minder  merkwürdig  ist 
das  Auftreten  von  Lima  Hoperi,  welche  bisher  sowohl  in  Sach- 
sen und  Böhmen,  als  auch  in  Norddeutschland  als  eine  der  am 
meisten  charakteristischen  Formen  für  den  turonen  Pläner  ange- 
sehen wurde. 

Die  reichsten  Fundorte  für  diese  Fauna  waren  bisher  die 
Steinbrüche  bei  der  Stadt  Löwenberg  und  bei  Nieder-Moys,  in 
welchen  nicht  allein  Exogyra  columba  und  Pecten  asper,  son- 
dern auch  Lima  Hoperi,  Ammonites  Rotomagensis  und  Nau- 
tilus elegans  häufig  gefunden  werden. 

*)  Der  Name  irt  von  Ronen,  Rotomagua,  abzuleiten ;  die  gewöhnliche 
Schreibart  Rbotomagensia  feheint  nnmotirirt. 
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B.  Die  Ablagerungen  des  Turon-Systems. 

(=  e  +  da  ».  TW.  +  g*   *.  Thl.  der  geogn.  Karte  Tom  niederachlesi- 
schen  Gebirge.) 

Die  Taron-Bildtingen  erlangen  in  der  Lowenberger  Kreide- 
rnalde  nnr  eine  räumlich  beschränkte  Entwickelang.  Indem  sie 
mit  Ablagern n gen  von  sandfreiem  plastischen  Thonraergel  begin- 
nen, nach  oben  zu  allmälig  Sand  in  sich  aufnehmen  und  end- 
lich mit  einer  Lage  festen  mergeligen  Kalksteins  enden,  verfal- 
len sie  ihrem  petrograpbischen  Charakter  nach  in  zwei  Haupt- 
Unterabtheilungen,  welche  sich  auch  in  ihrer  Fauna  wesentlich 
unterscheiden. 

1.    Kalkig-thonige  Ablagerungen. 

Von  diesen  ist  eine  untere  und  eine  obere  Ablagerung  zu 
unterscheiden.  Die  untere  besteht  aus  einem  plastischen,  mit 
Glimmerblättchen  fein  gemengten  Thonmergel  von  grauer,  im 
frischen  Zustande  dunkelblaugrauer  Farbe,  dessen  unmittelbare 
Auflagerung  auf  dem  cenomanen  Quadersandstein  nordöstlich  von 
Langenvorwerk  in  einem  Hohlwege  beobachtet  wurde.*)  Der 
Uebergang  vom  cenomanen  Quadersandstein  in  den  Thonmergel 
wird  hier  in  einer  sich  öfters  wiederholenden  Weise  durch  einen 
von  Eisenoxydhydrat  gelbroth  gefärbten  Thon  und  eine  Lage 
von  sandigem  festen  Thoneisen  stein,  beide  zusammen  nur  12  bis 
15  Zoll  mächtig,  vermittelt.  Die  Schichten  fallen  mit  25  Grad 
nach  Nordosten  ein. 

Auf  der  Höhe  des  Kretscham- Berges  bei  Deutmansdorf,  an 
dessen  südlichem  Abhänge  dieselben  Mergel  durch  einen  Hohl- 
weg entblösst  sind,  finden  sich  zahlreiche  Bruchstücke  von  Thon- 
eisenstein,  welche  auf  das  Vorhandensein  eines  Zwischengliedes  wie 
bei  Langenvorwerk  schliessen  lassen  und  es  wahrscheinlich  ma- 
chen, dass  die  grobkörnigen  Sandsteine  der  östlichen  Hälfte  des 
Kretscbam-Berges  noch  dem  Cenoman -System  angehören. 

Aehnliche  Umstände  machen  es  auch  wahrscheinlich,  dass 
von  den  grobkörnigen  Quadersandsteinen  des  Hainwaldes  nur 
etwa  der  Theil  südlich  der  Chaussee  dem  Cenoman-Systeme  zu- 


*)  In  dem  Kreidebecken  von  Lahn  sieht  man  die  Auflagerung  des- 
gelben Thonmergels  auf  dem  cenomanen  Quadersandstein  sehr  schön  auf 
der  Höhe  des  Lerchenberges  bei  Mittel-Langenau  in  einem  Hohlwege. 
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zurechnen  sein  dürfte;  denn  dieselben  Mergel  wie  bei  Langen- 
vorwerk  zeigen  bei  Neuwiese  deutlich  ein  dem  südlichen  Mulden- 
rande paralleles  Sireichen  von  Westen  nach  Osten  und  auch 
dort  finden  sich  Stücke  sandigen  Thoneisensteins,  besonders  süd- 
lich von  der  Chaussee  und  längs  der  Südgrenze  des  Mergels 
selbst  im  Walde  zerstreut  umher  liegend. 

Die  Stellen,  an  welchen  ich  die  unteren  plastischen  Thon- 
mergel  der  Abtheilung  überhaupt  anstehend  beobachtete,  sind 
folgende:  1)  bei  Langenvorwerk ,  2)  nordwestlich  dicht  an  der 
Stadt  Löwenberg  südlich  von  der  Strasse  nach  Langenvorwerk 
in  zwei  Mergelgruben,  nur  wenige  Schritte  entfernt  von  dem 
cenomanen  Quadersandstein  des  Schiesshausberges,  3)  südlich  vor 
dem  Burgthore  der  Stadt  Löwenberg,  wo  er  von  den  jüngeren 
Tnron-Gebilden  des  Hospital- Berges  alsbald  bedeckt  wird;  4)  als 
unterste  Schicht  der  Turon-  Bildungen  des  Vorwerks -Busches, 
5)  am  rechten  Boberufer  am  untersten  Abhänge  des  Lettenberges 
gegenüber  dem  Vorwerks  -  Busch ;  endlich  6)  in  der  Nähe  des 
nordöstlichen  Muldenrandes,  am  Südabhang  des  Kretscham-Ber- 
ges bei  Deutmansdorf.  'Besonders  mächtig  zeigen  sich  die  Mergel 
bei  Langenvorwerk  und  am  Vorwerks- Busch. 

Auf  diesem  plastischen  Mergel  ruht,  wie  am  Vorwerks-Busch 
sehr  deutlich  zu  beobachten,  getrennt  durch  eine  nur  2  bis 
3  Zoll  betragende  Zwischenlage  von  feinblättrigem,  blaugrauen 
Schiefcrthon  ein  mächtiger  Mergelschiefer  von  hell  bläulich  grauer 
Färbung,  dünn  geschichtet,  welcher  entweder  nach  oben  immer 
zahlreicher  werdende  kuchenförmige  Concretionen  von  festerer 
Beschaffenheit  einschliesst,  wie  z.  B.  am  Vorwerks -Busch,  oder 
endlich  ganz  in  einen  solchen  festen  Mergelschiefer  übergeht,  wie 
nördlich  vom  Hirseberge,  bei  Pilgramsdorf  und  bei  Neuwiese. 
Dieser  Mergelschiefer  kann  zwar  stellenweise  sehr  fest  und  sogar 
klingend  werden,  wie  an  einer  Stelle  östlich  von  Pilgramsdorf, 
verliert  jedoch  nie  die  seh iefrige  Struktur  und  bricht  mindestens 
stets  in  dünnen  Platten.  An  den  drei  zuletzt  genannten  Punkten 
treten  nur  diese  oberen  Ablagerungen  zu  Tage  und  die  plasti- 
schen Mergel  fehlen  entweder  ganz  oder  sind  durch  Ueberlage- 
mng  dem  Anblick  entzogen/  Bei  Pilgramsdorf  bilden  die  Mergel- 
schiefer eine  schmale  von  Nordwesten  nach  Südosten  streichende 
Zone  nordöstlich  vom  Steinberge  und  haben  eine  Längenausdeh- 
nnng  von  j  Meile. 

An  organischen  Besten  sind  diese  kalkig-thonigen  Ablage- 
rt* 4.  a.g~t.G.i.  XV.  2.  20 
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Hingen  grösstenteils  ansserordentlich  arm,  und  ich  verdanke  die 
Kenntnis*  der  daraas  erhaltenen  Formen  fast  nur  dem  Fuod- 
punkte  der  Mergelgroben  am  Vorwerks- Busch,  wo  zahlreiche 
Schwefelkies-Concretionen  das  Vorkommen  der  organischen  Reste 
begleiten.  Die  arme  Fauna  besteht  hauptsächlich  ans  zahlreichen 
Zähnen  und  anderen  Resten  von  Fischen,  neben  denen  nur  we- 
nig Anderes  gefunden  wurde.  Die  mir  bekannt  gewordenen 
Formen  sind  folgende: 

^Omeroides  Lewesünsü  Makt.  (Schuppen) 
Auloiepis  Reusm  Geik.  (Schuppen  und  Skelettheile) 
Macropoma  MantelU  Ag.  (Koprolithen) 
Pycnodus  scrobumlatus  Reuss  (Zähne) 
^  Corax  heterodon  Reuss  (Zähne) 
-fOtodus  appendüniiatus  Ao.  (Zähne) 
^Oxyrhina  MantelU  Ag.  (Zähne) 
Oxyrkma  angustidens  Reuss  (Zähne) 
Lamna  raphiodon  Ag.  (Zähne) 
Placoiden-Wirbel 

Inoceramus  mytiloidet  Mant.?    ' 
*  Pecten  Dre$leri  Dft. 
^Pecten  orhicularis  Nils. 
-fJk/anon  megastoma  Roem.*) 
Von  diesen  Formen  fanden  sich  die  meisten  in  den  Mergeln 
des  Vorwerks~Busches.    Nur  bei  Neuwiese   und   am  Nordrande 
des  Hirseberges  fand  ich  mit  Sicherheit  Manon  megastoma. 

2.   Die   sandigen   Mergel   und   Mergelkalksteine. 

Ueber  den  beschriebenen  thonig-kalkigen  Schichten  folgt  an 
mehreren  Stellen,  zwar  in  grösserer  räumlicher  Ausdehnung,  aber 
auf  einen  kleineren  geographischen  Distrikt  beschränkt,  eine 
mächtige  Ablagerung  von  wesentlich  anderer  Gesteinsbeschaifen- 
heit.  Gemeinsam  mit  der  vorigen  Gruppe  hat  sie  nur  durch 
alle  ihre  Modifikationen  hindurch  die  sparsame  Beimengung  von 
feinen  Glimmerblättchen.  Sie  besteht  zu  unterst  aus  einer  mäch- 
tigen Schicht  eines  sehr  mürben,   leicht  zerreiblichen   und  fein- 


*)  In  dem  Mergelschiefer  gleichen  Niveaus  am  Lerchenberge  bei 
Langenan  im  Labner  Kreidebecken  fand  ich  1862  den  ersten  und  bisher 
einzigen  Belemniten  ans  schlesischen  Kreide- Ablagerungen;  leider  ist  er 
nicht  sieher  bestimmbar,  vielleicht  an  BekmmU*  bmceölahu  gehörig. 
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körnigen  thonig-kalkigen  Sandsteins  mit  nur  geringem  Kalkgehalt 
von  vorherrschend  hellgrauer  Farbe  und  ohne  deutliche  Schich- 
tung. Nach  oben  geht  derselbe  stets  in  *  ein  weniger  mürbes 
Mergelgestein  von  sehr  wechselnden  Eigenschaften  über,  dessen 
durchgehende  reichlicher  Kalkgehalt  sich  zuweilen*  so  steigert, 
dass  es  stellenweise  ein  fast  reiner  körniger  und  fester  Kalkstein 
wird.  An  andern  Stellen  dagegen  herrschen  der  Thon-  und 
Sandgehalt  so  stark  vor,  dass  das  Gestein  seiner  Unterlage  wie- 
der ähnlich  wird.  Nur  selten  findet  man  darin  einige  glauco- 
nitische  Körner.  Die  Farbe  wechselt  auf  die  mannigfaltigste 
Art  zwischen  lichtem  Gelblichgrau,  Bläulich  grau  und  Dunkelgrau. 
Nach  oben  schliesst  es  an  den  meisten  Stellen,  so  am  Hospital- 
berge, dem  Popelberge  und  dem  Stein  berge,  mit  einer  festen 
mergeligen  Kalksteinbank  von  2  bis  2\  Fuss  Mächtigkeit  ab. 

Diese  Ablagerung  hat  im  Vergleich  mit  ihrer  Unterlage 
eine  nur  äusserst  beschränkte  geographische  Verbreitung.  Die 
gröeste  Entwickelang  besitzt  sie  nordwestlich  von  Löwenberg, 
wo  sie  auf  dem  älteren  Mergel  ruhend,  mit  einem  Einfallen  von 
15  bis  25  Grad  nach  Nordosten  in  einer  Streichungslinie  von 
Nordwesten  nach  Südosten  sowohl  den  Popelberg  ab  die  Kette 
der  Mittelberge  in  ihren  Hauptmassen  zusammensetzt,  und  be- 
sonders in  ihren  Schichtungsköpfen  an  den  Südwest- Abhängen 
dieser  Berge  vielfach  entblösst  und  aufgedeckt  ist.  Ihre  Schich- 
ten verbreiten  sich  hier,  obwohl  auf  dem  Rücken  der  genannten 
Berge  von  jüngeren  Absätzen  bedeckt,  bis  an  das  Boberthal  und 
erleiden  dort  am  Abhang  der  Gross- Rackwitzer  Harte  von  Neuem 
eine  Entblössung.  Erstaunlich  ist  besonders  in  diesem  Gebiet, 
und  zwar  in  der  kalkreichen  oberen  Schicht,-  das  massenhafte 
Vorkommen  von  Inoceramus  Brongniarti  und  verschiedenen 
Echinodermen. 

In  der  Verlängerung  dieses  Zuges  finden  sich  dieselben  Ge- 
steine südlich  von  Löwenberg  am  Nordabhange  des  Hospitalber- 
ges, wo  sie,  ebenfalls  auf  dem  älteren  Mergel  ruhend,  nur  in 
räumlich  beschränkter  Ausdehnung  auftreten ;  sie  enthalten  hier 
die  einzigen  in  seh  lesischen  Kreide- Bildungen  bisher  gefundenen 
Rudisten',  Riradiolites  cornu  pastoris  d'Oab.  Am  Vorwerks- 
Bascb  scheinen  sie  über  den  unteren  Mergeln  zu  fehlen.  Dage- 
gen bilden  sie  auf  letzteren  ruhend  am  gegenüberliegenden  Ab- 
hänge des  Lettenberges  einen  schmalen  Saum  längs  des  rech- 
ten Boberufers  und  im  Zusammenhange   damit  einen  breiteren 

20  • 
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am  Westabhange    des  Steinberges    biß    an   das   Dorf  Plagwitz 
heran. 

Man  findet  diese  Schichten  ferner  am  Süd-  nnd  West-Ab- 
hange  des  Kappelberges  zwischen  Ludwigsdorf  and  Bcmunaa, 
endlich  noch  am  Süd-  und  Nordwest  -  Abhänge  des  Bmunaner 
Berges  zwischen  Sirgwitz  und  Braunau.  Damit  hört  aber  ihre 
ganze  Verbreitung  auf  und  ist  ihr  Auftreten  demnach  lediglich 
beschränkt  auf  die  Umgebung  der  Boberufer  zwischen  Wenig- 
Bakwitz  und  Löwenberg  auf  der  linken,  und  zwischen  Sirgwitz 
und  Löwenberg  auf  der  rechten  Boberseite. 

Die  Fauna  dieser  Schichten  ist  zwar  keineswegs  artenreich, 
aber    ausgezeichnet  durch   die  Massenhaftigkeit  des   Auftretens 
einzelner   unter  ihren  Formen,   von  denen  besonders  der  durch 
ihre  beiden  Modifikationen  hindurch  gehende  inoceranuu  Bron- 
gniarti  und  in  der  oberen  Schicht  Micraster  cor  angumtsm  nnd 
Holaster  suborbicularis  hervorzuheben   sind.     Die  Bestimmung 
der  in  ihnen   enthaltenen  Petreiakten  ist  häufig  sehr  erschwert 
durch  ihre  Verquetschung,  besonders  der  Inoceramen  und  Echi- 
nodermen.     Doch   ist   diese   unter  allen  nordschlesischen  Kreide- 
Ablagerungen  die  einzige,  in  welcher  der  grösste  Theil  der  vor- 
kommenden Formen  mit  der  Schale  erhalten  auftritt.  | 
Die  Fauna  besteht  aus  folgenden  Formen: 
Krebse  (Familie  Macrura)  sp.  ind. 
Serpula  gordialü  Schjloth. 
Aautüus  sp.  ind. 
Natica  canaliculata  Mant. 
Natica  vulgaris  Reuss 
t  Pleurotomaria  perspecUva  d'Ohb. 

Goniomya  designata  Goldf, 
^  Lucina  lenticularis  Goldf. 
Cucullaea  glabra  Sow. 
Modiola  sitiqua  Math. 
^Inoceramus  Brongniarti  Sow. 
Pecten  quinquecostatus  Sow. 
Lima  Canalifera  Gein, 
Lima  aspera  Mant. 
fSpondylus  spinosus  Sow, 
\Ostrea  semiplana  Sow. 
\Exogyra  lateralis  Nils. 
\Bhynchomlla  pUcatilis  Sow. 
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f  RkyncAonella  Martini  (pisum)  Bronn. 

Biradiolites  cornu  pastoris  d'Orb. 

Cypkosoma  granulosum  Goldf.? 
fMicraster  cor  anguinum  Lam. 

Micraster  lacunosus  Goldf.? 

Holaster  suborbicularis  Defr. 

Holaster  granulosus  Goldf.? 

Micrabacia  coronula  d'Orb. 
^Scyphia  heteromorpha  Reuss 
^Scyphia  radiata  Mant. 

In  vorstehendem  Verzeichniss ,  ebenso  in  dem  früheren  der 
unteren  Abtheilung  sind  diejenigen  Arten  mit  einem  f  bezeichnet, 
welche  als  besonders  bezeichnend  für  die  Turonbildungen  der 
Löwenberger  Gegend  gelten  können.  Davon  gehören  die  meisten 
in  den  hauptsächlichsten  Leitformen  des  deutschen  Piänerkalkes 
von  turonem  Alter  und  lassen  daher  auch*  keinen  Zweifel  über 
die  Gleichstellung  der  betrachteten  Ablagerungen  bei  Löwenberg. 

Zu  einer  weiteren  Vergleich  ung  der  wichtigeren  ostdeutschen 
Turonbildungen  möge  die  nachfolgende  Uebersicht  dienen: 


Versteinerungen 

der  Turon- Bildungen 

in  der  Löwenberger  Kreidemulde 


Fl&ner- 

Kalk 

von 

Strehlen 


Planer 
Kalk  bei 
Quedlin- 
burg 


Planer- 
Bildun- 
gen in 
Böhmen 


Pttner- 
Kalk 
▼on 

Oppeln 


Osmeroides  Lewesiensis  Mant. 
Aulolepis  Reussii  Gein.  .  . 
yiacropoma  Manülli  Ag.  . 
Pycnodus  scrobiculatus  Reuss 
Corax  heterodon  Reuss  .  . 
Otodus  appendiculatus  Ag.  • 
Ozyrhina  MantelU  Ag.  .  . 
Oxyrkina  angustidens  Reuss 
Lamna  raphiodon  Ag.     .     • 

Placoiden-  Wirbel 

Krebs  sp.  ind.  (Familie  Macrura) 
Serpula  gordialis  Schloth. 
Nautilus  sp.  ind.  (elegant  FJ 
Natica  canaliculata  Makt.  . 
Natica  vulgaris  Reuss      .     . 
Pleurotomaria  perspectivaj>'OR. 
Goniomya  designata  Goldf. 
Lucina  lenticularis  Goldf. 
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Versteinerungen 

der  Taron- Bildungen 

in  der  Löwenberger  Kreidemulde 


Plioer- 
Kelk 
von 

Strebten 


Planer- 
Kalk  bei 
Quedlin- 
burg 


Pl&ner- 
Bildnn- 
gen  in 
Böhmen 


Planer- 
Kalk 
von 
Oppeln 


Cucullaea  glabra  Sow.     . 
Modiola  siUqua  Math.     . 
Inoceramus  Rrotigniarti  Sow 
Inoceramus  mytiloide$  Mant 
Inoceramus  latus  Mant.  . 
Pecten  orHcularis  Nils.  . 
Pecten  Dresleri  Dr.      .     . 
Pecten  quinquecostatus  Sow 
Lima  canalifera  Gein.    . 
Lima  asper a  Mant.     .     . 
Spondylus  spinosus  Sow. 
Ostrea  semiplana  Sow.    . 
Exogyra  lateralis  Nils.   . 
ßhynchonella  plicatilü  Sow 
Rhynchon.  Martini  (pisum)  Br. 
Biradiolites  cornu  pastoris  d'Ob. 
Cyphosoma  granulosum  Goldf. 
Micraster  cor  anguinum  Lam. 
Micraster  lacunosus  Goldf. 
Holaster  suborbicularis  Defr. 
Micrabacia  coronula  d'Orb. 
Scyphia  keteromorpha  Reuss 
Scyphia  radiata  Mant.     .     . 
Manon  megastoma  Roem.    . 
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Unter  den  Kreideschichten  am  Nordrande  des  Harzes  ent- 
sprechen augenscheinlich  v.  Strombeck's  Schichten  mit  ScapJti- 
tes  Geinifxii*)  den  Toronbildungen  bei  Löwenberg  am  meisten. 
Zugleich  scheinen  dieselben  aber  auch  das  Niveau  des  weissen 
Pläners  mit  Inoceramus  Brongniarti  zu  vertreten,  wie  ans  dem 
ausnehmend  häufigen  Auftreten  dieser  Art  zu  schliessen  ist.  Die 
rothen  Pläner,  desgleichen  der  Pläner  mit  Galer ites  albogalerw, 
welche  noch  als  Ablagerungen  von  turonem  Alter  am  Nordrande 
des  Harzes  unterschieden  werden,  fehlen  hier  gänzlich. 

Bekanntlich  erklärte  Ewald  zuerst,  dass  der  deutsche  Pläner- 
kalk   im  Alter  den  Hippuriten  kalken  der  Alpen  entspäche,  und 


*)  y.  SmomiBCK,  Beitrag  zur  Kenntnis«  des  Pliners  aber  der  west- 
phälitchen  Steinkohlenformation.  Zeitochr.  der  deutsch.  geoL  GeseHiefa. 
Berlin  ia59.  Bd.  XI.  S.  27. 
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somit  den  Turonbildungen  von  d'Okbignt*).  Eine  glänzende  Be- 
stätigung für  diese  Parallelstellung  liefern  die  in  den  Turonbil- 
dungen  bei  Löwenberg  zuerst  im  Jahre  1861  gefundenen  Exem- 
plare von  Biradiolitet  cornu  pastoris,  einer  der  wichtigsten  Leit- 
formen ffir  die  Toronbildungen  im  südlichen  Frankreich.  Ihr 
Vorkommen  erscheint  als  lokale  Ausnahme  von  der  Theorie  des 
Herrn  Ewald  über  die  von  der  geographischen  Verbreitung  abhän- 
gigen GröeaeoTerhältnisse  der  Budisten**)  in  der  deutschen  Kreide, 
wonach  in  Schlesien  nur  Budisten  von  höchstens  3  Zoll  Länge 
auftreten  dürften.  Der  lliradiolites  cornu  pastorü  erreicht  bei 
Löwenberg  die  Länge  von  8  bis  9  Zoll  bei  fast  4  Zoll  Durch- 
messer, und  übertrifft  hierin  sogar  südeuropäische  Vorkommnisse. 

C.    Die  Ablagerungen  des  Senon- Systems. 

Die  Senonbildungen  der  Löwenberger  Kreidemulde  nehmen 
als  ein  vielfach,  aber  scharf  gegliedertes  System  von  bald  tboni- 
gen,  bald  sandigen  Schichten,  im  Innern  derselben  zum  Theil 
von  jüngeren  Bildungen  überdeckt,  bei  Weitem  den  grftssten 
Raum  ein.  Sie  scheinen  von  den  Diluvial-Fluthen  stark  «erstört 
zu  sein,  denn  Bruchstücke  aus  ihren  festeren  Lagen  finden  sich 
sehr  häufig  als  Geschiebe  in  den  Diluvial -Bedeckungen  der 
Mulde,  vermischt  mit  allen  Arten  nordischer  Gesteine,  darunter 
auch  zahlreichen  Feuersteinen  der  Rogener  Kreide.  *++)  In  ihren 
einzelnen  Abtheilungen  verbreiten  sie  sich  durch  die  ganze  Länge 
der  Mulde  und  werden  in  nordwestlicher  Richtung  erst  da  räum* 
lieh  beschränkt,  wo  die  jüngeren  Sedimente  anfangen  vorauherr- 
achen.  Ihre  grösste  Entwicklung  besitzen  sie  im  Centrum  der 
Mulde  in  der  Gegend  zwischen  Naumburg  a.  d.  Q,  Löwenberg 
und  Bunzlau.  Sie  zerfallen  nach  petrographisohen  sowohl  als 
nach  Unterschieden  ihrer  Fauna  in  drei  streng  gesonderte  Glieder. 


*)  Sieh©  Zettschr.  der  deutsch.  geol.  Gesellten.  Bd.  I.  S.  84. 

**)  Monatsbericht  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  su 
Btrim,    Decemher  1856. 

***)  8o  in  den  Kiesgruben  Ostlich  von  Hohlstein  nnd  nördlich  ron 
Lndwigsdorf,  wo  sich  in  gans  besonderer  Häufigkeit  abgerundete  Stücke 
»w  den  Schichten  ron  Neu- Warthau  mit  sahireichen  Fetrefakten,  sowie 
Sticke  vom  oberen  Quadersandstein  mit  Nerhteen  u.  a.  Torfinden. 
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1.    Die  Schichten  von  Neu-Wartbau. 
(=  d*  s.  Thl.  und  g»  ».  ThL   der  geogn.  Karte  des  niederechleai  sehen 

Gebirges.) 

Ueber  den  oben  beschriebenen  Sehichtengruppen  von  tnronem 
Alter  lagert  an  den  meisten  Stellen  ein  System  von  mannigfach 
entwickelten  Sandsteinen,  deren  Fauna  beweist,  dass  sie  einer 
andern  Altersstufe  angehören.  Nur  an  einigen  Stellen  rohen 
dieselben  anscheinend  unmittelbar  auf  eenomanem  QuaderMnd- 
stein.  Wegen  ihrer  verschiedenen  Entwickelang  ist  es  nöthig 
die  Stellen  einzeln  aufzuführen,  wo  sie  auftreten. 

Am  Popelberg,  nordwestlich  von  Löwenberg,  fallen  gegen 
den  Gipfel  zu  in  einem  Hohlwege  die  Schichten  der  turonen 
Gesteinsgruppen  unter  einem  Winkel  von  15  Grad  nach  Nord- 
osten. Ueber  der  festen  Bank  von  Mergelkalkstein  folgt  ein 
äusserst  feinkörniger,  stark  thoniger  und  sehr  mürber  Sandstein 
mit  sparsam  beigemengten  Glimmerschttppchen,  von  derselben 
gelblichgrauen  Farbe  wie  seine  Unterlage  und  auch  noch  häufig 
den  inoceramus  Brongniarti  einschliessend.  Darauf  ruht  in 
ansehnlicher  Mächtigkeit  ein  fester,  nicht  mehr  thoniger  Sand- 
stein von  weniger  feinem  Korn  und  hell  gelblichbrauner  Farbe, 
hier  und  da  mit  rothbraunen  Flecken  oder  Adern ;  er  umschliesst 
an  demselben  Hohlwege  nahe  dem  Gipfel  eine  nur  1  Fuss  mäch- 
tige Lage  eines  gleichgefärbten  lockeren  und  sehr  grobkörnigen 
Sandsteins.  Hiermit  endet  die  Reihenfolge  nach  oben.  In  der 
ganzen  Ablagerung  fand  sich  ausser  Inoceramus  Brongniarti 
nur  eine  kleine  unbestimmbare  Janira. 

Die  turonen  Mergel  des  Vorwerks-Busches  werden  von  einem 
Sandstein  bedeckt,  der  zwar  weniger  mürbe  ist,  aber  im  Uebri- 
gen,  auch  im  Mangel  an  Versteinerungen ,  völlig  mit  jener  sehr 
grobkörnigen  Lage  auf  dem  Böcken  des  Popelberges  überein- 
stimmt. 

In  nordwestlicher  Richtung  vom  Popelberge  auf  dem  Kamm 
der  Mittelberge  liegt  über  den  obersten  Turon-Mergeln  ein  Sand- 
stein von  etwas  anderer  Beschaffenheit.  Er  ist  von  gröberem 
Korn  als  der  obere  thonfreie  Sandstein  des  Popelberges,  durch- 
gehende von  hell  gelblicbgrauer  Farbe,  und  enthält  ebenso  häufig 
den  Inoceramus  Brongniarti.  Der  unterste  thonigsandige  und 
glimmerfübrende  Sandstein  des  Popelbergea  ist  hier  nicht  zu 
beobachten. 
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Ein  Sandstein  von  gleichem  Korn  mit  dem  der  Mittelberge, 
aber  von  etwas  danklerer  Farbe  und  mit  kalkigem  Bindemittel 
bedeckt  am  Südabbang  des  Braonauer  Berges  die  obersten  Tu- 
ronbildungen.  Nach  dem  Rücken  des  Berges  zu  jedoch  verliert 
auch  dieser  Sandstein,  ohne  sich  sonst  zu  ändern,  den  Kalkgehalt 
und  wird  dadurch  dem  Gesteine  der  Mittelberge  völlig  gleich. 
In  ihm  landen  sich  nur  Bruchstücke  von  Inoceramns-Schalen. 

Auf  dem  Rücken  des  Kappelberges-  (südlich  von  Ludwigs- 
dorf) und  dessen  ostlicher  Verlängerung  bis  nördlich  vom  Hirse« 
berge  ruht  auf  den  Turon-Mergeln  eine  mächtige  Schicht  eines 
Sandsteins  von  hellgrauer  Farbe  von  ungefähr  ebenso  grobem 
Korn  wie  der  grobkörnigste  Sandstein  auf  dem  Röcken  des 
Popelberges.  Er  unterscheidet  sich  jedoch  durch  ein  weisses 
tboniges  Bindemittel,  welches  den  Bruchflächen  ein  fein  getüpfel- 
tes Aussehen  giebt.  Dies  ist  eine  petrograpbische  Eigentüm- 
lichkeit, die  in  Schlesien  nur  gewissen  grobkörnigen  Sandstein- 
Varietäten  vom  Alter  der  Schichten  von  Neu- Warthau  zukommt. 
Von  organischen  Formen  fanden  sich  nur  Spuren  von  verkiesel- 
ten  Schalenresten.  Hier  scheinen  eben  so  wie  am  Braunauer 
Berge  jene  untersten  feinkörnigen  Sandstein  lagen  des  Popelber- 
gea  zu  fehlen. 

Ein  petrographisch  genau  übereinstimmender  Sandstein  findet 
sich  auch  über  den  Turon-Mergeln  am  Südabhang  des  Steinber- 
ges bei  Plagwitz,  jedoch  nur  in  grossen  Blöcken,  eingeschlossen 
in  einer  grösseren  Diluvial -Ablagerung,  zusammen  mit  Feuer* 
steinen,  nordischen  und  dem  Sudetengebirge  entstammenden  Ge- 
schieben. 

Die  grobkörnigen  Sandsteine  des  Buchberges  südlich  von 
Dentmannsdorf  und  des  Hainwaldes  in  dem  Theile  desselben 
nördlich  von  der  Löwenberg -Goldberger  Chaussee  gehören  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  demselben  Niveau  an;  dafür  spricht  einer- 
seits ihre  Lage  in  der  südöstlichen  Verlängerung  des  Zuges  vom 
Kappelberge,  andrerseits  daa,  zahlreiche  und  genau  einer  Richtung 
folgende  oben  erwähnte  Vorkommen  von  sandigem  Thoneisenstein 
im  Hainwalde  südlich  von  der  Chaussee. 

Zweifellos  finden  sich  diese  charakteristischen  Sandsteine  bei 
Pilgramsdorf  und  Hermsdorf  wieder.  Hier  ist  östlich  nahe  an 
Pilgramsdorf  der  cenomane  Qnadersandstein  von  hellgrauer  Farbe 
wie  ein  Riff  aufgerichtet  mit  deutlich  unter  40  Grad  nach  Nord- 
osten einfallenden  Schichten.    Er  zieht  von  hier  in  einer  schma- 
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leo    Zone   am  Basalte  dea  Steinberges   vorüber,  und  z«if£t    sich 
nach    einer  Unterbrechung  durch  Düuvial-Bedeckung  wieder   an 
Ufer  der  Katsbach    bei  Tascheohof,  hier  genau  mit  demselben! 
Einfallen  wie  bei  Pilgramsdorf  und  erfällt  von  ßzogyra  coieemh* 
und  Peeten  aiper.    Auf  diesem  ceqomanen  Quadersandateln   ruht 
vom  Beginn  seines  Auftretens  an  bis  zur  Strasse  swiechen  Henna- ; 
dorf  und  Steinberg  hin  mit  demselben  Streichen  und  Fallen   die 
oben  erwähnte  schmale  Zone  von  festem  Mergelschiefer.    Darüber 
folgt  zunächst  an  ihrem  Anfangspunkte  bei  Pilgramsdorf  ein  fester 
Sandstein  von  mittelfeinem  Korn  und  gelblichweisaer  Farbe»  wel- 
cher in  mehreren  Steinbrüchen  Gegenstand  technischer  Verwen- 
dung wird*)  und  ebenso  riffartig  emporragt  wie  der  benachbarte 
cenomane  Sandstein,   mit  dem   er  auch   unter  gleichem  Winkel 
einfallt.     Den  Zug  dieses  jüngeren  Sandsteins  habe  ich  nur   bis 
in  die  Gegend  des  Katzbach -Thaies  verfolgt.     In  einem  feLerigeo 
Seitenthale   unweit   der  Katsbach    nahe  Hermsdorf  erinnert     das 
Gestein,  dessen  Schichten  hier  flach  unter  10  Grad  nach  Nord- 
osten einfallen,  durch    sein   fein   weissgetüpfeltes  Aussehen    auf 
der  irischen  Bruchfläche,  sowie  durch   seine  Farbe   und    gleiche 
Grobkörnigkeit  sehr  an  den  Sandstein  am  Kappelberg,  als  dessen 
Verlängerung   er  anzusehen  ist.     Zwischen  diesem  Punkte    und 
Pilgramsdorf  tritt  ausserdem  auch  noch  über  dem  Mergelach ieier 
als   Unterlage    des    eben   beschriebenen   ein  andrer  feinkörniger, 
stark  thoniger  Sandstein   von   gelbbrauner  Farbe  cu  Tage,   den 
ich    für  das   Aequivalent    der    untersten  thonigen   Sandsteinlage 
des  Popelberges  halte. 

Jenseits  der  Katsbach  trifft  man  den  grobkörnigen  Sandstein 
des  linken  Ufers  in  seiner  Verlängerung  noch  grobkörniger  wie- 
der, und  zugleich  in  solchem  Grade  mürbe,  dass  er  völlig  der 
grobkörnigsten  Sandsteinlage  des  Popelberges  gleich  wird.  Der- 
selbe Sandstein  bildet  auch  nahe  dabei  dicht  am  nördlichen  Mul- 
denrande, wo  man  cenomanen  Quadersandstein  vermuthen  sollte, 
die  senkrechte  Felswand  und  die  merkwürdigen  Felsbildungen 
der  Rabendocken,  an  deren  Fuss  ein  Steinbruch  betrieben  wird. 
An  dieser  Stelle  fand  ich  in  dem  Sandstein  ausser  der  häufigen 
Lima  canaüfera  ein  Exemplar  der  Asterias  Scaulzn  Cotta. 
Da  nun  im  Löwen  berger  Kreidebecken  die  Lima  canaüfera  sich 


*)  Aus  einem  dieser  Steinbrüche  rührt  mnthmaasslich  A.  Bosa»fi 
Vemu  lata  her,  Norddeutsche  Kreide  S.  7*2,  Taf  9,  Fig    10. 
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bisher  noch  nicht  in  der  Cenoman-Fauna ,  am  so  häufiger  aber 
in  der  Turon-  und  Senon -Fauna  gefunden  hat,  während  die  Ce- 
noman-Fanna  niemals  die  Hauptformen  Pecten  asper  oder  Exo- 
gyra  columba  vermissen  lasBt,  da  ferner  die  Asterias  Schuhii 
ebensowohl  in  den  senonen  Schichten  von  Kieslingswalde  auf- 
tritt*) wie  in  dem  Quader-Sandstein  bei  Tharand  in  Sachsen  **), 
somit  also  mindestens  nicht  zu  den  Leitformen  der  Cenoman- 
Fauna  gehört,  da  endlich  auch  die  petrographische  Beschaffen- 
heit dieser  Sandsteine  dieselbe  ist  wie  die  der  benachbarten  jün- 
geren Sandsteine  im  Mittelpunkte  des  Beckens,  so  glaube  ich 
für  jeUt  das  cenomane  Alter  des  Sandsteins  der  Rabendocken 
bezweifeln  zu  müssen,  und  halte  ihn  vielmehr  ftir  ein  Aequivalent 
der  Schichten  von  Neu- Warthau. 

Verfolgt  man  von  letzterer  Stelle  den  nördlichen  Mulden - 
rend  nach  Westen,  so  findet  man  bei  Hermsdorf  und  Pilgrams- 
dorf  hellfarbige,  grobkörnige  Sandsteine  von  grosser  Festigkeit 
auf  dem  Urthonschiefer  gelagert,  aber  keinen  Anhalt  ihr  Alter 
zu  bestimmen.  Nur  die  zahlreichen  thonigen  Einschlüsse,  welche 
ausser  solchen  von  Sandstein  in  dem  Basaltconglomerat  des 
Haselberges  östlich  von  Pilgramsdorf  vorkommen,  lassen  ver- 
muthen,  dass  hier  auch  Turon-Mergel  vom  Basalt  durchbrochen 
und  eingeschlossen  wurden. 

Bessere  Aufschlüsse  gewährt  erst  weiter  westwärts  am  nörd- 
lichen Muldenrande  der  Sandsteinzug  des  Hockenberges.  Hier 
findet  sich  ein  gleichförmig  fester  Sandstein  von  wechselnder 
Feinheit  des  Korns,  jedoch  niemals  grobkörnig,  von  vorherrschend 
gelblich  brauner  Farbe  und  auf  allen  Bruchflächen  in  gleicher 
Weise  fein  weiss  getüpfelt  wie  der  Sandstein  des  Kappelberges. 
In  zahlreichen  Steinbrüchen  liefert  das  häufige  Vorkommen  von 
Inoceramus  ftrongniarti  nebst  einigen  anderen  ausgezeichneten 
Versteinerungen  den  Beweis,  dass  man  dieselben  Schichten  vor 
sich  hat  wie  auf  dem  Rücken  des  Popelberges  und  der  Mittel- 
berge. Der  cenomane  Sandstein  scheint  hier,  wie  bei  Nieder- 
Hermsdorf,  am  nördlichen  Muldenrande  gar  nicht  vertreten 
zu  sein. 

Den    nördlichen   Muldenrand    westwärts    weiter    verfolgend, 


*)  Exemplare   davon  finden  sich  im  mineralogischen  Museum  der 
Berliner  Universität  ans  der  Otto 'sehen  Sammlung. 
**)  Gkimitz,  Qoadertandsteingebirge,  1850,  8.  J28. 
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trifft  man  auf  dem  Kretschamberge  nördlich  von  Ober-Deut- 
mannsdorf  einen  Sandstein,  der  sich  nur  durch  ein  wenig  grö- 
beres Korn  von  dem  Sandstein  des  Hockenberges  unterscheidet, 
unter  diesem  aber  einen  stark  thonigen,  sehr  mfirben,  Glimmer- 
Schüppchen  führenden  und  feinkörnigen  Sandstein,  der  in  einem 
Hohlwege  deutlich  auf  turonem  Mergel  aufliegend  zu  beobachten 
ist.  Dieser  letztere  Sandstein  gleicht  einerseits  vollständig  dem 
untersten  thonigen  Sandstein  des  Popelberges,  zugleich  aber 
auch  dem  versteinerungsreichen  Gestein  ven  Neu- Warthau,  dem 
Hauptvertreter  dieser  Stufenreihe,  aus  dessen  reicher  Fauna  er 
auch  einige  charakteristische  Arten  einscbliesst  .*) 

Vom  Kretschamberge  aus  gegen  Norden  gelangt  man  zu 
dem  wichtigsten  Punkte  für  die  in  Bede  stehende  Altersstufe, 
nach  Neu- Warthau.  Hier  findet  man  östlich  von  Neu -Warthau 
den  zuletzt  beschriebenen  Sandstein  in  einer  schmalen  Zone  an- 
stehend mit  einem  Streichen  von  Nordwest  nach  Südost  und 
flachem  südwestlichen  Fi n fallen.  Er  ist  hier  von  festerer  Be- 
schaffenheit als  an  den  meisten  anderen  Stellen  seines  Auftretens. 
Oestlich  ruht  er  anscheinend  unmittelbar  auf  cenomanem  Quader- 
sandstein ,  und  westlich  wird  er  durch  einen  feinkörnigen ,  jün- 
geren Quadersandstein  überlagert.  Die  so  mächtige  und  aus- 
gedehnte Bildung  des  grobkörnigen  und  versteinerungsarmen  obe- 
ren Sandsteins,  die  wir  an  fast  allen  vorher  beschriebenen  Punk- 
ten überwiegen  oder  sogar  allein  herrschen  sahen,  scheint  hier 
ganz  zu  fehlen.  Auffallender  Weise  vermisst  man  unter  den 
ausserordentlich  zahlreichen  Versteinerungen  an  dieser  Fundstelle 
den  Inocerarnus  Brongniarti ,  der  in  den  gleichalterigen  Sand- 
steinen des  Popelberges,  der  Mittelberge  und  des  Hocken  berge« 
noch  so  häufig  auftritt. 

Neu- Warthau  ist  der  letzte  Punkt,  wo  diese  Abtheilung  am 
nördlichen  Muldenrande  vertreten  ist.  Einige  Beobachtungen 
sind  nur  noch  nachzutragen  über  ihr  Vorkommen  am  entgegen- 
gesetzten Muldenrande  in  der  Bichtung  von  Kesselsdorf  über 
Sirgwitz  nach  Gähnsdorf  hin. 

Nördlich  von  Kesselsdorf  steht  der  feinkörnige  thonige  Sand- 


*)  Es  fanden  sich  hier  Turritella  multistriata  Rruss  nnd  ein  Bruch- 
stück einer  nicht  näher  bestimmbaren  Pyrula,  Entere  ist  eine  der  Haupt- 
Lettformen  der  Senon-  Abtheilung  im  LÖwenberger  Becken.  Auch  die 
Gattung  Pyrnla  tritt  innerhalb  dieses  Beckens  nicht  tiefer  auf  als  in 
Schichten  senonen  Alters. 
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stein  längs  des  untersten  Abhanges  der  das  .Thal  begrenzenden 
Höhe  zu  Tage  und  wird  in  seiner  ganzen  Erstreckung  von  der 
mächtigen  Ablagerung  eine»  mürben  Sandsteins  überlagert,  der 
io  seinem  etwas  groben  Korn  und  seiner  gelblich  braunen  Farbe 
sehr  an  den  oberen  Sandstein  Tom  Kretschamberge  erinnert,  übri- 
gens auch  anscheinend  versteinerungsleer  ist  und  nicht  weit  von 
hier  in  nördlicher  Richtung  unter  sehr  feinkörnigen  oberen  Qua- 
deraandstein  einfällt.  Der  thonige  Sandstein,  welcher  hier  keines- 
wegs versteinerungsleer  ist,  zeigt  sich  hier  von  eben  so  mürber 
Beschaffenheit  als  am  Kretschamberge,  zeichnet  sich  aber  durch 
einen  geringen  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  aus. 

Dass  gleichartige  Ablagerungen  auch  beiSirgwhz  dem  obe- 
ren Quadersandstein  zur  Grundlage  dienen  und  nur  an  ihrem 
Ausgehenden  von  Diluvial- Schutt  bedeckt  sind,  ergiebt  sich  dar- 
aas, dass  in  dem  Basaltconglomerat  von  Sirgwitz  ausser  Bruch- 
slucken von  weissem  feinkörnigen  oberen  Quadersandstein  auch 
zahlreiche  Brocken  und  selbst  grosse  Blöcke  des  thonigen  Sand- 
steins von  Neu-Warthau  mit  ihren  leitenden  Versteinerungen  vor- 
kommen, die  Schichten  dieses  Gesteins  also  augenscheinlich  auch 
vom  Basalt  durchbrochen  worden  sind. 

Zwischen  Hohlstein  und  Gähnsdorf  nördlich  längs  des  Fahr- 
weges tritt  ein  sehr  mürber,  grobkörniger  Sandstein  von  gelb- 
brauner Farbe,  anscheinend  versteinerungsleer,  zu  Tage.  Der- 
selbe fallt  flach  nach  Norden  ein  und  erinnert  auffallend  an  den 
Sandstein,  welcher  nördlich  von  Kesselsdorf  über  dem  thonigen 
Sandstein  lagert.  Ferner  steht  am  Nordrande  des  Weges  von 
Gähnsdorf  nach  dem  Gähnsdorfer  Steinbruch  in  der  streichenden 
Verlängerung  des  eben  beschriebenen  Vorkommens  ein  am  Aus- 
gehenden sehr  mürber  Sandstein  an,  der  von  noch  gröberem  Korn 
als  jener  an  den  Sandstein  vom  Kappelberge  erinnert  Dieser 
Sandstein  bildet,  wie  hier  sehr  gut  zu  beobachten,  die  unmittel- 
bare Unterlage  des  feinkörnigen  oberen  Quadersandsteins  in  dem 
Gähnsdorfer  Steinbruch.  Endlich  findet  sich  noch  wenige  Minu- 
ten südöstlich  von  diesem  Punkte,  östlich  dicht  am  Wege  von 
Lndwigsdorf  nach  Seitendorf,  eine  kleine  Entblössung  von  dem 
unteren  thonigen  Sandstein,  der  sich  hier  durch  relativ  starken 
Kalkgebalt  und  damit  zusammenhängende  grössere  Festigkeit 
auszeichnet 

Von  organischen  Einschlüssen  lieferten*  bisher  die  in  Vor- 
gehendem verfolgten  Schichten  die  folgenden  Formen: 
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Vera  t*T  wer  im  pen 
am  dvn  Schieb  tau  von  Nen-Wüiba«, 


Knochenfisch  wirbel  .  ,  *  »  , 
f  Mewstylus  Faujasi  Bronn      .     . 

PolUcipes  angustuiux  GfciN.    .     . 
"fScrpuia  flHformü  Sow,     .     *     . 
f  Am  moniter  Orbignyanut  Gkin,   . 
f  fiaruir'/es  irtcwrvatus  Duj.ikü. 
f  TurriMla  mnliutriata  Reijss     . 
\Turritetta  nerinea  Roem,       ,     , 
f  Turritetia  inique-ornata  Dh. 
\Aveilona  Jrchinciana  d'Ohü.     . 
\Natica  eunalicutata  Mant.      *     . 
\Natica  lloemeri  Rtiss       *     «     * 
t  TrocAtu  plicato-carmatus  Golüf. 
\ltnsteUaria  tmpertilm  Goldf.     , 

Hosteitaria  papitionaem  Goldf» 

llostellaria  crebrieotta  Zkkeli  , 
]Fumu$  Nereidis  MiInst*  .  .  . 
fPprvia  corona ta  Roem.     .     ,     , 

Cerithium   Requiem tmum  d'Orh.? 

Dentatium  glahrum  Gein, 

Gattrochaena  AmpAübaenm  Gülüf 
^Panopaea  Gurgitü  8öW-    *     .     . 
fPAv/fidompa  cautiaia  Roem 
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rangen  liefert  den  Beweis  für  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  den 
Sandstein  von  Kieslingswalde,  dem  Salzbergmergel  bei  Qaedlin 
bürg  und  dem  thonigen  Sandstein  von  Kreibitz  in  Böhmen 
Von  den  Versteinerungen  aus  den  Schichten  von  Neu-Warthac 
finden  sich  60,5  £  -auch  in  dem  Sandstein  von  KieelingswaJde, 
42  £  in  den  Salzbergmergeln  bei  Quedlinburg  und  50,7  £  in  den 
thonigen  Sandstein  von  Kreibitz  in  Böhmen. 

Die  im  Verzeichnis«  mit  einem  f  bezeichneten  Arten  stellen 
sich  für  die  Schichten  von  Neu -Warthau  als  die  häufigsten  und 
'  am    meisten     bezeichnenden   heraus.     Davon    sind    16,  nämlich 
Mesostylus  Faujasi,   Serpula  filifortni* ,    Baculites  incurvatus, 
AveUana  Archiacianay    Vrochus  pUcato-carinatus ,  Rostellaria 
vesper tiltOj   Pyrula  coronata,    Venus  Goldfussi,   Venus  cape- 
rata,  Modiola  radiatay  Avicula  triloba,  Pecten  trirgatus,  tectm 
quadricostatus ,   Lima  granulata,    Asterias  ScAului,  Asterias 
tuber culi/era ,    im  Löwen  berger  Kreidebecken  ausschliesslich  auf 
das  Niveau   der  Schichten    von  Neu -Warthau  beschränkt.     Fast 
ohne  Ausnahme  gehören  jene  Hauptleitformen   auch  au  den  be- 
zeichnendsten Arten   der   mit  den  Neu-Wartbauern  verglichenen 
Schichten.    Man  kann  daher  auch  nicht  zweifeln,  das«  die  Schich- 
ten von  Neu- Wartbau  mit  denen  des  Salzberges  bei  Quedlinburg 
und    den   thonigen  Sandsteinen   von  Kreibitz  und  Kieslingswalde 
von   gleichem  Alter  und   mit   diesen   in    das  Senon-  System  von 
d'Orbiony   zu   stellen  sind.     Indes«  ist  für  Kieslingswalde  und 
Kreibitz   zu   bemerken ,   dass  die.  dortigen  Sandsteine   in  •  ihren 
oberen  Schichten  auch  Arten  enthalten,  welche  zu  den  wichtigsten  i 
Leitformen  für  das  nächst  höhere  Niveau  gehören ,  so  dass  sie 
auch  in  letzteres  hinaufzureichen  scheinen. 

Inoceramus  Brongniarti,  nach  welchem  Herr  VOM  Stbqm* 
Beck  eine  Abtheilung  des  Turon  -  Systems  am  Nordrande  det 
Harzes  benennt,  reicht  hier  ebenso  wie  in  den  südschlesiscbei 
Ablagerungen  von  gleichem  Alter,  dem  Sandstein  von  Kieslings* 
walde,  auch  in  diese  unterste  und  wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden,  auch  noch  in  die  nächst  höhere  Stufe  des  Senon-System* 
hinein. 

Belemnitella  quadrata  d'Omb.,  nach  der  von  Stbombeck 
die  unteren  senonen  Ablagerungen  vom  Alter  der  Sakbergmer» 
gel  benennt,  findet  sich  weder  in  dem  Sandstein  von  Kieslings* 
walde ,  noch  in  dem  von  Kreibitz  und  den  Schichten  von  Neu- 
Warthau. 
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2.    Der  obere  Quadersandstein  (Beyrich). 
(=  d1  der  geogn.  Karte  dea  niederscblesischen  Gebirges.) 

Das  folgende  zweite  Glied  der  Senon  -  Abtheilung  in  der 
Löwenberger  Kreidemulde  ist  der  von  Herrn  Beykich  so  ge- 
nannte „Obere  Qüadersandstein".  Es  ist  dies  im  Allgemeinen 
eine  einzige ,  stete  sehr  machtige  Schiebt  eines  sehr  feinkörnigen 
Sandsteins,  dessen  Massen  sich  hauptsächlich  im  mittleren  Theile 
der  Löwenberger  Mulde  concentriren,  den  südöstlichen  Theil  der- 
selben gar  *  nicht  berühren  und  im  nordwestlichen  sich  nur  an 
zahlreichen  vereinzelten  Stellen  in  der  Nähe  beider  Muldenrän- 
der zeigen.  Er  bildet,  abgesehen  von  den  jüngeren  (Jeberdeckun- 
gen,  mit  dem  über  ihm  folgenden  Ueber- Quader  zusammen  vor- 
nehmlich die  innerste  Ausfüllung  des  Muldenraumes.  Nur  an 
wenigen  Stellen,  bei  Herzogswalde,  Kessetedorf,  Sirgwitz,  Gähns- 
dorf  und  Neu- Warthau,  ist  seine  Lagerung  auf  älteren  Schichten 
wahrzunehmen,  oder  doch  aus  deren  unmittelbarer  Nähe  und 
gleichgerichtetem  Einfallen  mit  Sicherheit  zu  folgern.  Obwohl 
vorherrschend  von  gelblich  weisser  Farbe,  ist  dieser  Sandstein 
doch  zuweilen  rothbraun  gestreift,  ja  bei  Neu -Warthau  und 
Kesselsdorf  sogar  .in  mächtigen  Lagen  gleichmässig  hellbraun 
gefärbt  Unter  allen  Kreidelagern  der  Löwenberger  Mulde  bil- 
det er  über  dem  cenomanen  Quadersandstein  die  einzige  For- 
mationsabtheilung, welche  in  keiner  ihrer  Lagen  Glimmer- 
schüppchen  beigemengt  enthält  An  den  meisten  Stellen  besitzt 
er  eine  nicht  unbedeutende'  Festigkeit,  die  ihn  zur  technischen 
Verwendung  geeignet  macht.  Bei  Giersdorf  und  Neu  -  Warthau 
wird  er  von  einer  nur  wenig  mächtigen  Schicht  eines  weissen 
mit  Sand  vermischten  Thons  bedeckt,  der  bei  Giersdorf  durch 
Zunahme  des  Sandgehaltes  allmälig  in  die  Nerineen-Schicht,  die 
oberste  des  oberen  Quadersandsteines,  übergeht,  und  daher  nicht 
wohl  von  diesem  getrennt  werden  kann.  Stets  an  den  Rändern 
seines  Ablagerungs  -  Gebietes  zeigt  er  eich  mehr  oder  weniger 
erfüllt  mit  Versteinerungen ,  so  in  den  Steinbrüchen  von  Hoch- 
kirch bei  Görlitz,  von  Waldau  und  Ullersdorf  bei  Naumburg 
*-  Q.,  von  Kesselsdorf,  Gähnsdorf  und  Giersdorf  bei  Löwenberg. 

Die  im  Ganzen  Arten-arme  Fauna  dieses  Sandsteins  giebt 
das  folgende  Verzeicbniss,  welchem  ich  wieder  eine  Vergleichung 
mit  andern  verwandten  Schichten  zugefügt  habe. 

ZeiU.4.4.gMl.G«.XV.2.  21 
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Versteinerungen 

am  dem  oberen  Qnadertandsteio 

der  Löwen  berger  Mulde. 


Saud. 


toh 
Kies- 
Kngs- 

walde 


DF, 


Serpula  gordialis  Schi.oth.  . 
fAmmonites  Orbignyanus  Gein. 
fAmmonites  sublricarinaius  d'Ohb 
iScapAiles  inßatus  Roem.  .     . 
fOmphalia  ventricosa  Dr.   .     . 
\Otnphalia  undulata  Dr.     .     . 
t  Turritelltt  mulli striata  Rkuss 
fTurritella  nerinea  Roem. 
fAerinea  Huchi  Zkkeli       .     . 
\Nerinea  incavata  Bronn   .     . 
\ActaeoneUa  lieyrickii  Da. 

Natica  canaliculata  Mant.     . 

Natica  vulgaris  Rkuss  .  .  . 
fPterodonta  inßata  d'Orb. 

Gastrochaena  .4mpkisbacna  Goi 
\Leguminaria  truncatula  Reuss 
fPanopaea  Gurgitis  Goldf.    . 
fPAoladomya  noduUfera  MQnst. 
\Pholudamya  caudata  Roem.  . 
\Goniomya  designata  Goldf. 
t  Venus  faba  Sow 

Vytherea  elongata  Rkuss  .  . 
fCytAerea  plana  Sow.  .  .  . 
fCytAerea  subdecussata  (Venus  lala) 

Rokm 

fProtocardia  hillana  Sow.      . 

Cardium  tubuliferum  Goldf. 

Crassatella  arcacea  Roem. 
f  Lucina  lenticularis  Goldf.  . 

Lucina  Cornueliana  d'Orb.?  . 
f'Vrigonia  aliformis  Park. 

Pectunculus  ventruosus  Gein. 

Pectunculus  Uns  Nils.  .  . 
fCucullaea  glabra  Sow.      ... 

Pinna  diluvianu  Schloth.  . 
\Avicula  pectiniformis  Gein.  . 
fPerna  lanceolata  Gein  .  . 
flnoceramus  Hrongniarti  Sow. 

Östren  (cf.  Ostrea  Aippopodium  Nils.) 

Holaster  suborbicularis  Defr.?   .    • 
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Das»  ist  noch  snsofilhren  das  Vorkommen  von  Blattab- 
drücken in  dem  oberen  Quadersandatei n  von  Ottendorf  Unter 
diesen  finden  sieb  Formen,  die  sich  wahrscheinlich  mit  Phy  littet 
GeMtuanus  Göpp.  identisch  herausstellen  werden ;  lerner  eine 
Bl  Urform,  erinnernd  an  Credneria  subtriloba  Zenk.,  doch  deutlich 
von  ihr  verschieden.  Häufig  sind  auch  versteinerte  Hölzer  mit 
Spuren  von  Bohrmuscheln,  welche'  nach  Geinitz  von  Gastro- 
ckaena  Amphisbaena  Gold  f.  herrühren. 

Der  Sandstein  von  Giersdorf  ist  durch  den  fiinschluss  einer 
überaus  grossen  Menge  von  Versteinerungen  ganz  besonders  aus- 
gezeichnet. Die  Nerinea  Bucht  Zkk.  setzt  dort  in  Gemeinschaft 
mit  Actaeonella  Beyrichii  eine  starke  Bank  in  den  oberen  La- 
gen fast  allein  zusammen.  Actaeonella  Beyrichii  ist  ausschliess- 
lich und  Nerinea  Bucht  fast  ausschliesslich  auf  diesen  Fundort 
beschr&nkt.  Als  Seltenheit  findet  sich  diese  Nerinca  noch  in 
dem  nahen  Gähnedorfer  Sandstein,  ausserdem  noch  in  grösserer 
Ferne  bei  Kaupe  an  der  Lausitzer  Neisse  in  einem  bräunlich 
gefärbten  Sandstein.  Endlich  fand  ich  sie  noch  als  Diluvial* 
GeschiVbe  bei  Hohlstein.  Ausserdem  isc  der  Fundort  Giersdorf 
noch  dadurch  merkwürdig,  dass  er  in  grosser  Häufigkeit  die  ein- 
zigen Omphalien  dieser  Formations -Abtheilung  liefert.  Der  Fund- 
ort Kesselsdorf  ist  ausgezeichnet  durch  das  Vorkommen  von  ylm- 
monites  Orhignyanus  und  Ammonüts  subtricarmatus ,  sowie 
der  einsigep  ächten  Turritellen  in  dieser  Abtheilung.  Ammonu 
ttt  subtricarmatus  war  bisher  nur  in  den  Senon* Bildungen  des 
södlichen  Frankreichs  als  Seltenheit  beobachtet.  Auch  Ptero* 
donta  inflata  kennt  d'Orbigny  nur  aus  Kreide-Bildungen  des 
südlichen  Frankreich. 

Aus  der  vorangestellten  Vergleichung  ergiebt  eich,  dass  in 
den  Sandsteinen  von  Kreibitz  und  Kieslingswalde  von  den  Ver- 
steinerungen des  nordschlesischen  oberen  Qnadersandsteins  je 
22  pCt.  und  in  den  seine  Unterlage  bildenden  Schichten  von 
Neu- Warthau  46  pCt.  zugleich  enthalten  sind. 

Die  häufigsten  und  für  das  Niveau  des  oberen  Quadersand- 
steins  besonders  bezeichnenden  Arten  sind  die  mit  einem  t  ver" 
sehenen  des  Verzeichnisses.  Von  ihnen  gehören  in  Schlesien 
dem  oberen  Quadersandstein  ausschliesslich  die  folgenden  9  Arten 
an:  Ammonites  subtricarmatus^  Scaphites  in flatus,  Omphalia 
ventricosa  und  undulata,  Nerinea  Bucht  und  ineavata,  actaeo- 
nella Beyrichii,    Pterodonta  inflata  und  Goniomya  designata. 
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Drei  Arten,  Ammonites  rubtricarinatus ,  Omphalia  ventricota 
und  Pterodonta  inflata,  wurden  anderwärts  in  Deutschland  noch 
nicht  gefunden.  Die  neue  Art  Omphalia  undulata  ist  auch  in 
den  jüngsten  Senon  -  Bildungen  am  Nordrande  des  Hartes  bei 
Weddersieben  vorhanden.  Inoceramus  Brongniarti  erscheint  in 
der  Fauna  zum  letzten  Male,  jedoch  nicht  mehr  in  seiner  frohe- 
ren Häufigkeit. 

•Aus  Allem  geht  hervor,  dass  nach  seiner  Fauna  der  nord- 
schlesische  obere  Quadersandstein  in  demselben  Grade  mit  den 
Sandsteinen  von  Kieslingswalde  und  Kreibitz  verwandt  ist,  als 
dies  sich  oben  für  die  Neu  -  Warthauer  Schichten  herausstellte; 
dagegen  ist  seine  Verwandtschaft  mit  den  Neu-Warthauer  Schich- 
ten eine  etwas  geringere  als  mit  den  Sandsteinen  von  Kieelings- 
walde  und  Kreibitz,  indem  er  mit  ersteren  insbesondere  noch 
die  wichtige  Actaeonella  tjeyrichii  und  den  Scaphites  inflahis, 
mit  letzterem  ausser  der  Actaeonella  die  nicht  minder  wichtige 
Nerinea  Bucht  gemein  hat.  Man  darf  hieraus  folgern,  dass  der 
Absatz  der  Kieslingswalder  und  Kreibitzer  Sandsteine  die  Zeit 
mit  umfasst,  in  welcher  der  obere  Quadersandstein  am  Nordrande 
der  Sudeten  seinen  Ursprung  erhielt. 

Gleiche  Beziehungen  werden  sich  wahrscheinlich  zu  dem 
oberen  Quadersandstein  am  Nordrande  des  Harzes  herausstellen, 
welcher  am  Papenberge  bei  Blankenburg  die  Actaeonella  Hey- 
richii  in  denselben  Abänderungen  ffihrt  wie  der  JGieradorfer 
Sandstein,  und  ausserdem  eine  der  Nerinea  Bucht  anscheinend 
nane  verwandte  Nerinea.  Auf  die  merkwürdige  Uebereinstim- 
mung  dieser  beiden  Formen  mit  denen  von  Giersdorf  machte 
Beybich  schon  im  Jahre  1849  aufmerksam.  ♦)  Ich  fand  ausser 
ihnen  in  der  Sammlung  der  Universität  zu  Berlin  noch  4  andere 
Formen,  Trigonia  aliformis,  Natica  canaliculata,  Pholadomya 
caudata  und  Pinna  diluvianu,  welche  der  obere  Quadersand- 
stein des  Harzes  mit  dem  nordsohlesiBchen  gemein  hat.  Hierzu 
kommt,  dass  Ewald  schon  ausdrücklich  auf  den  geringen  Unter- 
schied in  den  Faunen  des  Harzer  oberen  Quadersandsteins  und 
der  Salzberg-Mergel  hingewiesen  hat.**) 


I 


*)   Zeitachr.  der  deutsch,  geol.  Gesellschaft  Bd.  I.  S.  288. 
**)  Zeitschr.  der  deutsch,  geol.  Gesellschaft  Bd.  VII.  8.  7. 
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3.   Der   schlesische  Ueber-Quader  (Beyrich). 
(=  d  der  geogn.  Karte  des  niederschlesischen  Gebirges.) 

Schon  bei  Giersdorf  und  Neu- Warthau  sahen  wir  den  obe* 
ren  Qoadersandstein  mit  einer  thonigen  Schicht  von  weisser 
Farbe  nach  oben  enden.  Dieselbe  bildet  augenscheinlich  den 
Uebergang  zu  den  jüngsten,  im  Folgenden  zu  schildernden  Ab* 
lagerangen  senonen  Alters,  welche  vorzugsweise  einen  thonigen 
oder  thonigsandigen  Charakter  besitzen.  Es  sind  dies  die  Abla- 
gerungen, denen  Beyrich  den  für  ihre  Lagerungsverhaltnisse 
völlig  passenden  Namen  „Ueber-Quader"  beilegte. 

Sie  treten  in  zwei  streng  geschiedenen  Modifikationen  auf, 
entweder  in  einem  System  von  mürben,  feinkörnigen,  mehr  oder 
weniger  thonigen  Sandsteinen,  abwechselnd  mit  plastischem  kalk- 
freien Thon  und  schwachen  Kohlen-  und  Thoneisensteinlagen, 
oder  in  Gestalt  lockerer  Anhäufungen  eines  sehr  harten  kieseli- 
gen Sandsteins,  ausgezeichnet  durch  eine  glänzende,  wie  polirte 
Oberfläche. 

In  der  ersten  Modifikation  nimmt  der  Ueber-Quader  einen 
verhaltniasmässig  nur   unbedeutenden  Raum  ein,  indem  er  sich, 
wie  der  obere  Quadersandstein,  hauptsächlich  im  mittleren  Theile 
der  Mulde   concentrirt,  und  ausserdem  nur  an  sehr  vereinzelten 
und    räumlich   beschränkten  Stellen  an    den  Rändern  des   nord- 
westlichen Theiles  der  Mulde  auftritt.    So  treffen  wir  ihn  in  der 
Nähe  des  nordöstlichen  Muldenrandes  bei  Kunzendorf,   Loosnitz, 
Bunzlau,  Doberau,   Bienitz,  Asclntzau  und  Wehrau,   und  in  der 
Nähe  des  südwestlichen  Muldenrandes  bei  Sirgwitz,  Wenig-Rak- 
witz,  Ottendorf^  La n genau  und  Eaupe.     Dass  der  Ueber-Quader 
dieser    Modifikation    ursprünglich   einen    grösseren  Flächenraum 
bedeckte,  und  noch  an  manchen  anderen  Stellen  der  Ijöwenberger 
Kreidemulde   sich    abgesetzt   haben   mag,    scheint  sich  aus   der 
Tbatsache  zu  ergeben,  dass  in  dem  Basaltconglomerat  der  Keu- 
ligen Berge  bei  Ludwigsdorf  vielfach  auch  Blöcke  und  Knollen 
eines*  petrographisch   veränderten  Thons    enthalten   sind,    worin 
Turritella  nodosa,  Eulima  turrita  und  andere  Leitformen  des 
Ueber-Quader«  gefunden  wurden.   Schichten  von  letzterem  muss- 
ten  demnach   an  dieser  Stelle  früher  anstehen  und  wurden  vom 
Basalt  durchbrochen. 

In   der  zweiten  Modifikation  bedeckt  der  Ueber-Quader  be- 
sonders an  beiden  Ufern  des  Queis  zwischen  Lauban  und  Wehrau 
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weit  ausgedehntere  Oberflächengebiete.  Dabei  ist  auffallend,  dass 
seine  Verbreitung  nicht  an  die  Grenzen  der  Löwenberger  Kreide- 
mulde gebunden  bleibt,  sondern  weit  über  dieselbe  nach  Snd 
Westen  hinaus  schweifte,  indem  sie  mehr  dem  Lauf  des  Qaeiv 
Flusses  als  der  Richtung  der  Mulde  folgt.  Jedenfalls  ist  jene 
erste  Modifikation  für  die  geognostische  Betrachtung  von  ungleich 
grösserer  Wichtigkeit  Denn  ausser  verkieseltem  Holz  und  darin 
vorkommenden  Spuren  von  Bohrmuscheln  führt  der  glasige  Sand- 
stein nichts  von  organischen  Resten  und  bietet  somit  einen  nur 
sehr  zweifelhaften  Anhalt  zur  Bestimmung  seines  Alters,  wah- 
rend der  Ueber-Quader  in  seiner  anderen  Modifikation  eine  sehr 
eigentümliche  und  reiche  Fauna  von  entschieden  senonetn  Alter 
einschließt. 

An  den  meisten  Stellen,  wo  die  erste  Modifikation  des  Ueber- 
Quaders  auftritt,  führt  derselbe  einige  schwache  Lagen  einer 
meist  schlechten,  durch  Thon  stark  verunreinigten  Steinkohle 
nebst  mehreren  noch  schwächeren  Lagen  von  Thoneisenstein, 
welche  beide  bei  Wehrau,  Ottendorf,  Neuen  -  Walditz ,  Wenig- 
Rakwitz  und  Sirgwitz,  zu  meist  vergeblichen  Versuchen  eine» 
Bergbaues  Veranlassung  gegeben  haben.  Da  die  Zusammen- 
setzung der  hierher  gehörigen  Schichten  im  Wesentlichen  an 
allen  Punkten  dieselbe  ist,  so  halte  ich  es  zu  ihrer  allgemeinen 
Charakteristik  für  genügend  die  Schichten  aufzuführen,  wie  ich 
sie  am  Boberufer  entlang  zwischen  Wenig- Rakwitz  und  Wenig- 
Walditz  anstehend  beobachtete  in  der  Mitte  desjenigen  Zuges 
von  Ueber-Quader,  der'  mit  nofdwest-südöstlichem  Streichen  und 
sehr  flachem  Einfallen  nach  Nordosten  ohne  grössere  Unterbre- 
chungen von  Nieder-Ottendorf  bis  Hohlstein  hinläuft. 

Dicht  bei  der  Mühle  von  Wenig- Rakwitz  sieht  man  etwa 
100  Schritt  lang  am  Boberufer  den  oberen  Quadersandstein  mit 
16  Grad  nach  Nordosten  einfallen.  Zunächst  über  ihm  lagert 
in  ansehnlicher  Mächtigkeit  ein  mürber  thoniger  Sandstein,  der 
auf  dem  frischen  Bruche  hellgrau,  getrocknet  aber  graulichweiss 
erscheint,  übrigens  wie  alle  nachfolgenden  Schichten  im  Wesent- 
lichen dasselbe  Einfallen  behält  wie  seine  Unterlage.  Schon  die- 
-»>!■  iIh unge  Sandstein  führt  Cyrena  cretacea  und  VardiumOttoi 
in  sein  grosser  Häufigkeit,  und  noch  zahlreiche  andere  Petreiakten 
am  jenseitigen  Boberufer,  wo  er  östlich  von  der  Chaussee  zwischen 
Sirgwitz  und  Gross- Walditz  auftritt.  An  beiden  Stellen  sind  ihm 
Mhlreicuf    Glimmerschüppchen   beigemengt.     Stellenweise   ist  er 
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gelblich  oder  bräunlich  gefleckt,  nach  seiner  oberen  Grenze  zu 
auch  meist  durch  Eisenoxydhydrat  rothbraun  gefärbt  und  dann 
von  bedeutender  Festigkeit.  Sehr  häufig  enthält  er  Kohlenapuren. 
Ueber  ihm  folgt  regelmässig  eine  nur  8  bis  10  Zoll  mächtige 
Lage  von  rostfarbenem  sandigen  und  festen  Thoneisenstein  mit 
unregelfuäaaig  schaliger  Absonderung.  Diese  bildet  den  Ueber- 
gang  zu  einer  nnr  6  Fuss  mächtigen  Lage  eines  wieder  sehr 
mürben,  aber  weniger  feinkörnigen  Sandsteins  von  ebenfalls  rost- 
brauner Farbe  und  mit  zahlreichen  kohligen  Einschlüssen. 
Auch  dieser  Sandstein  ist  reich  an  Carditan  Ottoi  und  Cyrena 
cretacea,  enthält  aber  seltener  die  übrigen  Formen  der  Fauna. 
Er  ist  auch  am  jenseitigen  Ufer  bei  Sirgwitz  auf  einer  längeren 
Erstreckung  ent bloss t. 

Hierauf  folgt  auf  beiden  Seiten  des  ßobers  eine  zweite  feste 
Lage  von  sandigem,  glimmerreichen,  in  dünnen  Platten  brechen- 
den Thoneisenstein  von  rostbrauner  Farbe,  bei  Sirgwitz  kaum 
einen  Zoll,  auf  der  anderen  Boberseite  durchschnittlich  4  Zoll 
mächtig.  Auch  in  ihm  finden  sich  häufig  Cardium  Ottoi,  sowie 
Sparen  von  verkohlten  Pflanzenresten.  Darüber  liegt  mehr  als 
20  Fuss  mächtig  ein  plastischer,  kalkfreier,  zahlreiche  Glimmer- 
Schüppchen  enthaltender  Thon,  der  anfangs  blaugrau,  nach  oben 
allmälig  eine  rothbraune  Färbung  annimmt  und  zugleich  immer 
sandiger  wird.  In  seiner  unteren  Hälfte  schließet  er  das  erste 
3  Zoll  mächtige  Kohlenflötz  ein. 

Nur  bis  zo  dieser  Thonschicht  ist  die  Aufeinanderfolge  der 
Schichten   bei  Sirgwitz   beobachtbar;   indess   macht   es  der  Um- 
stand, dass  hier  in  neuerer  Zeit  eben  so  wie  bei  Wenig-Rakwitz 
ein  Bergbau    auf  Steinkohlen    betrieben  wurde,   wahrscheinlich, 
dass  auch  hier  die  übereinstimmende  Folge  die  Schichten  werden 
entwickelt  sein,  welche   über  jenem   Thon   bei  Wenig-Rakwitz 
gelagert  sind.     Dort   folgt  zunächst    darüber    eine   festere  Bank 
eines  bräunlichen    glimmerreichen  Sandsteins,  dann    eine  schwä- 
chere Lage   von   eisenschüssigem  mürben  Sandstein,  hierauf  das 
Kohlenflötz  von  .  10  bis  12  Zoll    Mächtigkeit,    auf  welchem  der 
Bergbau  bei  Wenig-Rakwitz  betrieben  wird;   darauf  eine  Thon- 
lage  von  12  bis  15  Fuss  Mächtigkeit,  unten  sepiafarben,  darüber 
neUgetblichgrau ,    im    frischen    Zustande   jedoch    schmutziggrau; 
darauf  eine  4  Fuss  mächtige  Lage  von  abwechselnd  eisenschüssi- 
gem Sand   und   verschieden  gefärbten  Thonen;    dann  eine  dritte 
3  bis  4  Zoll  starke  Schicht  sandigen  Thoneisensteins ;  über  diesem 
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eine  an  25  Fuss  mächtige  Lage  von  ockergelbem  ziemlich  grob- 
körnigen Sandstein  mit  einer  schwachen  feinkörnigen  Zwiseheo- 
lage  von  gelblich  bis  graulich  weisser  Farbe;  hierauf  eine  vierte 
Lage  von  sandigem  Thoneisenstein  von  2  bis  3  Zoll  Starke, 
eine  gelblichgraue  Thonschicht  von  gegen  10  Fuss  Mächtigkeit, 
eine  eben  so  starke  Schicht  von  hellblauem  Thon,  eine  festere 
Sandsteinbank ,  grobkörnig,  etwas  mürbe  und  von  gelbbrauner 
Farbe,  eine  fünfte  2  bis  3  «Zoll  starke  Lage  von  sandigem  Thon- 
eisenstein, eine  an  25  Fuss  mächtige  Lage  von  farbigem  Thon 
und  endlich  als  letzte  aller  Schichten  die  sehr  mächtige  Lage 
eines  durchgehende  sehr  grobkörnigen,  stellenweise  sogar  con- 
glomeratartigen,  ziemlich  festen  Sandsteins  von  gelbtichgraaer 
Farbe. 

In  der  Mehrzahl  dieser  Schichten  finden  sich  in  grosserer 
oder  geringerer  Anzahl  dieselben  Petrefakten  wie  in  den  zuerst 
angeführten,  zugleich  auch  fast  immer  zahlreiche  Kohlensparen 
und  mannigfaltige  Pflanzenreste.  Ausser  der  obersten  giebt  es 
kaum  eine  Schicht,  in  der  man  nicht  Cardium  Ottoi  oder  Cy- 
rena  cretocea  vorfände,  die  sich  somit  in  der  Löwenberger 
Kreidemulde  als  Hauptleitformen  für  dieses  Niveau  herausstellen. 
Die  festeren  unter  den  angeführten  Schichten  findet  man  ausser 
am  Boberufer  auch  noch  an  sehr  zahlreichen  Stellen  auf  der 
Höhe  zwischen  Andreasthal  und  Wenig  -Rakwitz  anstehend  und 
einen  grossen  Theil  von  ihnen  in  Bruchstücken  auf  Halden  der 
Steinkohlengrube  „Georg  Wilhelm"  wieder.  Bei  Ottendorf  und 
am  Ziegelberge  bei  Wehrau  tritt  eine  der  Thoneisensteinlagen 
in  der  oberen  Abtheilung  der  Schichten  ohne  sandige  Beimen- 
gung auf  und  ist  fast  ganz  erfüllt  mit  Ct/rena  cretocea. 

Die  Fauna  des  Ueber-Quaders  besteht  aus  den  Formen  des 
nachstehenden  Verzeichnisses,  welchem  ich  wieder  die  Verglei- 
chung  mit  Ablagerungen  von  verwandtem  Alter  anreihe. 


t 


321 


Versteinerungen 
aus  ■cbletifchem  Ueber- Quader. 
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Gattoiden-Scnnpp«     .   .    , 
Krebs  (Familie  Macrnra) 

Serpula  sp   ind 

jTwrritella  tmtltistriata  Bbuss  .    .   . 

fTurritella  nodosa  Bobm 

f  Turritella  tnique-ornata  Dr.    .    .    . 

fOntpAa**  ornata  Da 

fifr*/iia  fatrrila  Zbkrli 

f  Hostellaria  ornata  d'Orb 

•f  Fo/ula  semipJicata  Münst 

ttfwjtc*  Nereiau  MfiHST 

fDrnialhifl»  glabrum  6im 

itiyiuntaaria  truncatula  Bbuss    .    . 

PoaopsM  Gurgitis  Goldp 

iPkolodomya  noduhfera  Ooldp.  .  . 
fPkolodomya  caudata  Bobm.  .  .  . 
■\Mactra  Carteroni  d'Orb..    .  ..    .    . 

fAnatuma  lanecolata  Gsm 

^Tellina  plana  Bobm       

Tellma  royana  d'Orb 

virropoy««  mtmismalis  d'Orb.  .    •    • 

Venu»  ovaäs  Sow •    .    • 

ffema  /afa  Sow 

\Cytherea  plana  8ow 

-j-Oyr«»«  eretacea  Da 

Cyrena?  sp    ind.    ......... 

Prolocardia  ktllana  Sow. 

Can&Mi  Hneolatum  Btoss  .  .  .  . 
jCardium  produetum  8ow,  .  .  .  . 
jCm-dna»  tubuliferum  Goldp.  .    .    . 

\C*r*%um  Ottoi  Giui 

-j-/jocar<&i  cretacea  Goldf 

^Cratsatella  arcacea  Bobm 

Hmrtiui  lenticularis  Goldp 

Lucina  eammamensis  d'Ob».     .   .   . 

fTriforna  aliformis  Pari 

itrea  (confer  Area  Raulini  d'Orb.) 

\CuculLaea  alabra  Sow 

\Cucullaea  propinqua  Rbdss  .    .    .    . 

Pinna  dilutiana  öcbloth 

Wwtiku  GalRenei  d'Orb 

flfodiola  sihqua  Hatb 

■Mtteufo  pectiniformis  Gbin       .    .    . 

fFema  lanceolata  Gsiif 

Peeten  sp   ind 

fLiRta  plana  Bobm 

Pkcatula  Roemeri  d'Orb 
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Zu  dieser  Reihe  gesellen  sich  noch  einer  näheren  Bestim- 
mung harrende  zahlreiche  Pflanzen reste  ebensowohl  aus  den  l bo- 
nigen als  den  sandigen  Lagen.  Darunter  sind  Coniferen zweige, 
die  wahrscheinlich  ebenso  wie  die  der  Schichten  von  Nen-War- 
than  der  im  Kieslingswalder  Sandstein  so  häufigen  Geinitsia 
cretacea  Endl.  angehören  werden;  ferner  vielleicht  dazugehö- 
rende verzweigte  Co niferen- Stamm-  oder  Ast-Fragmente  mit  spi- 
ralförmig gestellten  Blattbasen,  die  bei  schlechterer  Erhaltung 
in  den  Sandsteinen  formlosen  Wülsten  gleichen  und  dann  lebhaft 
an  die  Spongia  Saxonica  Geinitz  erinnern;  endlich  noch  zahl- 
reiche verschiedene  Blattformen  aus  den  Thoneisensteinen,  beson- 
ders von  Wenig-Rakwitz. 

Von  den  oben  aufgeführten  Versteinerungen  sind  die  mit 
einem  f  bezeichneten  die  häufigsten  und  für  das  Niveau  des 
Ueber  -  Quaders  besonders  bezeichnenden.  Zwei  Drittel  davon 
gehören  ebenfalls  zu  den  häufigsten  Versteinerungen  in  allen  hier 
mit  dem  Ueber-Quader  verglichenen  Schichten. 

Im  Ueber-Quader  allein  fanden  sich  innerhalb  des  Gebietes 
der  nordschlesischen  Kreide  die  folgenden  12  Arten:  Turriteüa 
nodosa,  Omphaliu  ornata,  Eulima  turrita^  ItosteUaria  ornata. 
Voluta  semiplicata,  Mactra  Carter  oni,  Anatina  lanceolata. 
Cardium  produetum  und  Ottoi,  Cucullaea  propinqua*  Mytiiui 
Gallienei  und  Lima  plana.  Von  diesen  kommen  jedoch  7  Ar- 
ten auch  im  Sandstein  von  Kieslingswalde  vor:  Turriteüa  no- 
dosa, ItosteUaria  ornata.  Voluta  semiplicata,  Leguminaria 
truncatula,  Anatina  lanceolata,  Cardium  Ottoi  und  Mytilus 
Gallienei;  und  4  Arten  auch,  im  Sandstein  von  Kreibits:  Tur- 
riteüa nodosa,  I^egutmnaria  truncatula,  Anatina  lanceolata 
und  Cardium  Ottoi.  Drei  Arten :  Turriteüa  nodosa,  RosteUaria 
ornata  und  Cardium  Ottoi  gehören  auch  zu  den  wichtigsten 
Formen  in  den  obersten  senonen  Bildungen  am  Nordrande  des 
Harzes,  den  sogenannten  oberen  Mergeln  vom  Plattenberge  und 
Ilsenburg,  den  plastischen  Thonen  von  Weddersieben  u.  s.  w. 

Hieraus  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  der  Absatz  der  Sand- 
steine von  Kieslingswalde  und  Kreibitz  auch  noch  bis  zur  Bil- 
dimg des  nordschlesischen  Ueber-Quaders  fortgedauert  hat,  und 
dun*  auch  die  jüngsten  Senon  -  Bildungen  am  Nordrande  des 
Harzes  denen  der  Sudeten  im  Alter  gleichstehen.  Nahe  ver- 
wandt, wenn  auch  in  geringem  Grade,  sind  auoh  die  Faunen 
des    nordschlesischen    oberen  Quadersandsteins  und  der  Schichten 
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ron  Neu- Warthau.     Es   treten  im  Ueber-Quader  nur    die  eigen- 

hfim liehen  Formen  hinzu,   während  im  Uebrigen  die  Fauna  we-  | 

»entlich  dieselbe  bleibt  wie  in  den  älteren  Senon -Schichten.     Ich  I 

glaube  daher  auch  von  den  drei  Altersstufen  des  Senon  Systems 

im  Nordrande  der  Sudeten  fast  wörtlich  dasselbe  sagen  zu  kön-  | 

nen,  was  Ewald    Über  die  entsprechenden  Kreideschichten   am 

Nordrande  des  Harzes    ausgesprochen    hat*),    dass  nämlich  der 

grossere  Theil  der  Petrefakten  keiner  ron  den  drei  Abtheitungen 

riiein  zukommt,  sondern  theils  mit  denen  der  zweiten,  theils  der 

iritten  Obereinstimmt,    während    auch   eine   nicht  unbeträchtliche 

Anzahl  durch  alle  drei  Abtheilungen    hindurchgeht.      Diese  sind 

daher  durch  drei,  wenn  auch  nicht  vollkommen  identische,  so  doch 

sehr  verwandte  Faunen   eng  verbunden,   und   vertreten  in   ihrer 

Gesammtheit    nur   einen  Theil   und    zwar  den   unteren  des  über 

dem  Pläner  folgenden  Senon-Systems. 

Aasgezeichnet  ist  der  schlesische  Ueber-Quader  vor  allen 
anderen  Kreide- Ablagerungen    durch   die  in  seinen  Thonen  oder  j 

Sandsteinen  allein  anzutreffende  einzige  sichere  Vyrena  der  Kreide-  I 

Formation,   die  ich  darum   Cyrena  cretacea  genannt  habe.     Be-  j 

merkenswerth  ist  auch  das  Auftreten  einer  neuen  Omphalia-ArU  j 

In  den  jüngsten  Senon -Bildungen  am  Harze,  welche  bei  Wed- 
dersleben  auch  petrographisch  dem  nordschlesisclien  Ueber-Quader"  j 

ahnlich  sind,  treten  zwar  mehrere  Ompkalia- Arten  auf,  darunter  | 

Ompkalia  undulata  Dr.,    aber  nicht  die  Ompkalia  ornata  des  | 

echlesischen  Ueber- Quaders. 

Uebrigens  ist  zu  erwarten,  dass  die  Fauna  des  nordschlesi- 
achen  Ueber-Quaders  in  Zukunft  noch  wesentliche  Bereicherun- 
gen erhalten  wird,  da  sie  von  allen  bisher  am  wenigsten  erforscht 
wurde.  Die  Verwandtschaft  mit  den  beiden  anderen  Abteilun- 
gen senonen  Alters  wird  sich  dann  ohne  Zweifel  in  noh  höhe- 
rem Grade  herausstellen. 


Anhangsweise  lasse  ich  noch  einige  genauere  Angaben  über 
<fa  in  Vorgehendem  schon  mehrfach  erwähnte  Vorkommen  von 
ÖMaltconglomeraten  folgen,  deren  Einschlüsse  besonders  beach- 
teoswertb  werden,  in  sofern  sie  Aufschlüsse  über  ursprünglich 
grossere  Verbreitung    einzelner   Glieder   der   Kreideformation   in 

*)  Zeitschr.  der  deutsch,  geol.  Gesellschaft  Bd.  VII.  S.  7. 
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der  Löwen  berger  Mulde  gewähren  oder  Andeutungen  geben  ober 
deren  Vorhandensein  in  Gegenden ,  wo  sie  jetzt  an  der  Taget- 
oberfläche  nicht  beobachtbar  sind.  Im  Ganzen  sind  solche  Coo- 
glomerate  an  vier  Stellen  beobachtet,  bei  Hermsdorf,  Pi)gram&* 
dorf,  Ludwigsdorf  und  Sirgwitz. 

In  der  Nähe  von  Hermsdorf,  dicht  an  der  Nordoatgrenze 
der  Mulde,  sieht  man  grobkörnigen  Quadersandstein,  Muschel- 
kalk, bunten  Sandstein  und  Urthonschiefer  in  einem  Steinbruch« 
von  etwa  280  Schritt  Länge  in  steiler  Stellung  gerade  in  um- 
gekehrter Reihenfolge  auf  einander  ruhen.  Alle  zusammen  fallen 
in  Folge  einer  Ueberstörzung  im  westlichen  Theil  des  Bruches 
mit  45  Grad,  im  östlichen  mit  65  bis  70  Grad  nach  Nordnord- 
osten ein*).  Im  östlichen  Theile  des  Bruches  allein  sind  die 
Schichten  des  Muschelkalks  wellenförmig  gebogen  oder  geknickt 
auch  fehlt  hier  die  schon  im  westlichen  Theil  nur  an  15  Fu» 
mächtige  Lage  von  buntem  Sandstein. 

Alle  erwähnten  Schichten  sind  von  den  südlich  angrenzen- 
den Quadersandsteinen  durch  ein  gangartig  auftretendes  Basalt- 
conglomerat  getrennt,  welches  man  südlich  von  dem  Bruche  in 
einer  Länge  von  300  Schritten  nicht  genau  parallel  mit  dem 
Streichen  der  Schichten  des  Bruebes  bis  zu  dessen  Westende 
verfolgen  kann,  und  das  zugleich  mit  Ausnahme  des  mittleren 
durch  Haldenschutt  bedeckten  Theils  den  ganzen  etwa  80  Fom 
hohen  Abbang  gegen  Hermsdorf  hin  bildet.  Seine  Mächtigkeit 
dürfte  etwa  30  bis  40  Fuss  im  Durchschnitt  betragen.  Längs 
der  ganzen  Erstreckung  besteht  das  Conglomerat  ausser  kugeligen 
und  sich  schalig  absondernden  3asaltknollen  in  allen  Grössen 
nur  au 8  Trümmern  der  vom  Basalt  durchbrochenen  Gesteine, 
Urthonschiefer,  bunter  Sandstein,  Muschelkalk  und  grobkörniger 
Quadersandstein,  welche  durch  ein  fein  poröses,  leicht  zerreib- 
liches  Bindemittel  zusammengehalten  werden.  Die  Trümmer 
haben  alle  mehr  oder  weniger  abgerundete  Ecken  und  Kanten, 
und  finden  sich  in  Blöcken  von  1  bis  1|  Cubikfuss  bis  zu  Bruch- 
stücken von  Wallnussgrösse  herab.  Compacter  Basalt  war  in 
dem  Ganga  nirgends  wahrzunehmen. 

Nur  in   viertelstündlicher  Entfernung    von  hier  nach  West* 


*)  Nach  v.  Dbcbbn  betragt  das  Einfallen  am  westlichen  Ende  60  bis 
70  Grad  nord nordöstlich,  nach  Lütke  and  Ludwig  überhaupt  55  Grad 
sieb  Nurdusteo.    Karstsn's  Archiv  1838,  8.  1*23. 
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Nordwesten  zeigt  sich  am  Haselherge  bei  Pilgramsdorf,  ebenfalls 
icht  an  der  Nordosfgrenze  der  Mulde,  eine  isolirte,  nicht  gang- 
frmige,  compacte  Basaltmasse  umgeben  von  ähnlichen  Conglo- 
>eraten.  Einschlfisse  von  Muschelkalk  fehlen  hier,  dagegen  fin- 
en  sich  besonders  häufig  Einschlösse  eines  überaus  grobkörnigen 
onglomeratartigen  Quadersandsteins  und  stark  veränderter  tho- 
iiger  Gesteine,  sowie  noch  eines  feinkörnigen  Quadersandsteins, 
roraus  zu  folgern  ist,  dass  hier  plastische  Mergel  von  turonem 
Uter  sugleich  mit  durchbrochen  wurden. 

Im  Mittelpunkte  der  Mulde  bei  Ober  -  Ludwigsdorf  erhebt 
ich  eine  ziemlich  langgestreckte  augenscheinlich  gangartige  Ba- 
altmasse  theils  massig,  vorherrschend  aber  säulenförmig  abge- 
ondert.  An  beiden  Längsseiten  war  sie,  wie  in  einem  Stein- 
bruche «ehr  gut  zu  beobachten,  von  einer  mächtigen  Gonglomerat- 
lecke umgeben,  die  gleich  den  vorher  geschilderten  Conglomeraten 
ras  kugeligen  basaltischen  Absonderungen  und  zahllosen  Bruch- 
stücken durchbrochener  Gesteine  gebildet  wird.  Letztere  bestehen 
hier  ausschliesslich  aus  einem  stark  veränderten  thonigen  Gestein, 
welches  nach  seinen  Petrefakten,  Turritclla  nodosa,  Eulima 
turrüa  u.  a>,  nur  der  Formation  des  Ueber-Quaders  angehören 
konnte.  Dieser  muss  demnach  zur  Zeh  der  Basalteruption  im 
Centram  der  Löwenberger  Mulde  mit  seinen  Ablagerungen  auch 
diese  Gegend  bedeckt  haben,  in  welcher  jetzt  nur  Diluvial-  und 
Alluvial-Schichten  zu  beobachten  sind. 

Endlich  bei  Sjrgwits,  wo  der  ganze  West-  und  Sfldabhang 
der  hier  befindlichen  Anhöhe  von  eruptiven  Gesteinen  gebildet 
wird,  tritt  eine  compacte  Basaltmasse  von  ansehnlicher  Mächtig- 
keit ebenfalls  gangförmig  zu  Tage,  längs  des  südlichen  Berg- 
abhangee  von  mächtigen  Gonglomeratmassen  umgeben  und  be- 
deckt.  In  dem  einen  grossen  Steinbruche  jenes  Abbanges  zeigt 
sich  der  durebgehends  säulenförmig  abgesonderte  Basalt  nach 
den  Seiten  und  oben  von  einer  mächtigen  Conglomeratschicht 
bedeckt,  in  welcher  sich  wieder  ausser  kugel-  und  knollenförmi- 
gen Ausscheidungen  eines  basaltähnlichen  Gesteins  auch  zahllose, 
theils  noch  eckig  und-  kantig  .begrenzte,  theils  mehr  oder  weniger 
tbgenradete  Bruchstücke  von  durchbrochenen  Gesteinen  in  den 
verschiedensten  Grössen  vorfinden.  Diese  gehören  theils  einem 
tfangrauen  meist  stark  veränderten '  Gestein  von  rein  thoniger 
Beschaffenheit  an,  theils  einem  geiblichweissen  feinkörnigen  Sand- 
tafa,  theils  einem  gelblichgrauen  thonigen  Sandsteine,   dessen 
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petrograpbische  Uebereinstimmung  mit  dem  untersten  thonigen 
Sandstein  aus  dem  System  der  Schichten  von  Neu- Wartbau  un- 
verkennbar ist.  Bestimmter  noch  wird  die  Uebereinstimmung  er- 
wiesen durch  die  in  den  Einschlössen  gefundenen  Versteinerun- 
gen: Turritella  nerinea^  Avelluna  Arckiaciana? ',  Pectunculut 
ventruosus ? ,  Lucina  lenticularis  und  Pecten  vir ga tut.  -Diese 
gehören  ausser  der  nicht  sicher  bestimmbaren  Avelluna  Arckia- 
ciana sä  mm  t  lieh,  unter  ihnen  Pecten  virgatus  ausschliesslich  zur 
Fauna  der  Schichten  von  Neu -Wartbau,  welche  demnach  bei 
Sirgwits  die  Unterlage  des  angrenzenden  oberen  Quadersandsteins 
bilden  müssen  und  von  dem  Basalt  durchbrochen  wurden.  Die 
anderen  Einschlösse  gehören  vielleicht  cum  Theil  dem  oberen 
Quadersandstein  und  den  Thonen  des  Ueber-Quaders  an,  was 
bei  dem  Mangel  an  Versteinerungen  nicht  sicher  entschieden 
werden  konnte. 


II.    KrltfMfce  AufB&hluBf  der  Kreide- Verotef 
raagea  Im  der  lidwestberger  Mulde* 


1.     Fischwirbel. 
Kleine   runde  Wirbel    von   3  bis  8  Mm.  Durchmesser  nnd 
um  ein  bis  swei  Drittel  geringerer  Länge,   beiderseits  stark  ver- 


3ffi 


3.     Aulole pis  Ileus  $i  Geik. 

Cycloiden-Scauppen  Gkinitz,    Char.    t.  2,   f.  2.     Aulokyis  Reussi  Oei- 
mtz,  Quid,  p.  86. 

Einzelne  Schuppen  von  14  Mm.  Länge  bei  7  Mm.  Breite 
jod  von  4  bis  5  Mm.  Länge  bei  3  bis  4  Mm.  Breite,  mit  diesen 
EU&tmmen  auch  Kieferfragmente  fanden  sich  in  dem  plastischen 
Mergel  am  Vorwerksbusch. 

4.     Ganoiden-Schoppen. 

Eine  rhomboidale  Fischschuppe  von  schwarzer  Farbe  mit 
glänzend  glatter  Oberfläche,  auf  der  nur  zwei  schwache  Längs- 
slreifeu  parallel  den  seitlichen  Bändern  zu  sehen,  8  Mm.  lang, 
5  Mm.  hoch,  mit  scharfen  Rändern,  fand  sich  in  einem  Schjefer- 
thon  des  Ueber-Quaders  bei  Wenig-Rakwitz. 

5.     Macropoma  Mantelli  Ag. 
Agassiz,  Poiis.  fön  II.  p   174.  t.  65  a,  b,  e,  d.     Gzimitz,  Qnad.  p.  80. 
Koprolithen  von   15  bis  20  Mm.  Länge,  völlig  der  Beschrei- 
bung und  Abbildung    von  Reuss  I.  p.  11.  t.  4,  f.  68  bis  76; 
t.  5,  f.  1  bis  6   entsprechend,   sehr   häufig   in   dem  Mergel  des 
Vorwerksbusches. 

6.     Pycnodus  scrobiculatus  Reuss. 

Rec*s,  Verst.  der  böhm.  Kreidet  I.  p.  10.  t.  4,  f.  15-25  u.  64.  Gei- 
kitz,  Qnad.  p.  88. . 

Fünf  deutliche  Zähne  und  zahlreiche  Bruchstücke  fanden 
sich  in  einer  Schwefelkiesconcretion  in  dem  plastischen  Mergel 
am  Vorwerksbusche.  Die  Zähne  3~  bis  7  Mm.  lang  und  durch» 
fichniulich  eben  so  breit,  von  unregelmässig  rundlichem  Umriss, 
alle  mehr  oder  weniger  flach  gewölbt,  die  Ränder  durch  scharfe 
Kanten  begrenzt  und  senkrecht  abfallend.  Höhe  j  bis  1  Mm« 
Oberflache  mit  zahlreichen  unregelmässigen  Grübchen  bedeckt. 
Sie  sind  von  schwarzem  hornigen  Ansehen. 

7.     Corax  heterodon  Reuss. 
fr*»  I.  p.  3.  t.  3,  t  49-71.     Qbinitz.  Qoad.  p.  90. 

Zähne  von  3  bis  7  Mm.  Länge  nnd  gleicher  Breite  an  det 
Basis  fanden  sich  mehrfach  in  dem  plastischen  Mergel  am  Vor- 
*erkabqscb. 
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8.     Otodut  appendiculatui  Ao. 
Agassis  III,  p.  070.  t.  32,  f.  1-25.    Gkinitz,  Qamd.  p.  91 

Zähne  von  9  bis  13  Mm.  häufig  in  dem  plastischen  Mergel 
am  Vorwerksbusch. 

9.     Oxyrhina  Mantelli  Ag. 
AfiAfsiz  HI   p.  380.  t.  33,  f.  1-9.    Giiritz,  Qoad.  p.  94. 

Zähne  von  10  bis  15  Mm.  Länge  häufig  in  dem  plastischen 
Mergel  am  Vorwerksbnsch. 

10.     Oxyrhina  angustidens  Rboss. 
Bitfs  I.  p.  6.  t.  3,  f.  7—13.     Gbmitz,  Quad.  p.  94. 

Ein  Zahn  von  11  Mm.  Länge  in  dem  plastischen  Mergel 
am  Vorwerksbnsch. 

11.     Lamna  raphiodon  Ao. 

Agassis  III.  p.  296.  t.37a,  f.  11—16.    Gimitz.  Qned.  p.  94.    Umm 
plicatell*  Bsoss  I.  p.  7.  t  3,  f.  37    44. 

Ein  eintelner  Zahn  von  3  Mm.  Länge,  der  Abbildung  und 
Beschreibung  von  Lamna  pUcatella  Beüss  entsprechend,  fori 
sich  in  dem  plastischen  Mergel  am  Vorwerksbusch. 


12.    Mesostylus  Faujasi  Bronn. 
Broms,   Leth.  geogn.  1851.  Vol.  V.  p.  354.  t.  27,  f.  23.     Callumaua 
Faujasi  Dbsmamst,   Crust.  foss.  t.  II,  f.  2.     Callianassa  antufua 
Otto,  A.  Rokhsr,  Verst.  des  norddeutsch.  Kreidegeb.  p.  106.  1 16, 
f.  25.    Gi  mm,  Quad.  p  96. 

Die  hierhergehörigen  Individuen  aus  den  Schichten  von 
Neu- Warthau  entsprechen  in  der  relativ  grösseren  Länge  ihrer 
Theile  sämmtlich  der  Varietät  b  von  Bronn  (Callianassa  antiqm) 
und  gleichen  hierin  so  wie  in  ihrem  Erhaltungssustande  völlig 
den  Individuen  von  Kieslingswalde,  wie  diese  gewöhnlich  auftre- 
ten. Jedoch  besitze  ich  besonders  gut  erhaltene  Stöcke  von  Kies- 
lingswalde, welche  bei  völlig  übereinstimmender  Form  in  folgen- 
den Merkmalen  der  Varietät  a  von  Bronn  (Callianassa  Fau- 
jasi) gleichen:  1)  An  den  beiden  grossen  Vorderfflssen  sind  die 
Finger  sowohl  an  ihrem  Innern  als  an  dem  äusseren  Rande  fein 
gezähnelt;  2)  die  Finger  des  kleineren  Vorderfusses  sind  mit 
grobgekörnten  stumpfen  Seitenkanten  an  der  innern  Seite  verse- 
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ben;  3)  die  scharfkantigen  oberen  nnd  unteren  Ränder  der  Hände 
in  beiden  Vorderffissen  sind  fein  gezähnelt;  auch  befindet  sich 
längs  des  oberen  Randes  der  Handaussenseite  bei  dem  grosseren 
Vorderrass  eine  Reihe  von  fönf  gleichgrossen  runden  und  feinen 
Poren  in  gleichgrossen  Abständen ;  4)  bei  dem  grösseren  Vorder- 
russe sind  an  dem  Carpus  und  dem  davor  liegenden  länglichen 
Gliede  die  ebenfalls  scharfkantigen  unteren  Ränder  fein  gezäh- 
nelt  und  die  stumpfen  Seitenkanten  grob  gekörnt. 
Fnndort  der  thonige  Sandstein  bei  Neu- Warthau. 

13.  In  den  sandigen  Mergeln  der  Mittelberge  bei  Langen- 
?orwerk  fand  sich  ein  unbestimmbarer  Krebsschwanz,  von 
dem  sich  nur  angeben  lässt,  dass  er  einem  Macruren  Decapoden 
angehört. 

14.  Krebse  an  Glyphea  ornata  Phill.,  Roemer  p.  105 
t  16,  f.  23,  erinnernd,  fanden  sich  mehrfach  in  den  Thonen  des 
Ueber-Quaders  bei  Wenig-Rakwitz.  Sie  bleiben  einer  späteren 
Beschreibung  vorbehalten; 

15.     Pollicipes-anguftatus  Gein.? 
Geihitz,  Kieal.  p.  7.  t.  14.  f.  10;  Quad.  p.  104. 

Das  vorliegende  Individuum  entspricht  in  Allem  der  Be- 
schreibung und  Abbildung  bei  Geinitz,  nur  verflacht  sich  der 
stumpfe  Kiel,  der  bei  den  Exemplaren  von  Strehlen  längs  der 
Ruckenlinie  fortläuft,  hier  deutlich  nach  dem  unteren  Rande  zu. 
Aus  Diluvial-Geschieben  vom  Alter  der  Schichten  von  Neu- 
Wartbau  bei  Hohlstein. 

16.    Serpula  gordialis  Schloth. 

Scblotbi»,  Fetref.  p.  96  s.  Th.    Serpula  plexvt  Sow.  Geinitz,  Quad. 
p/t04. 

Von  sehr  variirender  Grösse  und  Form  bis  zu  3  Mm.  Durch- 
messer und   mit  erhaltener  Schale  in  dem  sandigen  Mergel  der" 
Mittelberge. 

Wahrscheinlich  gehört  hierher  auch  eine  meist  peitechen- 
förmig  geschwungene  8erpula  von  kreisförmigem  Durchschnitt 
u  der  Mfindung,  25  bis  30  Mm.  lang  bei  2  bis  3  Mm.  Weite, 
deren  Schale  nie  erhalten.  Häufig  im  oberen  Qnadersandstein 
t*i  Kesselsdorf. 
fcfe.a.d.p.i.Gts.XV.3.  22 
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17.    Serpula  filiformis  Sow. 

Sowkibt  bei  Fitton,  Transacl  of  tbe  Qeol.  8oc  of  London  IV.  1 16, 
f.  2.     GsmiTz,  Quad.  p.  106. 

Von  Fadenstärke  bis  aar  Dicke  von  1  bis  5  Mmi,  bald  ein- 
zeln, bald  in  Knäueln  zusamm  angehäuft.  Häufig  in  dem  thoni- 
gen  Sandstein  bei  Neu- Warthau. 

18.  In  dem  weissgrauen  zum  Ueber-Quader  gehörigen  Sand- 
stein unweit  der  Eichhornschenke  bei  Sirgwitz  fand  ich  da* 
Fragment  einer  Serpula  mit  elliptischem  Durchschnitt  von  3  Mm. 
längerem  Durchmesser,  wegen  unvollkommener  Erhaltung  nicht 
näher  bestimmbar. 


19.     Nautilus  elegant  Sow. 

Sowerby,  t.  116.     Qiinitz,  Qoad.  p.  HO. 

Die  charakteristischen  Falten  auf  den  letzten  Kammern  meist 
wohlerhalten.  Steinkerne  mit  6  bis  8  Zoll  Durchmesser,  nicht 
selten  im  cenomanen  Quadersandstein  bei  Nieder-Moys  und  an 
der  Neuländer  Harte. 

In  dem  sandigen  Mergel  der  Mittelberge  sind  nicht  selten 
Steinkerne  eines  Nautilus  bis  10  Zoll  im  Durchmesser,  die  we- 
gen fehlender  Skulptur  nicht  näher  bestimmbar  sind. 

20.  Ammonites  Orbignyanus  Gein.  Taf.  VIII.  Fig.  I. 
Geiritz,  Quad.  p.   114.  t.  4,  f.   1. 

In  dem  oberen  Quadersandstein  bei  Kesselsdorf  fanden  sich 
Individuen  bis  zu  der  ungewöhnlichen  Grösse  von  315  Mm. 
Durchmesser.  Kleinere  fanden  sich  in  dem  oberen  Quadersand' 
stein  bei  Herzogswalde  und  in  dem  thonigen  Sandstein  bei  Neu- 
Warthau. 

Zu  der  von  Geinitz  gegebenen  Beschreibung  habe  ich  nur 
zuzufügen,  dass  bei  Individuen,  welche  über  200  Mm.  Durch- 
messer haben,  sowohl  die  Ruckenkanten  als  auch  die  seitliche 
Abplattung  der  Schale  gegen  die  Mündung  hin  allmälig  ver- 
schwinden, so  dass  der  Durchschnitt  an  der  Mundung  ein  ge- 
streckt ovaler  wird.  Die  gute  Erhaltung  der  nordschleeischeo 
Stücke  gestattete  ausserdem  eine  genauere  Zeichnung  der  Loben- 
linie,  deren .  Beschreibung  ich  folgen  lasse. 

Die  Lobirung  symmetrisch,  sehr  tief  ausgeschnitten.    Jeder- 
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seits  sieben  von  ungleichen  Theilen  gebildete  Loben  und  Sättel. 
Dorsallobus   breit   und  von   nur   massiger  Länge,  jederseits  mit 
twei  vielfach    gerähnelten    Lappen,    von    denen   der  hintere  der 
längste   und-  grösste   ist.     Dorsalsattel   an   Grösse  dem   Dorsal  - 
lobus  gleich,    ungefähr  doppelt  so  gross  als  die  fünf  ersten  La- 
teralsattel,  vorn  durch   fünf  ungleiche  Lappen   in   eben   so  viel 
ungleiche  Theile  zertheilt.     Die  Lateralsättel  mit  Ausnahme  des 
sechsten   alle   von  ungefähr  gleicher  Grösse.    Der  erste  Lateral* 
lobus  halb  so  gross,  aber  etwas  länger  als  der  Dorsallobus,  ge- 
rade, durch  zahlreiche  Einschnitte  und  Zähne  unregelmässig  ge- 
formt.  Der  erste  Lateralsättel  durch  einen  kleinen  accessorischen 
Lobus   in   zwei   fast   gleich  grosse  Hälften  getheilt.     Der  zweite 
Laterallobus  um  ein  Viertel  grösser  als  der  erste,  gerade,  durch 
fönf  Lappen   in   fünf  ungleiche  Theile  getheilt.     Der  zweite  La- 
teralsättel in    Grösse  und  Form   dem   ersten    fast   gleich.     Der 
dritte  Laterallobus   ist  der  grösste,   etwa  um  ein  Viertel  grösser 
als  der   zweite,   gerade,    zunächst  durch    zwei  Lappen    in  zwei 
ganz  ungleiche  Theile    und   diese  wieder  in  zahlreiche   kleinere 
Lappen  zerspalten.     Der   dritte  Lateralsattel  durch  einen  kleinen 
accessorischen  Lobus  in  zwei  ungleiche  Theile  getheilt,    von  de- 
nen der  untere  der  grössere  ist    Von  dem  vierten,  fünften  und 
sechsten  Laterallobus   ist  der    vierte   der  grösste,   ungefähr  halb 
so  gross  als  der  dritte,   und  in  fünf  fein  gezähnelte  Lappen  von 
ungleicher  Grösse   und  Form  getheilt.     Der  fünfte   und  sechste 
Laterallobus  sind  beide  fast  symmetrisch  dreilappig.     Der  vierte 
und  fünfte  Lateralsattel    sind  von  ungleicher  Grösse  und  Form, 
jeder  in  der  Mitte  getheilt  durch  einen  kleinen  geraden  accesso- 
rischen Lobus.     Der  sechste  Laterataattel   endlich  ist   nur    halb 
so  gross  als  die  vorhergehenden ;  auf  ihn  folgen  noch  drei  kleine 
feingefrancte  Auxiliar loben,  welche  durch  Sättel  von  fast  gleicher 
Grösse  miteinander  verbunden   werden.    —    Die  Linie  bei  a  in 
der  Zeichnung  bedeutet  die  Kante,  von  welcher  die  Schale  trep- 
penförmig  nach   der  Naht  abfällt,  die  Linien  bei  bb  die  beiden 
parallelen  Bückenkanten  und  c  die  Lage  des  Sipho. 

21.     Ammonites  subtricar inatut  d'Orb. 
Taf.  VIII.  Fig.  2  bis  4. 
b'Orbigiiy,   Prodrome  Et.  0*2.   No.  9.     Ammonites  tricarinatus  Pal.  fr. 
Cr*.  L  p.  307.  t.  91,  f.  1-2. 

Flach  scheibenförmig.    Durchmesser  140  bis  160  Mm.,  sehr 

22* 
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wenig  involut.  Dicht  über  der  Naht  entspringen  zahlreiche  ge- 
rade zum  Rücken  laufende  Rippen,  die  gleich  an  ihrem  Anfangt 
je  einen  starken  stumpfen  Höcker  und  einen  zweiten  gleich  star- 
ken gegen  den  Rücken  hin  tragen.  Da  einige  der  Rippen  sieb 
ohne  Regel  in  der  Hälfte  ihrer  Länge  gabeln,  so  ist  die  Zahl 
der  Höcker  am  Rücken  grösser  als  an  der  Naht.  Rücken  breit 
unct  flach  gewölbt,  mit  drei  parallelen  stumpfen  Kielen,  deren 
mittelster  etwas  grösser  ist  als  die  andern.  Die  Mündung  ist 
abgestumpft  vierseitig,  bei  jungen  Individuen  etwas  breiter  als 
hoch,  bei  älteren  umgekehrt  etwas  höher  als  breit,  weil  mit  zu- 
nehmendem Alter  die  Windungen  allm&lig  eine  mehr  zusammen- 
gedruckte Gestalt  annehmen. 

Lobirung  jederseits  gebildet  aus  drei  Loben  und  drei  Satteln. 
Der  obere  Laterallobus  ist  der  grösste  und  längste,  gerade, 
unsymmetrisch  fünffach  getheilt.  Der  Dorsallobus  etwas  kürzer 
als  der  obere  Laterallobus.  Der  Dorsalsattel  etwas  breiter  als 
der  obere  Laterallobus,  durch  einen  geraden,  kurzen,  accessori- 
sehen  Lobus  in  zwei  ungefähr  gleiche  Hälften  getheilt  Der 
obere  Lateralsattel  etwas  grösser  als  eine  der  Abtheilungen  de* 
Dorsalsattels,  ungetheilt.  Der  untere  Laterallobus  etwa«  grosser 
als  der  accessorische  Lobus  des  Dorsalsattels,  schief  nach  nnteo 
gerichtet.  Der  untere  Lateralsattel  erheblich  kleiner  als  der 
obere.  Der  erste  Auxiliarlobue  etwas  kleiner  als  der  untere 
Laterallobus,  ebenfalls  schief  nach  unten  gerichtet.  Darauf  folgt 
noch  ein  kleiner  Auxiliarsattel,  und  endlich  noch  ein  sehr  kurzer 
zweiter  Auxiliarlobus  zur  Seite  des  grossen  Ventrallobus.  Alle 
Loben  enden  unpaarig,  obwohl  nicht  völlig  symmetrisch.  Uebcr- 
haupt  ist  die  mangelnde  Symmetrie  fn  der  Theilung  der  Loben 
und  Sättel  ein  charakteristisches  Merkmal  für  diesen  Ammoniteo. 
Er  offenbart  darin,  wie  auch  in  der  Zahl  und  den  GrössenTer- 
hältnissen  der  Hauptloben,  und  in  der  Gabelung  eines  Theib 
.  seiner  Rippen  eine  Verwandtschaft  4nit  dem  Atnmomtes  narians 
Sow.  Die  parallelen  Linien  bei  a  und  b  an  Fig.  2,  Taf.  VIIL 
deuten  den  mittelsten  und  einen  der  beiden  seitlichen  Kiele  des 
Rückens  an. 

Aus  dem  oberen  Quadersandstein  von  Kesselsdorf  unweit 
Lowenberg,  und  von  Ullersdorf  bei  Naumburg  am  Queis. 
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22.     Atnmonites  Rotomagentit  Brongn. 
Bno!senuiT,  Edt.  de  Par.  t.  4,  f.  2.     Geinitz,  Quad.  p.  11*2. 

In  sehr  abgeriebenen  Individuen  bis  2  Fuss  im  Durchmesser, 
nicht  selten  im  cenomanen  Quadersandstein  bei  Nieder-Moys. 

23.    Scaphites  in/ latus  Roem. 
A.  Roebeb,  Kreidegcb.  p.  90.  t.  13,  f.  5.    Gkinitz,  Quad.  p.  116. 
Selten  im  oberen  Quadersandstein  bei  Waldau  und  Hochkirch. 

24.     Baculites  incurvatus  Duj. 
d'Omighy  I.  p.  56i.  t.  139,  f.  8—10.    Geinitz,  Quad.  p.  122. 

Nur  ein  einziges  Individuum,  dessen  längerer  Durchmesser 
10  Mm.  beträgt,  fand  sich  bisher  in  dem  thonigen  Sandstein  bei 
Neu-WarthacL 


25.  Turritella  multistriata  Reus9. 
Revss  I.  p.  51.  t.  10,  f.  17;  t.  II,  f.  16.  Gbinitz,  Quad.  p.  124. 
Typische  Exemplare  fanden  sich  bisher  im  oberen  Quader- 
sandstein bei  Kesselsdorf  und  Gähnsdorf,  im  Sandstein  des  Ueber- 
Quaders  bei  Sirgwitz  und  in  dem  thonigen  Sandstein  am  Kret- 
schamberge bei  Deutmannsdorf,  Die  zahlreichen  Exemplare  aus 
dem  thonigen  Sandstein  bei  Neu  -  Warthau  haben  durchgehends 
die  Gestalt  der  Varietät  Turritella  qutnquecincta  Goldf.  1. 196, 
f.  17  c  Eigentümlich  ist  ihnen  auch  die  Regelmässigkeit,  mit 
der  stets'  unter  den  feinen  Zwischenstreifen  einer  in  der  Mitte 
besonders  deutlich  hervortritt. 

26.  Turritella  inique-ornata  Dr.  Tai. IX.  Fig.  1. 
Thurmförmig.  Sechs  bis  acht  Umgänge,  höher  als  breit, 
wenig  gewölbt,  fast  flach,  an  den  Nähten  stark  zusammenge- 
schnürt, mit  fön/  gleichstarken  gekörnten  Gürteln.  Die  Zwischen- 
räume zwischen  den  drei  obersten  Gürteln  sind  gleich,  grösser 
sb  die  unteren  und  tragen  ausser  vielen  feinen  Spirallinien  je 
einen  schwächeren  wenig,  hervorragenden  und  fein  gekörnten 
Zwischengürtel  in  der  Mitte.  Die  darunter  folgenden  drei  Zwi- 
schenräume sind  von  ungleicher  Grösse  und  nur  mit  feinen  Spi- 
rallinien versehen;  der  oberste  ist  der  grösste  und  der  unterste 
dicht  über  der    Naht  der  kleinste.    Der   letzte  Umgang   gegen 
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die  Basis  hin  durch  eine  scharfe  Kante  begrenzt,  trägt  dicht  utxr 
dieser  Kante  noch  einen  sechsten,  etwas  schwächeren,  gekörnten 
Gürtel.  Die  Basis  schwach  gewölbt,  trägt  10  bis  12  feine  Spi- 
ralstreifen mit  etwas  breiteren  Zwischenräumen.  Ueber  Gurte), 
Streifen  und  Linien  hinweg  laufen  zahlreiche  gewellte,  stärkere 
und  schwächere,  rückwärts  gebogene  Anwachsstreifen,  welche  dk 
Körnung  der  Gürtel  und  Zwischengürtel  hervorrufen. 

Individuen  von  30  bis  70  Mm.  Länge  sehr  häufig  in  den 
Sandstein  des  Ueber-Quaders  bei  Sirgwitz,  in  dem  thonigen  Sand- 
stein bei  Neu- Warthau  und  Ludwigsdorf  und  in  den  Geschiebet) 
gleichen  Alters  bei  Hohlstein. 

27.     Turritella  nerinea  Roem. 
Roemkr  p.  80.  t,  11,  f.  21.    GfciifiTZ,  Quad.  p.  124. 

In  Individuen  bis  zu  40  Mm.  Grösse  häufig  im  oberen 
Quadersandstein  bei  Kesselsdorf  und  vereinzelt  in  den  Geschieben 
vom  Alter  der  Schichten  von  Neu* Warthau  bei  Hohlstein. 

28.     Turritella  nodosa  Roem. 

Rokmkr  p.  80.  t.  11,  f.  20.     Geihitz,  Quad.  p.  124.     d'Orbigky,  Prodr. 
Et  22.  No.  122. 

Häufig  im  Ueber -Quader  bei  Ober-Langenau  bei  Görlitz 
und  in  den  Thoneisensteinen  des  Ueber-Quaders  bei  Wehren 
am  Queis. 

29.     Omphalia  ventricosa  Dr.     Taf.  IX.  Fig.  2  und  3. 

Diese  und  die  folgenden,  der  Gattung  Omphalia  zugerech- 
neten Arten  besitzen  zwar  nicht  den  Nabel  und  die  kreisrunde 
«  Oefinung,  auf  welche  Zekeli  bei  Aufstellung  seiner  Gattuog 
besonderes  Gewicht  legte;  sie  entsprechen  derselben  jedoch  in 
allen  übrigen  Merkmalen  und  unterscheiden  sich  von  TurritelU 
hinreichend  durch  ihre  bauchige  oder  doch  minder  lang  gestreckte 
Form.  Die  tief  ausgerandeten  Anwachsstreifen  besitzt  auch  die 
im  Ueber-Quader  häufige  Turritella  nodosa.  Alle  schlesiscbeo 
Omphalien  finden  sich  nur  in  Stehlkernen  oder  Abdrücken. 

Die  Gestalt  der  0.  ventricosa  ist  kegelförmig  mit  sechs  schnell 
an  Grösse  zu  nehmenden  breiten  Umgängen.  Die  Nähte  sanft 
ansteigend.  Die  Umgänge  in  der  Mitte  flach  concav,  nur  durch 
Verquetschung  stärker  vertieft,  an  der  oberen  und  unteren  Naht 
au  einer  Anschwellung  erweitert,,  die  ich  Gürtel  nennen  will. 
Der    untere   Gürtel    stets   weniger   hervortretend    als   der  obere. 
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Der  leide  Umgang  tritt  bei  jungen  Individuen  kantig  hervor 
and  tragt  an  »einer  flach  convoxen  Basis  drei  scharfe  feine  Gür- 
tel, deren  unterer  am  schärfsten  ist.  Oberfläche  im  Uebrigen 
glatt.  Bei  alten  Individuen  rundet  sich  die  Kante  an  dem  letz- 
ten Umgänge  ab  und  die  Basalgtirtel  werden  undeutlich.  Zu- 
gleich verschmilzt  jeder  obere  Nahtgfirtel  mit  dem  unteren  des 
vorhergehenden  Umganges  und  verlaufen  die  Umgänge  scheinbar 
ohne  Trennung  ineinander.  Die  Pleuretoma-artig  ausgerandeten 
Anwachsstreifen,  besonders  auf  der  Oberfläche  des  letzten  Um- 
gangs mehr  oder  minder  deutlich.  Der  innere  Mündungsrand 
löst  sich  ein  wenig  von  der  Schale  ab.  Mündung  nicht  erhalten, 
an  den  Steinkernen  oval  mit  einer  Verengung  nach  unten. 
Ana  dem  oberen  Quadersandstein  bei  Giersdorf. 

30.    Ompfialia  undulata  Dr.    Taf.  IX.  Fig.  4  und  5. 

Gestalt  spitz  kegelförmig.  Mit  sechs  bis  sieben  Umgängen 
und  glatter  Oberfläche.  Bei  alten  Individuen  treten  die  tief  aus- 
gerandeten An  wach  sst  reifen  besonders  auf  den  beiden  letzten 
Umgängen  stark  hervor.  Die  Mündung  oval,  verengt  sich  ein 
wenig  nach  unten.  Der  vorigen  Art  sehr  nahe  verwandt,  doch 
weniger  bauchig  und  langer  gestreckt,  die  Nähte  etwas  steiler 
ansteigend,  die  Anwachsstreifen  viel  tiefer  ausgerandet.  An 
dem  oberen  Nahtgürtel  des  letzten  Umgangs  zeigt  sich  bei  jün- 
geren Individuen  eine  Reihe  von  unregelmässig  gestellten ,  un- 
deutlichen, flachen  Höckern.  An  der  Basis  desselben  Umganges 
vier  schmale  Gürtel,  welche  mit  zunehmendem  Alter  immer  un- 
deutlicher werden  und  endlich  ganz  verschwinden. 

Aus  dem  oberen  Quadersandstein  von  Giersdorf  bei  Löwen- 
berg. Auch  in  den  mit  farbigen  Thonen  Wechsel  lagern  den  mür- 
ben Sandsteinen  des  Ueber-Quaders  von  Weddersieben  bei  Qued- 
linburg. 

31.  Omphalia  ornata  Dr.  Taf.  IX.  Fig.  6  und  7. 
Gestalt  thurmförmig.  Mit  neun  bis  zwölf  breiten  und  lang- 
sam an  Grösse  zunehmenden  Umgängen.  Auf  der  im  Uebrigen 
glatten  Oberfläche  eines  jeden  Umganges  zwei  Gürtel  an  der 
unteren  und  oberen  Naht,  von  denen  der  untere  am  stärksten 
ist  und  bei  jungen  Individuen  sogar  kantig  hervortritt.  (Taf.  IX. 
Fig.  7.)  Bei  gutem  Erhaltungszustände  (Taf.  IX.  Fig.  6)  be- 
ginnt der  untere  Gürtel    erst   in  einer  kleinen  Entfernung  über 
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der  Naht  nnd  beide  Gürtel  sind  in  regelmässigen  Abständen  mit 
flachen  Höckern  besetzt.  Die  tief  aasgerandeten  Anwacbsetreifcü 
auf  den  letzten  beiden  Umgängen  deutlich  wahrnehmbar.  Mün- 
dung breit  oval,  nach  unten  verengt,  ihr  innerer  Band  ein  wenig 
von  der  Schale  abgelöst.  An  der  Basis  des  letzten  Umgänge 
drei  feine  Gürtel,  von  denen  der  mittlere  sehr  schwach  ist.  Mit 
zunehmendem  Alter  verschwinden  die  Höcker  auf  den  Gürteln 
und  diese  selbst  werden  undeutlicher.  Unterscheidet  sich  von 
der  vorhergehenden  Art  durch  ihre  länger  gestreckte  Gestalt, 
durch  andere  Anordnung  der  Gürtel,  durch  die  regelmässigen 
Höcker  auf  denselben,  und  dadurch,  dass  die  Anwachastreifen 
weniger  tief  ausgerandet  sind. 

Häufig  in  den  verschiedenen  Sandsteinen  des  Ueber-Quaders 
bei  Sirgwitz  und  Wenig-Rakwitz.  * 

32.     Bulitna  turrita  Zek. 

Zbkbli,  Gatt,  der  Gosang.  p.  31.  t.  3,  f.  6  a— c. 

In  den  Variationen  der  Grösse  und  Form  genau  mit  der 
Schilderung  von  Zekeli  Übereinstimmend,  häufig  in  dem  Sand- 
stein des  Ueber-Quaders  bei  Sirgwitz,  auch  in  aus  Ueber-Quader 
herrührenden  Thoneinschlüssen  im  Basaltconglomerat  der  keul'h 
gen  Berge  bei  Ludwigsdorf. 

33«     Nerinea  Bucht  Zek. 

Zbkbli,  Gast,  der  Gosaug.  p.  34.  t.  4,  f.  3.  Nerinea  Meinet*  Brom, 
Gbinitz,  Qnad.  p.  126;  d'Orbighy,  Prodr.  £t.  22.  No.  160,  fct.  21. 
No.  31. 

Individuen  von  50  bis  90  Mm.  Länge  sehr  häufig  zusam- 
men mit  Actaeonella  Beyrickii  in  dem  oberen  Quadersandstein 
von  Giersdorf,  selten  in  dem  gleichen  Sandstein  bei  Gähnsdorf 
und  bei  Kaupe  an  der  Lausitzer  Neisse. 

34.  Nerinea  ineavata  Bronn. 

Bronn  in  Jahrb.  1836.  p.  533.  1 6,  f.  22.    Goldfcss  t.  177,  IIa  ondb. 

Ein  Fragment  von  30  Mm.  Länge,  bestehend  aus  drei  er- 
haltenen Umgängen,  an  der  Mündung  nur,  wie  bei  Goldfcss, 
mit  zwei  starken  Spindelfalten,  von  denen  die  untere  stärker 
hervorragt.     Oberfläche  glatt 

Selten  im  oberen  Quadersandstein  bei  Giersdorf. 
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35.    Actaeonella  Beyrichii  Da.     Taf.  IX.  Fig.  8  bis  11. 

Eiförmig,  kreiseiförmig,  mit  sechs  bis  sieben  Umgängen  bei 
ausgewachsenen  Individuen,  welche  eine  Höhe  von  90  bis  100  Mm. 
erreichen.  Der  letzte  Umgang  verkehrt  kegelförmig,  in  der  Mitte 
sanft  eingedrückt,  schliesst  entweder  alle  übrigen  der  Art  ein,  dass 
dieselben  aus  ihm  nur  wenig  in  der  Mitte  hervorragen,  oder  es 
erhebt  sich  aas  ihm  ein  mehr  oder  minder  hoch  kegelförmiges 
Gewinde,  wodurch  die  ganze  Gestalt  mehr  gestreckt  kreiseiförmig 
wird.  An  der  oberen  Hälfte  der  .Umgänge  eine  Reihe  von 
stampfen  Höckern  in  gleichen  Entfernungen,  von  denen  je  acht 
auf  einen  Umgang  kommen.  Mit  zunehmendem  Alter  werden 
die  Höcker  immer  undeutlicher  and  lassen  bei  den  grössten  aus- 
gewachsenen Individuen  nur  noch  Spuren  zurück.  Sie  bildet  wie 
Actaeonella  Lamarki  Zek.  und  A.  Renauxiana  d'O&b.  eine 
ganze  Reihe  mehr  oder  weniger  erhöhter  Formen.  Die  ausge- 
wachsenen Individuen  würden  mit  Actaeonella  Renauxiana  so- 
gar zusammenfallen,  wenn  die  Höcker  auch  an  dieser  nachge- 
wiesen werden  könnten. 

Aus  dem  oberen  Quadersandstein  bei  Giersdorf;  aus  dem- 
selben Sandstein  des  Papenberges  bei  Blankenburg;  aus  dem 
Sandstein  von  Kieslingswalde  bei  Habelschwerdt. 

36.     Avellana  ArcMaciana  d'Orb. 

d'Oisigmy,  Crlt  III.  p.  137.  1  169,  f.  7  —  9.     Ringicnla  Archiaciana 
d*Orb.  Gbinitz,  Qnad.  p.  128. 

Der  Mündungsrand  nach  aussen  verdickt  und  an  der  Spindel 
von  einem  glatten  Wulst  begrenzt.  An  der  unteren  Hälfte  der 
Spindelseite  eine  einzige  Falte. 

Häufig  in  dem  thonigen  Sandstein  bei  Neu -Warthau  und 
den  gleichen  Diluvial- Geschieben  bei  Hohlstein. 

37.    Natica  canaliculata  Mant/ 

Ampullaria  canaliculata  Mantbll  1822.   p.  111.   t,  18,  f.  11.     Natica 
canaliculata  Giinjtz,  Qnad.  p.  128. 

Sehr  häufig  in  Individuen  bis  zu  25  Mm.  Höbe  in  den  tho- 
nigen Sandsteinen  bei  Neu- Warthau.  Zuweilen  in  dem  sandigen 
Turon-Mergel  der  Mittelberge,  selten  im  oberen  Quadersandstein 
bei  Giersdorf  und  Kesselsdorf. 
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38.    Natica  vulgaris  Rbuss. 
Rbuss,  Geogn.  Sk.  II.  p.  209.     Gkimt/,  QaaU.  p    146. 

In  dem  sandigen  Mergel  der  Mittelberge  wurden  mehrfach 
Individuen  bis  zu  10  Mm.  Höhe  gefunden;  ein  Individuum  von 
32  Mm.  Höhe  aus  dem  oberen  Quadersandstein  von  Giersdorf 
schwankt  in  der  Form  zwischen  Natica  cunaliculata  and  Aa- 
tica  vulgaris. 

39.     Natica  Roemeri  Gkin. 
Gbinitz,  Quad>  p.  128. 

.     Bis  zu  25  Mm.  Höhe  nicht  selten   in  dem  thonigen  Sand- 
stein bei  Neu- Warthau. 

40.  Trochus  plicato-carinatus  Goldf. 
Ooldpws  t.  161,  f.  11.    Geimti,  Quad.  p.  122. 

Selten,  bis  zu  20  Mm.  Durchmesser  des1  letzten  Umganges, 
im  thonigen  Sandstein  bei  Neu- Warthau  und  den  entsprechenden 
Geschieben  bei  Hohlstein. 

41.  Pleurotomaria  perspectiva  d'Orb. 

d'Obbicny,    Crlt.   II.   p.  '255.   %.  196.      Ptairotomaria   Ummris  Mut, 
Gbiritz,  Qaad.  p.  134. 

Herr  Sachse  fand  ein  Individuum  von  50  Mm.  Durchmesser 
in  dem  sandigen  Mergel  des  Popelberges. 

42.    fyostellaria  vespertilio  Goldf. 
GoLDFras  t.  170,  f.  5.    Gbinitz,  Qaad  p.  136. 

Während  die  Individuen  aus  dem  Sandstein  von  Kiesliogs- 
walde  die  Grösse  von  acht  Umgängen  erreichen,  zählen  die  roo 
Neu- Warthau  niemals  mehr  als  sechs.  Die  obersten  beiden  Kiele 
am  Flügel  sind  hier  besonders  stark  entwickelt.  Die  scharfen 
und  schmalen  Längsrippen  mit  ihren  doppelt  so  breiten  Zwischen- 
räumen sind  bei  gutem  Erhaltungszustande  stets  schwach  sichel- 
förmig gekrümmt  und  reichen  ohne  aufzuhören  an  der  im  Uebri- 
gen  glatten  Schale  von  einer  Naht  zur  anderen. 

Nicht  selten  in  dem  thonigen  Sandstein  bei  Neu- Warthau. 

43.    Rostellaria  papilionacea  Goldf. 
Goldpubs  u  170,  f.  8.    Gbiiuti,  Qaad.  p.  186. 

Ein  einziges  typisches  Individuum  fand  steh  in  einem  Dilo- 


vial-Geschiebe    vom  Alter    der  Schichten   von  Neu- Warthau   bei 
Hohlstein. 

44.  Rostellaria  ornata  p'Ohb. 
D'Oiiicirr,  Crlt.  II.  p.  291.  t.  i09,  f.  1  and  2  Gram,  Quad.  p.  136. 
In  den  verschiedensten  Grössen  und  bis  tu  einer  Länge  von 
40  Mm.  in  dem  Üeber  -  Quadersandstein  bei  Sirgwitz  und  den 
Ueber-Quaderthonen  bei  Wenig-Rakwitz.  Sie  stimmen  in  allen 
Beziehungen  mit  der  D'ORBiGtnr'schen  Beschreibung  und  Abbil- 
dung fiberein  mit  Ausnahme  der  Tnberkelreihen  auf  und  über 
dem  Kiel  (bei  d*Orbiomy  eri  arriire  de  la  carbne),  welche  sich 
hier  auch  deutlich  auf  der  Oberfläche  des  zweiten  nnd  dritten 
Umganges  fortsetzen.. 

45.     Rostellaria  crebricosta  Zek. 
Zekcli,  Gart,  der  Gosaug.  p.  35.  t.  6,  7.  4. 

Da  an  den  beiden  einzigen  Individuen  von  Neu-Warthau 
ein  Flügel  nicht  erhalten  ist,  so  bleibt  auch  hier  zweifelhaft,  ob 
die  Art  zu  Fasus  oder  Rostellaria  zu  rechnen  sei.  Bei  18  Mm. 
Länge  kommen  auf  den  letzten  Umgang  21  bis  22  feine  Längs- 
rippen. 

46.    Pterodonta  inflata  ü'Oaß.    Taf.  IX.  Fig.  12. 
d'Orbigjy,  Cre*t  II.  p.  318.  t.  21& 

Nur  als  Steinkern  beobachtet.  Dieser  ist  eiförmig,  bauchig. 
Höhe  99  Mm.  Mit  sechs  bis  sieben  glatten,  wenig  convexen 
.  Umgängen,  deren  letzter  fast  noch  einmal  so  gross  ist  als  alle 
übrigen  zusammen.  An  der  Mündung  reicht  der  Eindruck  des 
nach  innen  verdickten  Aussen randes  abwärts  etwa  nur  bis  zur 
halben  Höhe  des  vorletzten  Umganges.  Ein  entsprechender  Ein- 
druck ist  auch  an  dem  vorletzten  Umgange,  und  an  dem  dritt- 
letzten wenigstens  eine  Andeutung  davon  an  sich  gegenseitig 
entsprechenden  Stellen;  dies  stimmt  mit  d'Orbiguy's  Angabe, 
das«  die  Verdickung  sich  mit  zunehmendem  Alter  wiederholt 
Aus  den  geringen  Abständen  der  Umgänge  ergiebt  sich,  dass 
die  Schale  sehr  dann  war.  An  den  beiden  letzten  Umgängen 
des  Steinkerns  sind  deutliche  Spuren  der  Nähte  sichtbar";  sie 
hören  auf  bei  dem  letzten  Eindruck  des  verdickten  Mündungs- 
randes. 

Selten  in  dem  oberen  Quadersandstein  von  Giersdorf. 
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47.     Voluta  semiplicata  MfiNST. 

PUmroiomm  $emipUcat*  Münstei,    Goldpdss   t.  170,  f.  II.      fttmtm  %*- 
mtpficala  Gumrz,  Qaad.  p.  138. 

Ein  Individuum  mit  zwei  erhaltenen  Spindelfalten  fand  sich 
in  dem  Ueber-Quadersandatein  bei  Sirgwitz. 

48.     Fusus  Nereidis  Mönst. 
Goldpum  t.  171.  f.  90.    Gsimtz,  Qaad.  p.  140. 

In  dem  thonigen  Sandstein  bei  Neu- Warthan,  dem  Sand- 
stein des  Ueber-Quaders  bei  SirgwiU  und  dem  ThooeisensteiD 
des  Ueber-Quaders  bei  Wehrau. 

49.     Pyrula  eoronata  Eoem. 
Bornas  p.  78.  t.  11,  f.  13.    Funu  coronahv  Qbwitz,  Qoad.  p.  140. 
Nicht  selten  in  dem  thonigen  Sandstein  bei  Neu-Wartbeo; 
nicht  ganz  sieher  aus  demselben  Sandstein  am  Kretschamberge 
bei  Deutmannsdorf. 

50.    Cerithium  Requienianum  d'Orb. ? 
d'Omigny,  Cre*t.  IL  p.  377.  t  23*2,  f.  4-5. 

Schale  spitz  kegelförmig  mit  sechs  bis  sieben  wenig  gewölb- 
ten Umgängen.  Aul  jeden  Umgang  kommen  zehn,  durch  gleich 
grosse  Zwischenräume  getrennte  Längswülste,  die  von  einer  Naht 
zur  andern  reichen  und  sich  in  allen  Umgängen  entsprechen. 
Darfiber  laufen  in  gleichen  Abständen  abwechselnd  fünf  stärkere 
und  fünf  schwächere  feine  Spiralstreifen.  Mündung  oval,  nach 
oben  sich  verengend.    Kanal  kurz. 

Aus  den  Diluvial-Geschieben  von  thonigem  Sandstein  bei 
Hohlstein. 

51.    Dentalium  glabrum  Oeiv. 

Geiwitx,  Char.  p.  74.  t   18,  f.  98.  —  Qnad.  p.  149. 

Findet  sich  im  cenomanen  Quadersandstein  bei  Taechenhof, 
in  dem  thonigen  Sandstein  bei  Neu- Warthau,  dem  Ueber-Qoader- 
Sandstein  bei  Sirgwitz  und  dem  Ueber  -  Quaderthon  zu  Ober- 
Langenau  bei  Görlitz. 
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52.     Gastrockaena  Amphisbacna  Goldf. 

Serrula  Ampkubaena  Goldf.  t.  70,  f.  16.     Oaitrockaena  Amphubaena 
Geixitz,  Qnad.  p.  144. 

Freie  Individuen  von  9  Mm.  Durchmesser  in  Serpula- artig 
unregelmäßig  gebogener  Form  fand  ich  in  dem  röthlich  gefärb- 
ten oberen  Quadersandstein  bei  Sirgwitz.  Das  städtische  Mine* 
ralien-Kabinet  und  die  Sammlung  des  Herrn  Dheslbr  in  Löwen - 
berg  enthalten  Stöcke,  wo  10  bis  12  Individuen  von  einer  ge- 
meinsamen Fläche  aus  nach  derselben  Richtung  gebohrt  haben. 
Spuren  dieser  Muschel  (Geinitz  Cerambycit.  p.  13.  t.  3—6)  in 
versteintem  Holze  finden  sich  sehr*  häufig  in  dem  thonigen  Sand- 
stein bei  Neu- Warthau,  dem  oberen  Quadersandstein  ebendaselbst 
and  in  dem  glasigen  Sandstein  des  Ueber-Quaders  bei  Wehrau. 

53.     Leguminaria  truncatula  Reuss. 

Solen  truncatuhu  Rsuss,  Qeogn.  8k.  II.  p.  201.    Leguminaria  trunca- 
tula Geiiitz,  Qnad.  p.  146. 

Die  charakteristische  Leiste  in  der  Schale  ist  hier  stets 
schief  nach  hinten  gerichtet  wie  bei  Reuss,  Verst.  II.  t.  36,  f.  13. 

Nicht  selten  von  18  bis  19  Mm.  Länge  in  dem  Ueber- 
Quadersandstein  bei  Sirgwitz  und  dem  oberen  Quadersandstein 
bei  Kesselsdorf. 

54.  Panopaea  Gurgitis  Goldf. 
Goldfüss  t.  153,  f.  7.  Panopaea  plicata  8ow.  Gbihitz,  Qnad.  p.  146. 
In  den  verschiedensten  Grossen  bis  zu  115  Mm.  Länge  bei 
16  Mm  Höhe,  häufig  in  dem  thonigen  Sandstein  bei  Neu- War- 
than, in  den  gleichen  Geschieben  bei  Hohlstein  und  in  dem  obe- 
ren Qaadersandstein  bei  Giersdorf  und  Kesselsdorf;  zweifelhaft 
im  Ueber-Quadersandstein  bei  Sirgwitz,  wo  eine  sehr  kleine  un- 
bestimmbare Panopaea  auftritt. 

55.     Pholadomya  nodulifera  Mönst. 
Goldfüss  t.  158,  f.  2.    Gsuurz,  Qnad.  p.  148. 

Nicht  selten  in  den  thonigen  Sandstein-Geschieben  bei  Hohl- 
stein;- häufig  in  dem  oberen  Quadersandstein  bei  ftochkirch, 
Waldao  und  Kesselsdorf,  wo  die  grössten  Individuen  eine  Länge 
von  60  bis  70  Mm.  besitzen;  ausserdem  noch  in  dem  Ueber- 
Quadersandstein  bei  Sirgwitz. 
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56.  Pholadomya  caudata  Bosse. 

Rom»  p.  76.  t  10.  f.  8.     Gkikitz,  Qaad.  p.  14a     CmrSi*  GaUfm* 
MäLLii,  Petrcf  d.  Aach.  Kreidet  I.  p.  20. 

Eine  4er  wichtigsten  Formen  in  allen  Abtheilaogen  des 
Senon-Systtms.  Sie  findet  sich  in  den  thonigen  Sandsteinen  bei 
Neu-Wartbau  und  Kesselsdorf  und  den  entsprechenden  Diravisl- 
Geschieben  bei  Hohlstein ,  in  dem  oberen  QuadersandVtein  bei 
Giersdorf,  Hochkircb,  Waldau  und  Kesselsdorf  und  in  dem  lieber- 
Quadersandstein  bei  Sirgwits  und  Wenig  «Baltwita,  überall  in 
grosser  Häufigkeit.  ' 

57.  Goniomya  designata  Goldf. 

Lysumasta  designala  GoLorrss   t.  154    f.  13.      PKoladownja  denpwte 
QiiNiTZ,  Qn»d.  p.  148. 

Als  Seltenheit  in  dem  sandigen  Mergel  der  Mittelberge,  und 
im  oberen  Quadersandstein  bei  Waldau. 

58.     Mactra  Carteroni  ü'Ohb. 
d'Obbignt,  CreY  III.  p.  367.  t.  368,  f.  6-9. 

Sehr  häufig  in  dem  Ueber-Quadersandstein  bei  Sirgwiii. 

59.  Anatina  lanceolata  Geik. 

Corbula  lanceolata  Gbinitz,  Kiesl.  p.  12    t.  2,  f.  3.    Anatina  lanetolaU 
Gbinitz,  Qaad,  p.   148. 

Nicht  selten  im  Ueber-Quadersandstein  bei  Sirgwitz. 

60.  Magdala  Germari  Giebel. 
Lyonsia  Germari  Giebel,  Gbimtz,  Qaad.  p.  150.  t.  10,  f.  9—11. 

Selten  in  dem  thonigen  Sandstein  bei  Neu* Warthau. 

61.     Teilina  plana  Boem. 
Roehbi  p.  74.  t.  9,  f.  19.     Gf.imtz,  Qnad.  p.  150. 

Die  vorliegenden  schlesischen  Individuen  stimmen  genau  roh 
der  Abbildung  bei  d'Okbigny  (Paleont  III.  t.  380,  f.  6—8; 
und  unterscheiden  sich  von  der  Abbildung  bei  Beuss  (IL  t.  36, 
f.  22)  durch  grössere  Höhe  und  eine  sanftere  Abrundung  dir 
Vorderseite. 

Nicht  selten  in  dem  thonigen  Sandstein  bei  Nen-Wartbw 
und  dem  Ueber-Quadersandstein  bei  Sirgwits. 
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62.     Tellina  royana  d'Orb. 
d'Obbigüy,  Cre*t.  III.  p  42*.  t.  380,  t.  9—11. 

Nicht  selten  im  Ueber-Quadersandstein  bei  Sirgwitz. 

63.     Teilina  costulata  Goldf. 
Goldpos«  t.  147,  f.  19.    Gbikitz,  Qq»4.  p.  150. 

Häufig  in  dem  tbonigen  Sandstein  bei  Neu  «Warfthau  and 
den  entsprechenden  Diluvial- Geschieben  bei  Hohlstein. 

64.     Arcopagia  numismalis  d'Orb. 
d'Obmcny,  Cre*t.  III.  p.  415.  t.  379,  f.  1-5. 

Ein  typisches  Individuum  von  60  Mm.  Durchmesser  in  dem 
Ueber-Quadersandstein  bei  Sirgwitz. 

65.     Venus  /aba  Sow. 
Sowim  t.  567,  f.  3  und  4.     Gbinitz,  Qnad.  p.  152. 

Diese  sehr  verbreitete  Species,  welche  durch  alle  Abthei- 
lungen des  Senon  Systems  in  der  Löwen  berger  Mulde  hindurch- 
geht, wechselt  ausserordentlich  in  ihrer  Form,  indem  sie  alle 
Uebergänge  von  einer  fast  kreisförmigen  bis  zu  einer  gestreckt 
ovalen  Gestalt  aufweist,  und  bald  eine  kürzere  bald  eine  längere 
Vorderseite  hat;  jedoch  ist  sie  constant  in  ihrer  sehr  flachen 
Wölbung  und  dem  sehr  kleinen  nur  wenig  über  den  Schlossrand 
vorragenden  stumpfen  Wirbel. 

Häufig  in  dem  tbonigen  Sandstein  bei  Neu -Warthau  und 
den  entsprechenden  Diluvial- Geschieben  bei  Hohlstein,  in  dem 
oberen  Quadersandstein  bei  Gähnsdorf  und  Kesselsdorf,  und  in 
dem  Ueber-Quadersandstein  bei  Sirgwitz. 

66.     Venus  caperata  Sow. 
SowiftiT  t.  518,  f.  1    4.     Gbinitz,  Qiad.  p.  152. 

Häufig  in  dem  thonigen  Sandstein  bei  Neu -Warthau  und 
den  diesem  entsprechenden  Diluvial-Gesehieben  bei  Hohlstein. 

67.     Venus  ovatis  Sow. 
Soweut  t>  567,  f.  1.    Gbuhte,  Qnad.  p.  153. 

Häufig  in  dem  thonigen  Sandstein  bei  Neu -Warthau ;  zweifel- 
haft in  dem  Ueber-Quadersandstein  bei  Sirgwitz  und  Wenig- 
Rakwits. 
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68.     Venus  Gold/ussi  Geiü. 
Geinitz,   Qnad.  t.  10,  f.  7  und  8.      Venus  nuciformis  Müllbi,    Petref. 
der  Aach.  Kreidet  Soppl.  p.  13.  t  7,  f.  14. 
Zahlreiche  Individuen   in    den    verschiedensten  Grössen  aus 
dem  Sandstein    von  Kieslingswalde   und  dem  thonigen  Sandstein 
bei  Neu- Warthau    zeigen,    dass   Venus  Gold/ussi  Geik.  nur  ein 
'  JagendznBtand    von     Venus  nuciformis  Müll,  ist     Individuen 
von  8  bis  9  Mm.  Länge  eind  noch  völlig  gleichförmig  und  massig 
gewölbt  und  glatt;   von    10  Mm.  Länge   zeigen   sie  den   erstes 
Treppenabsatz   gegen  den  Rand  hin,   von  15  Mm.  Länge  deren 
zwei,    so  dass   noch  grössere  Individuen,  wie   sie  Müller   be- 
schreibt, deren  drei  und  vier  besitzen  können.    Mit  jedem  Trep 
penabsat«  nimmt  auch  deutlich  die  Wölbung  an  Höbe  zu. 

69.     Cytkerea  plana  Sow. 

Venus  plana  Sowirbt  t.  30,  f.  2  und  3.  Gbiritz,  Qnad.  p.  154.  Cr 
therea  plana  Ooldfuss  t.  148,  f.  4. 
Die  Art  geht  durch  alle  drei  Abtheilungen  des  Senon-Systems 
in  der  Löwenberger  Kreidemulde  hindurch.  Im  oberen  Quader- 
sandstein ist  das  Cythereen-Schloss  häufig  gut  erhalten.  Sie  tritt 
auf  in  dem  thonigen  Sandstein  bei  Neu* Warthau,  im  oberen 
Quadersandstein  bei  Kesselsdorf  und  Giersdorf  und  im .  lieber- 
Quadersandstein  bei  Sirgwitz. 

70.    Cytkerea  subdecussata  Boem. 

Vemu  lata  Robmbr  p.  72.  t.  9,  f.  10.     Geinitz.  Qnad.  p.  152.     Venu 
subdecussata  Gbiritz,  Qnad.  p.  152. 

Diese  Art  ist  auf  die  untersten  beiden  Stufen  des  Seoon- 
Systems  beschränkt.  Das  Cythereen-Schloss  fast  stets  vortrefflich 
erhalten  im  Ober-Quadersandstein.  Jedoch  entsprechen  alle  In- 
dividuen in  der  Gestalt  nur  der  Venus  lata  Roem.  insofern,  ab 
ihre  Vorderseite  weit  mehr  hervortritt  als  bei  Cytkerea  svtd* 
cussata  Roem.  Roemer  führt  sie  an  ans  dem  QuadersandsteiD 
von  PilgramBdorf;  ich  fand  sie  nur  im  oberen  Quadersandstein 
bei  Giersdorf  und  Kesselsdorf. 

71.     Cytkerea  elongata  Reuss. 

Venus  elongata  Rbuss    II.  p.  20.   t.  41,   f.  9.    Gbiritz,  Qnad.  p.  15* 
Cytkerea  elongata  Gibbbl,  Dentachl.  Petr.  p.  413. 
Nicht  selten  in  .dem  thonigen  Sandsteine  bei  Neu-Warthao. 
Sie  entspricht  nur  der  Beschreibung,   aber  nicht  der  Abbildung 
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Ton  Reuss,  wekhe  von  einem  verzerrten  Individnum  herzurüh- 
ren scheint.  Der  Schlossrand  ist  nämlich  an  üer  hinteren  Seite 
nur  sehr  schwach  gebogen  «und  fast  -geradlinig  wie  bei  Cytkerea 
decussata. 

Hierher  gehört  wahrscheinlich  auch  eine  Cytkerea  mit  wohl 
erhaltenem  Schloss  aus,  dem  oberen  Quadersandstein  bei  Giers- 
dorf und  Kesselsdorf,  welche  ein  wenig  höher  gewölbt  ist  als 
die  typischen  Individuen  von  Neu- Warthan,  obwohl  nicht  so  hoch 
ab  Cytkerea  decussata ,  deren  Schloas  auch  der  Mitte  mehr  ge- 
nähert ist.  Wie  bei  Venus  faba%  Cytherea  plana  u.  a.  sind 
auch  hier  in  Folge  des  groben  Versteinerungsmaterials  die  zarten 
Anwachsstreifen  der  Oberfläche  nicht  erhalten. 

72.     Cyrena  cretacea  Dr.    Taf.  IX.  Fig.  13. 
Abgerundet  dreiseitig,  nach  hinten  bald  mehr,  bald  weniger 
schief  verlängert,  so  dass  der  Wirbel  vor  der  Mitte  liegt.    Länge 
sehr  wechselnd  im  Vergleich  zur  Höhe;  im  Maximum  28  Mm. 
lang  bei    20  Mm.  Höhe.    Schale  dünn,  nur  massig  gewölbt,  an 
den  Wirbeln    ein   wenig   eingedrückt.    Die   sanft  gerundete  vor- 
dere Seite   mit  einer   kleinen   herzförmig  vertieften  Lunula.     An 
der  nach  hinten  sich  allmälig  stark  verschmälernden  Hinterseite 
lauft  von  den  Wirbeln  aus  eine  stumpfe  Kante  schräg  nach  hin- 
ten abwärts  dem  unteren  Rande  zu,   hinter  welcher  die  Schale 
steil  nach  dem  hinteren  Rande  abfällt.    Oberfläche  vorn  und  auf 
dem  Röcken  mit  regelmässigen  scharfen  und  schmalen  concentri- 
Bchen  Rippen  bedeckt,  welche  durch  eben  so  schmale  Zwischen- 
räume von  einander  geschieden  worden;  an  der  Hinterseite  glatt 
und  nur  mit  unregelmässigen  starken  Anwachsstreifen  versehen. 
Unter  den   fast  spitzen  und  kleinen  Wirbeln,   welche  nur  wenig 
über  den  Schlossrand  hervorragen,  zwei  kleine  Zähne,  ausserdem 
noch  zu  beiden  Seiten  je  ein  leistenförmiger  Seitenzahn.    Innere 
Scfaalseke  glatt,  Rand  scharf  und  ganz. 

In  allen  sowohl  den  thonigen  als  den  sandigen  Schichten 
und  den  Thoneisensteinen  des  Ueber-Quaders  mit  Ausnahme  der 
glasigen  Sandsteine,  meist  in  Gesellschaft  von  Cardium  Ottoi  und 
Zeilenweise  von  ausnehmender  Häufigkeit. 

73.    Cyrena?  sp.  indet. 
In  üeber- Quadersandstein   bei  Sirgwite   findet  sich  nicht 
tdten  eine  zweite,  in  Form  und  Grösse  der  vorigen  sehr  ftbn- 

bfe.  i.  L  Sm1.  Gm.  XV.  2.  23 
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liehe 9  wahrscheinlich  so  Cyrena  gebarende  Form,  welche  sk* 
durch  glatte,  nur  mit  zarten  Anwachastreifen  versehene  Oberfläche 
auszeichnet.  Unter  den  Wirbeln  stehen  drei  schwache  Zahne, 
jederseits  ein  langer  leistenförraiger  Seitenzahn. 

74.     Protocardia  hiliana  Sow. 
£ard\um  hillanum  Sow  erb*    t.  14,   f.  1.     Protocardia  hiUana  Gfcum, 
Qaad.  p.  154. 

Nicht  selten  im  oberen  Quadersandstein  bei  Kesselsdorf. 
Hierher  gehören  auch  wahrscheinlich  glatte  Cardien -Stein- 
kerne, bald  stark,  bald  nur  massig  gewölbt,  mit  scharfem  vorde- 
ren, aber  gekerbten  hinteren  Rande  und  deutlich  eingedruckter 
.Hinterseite  ans  dem  oberen  Quadersandstein  bei  Giersdorf  und 
dem  Ueber-Quadersandstein  bei  Sirgwitz. 

75.     Cardium  lineolatum  Reuss. 
Bloss  II.  p.  1.  t.  35,  f.  17.     Gbinitz,  Qaad.  p.  154. 
,   Ein  Individuum  von  22  Mm.  Lange  fand  sich  in  dem  Ueber- 
Quadersandstein  bei  Sirgwitz. 

76.     Cardium  produetum  Sow. 
Sow«rby  1831.  D'OftfttGRY,  Cret.  III,  p.  31.  t.  247.    Gsixitz,  Quad.  p.  154. 
Häufig   ausschliesslich   in  dem   Ueber-Quadersandstein  bei 
Sirgwitz.      Jüngere    Individuen   unterscheiden    sich    von   ausge- 
wachsenen   durch    die   grössere  Länge  im  Verbal  tniss  zur  Höhe, 
wodurch  der  Wirbel  vor  die  Mitte  zu  stehen  kommt. 

77.     Cardium  tubuliferum  Güldf.     Taf  IX.  Fig.  14. 
Goldfcss  t.  144,  f.  7.     GgiNiTz,  Qaad.  p.  154. 

Fast  kreisrund,  nur  wenig  schief  nach  hinten  verlängert 
Höhe  sehr  schwankend,  bis  zu  70  Mm,  Fast  ebenso  lang  wie 
hoch.  Wirbel  in  der  Mitte,  etwas  nach  vorn  gebogen,  über  des 
Schlossrand  weit  vorragend.  70  bis  75  schmale  feine  Radial- 
rippen, mit  nach  dem  Rande  zu  sich  erweiternden,  um  das  Vier- 
fache breiteren  Zwischenräumen.  In  denselben  liegen  regelmässig 
gestellte,  tiefe,  stets  mit  Gesteinsmasse  erfüllte  Poren,  die  nach 
dem  Rande  hin  an  Grösse  zu-  und  allmälig  einen  abgerundet 
seitigen  Umriss  annehmen.  Auf  den  Querleisten  zwischen  diesen 
Poren  entspringt  stets  dicht  neben  der  vorhersehenden  Rippe  je 
ein  feiner  Stachel,  nach  unten  an  Länge  und  Stärke  zunehmend, 
nicht  hohl  wie  Goldfüss  beschreibt.  Die  in  Reihen  geordneten 
Tuberkeln    der  Steinkerne  sind  Ueberbleibsel  der  von  der  Ge- 
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gebildeten  Ausfüllungen  der  Poren,  welche  übrigens 
lata  nur  die  fcussere  Schalschicht  durchsetzen.  Die  Schale  er- 
aiclit  sirweilen  die  ansehnliche  Dicke  von  o  Mm.  Der  Rand  der 
onst  glatten  Innenfläche  gekerbt  Es  finden  sich  alle  Ueber- 
g&nge  Ton  einer  sehr  stark  zu  einer  nnr  massig  gewölbten  Form. 
Besonders  bei  jnngen  Individuen  stets  eine  sehr  starke  Wölbung. 
Ana  dem  thonigen  Sandstein  bei  Neu-Warthau  und  den  ent- 
sprechenden Diluvial  -  Geschieben  bei  Hohlstein,  aus  dem  oberen 
Qoadersandstein  bei  Giersdorf  und  dem  Ueber-Quadersandstein 
bei  Wenig-Rakwite. 

78.    Cardium  Ottoi  Geik.     Taf.  IX.  Fig.  15. 
Csrdmm  Ottonis  Giimtz,  Kiesl.  p.  14.  t.  I,  f.  31  n.  32;  Qnad.  p.  154. 
d'Oisigmt,  Prodr.  Et  3t.  No.  123. 

Schief  oval,  ungleichseitig ;  mit  kleinem,  vor  der  Mitte  lie- 
genden, fast  spitzen,  über  den  Schlossrand  nur  schwach  hervor- 
ragenden Wirbel;  massig  gewölbt,  hinten  steiler  abfeilend  als 
vorn.  Mit  dem  Alter  nimmt  die  Wölbung  an  Stärke  ab,  die 
grossten  werden  33  Mm.,  die  meisten  sind  nur  10  bis  15  Mm. 
bock.  25  bis  26  breite,  flach  gewölbte  Radialrippen  werden  auf 
dam  Backen  allmftlig  kantig,  die  hinteren  selbst  dachförmig. 
Feine  concentrische  Anwachsstreifen  mit  gleich  grossen  Zwischen- 
räumen geben  den  Bippen  ein  schuppiges  Ansehen.  Die  An- 
wachsstreifen sind  bei  den  Individuen  von  Kieslingswalde  durch- 
gingig etwas  feiner  als  bei  denen  des  nordschlesischen  Ueber- 
Qoaders.     Der  Rand  ist  den  Radialrippen  entsprechend  gekerbt. 

Mit  Cyrena  cretacea  zusammen  ungemein  häufig  in  allen 
Tbonen  und  Sandsteinen  des  Ueber  -  Quaders  mit  Ausnahme  der 
glasigen  Sandsteine.  Die  grossten  Individuen  finden  sich  in  den 
Tbooeieensteioknollen  des  Ueber-Quaders  am  Nordrande  des  Harzes. 

79.     Isocardia  cretacea  Goldf. 
Qoldfuss  t  141,  f.  1.     Geiritz,  Qnad.  p.  154. 

Von  sehr  wechselnder  Form  und  Wölbung  nicht  selten  in 
dem  thonigen  Sandstein  bei  Neu-Warthau  und  den  entsprechen- 
den Diluvial -Geschieben  bei  Hohlstein,  endlich  in  dem  Ueber- 
Qoadersandstein  bei  Sirgwitz. 

80.    Astarte  acuta  Reuss. 
II.  p.  3.  t.  33,  f.  17;  t.  37,  f.  14.    Giimtz,  Qnad.  p.  156. 
Nicht  aalten  in  dem  thonigen  Sandstein  bei  Neu-Warthau. 

23» 
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81.  Crassatella  arcaeea  Roem. 

Roemer  p.  74.  t.  9,  f.  24.  Geinitz,  Quad.  p.  156.  D'Ofiiiovr,  Prodr. 
tt.  22.  No.  573.  Crassatella  regularu  d'Ob».  Cre*t.  HI.  p.  80. 
t.  266,  f.  4-7. 

Gestalt  bald  mehr,  bald  weniger  verlängert.  Der  Rand  der 
aasnehmend  dicken  Schale  bei  ausgewachsenen  Individuen  gleich- 
massig  fein  gekerbt,  scharf  und  ungekerbt  bei  jüngeren  Individuen. 
Sehr  häufig  in  dem  thonigen  Sandstein  von  Neu -Warthta 
und  den  entsprechenden  Diluvial-Geschieben  bei  Hohlstein,  nicht 
minder  auch  in  dem  Ueber-Quadersandstein  bei  Sirgwitz. 

Hierher  gehört  wahrscheinlich  auch  der  Steinkern  einer 
Crassatella  aus  dem  oberen  Quadersandstein  bei  Giersdorf,  de* 
sen  zwei  starke  Schlosszähne,  stumpf  dreiseitiger  Umriss,  Wöl- 
bung, fein  und  gleichmässig  gekerbter  Rand  sehr  an  Crassatella 
arcaeea  erinnern. 

82.  Lucina  lenticularis  Goldf. 
Goldpuss  t.  146,  f.  16.    Gbinitz,  Quad.  p.  158. 

In  allen  Grössen  bis  zu  60  Mm.  Durchmesser,  sehr  häufig 
in  dem  thonigen  Sandstein  bei  Neu- Warthau,  den  Diluvial-G* 
schieben  von  gleichem  Alter  bei  Hohlstein,  dem  oberen  Quad»* 
Sandstein  bei  Giersdorf,  Gähnsdorf  und  Kesselsdorf  und  in  des 
Ueber-Quadersandstein  bei  Sirgwitz. 

83.  Lucina  Cornueliana  d'Orb.? 

p'OnmuM*,  Crfr.  III.  p.  IIb,  t.  381,  f,  J-5. 


349 

dem   oberen   Quadersandstein  bei   Giersdorf,   G&hnsdorf  and 
esselsdorf  and  in  dem  Ueber-Quadersandstein  bei  Sirgwitz. 

86.     Pectunculus  ventruosus  Gein. 
Giuits,  Char.  p.  77.  t.  20,  f.  20  o.  42;  Quad.  p.  162. 

Mit  25  bis  30  flachen  radialen  Bippen.  Häufig  verzerrt 
ad  schief  nach  hinten  verlängert.  Sehr  gemein  in  dem  thonigen 
»ndstein  bei  Warthan  und  Ludwigsdorf,  in  den  entsprechenden 
iluvial-Geschieben  bei  Hohlstein  nnd  in  dem  oberen  Quader- 
indstein  bei  Kesselsdorf. 

87.  Pectunculus  Lern  Nils. 
Nilmom  1837.  t.  5,  f.  4.    Gusin,  Qumd.  p.  163. 

In  typischer  Form  ans  dem  oberen  Quadersandstein  bei 
riersdorf. 

88.  Area  cf.  Raulini  d'Obb. 
d'Oimght,  Cret.  III.  p.  304.  t.  310,  f.  1  u.  3. 

Eine  Form  von  unbekanntem  Schloss  mit  Ausnahme  der 
iinen  und  sparsamen  Radialstreifen  mit  Area  Raulini  d'Orb. 
ibereinstimmend,  fand  sich  in  dem  thonigen  Sandstein  bei  Neu- 
ffarthau. 

Zu  derselben  Art  dürfte  auch  ein  glatter  Steinkern  aus  dem 
Thoneisenstein  des  Ueber-Quaders  bei  Ottendorf  gehören,  der  bei 
Reicher  Gestalt  eine  etwas  stumpfere  Kante  an  der  hinteren 
Mite  hat  mit  deutlich  erhaltenem  Arca-Schloss. 

89.  Cucullaea  glabra  Sow. 
SowtiiT  t  67.    Are*  glabra  Gbihits»  Qnad.  p.  163. 

Diese  sehr  verbreitete  Art  tritt  in  den  nordschlesischen  Kreide* 
schichten  in  den  mannigfachsten -Variationen  der  Form  sowohl  als 
der  Grösse  und  Wölbung  auf.  Der  Wirbel  ist  bei  manchen  Indi- 
viduen fast  mittelstandig  (C.  glabra),  bei  andern  weit  nach  vorn 
gtrfickt,  wobei  zugleich  die  Gestalt  nach  hinten  verlängert  und 
wfaief  rhomboidal  erscheint  (Area  Ldgerientit). 

Aus  dem  sandigen  Mergel  der  Mittelberge,  aus  dem  thoni- 
gen Sandstein  bei  Neu- Warthau  und  unter  den  Diluvial-Geschie- 
ben  bei  Hohlstein,  aus  dem  oberen  Quadersandstein  bei  Giers- 
dorf und  dem  Ueber-Quadersandstein  bei  Sirgwitz, 
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90.     Cucullaea  propinqua  Reuss. 

Rbdss,  Geogn.  8k.  II.  p.  194;  Verst.  der  Böhm.  Kr.  II.  p.  13.  t.  J4,  f  M 
Area  propinqua  Geinitz,  Qnad.  p.  164. 

An  einem  Individuum  aus  dem  Ueber-Quadersandatein  bei 
Sirgwitz  ist  die  Analfläche  etwas  steiler  und  kürzer  als  sie  Relss 
darstellt.  Zwei  andere,  das  eine  ebendaher,  das  andere  aus  dem 
Thoneisenstein  bei  Ottendorf,  sind  völlig  typisch. 

91.     Pinna  diluviana  Schloth. 
Pinnites  d%Un%anu$  Scblothbih  I8k20,   Petref.  p.  303.     Puma  dihwiiiaij 
Giinitz,  Quad.  p.  166. 

Diese  Art  fand  ich  nur  in  den  Ablagerungen  des  Senoo- 
Systems  in  folgenden  Varietäten: 

1)  hochgewölbt  mit  sieben  bis  acht  feinen  Radialrippen  auf 
der  hinteren  und  drei  oder  vier  auf  der  vorderen  Seite.  Zahl- 
reich in  dem  Quadersandstein  des  Hockenberges.  —  Ein  Indi- 
viduum aus  dem  oberen  Quadersandstein  von  UUersdorf  bei  Naum- 
burg unterscheidet  sich  bei  gleicher  Berippung  durch  flache 
Wölbung. 

2)  In  der  Mitte  kantig  und  so  hoch  gewölbt,  das*  der 
Durchschnitt  fast  rhombisch  wird.  Auf  der  vorderen  Seite  neuo 
oder  zehn,  auf  der  hinteren  nur  drei  Radialrippen.  Nicht  selten 
in  dem  thonigen  Sandstein  bei  Neu- Warthau. 

Bruchstöcke  einer  Pinna  mit  feinen  Längsrippen  und  feiner 
concentrischer  Streifung  fand  ich  auch  nicht  selten  in  dem  Ueber- 
Quadersandstein  bei  Sirgwitz. 

92.     Myoconcha  gracilis  Da.    Taf.  IX.  Fig.  16. 

Länglich  oval,  sehr  flach  gewölbt,  mit  kleinem  zusammen- 
gedrückten Wirbel.  Höhe  15  Mm.  bei  7  Mm.  Länge.  Schloes- 
rand  gerade,  von  zwei  Drittel  der  ganzen  Schalenlänge  durch 
eine  Furche  umsäumt  und  deshalb  leistenartig  hervorstehend. 
Die  Furche  ist  gegen  den  Röcken  hin  durch  eine  niedrige  aber 
scharfe  Kante  begrenzt,  welche  bewirkt,  dass  der  hintere  Rand 
mit  dem  unteren  einen  stumpfen  Winkel  bildet.  Von  der  Kante 
aus  ziehen  nach  vorn  feine,  regelmässige,  concentriache  Streifen, 
welche  durch  zwölf  feine  Radialrippen  unterbrochen  werden.  Die 
Abstände  der  Radialrippen  nehmen  nach  vorn  allmälig  an  Grosse 
ab.  Die  Art  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  Myoconcha  striatuia 
(Mytilus  striatulus)  Münst.  aus  dem  Unter-Oolith  von  Thurnao, 
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<3oldfuss  U  131,  f.  1,  und  unterscheidet  eich  von  dieser  nnr 
durch  ihre  grössere  Schmalheit  und  dadurch,  dass  bei  ihr  die  Ra- 
dialrippen über  die  ganze  Oberfläche  hinweglaufen. 

Findet  sich  als  Seltenheit  in  dem  thonigen  Sandstein  bei 
Neu-Warthaa. 

93.     Mytilus  Gallienei  d'Orb. 
d'Oibichy,  Cr&  m.  p.  173.  t.  339,  f.  1  n.  2.    Gbihitz,  Qnad.  p   166. 
Nicht  selten  in  dem  Ueber-Quadersandstein  bei  Sirgwitz. 

94.     Mytilus  cf.  lanceolatus  Sow. 

Sowerbt  t.  439,  f.  % 

Die  dem  Mytilus  lanceolatus  Sow. ähnliche  Art  unter- 
scheidet sich  darin,  dass  sie  weniger  spitz  am  Wirbel  ist  und 
an  der  senkrecht  abgestutzten,  vom  Röcken  durch  eine  fest  scharfe 
Kante  getrennten  Vorderseite  einige   feine  Radialstreifen   besitzt. 

Aus  dem  Ueber- Quadersandstein  bei  Sirgwitz. 

95.     Modiola  siligua  Math. 

Matheiioii  1842,  D*ö*iicmr,  Crtt.  III.  p.  374.  t.  339,  f.  3  und  4.    My- 
tilus iiiiqua  Gsimtz,  Qnad.  p.  168.  t.  10,  f.  14. 

In  dem  sandigen  Mergel  der  Mittelberge  und  im  Ueber- 
Qoadereandstein  bei  Sirgwitz. 

96.     Modiola  radiatß  Mükst.  Goldf. 
JTyrtfa  rmdtahu  Goldfoss  t.  138,  f.  6.    Gbinitz,  Qnad.  p.  166. 
In  Individuen  von    10  bis  12  Mm.  Höhe  nicht   selten    in 
dem  thonigen  Sandstein  bei  Neu- Warthau. 

97.    Modiola  semiornata  d'Orb. 

Jffltfctf  semiornatus  d'Osbigky,  Cr*t.  III.  p   279.  t.  341,  f.  9  u.  10. 
Diese   zierliche  Art,   welche  zugleich  auffallend  an  Mytilus 
plieatus  Sow.,   M.  C.  t.  248   aus   dem    weissen  Jura   erinnert, 
ist  nicht  selten  in  dem  thonigen  Sandstein  bei  Neu- Warthau. 

98.     Avicula  pectiniformis  Gein, 
Gxiüitz,  Char.  p.  79.  t  20,  f.  37.     Qnad.  p.  170. 

Die  rechte  Klappe  ist  stets  flacher  gewölbt  als  die  linke, 
aber  nicht  bei  allen  in  gleichem  Verhältniss.  Bei  den  Individuen 
sos  dem  Ueber-Qoader  ist  die  linke  Klappe  nur  massig,  bei  de- 
neo  aus  dem  SandsAin  des  Hockenberges  dagegen  hoch  gewölbt. 
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In   den  Ablagerungen  von    senonem  Alter  finden   eich  alle  von 
Reuss  beschriebenen  und  abgebildeten  Variet&ten. 

Aus  dem  Sandstein  des  Hockenberges  and  dem  oberen  Qua- 
dersandstein  bei  Giersdorf,  besonders  häufig  aber  in  den  Tbonen 
und  Sandsteinen  des  Ueber  -  Quaders  bei  Wenig  -  Bakwits  und 
Sirgwitz. 

99.  Avicula  triloba  Roem. 
Robmbb  p.  64.  t.  8,  f.  13.    Grimtz,  Quad.  p.  170. 

/  Nicht  selten  in  dem  thonigen  Sandstein  bei  Neu- Warthau. 

100.  Perna  cretacea  Reuss. 

Rbu68  1844,  Geogn.*k.  II.  p.  185;  Verst.  IL  p.  34.  i.  33,  f.  18— 30, 

t.  33,  f.  1.     Geiaitz,  Quad,  p.  173.  . 

Häufig  in  typischer  Form  und  stets  mit  regelmässigen  and 
deutlich  ausgebildeten  Ligamentfurchen,  in  den  Geschieben  vom 
Alter  der  Schichten  von  Neu- Warthau  bei  Hohlstein« 

101.     Perna  lanceolata  Gein. 

Gbimtz,  Char.  p.  80.  t.  31,  f.  18;  Quad.  p.  173.      d'Oibksbt,  Frodr. 
Et.  30.  No.  467. 

Die  Schalenaxe  bildet  mit  dem  Schlossrand  einen  Winkel 
von  40  bis  45  Grad.  Der  grosse  Muskeleindruck  liegt  nicht, 
wie  Reuss  hervorhebt,  am  Rande,  sondern  genau  in  der  Mitte. 

In  Schlesien  nur  aus  Ablagerungen  von  senonem  Alter,  so 
aus  dem  Ueber-Quadersandstein  bei  Sirgwitz  und  dem  oberen 
QuaderBandstein  bei  Giersdorf.  Zweifelhaft  ist  ein  Stock  aus 
dem  thonigen  Sandstein  bei  Neu- Warthau. 

102.     Inoceramus  Cuvieri  Sow. 
Sowbrby  t.  441,  f.  1.    Gbimtz,  Quad.  p.  176. 

Im  unteren  cenomanen  Qnadersandstein  der  Neuländer  Harte. 

103.     Inoceramus  Brongniarti  Sow. 
Sowerbv,  M.  C.  t.  441,  f.  3—4.    Gbimtz,  Quad.  p.  173. 

Ueberall  in  den  sandigen  Mergeln*  von  turonem  Alter  in 
der  Gegend  von  Lowenberg  als  eine  der  häufigsten  Formen  und 
in  typischer  Gestalt;  so  auf  den  Mittelbergen,  auf  dem  Popelberg, 
dem  Hospitalberge,  Steinberge,  Braunauer  Berg,  Lettenberg  u.s.w.; 
ferner  ebenfalls  in  typischer  Gestalt  in  den  Sandsteinen  vom  Alter 
der  Schichten  von  Neu -Warthau  auf  dem  Hockenberge,  dem  Po- 
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«Iberge  und  den  Mittelbergen,  endlich  noch  in  den  Diluvial- 
Geschieben  von  demselben  Alter  bei  Hohlstein  und  dem  oberen 
}uadersandatein  bei  Herzogswalde  und  Hochkirch. 

104.     Inoceramut  latus  Mant. 
Maätzll  1823,  p.  216.  t  27,  f.  10.    Gsimitz,  Qu  ad.  p.  176. 

In  dem  thonigen  Sandstein  von  Neu-Warthau,  in  den  Dilu- 
nal-Geschieben  gleichen  Alters  bei  Ludwigsdorf  und  dem  san- 
ligen  Hergel  der  Mittelberge  und  des  Popelberges. 

105.  Inoceramus  mytiloides  Mant.? 
Maxell  1822.  p.  215.  t.  28,  f.  2;  t.  27,  f.  3.  Giuitz,  Qaad.  p.  176. 
Ein  Inoceramos  von  25  bis  30  Mm.  Länge,  sehr  flach  ge- 
wölbt, von  gestreckt  ovalem  Umriss  und  mit  zahlreichen  concen- 
irischen  Falten  von  gleicher  Grösse,  dessen  Wirbel  aber  nicht 
Follig  erhalten  ist,  aus  dem  Mergelschiefer  des  Vorwerksbusches 
durfte  wahrscheinlich  dieser.  Species  angehören,  vielleicht  .auch 
einige  verdrückte  Inoceramen  aus  den  Mergelschiefern  am  Nord- 
abhange  des  Hirseberges  und  bei  Neuwiese. 

106.     Pecten  sp.  indet. 
Ein  glatter  flach  gewölbter  Steinkern  ähnlich  Pecten  Vottal- 
dinw  d'Obb.  und  Pecten  laevu  Nit.s.  aus  dem  Ueber-Quader- 
fl&ndstein  bei  Sirgwitz. 

107.     Pecten  orbtcutaris  Nils. 

Nilsson  1827,  Petref.  p.  23.  t.  10,  f.  12.    Pecten  miuoni  Goldf.  Gbi- 
nitz,  Qaad.  p.  178. 

Häufig  mit  erhaltener  Schale  in  dem  plastischen  Thonmergel 
un  Vorwerkabusch  bei  Löwenberg. 

108.  Pecten  virgatus  Nils. 

Nilmor  1827,  p.^22.  t,  9,  f.  15.    Pecten  curvahu  und  virgatus  Gbinitz, 
Qaad.  p.  180. 

8ehr  häufig  in  dem  thonigen  Sandstein  bei  Neu-Warthau 
und  den  entsprechenden  Diluvial-Geschieben  bei  Hohlstein. 

109.  Pecten  serratus  Nils. 
Nilmoji  1827,  X.  9,  f.  9.    Gbikitz,  Qaad.  p.  182. 

Nicht  selten  in  dem  cenomaoen  Quadersandstein  bei  Nieder* 
Moys  und  Taschenhof. 
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110.     Pecten  asper  Lam. 
8owc*st  t.  370,  f.  1  n.  I.    Grinitz,  Qaad.  p.  184. 

Sehr  häufig  in  dem  cenomanen  Quadersandstein  bei  Nieder 
Moys,  Taschenhof,  des  Steinberges,  des  Hirseberges,  der  Neu- 
länder Harte  u.  s.  w. 

111.     Pecten  decemcostatus  Goldf. 
(JoLDrrts  %.  92,  f.  Z    Pecten  squamifer  Okiritz,  Quid.  p.  184. 
Mit  nenn  glatten,  radialen  Rippen,  die  sich  nach  unten  flach 
aasbreiten  und  gleich  grosse  glatte  Furchen  zwischen  sich  haben. 
Ueber  die  ganze  Oberflache  laufen  feine  Anwachsstreifen. 
Aus  dem  thonigen  Sandstein  bei  Neu- Warthau. 

112.     Pecten  aequicostatus  Lam. 
Goldfoss  t  92,  f.  b.    Grinitz,  Qaad.  p.  186. 

Häufig  in  dem  cenomanen  Quadersandstein  bei  Nieder-Mojs. 

113.  Pecten  quinquecostatus  Sow. 

8owiiBT  t.  56,  f.  4—8.    Grinitz,  Qaad.  p.  186. 

Aus  dem  untern  cenomanen  Quadersandstein  des  Steinbru- 
ches am  Schiesshause  bei  Löwenberg,  dem  sandigen  Mergel  der 
Mittelberge,  so  wie  aus  dem  thonigen  Sandstein  bei  Neu-Wartbaa 

114.  Peeten  quadricostatus  Sow. 
Sowbrby  t.  56,  f.  1,  3.    Grinitz,  Qaad.  p.  186. 

In  den  verschiedenartigsten  Varietäten  in  Bezug  auf  die 
Grösse  der  Zwiscbenrippen  häufig  in  dem  thonigen  Sandstein  bei 
Neu-Warthau. 

115.    Pecten  Dresleri  Db.    Taf.  Et.  Flg.  17. 
Eine  Janira  von  abgerundet  dreiseitigem  Umriss,  stets  hoher 
als  lang,    selbst   in  ausgewachsenem  Zustande    nicht  höher  al* 
15  Mm.  bei  12  Mm.  Länge.     Die  rechte  Klappe  stark  gewölbt, 
mit  spitzem,   stark  zusammengedrückten,    weit  Ober  den  Schloss- 
rand vorragenden  Wirbel.    Sechs  starke,  dachförmig  steil  empor- 
ragende Hauptrippen    mit  je  drei    schwächeren  Zwischenrippeo. ! 
Diese  Zwischenrippen    zeigen   in   den    verschiedenen  Feldern  die  | 
grösste  Verschiedenheit.    In    den   drei   mittleren  Feldern   ist  die 
eine  der  Zwischenrippen  nur  schwach  und  stets  dicht  au  die  Ab- 
dachung der  angrenzenden  Hauptrippe  gedrangt,  ohne  Regel  bald 
auf  der   einen  bald  auf  der  anderen  Seite  gelegen;  die  mittelste 
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ist  stets  die  am  stärksten  entwickelte.  Auf  den  viel  breiteren 
vier  Seitenfeldern  stehen  die  drei  Zwischenrippen  in  grösseren 
und  gleichen  Zwischenräumen,  und  sind  stets  die  zwei  seitlichen 
Rippen  von  gleicher  Grösse,  während  die  mittlere  auch  hier 
stärker  ist.  Ohren  verhältnissmässig  klein,  an  der  Innenfläche 
mit  zahlreichen  feinen  Radialfurchen  bedeckt.  Innere  Schalen- 
flache mit  zahlreichen  feinen  Radiairarchen,  welche  den  Radial- 
rippen auf  der  Oberfläche  entsprechen.  Die  linke  Klappe  ist 
völlig  flach,  theilt  aber  sonst  alle  Eigenschaften  der  gewölbten 
Klappe.  Zwischen  dem  Rand*  und  der  Schalenmitte  läuft  Aber 
die  Oberfläche  beider  Klappen  ein  starker  Anwachsstreifen. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  jungen  Individuen  des 
nahe  verwandten  Pecten  quadricostatus  durch  die  schmälere 
Gestalt,  die  stärker  gewölbte  rechte  Klappe,  die  weit  stärker 
hervortretenden  sechs  Hauptrippen,  die  anders  geordneten  Zwi- 
schenrippen, und  durch  kleinere  Ohren.  Sie  findet  sich  sehr 
häufig  in  Individuen  von  3  bis  15  Mm.  Höhe  in  den  plastischen 
Mergeln  am  Vorwerksbusche  bei  Löwen  berg.  Wahrscheinlich 
gehört  dazu  auch  eine  Form  von  25  Mm.  Höhe  bei  21  Mm. 
Länge  aus  dem  thonigen  Sandstein  bei  Neu- Wartbau,  welche  sich 
nur  durch  etwas  weniger  starke  Wölbung  und  ausserdem  dadurch 
unterscheidet,  dass  auf  der  inneren  Schalseite  je  zwei  feine  Ba- 
dialfnrchen  dicht  heben  einander  je  einer  Radialrippe  der  Ober- 
flache  entsprechen. 

116.    Lima  plana  Roem. 

BoiMt  1836,  Ool.  p.80.  1. 13,  f.  18;  Kr.  p.  59.    Gkikitz,  Qu  ad.  p.  192. 

Die  punktirten  Radialfurchen  reichen  nicht,  wie  Roemer  von 

den  westphfüischen  Individuen  beschreibt,  bis  zum  Schalenrande, 

sondern  die  Schale  ist  in  der  Nähe  des  Bandes  wieder  völlig  glatt. 

Nicht  selten  in  dem  Ueber-Quadersandstein  bei  Sirgwits. 

117.  Lima  Hoperi  Mant. 

PUgu>,to*M  Hoperi  Mahtbll  18*2,   p.  204.  t.  26,  f.  2,  13,  15.      Lima 
Hoperi  Gutm,  Qnmd.  p.  19*2. 

In  Individuen  von  typischer  Form  und  90  bis  100  Mm. 
Höhe  nicht  selten  im  cenomanen  Quadersandstein  bei  Nieder-Moys 
und  im  Lahner  Becken  bei  Schmottseifen. 

118.  Lima  asper a  Mant. 
Mantbu  18*2,  p.  129,  t.  26,  f.  18.     Geinitz,  Qaad.  p.  192. 

Aas  dem  sandigen  Mergel  der  Mittelberge. 
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119.    Lima  granulata  Nils. 

PUyiosiom*  granulata  Nilsson  1837,  t.  9,  f.  4.    Lima  grmmUmt*  Ou- 
nitz,  Quad.  p,  190. 

In  kleinen  Individuen  von  10  bis  14  Mm.  Höhe  nicht  sel- 
ten in  dem  thonigen  Sandstein  bei  Neu» Warthan. 

120.  Lima  canalifera  Goldf. 
Goldfum  t.  104,  f.  1.    Geikitz,  Quad.  p.  190. 

Diese  in  Form  und  Zahl  ihrer  radialen  Rippen  ausserordent- 
lich veränderliche  Art  tritt  in  der  Löwenberger  und  Lahner  Mnlde 
nicht  tiefer  als  in  den  Turon-Bildungen,  und  nicht  höher  als  in 
den  Schichten  von  Neu- Warthau  auf.  Die  Individuen  ans  dem 
thonigen  Sandstein  von  Neu- Warthau  zahlen  22  bis  24  Rippen, 
und  erreichen  dabei  nur  eine  Höhe  und  Lange  von  höchstens 
30  Mm.,  wahrend  die  Individuen  aus  dem  sandigen  Mergel  der 
Mittelberge  und  des  Popelberges  häufig  eure  Länge  von  65  Mm. 
und  nahe  45  bis  50  Mm.  Höhe  besitzen,  stets  mit  23  bis  24 
Bippen  versehen  und  dabei  zugleich  am  meisten  in  der  Längs- 
richtung ausgedehnt  sind;  die  Individuen  aus  dem  Sandstein  der 
Rabendocken  zeigen  nur  18  Rippen  bei  60  bis  65  Mm.  Länge 
und  Höhe  und  gleichen  demnach  in  der  Form  den  Individuen 
von  gleichem  Alter  von  Neu- Warthau. 

Stete  in  -grosser  Häufigkeit  an  den  angeführten  Punkten  *). 

121.  Spondylus  spinosus  Sow. 
Geinitz,  Quad.  p.  196.     Plagiostoma  spinotum  Sowibbv  t.  78. 

Mit  erhaltener  Schale  aus  dem  sandigen  Mergel  der  Mittel- 
berge. 

122.  Plieatula  Roemeri  d'Obb. 
»'Omicny,  Grit.  III.  p.  681.  t.  463,  f.  8-10.    Ohinitz,  Quad.  p.  196. 

Nicht  selten  in  den  Thonen  des  Ueber-Quaders  bei  Wenig- 
Rakwhs. 

123.     Ostrea  semiplana  Sow. 
Sowbbbt  t.  489,  f.  1,  2.    Gbinitz,  Quad,  p.  198. 

In  dem  thonigen  Sandstein  bei  Neu- Warthau  häufig  in  der 
Grösse  von  10  bis  15  Mm.;  ebenso  häufig  mit  erhaltener  Schale 


*)   Die  Individuen  von  Kieslingswalde  zahlen  22  bis  24  Bippen,  die 
von  Kreibita  2t  bis  23,  die  vom  StJsberge  bei  Quedlinburg  18  bis  20 
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in    dem    sandigen  Mergel   der  Mittelberge  von  durchschnittlich 
30  bis  40  Mm.  Grösse. 

124.     Ottrea  Larva  Lam. 
Lamaici,  Ab.  b.  y.  VI.  p»  '216.    Ghikiti,  Quad.  p.  196. 

Nur  in  jungen  18  bis  22  Mm.  langen  Individuen  von  sehr 
verschiedener  Krümmung  aus  dem  thonigen  Sandstein  von  Neu- 
Warthau. 

125.     Ostrea  Aippopodium  Nils.? 

Nilsson  18-27,  t.  7,  f.  1.    Gkinitz,  Quad.  p.  200. 

Glatte  Steinkerne  von  100  bis  120  Mm.  Höhe  und  30  bis 
40  Mm.  Länge,  von  zusammengedrückter  und  verbogener  Form, 
sehr  flach  gewölbt,  mit  wohlerhaltenem  Abdruck  des  Schlosses; 
die  eine  Klappe  flacher  gewölbt  als  die  andere.  Muskeleindruck 
ungefähr  in  der  Mitte  der  Schalenhöhe.  Bei  den  längsten  In- 
dividuen verhält  sich  die  Höhe  zur  Länge  wie  2:1. 

Häufig  in  dem  oberen  Quadersandstein  bei  Giersdorf*). 

126.  Exogyra  columba  Lam. 

Gryphaea  columba  Lamibck  1819.   —  Sqwerby  t.  383,  f.  1-4.    Ottrea 
columba  GtiniTZ,  Quad.  p.  202. 

Sehr  häufig  und  in  den  verschiedensten  Grössen  von  25  bis 
zo  110  Mm.  im  cenomanen  Quadersandstein  bei  Nieder  -Moys 
und  Taschenhof,  nicht  selten  bei  Alt -Warthau,  am  Steinberg, 
Hirseberg  und  der  Neuländer  Harte. 

127.  Exogyra  lateralis  Nils. 

Ostrea  lateralis  Nilsson  1827,  t.  7,  f.  7—10.  Gsinitz,  Quad.  p.  202. 
Von  typischer  Form,  mit  einfachem  oder  seitlich  eingeroll- 
ten Wirbel  mit  oder  ohne  flögelartige  Ausbreitung  an  der  Vor- 
derseite, mit  concentrisch  abblätternder  Oberfläche.  Häufig  in 
dem  sandigen  Mergel  der  Mittelberge,  des  Popelberges  und  in 
dem  thonigen  Mergel  nördlich  von  Hirseberge. 


*)  Am  dem  plastischen  Mergel  am  Vorwerktbosch  befindet  sich  in 
der  Berliner  8ammlung  ein  auf  Ottrea  diluviana  deutbare«  Stack,  dessen 
Erhaltung  eine  sichere  Bestimmung  nicht  gestattet. 
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128.  Rkynchonella  plicatilit  Sow. 

Terebratula  plieatiHs  Sow  mit  t.  U8,  f.  1.  Terebratula  ocfpÜcmU 
Sow.  Giiritz,  Qoad.  p.  106.  RkgnckoneHa  octopkcata  n'OaaiGr», 
Prodr.  Et.  22.  Mo   948. 

Nicht  selten  in  dem  sandigen  Mergel  der  Mittelberge. 

129.  Rkynchonella  Martini  Bronn. 

Bronn,  Lethaea  V.  p.  218.  t.  30,  f.  7.  Terebratula  pisum  Sow.  Gii- 
ritz, Qoad.  p.  210. 

Ans  dem  sandigen  Mergel  der  Mittelberge. 

130.     Rkynchonella  sp.  indet. 
Eine   nene  eigentümliche  Rhynchonella  findet  sich  in  dem 
cenomanen  Quadersandstein    bei  Nieder-Moys  und  SchmoUseifeo, 
sehr   häufig  in  der  benachbarten  Kreidemulde  von  L&hn,    woher 
sie  Kunth  näher  beschreiben  wird. 

131.     Biradiolites  eornu  pastoris  d'Orb. 

Hippurites  cornu  pastoris  Dksmoülins,  Eaiai  iar  las  sph.  p.  141  1. 10. 
Biradiolites  cornu  pastoris  d'Orbfgny,  CreY   IV.  p.  231.    t.  573. 

Zwei  Fragmente  der  grosseren  Klappe,  das  eine  70,  das 
andere  110  Mm.  lang  bei  100  Mm.  Durchmesser,  rühren  von 
Individuen  her,  die  ergänzt  eine  Länge  von  200  bis  250  Mm. 
besitzen  konnten,  verbunden  mit  einer  gestreckten  Gestalt,  etwa 
wie  Fig.  1  bei  d'Orbigny.  Der  Durchmesser  der  kreisrunden 
inneren  Höhlung  beträgt  bei  dem  besser  erhaltenen  Stock  von 
70  Mm.  Länge  oben  60  Mm.,  unten  50  Mm.,  die  Abnahme 
des  äusseren  Umfanges  nach  unten  nur  5  Mm.  Die  beiden  cha- 
rakteristischen äusseren  Längsbänder  sind  30  Mm.  von  einander 
entfernt,  das  eine  16  Mm.,  das  andere  11  Mm.  breit.  Die  Schale 
mit  ihrer  eigenthümlichen  Struktur  ist  vortrefflich  erhalten. 

Beide  Individuen  wurden  1861  von  Herrn  Dresleb  in  dem 
sandigen  Mergel  des  Hospitalberges  gefunden. 


132.    Cyphosoma  granulosum  Goldf.? 
Cidaris  granulosa  Goi.dfüss  t.  40,  f.  7.     Gsimtz.  Qoad.  p.  220. 
Nicht  selten  in  dem  sandigen  Mergel  der  Mittelberge,  jedoch 
bisher  nur  in  unvollkommener   Erhaltung  gefunden   nnd  nicht 
sicher  bestimmbar. 
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133.  Nueleolites  carinatus  Goldf. 
Golofcm  U  43,  f.  II.    Gbiniti,  Quad.  p.  224. 

Steinkerne  häoßg  in  dem  Quadersandstein  des  Hockenberges, 
gewöhnlich  von  verzerrter,  quer  verlängerter  Gestalt,  so  das*  der 
kfter  statt  hinten  an  der  Seite  zu  liegen  scheint. 

134.  Micraster  coranguinum  Lam. 

Spatan^us   corttngwnum  Lama  ach,   An.   s.  vert.  III.    p.  3*2      Gzimts, 
Qoad.  p.  224. 

Sehr  gemein  in  dem  sandigen  Mergel  der  Mittelberge  nnd 
le8  Popelberges. 

135.  Micraster  lacunosus  Goldf. 
Spatangvs  lacunosus  Goldfuss  t.  49,  f.  3.  Gsimitz,  Quad.  p.  2*24. 
Nicht  selten  in  dem  thonigen  Sandstein  bei  Neu- Warthau, 
neileicht  auch  in  dem  sandigen  Mergel  der  Mittelberge  nnd  des 
Popelberges.  Die  Stöcke  von  letzteren  Orten  sind  verzerrt,  doch 
erkennt  man,  dass  der  vertiefte  Scheitel  hinter  der  Mitte  liegt, 
iass  der  Rucken  hinten  stark  gewölbt  und  gekielt  ist,  endlich 
dass  die  Basis  gewölbt  und  die  hintere  Abstumpfungsfläche  ein- 
gedrückt ist. 

136.     Holaster  suborbicularis  Defr. 
Spatangus  suborbicularis  Defhanci  1821.     Geinitz,  Quad.  p.  2*26. 
Sehr    gemein    in  dem  sandigen  Mergel  der  Mittelberge  und 
des  Popelberges,  nicht  selten  in  dem  Quadersandstein  des  Hocken- 
berges. 

Ein  bei  Hochkirch  im  oberen  Quadersandstein  vorkommender 
Holaster  unterscheidet  sich  dadurch,  dass  die  Fühlergänge  kaum 
bemerkbar  vertieft  sind.  Ein  anderer  Holaster,  stark  gewölbt 
mit  centralem  Scheitel,  vielleicht  Holaster  granulosus,  findet  sich 
häofig  in  dem  sandigen  Mergel  der  Mittelberge  und  des  Popel- 
berges, wegen  Verzerrung  nicht  sicher  bestimmbar. 

137.     Asterias  Schulxii  Cotta. 
Schul«,  Betrachtung  der  versteinerten  Seesterne  1760,  t.  2,  f.  6.    Gsi- 
mtz,  Qnad.  p.  328.  U  i%  f.  5. 

Mit  iflnf  kurzen  Strahlen«  Unterseite  vertieft.  Zwischen  zwei 
Strahlen  stehen  36  bis  38  Randtafelchen  bei  einem  Individuum 
▼on  47  Mm.  Radius.  Bei  den  mittleren  verhalt  sich  die  Lange 
zur  Breite  wie  1:4.    Im  Quervertikalschnitt  sind  sie  von  stumpf- 
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dreiseitiger  bis  halbkreisförmiger  Gestalt,  oben  gewölbt,  unten 
platt,  nach  innen  steiler  abfallend  als  nach  aussen;  im  L&ngsver- 
tikalschnitt  schmal  und  hoch,  nach  oben  hochgewölbt,  wodurch 
zwischen  den  angrenzenden  Täfelchen  tiefe  Binsenkongen  und 
an  den  Steinkernen  dicke  Scheidewände  zwischen  den  den  Tafei- 
chen entsprechenden  Graben  entstehen. 

Aus  dem  mürben  Quadersandstein  der  Rabendcken  bei 
Hermsdorf. 

138.     Asterias  tuberculi/era  Da.    Taf.  VIII.  Fig.  5. 

Fünfeckig  mit  fünf  kurzen  Strahlen.  Die  Scheibe  mit  zahl« 
reichen,  kleinen,  polygonalen  Täfelchen  bedeckt,  von  denen  die 
im  Centrum  grosser  sind  als  an  den  Rändern.  Zwischen  zwei 
Strahlen  stehen  28  Randtäfelchen  bei  einem  Individuum  von 
46  Mm.  Radius,  32  bei  einem  andern  von  49  Mm.  Radius.  In 
Quervertikalschnitt  sind  die  Täfelchen  von  abgestumpft  drei-  oder 
vierseitiger  Form,  nach  aussen  gewölbt,  nach  innen  durch  eise 
horizontale  scharfe  Kante  begrenzt  und  unter  einem  Winkel  von 
90  Grad  abgestutzt;  im  Längsvertikalschnitt  nach  oben  schwach 
gewölbt,  daher  die  Einsenkungen  zwischen  den  angrenzenden 
Täfelchen  weniger  tief  und  breite  als  bei  Asterias  ScAuhü;  ober 
den  Scheitel  entlang,  mit  8  bis  9,  etwa  ~  Mm.  grossen,  meist 
in  zwei  unregelmässigen  Reihen  geordneten  Körnchen  besetzt 
Bei  den  mittleren  Randtäfelchen  verhält  sich  die  Länge  zur  Breite 
wie  1:2;  gegen  die  Strahlenenden  hin  verändert  sich  die  Form, 
so  dass  die  letzten  Randtäfelchen  gerade  doppelt  so  lang  al* 
breit  sind. 

Aus  dem  Quadersandstein  des  Hockenberges. 


139.     Micrabacia  coronula  d'Orb. 

d'Omigiiy,  Prodr.  Et.  30.  No.  695.      Fungia  coromtia  Golsf.  Gtuun, 
Qnad.  p.  330. 

Aus  dem  sandigen  Mergel  der  Mittelberge. 

140.    Heteropora  dickotoma  Goldp. 
Ceriopora  dtehot&ma  Goldfoss  t.  10» f.  9 »-f.    Gumtz,  Quad.  p.  Mi 
Sehr   häufig   und   bisweilen   wohl  erhalten  in  dem  tfaonigeo 
Sandstein    bei  Neu- Warthau  und   den  entsprechenden  Diluvial 
Geschieben  bei  Hohlstein. 
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141.    Eichara  dichotoma  Goldf. 
Goldpdss  i.  8.  f.  15.    Gbinitz,  Quad.  p.  248. 

Schmale,  gabelig-astige,  flachgedrückte  Stämmchen  mit  Zellen 
von  fast  kreisförmigem  Durchschnitt  in  alternirenden  Reihen.  Die 
Mündungen  nicht  erhalten. 

Nicht  selten  in  dem  thonigen  Sandstein  bei  Neu- Warthau. 

142.     Scyphia  radiata  Mant. 

VmtricuUlet  radiahu  MUntbix  1822,  G.  S.  k  10-  14.     Scyphia  ra- 
diata Gbinitz,  Qaad.  p.  258. 

Ans  dem  sandigen  Mergel  der  Mittelberge. 

143.     Scyphia  heteromorpha  Reuss. 
Rkoss  II.  p.  74.  t  18,  f.  1-4.    Gbinitz,  Qaad.  p.  258. 

Unregelmässig  knollige  verästelte  Individuen  mit  der  von 
Reuss  beschriebenen  eigenthümlichen  Beschaffenheit  des  Innern 
und  der  Oberfläche  finden ,  sich  häufig  in  dem  sandigen  Mergel 
der  Mittelberge.  Die  innere  Höhlung  von  oval- zusammenge- 
druckter oder  ganz  unregelmäßiger  Form  entweder  mit  der  um- 
gebenden kalkigen  Gesteinsmasse  oder  mit  Feuerstein  ausgefüllt. 
Der  Querschnitt  der  bald  dünneren  bald  dickeren  Wandungen 
zeigt  ein  nur  mit  bewaffnetem  Auge  deutlich  erkennbares  Ge- 
webe von  äusserst  kleinen,  vier-  oder  dreieckigen  Maschen,  wel- 
che von  sehr  zarten  runden  Kalkstäbchen  gebildet  werden,  deren 
Zwischenräume  ich  ebenfalls  mit  Ealkspath  ausgefüllt  fand.  Merk- 
würdig igt  an  dieser  Schwammform  die  regelmässig  zu  beobach- 
tende Erhaltung  von  ganzen  Massen  äusserst  zarter  weisser 
Kieselnadeln  sowohl  in  der  innern  Höhlung  als  auch  in  der  un- 
mittelbaren Umgebung  des  Schwammkörpers.  Sie  liegen  unregel- 
mäßig durch  einander  in  der  Gesteinsmasse  und  vermindern  sich 
mit  zunehmender  Entfernung  von  den  Wänden  des  Schwämme». 
Zorn  Theil  erreichen  sie  eine  Länge  von  2  Mm.,  sind  aber  meist 
nur  mit  bewaffnetem  Auge  zu  erkennen. 

144.     Manon  megastoma  Roem. 

Bobiii  t  1,  f.  9.     Gbinitz,  Qaad.  p.  262.     Manon  mono$toma  Rob- 
vsb  t.  1,  f.  8.     Gbinitz,  Qaad.  p.  262. 

Sowohl   kreisrunde  Individuen  mit  nur  einer  grossen  kreis- 
runden Oeflhung  (Manon  monostoma)  als  auch  länglich  scheiben- 
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förmige  mit  drei  bis  Tier  solchen  Oeflhungen  finden  sich  häufig 
in  den  Mergelschiefern  nördlich  vom  Hirseberge,  seltener  bei 
Neuwiese. 


Die  folgende  tabellarische  Zusammenstellung  hat  tum  Zweck, 
die  Verbreitung  der  nn  Vorgehenden  genauer  aufgeführten  For- 
men in  den  verschiedenen  Formationsgliedern  der*  Lowenberger 
Kreidemulde  Übersichtlich  zur  Anschauung  zu  bringen.  Man 
ersieht  aus  derselben,  dass  nur  eine  einzige  Form,  Dentalium 
glabrum,  von  den  tiefsten  bis  zu  den  höchsten  Schichten  herauf- 
reicht. Vom  Cenoman  bis  2n  die  erste  Stufe  des  Senon-Systems 
reicht  mit  Sicherheit  nur  Pecten  guinfuecostatus-  Deberhaopt 
findet  sich  in  der  Lowenberger  Mulde  keine  Janira  höher  als  io 
den  Schichten  von  Neu-Warthau,  und  selbst  in  diesen  nur  noch 
durch  verkümmerte  Arien  von  höchstens  25  bis  28  Mm.,  meist 
nur  von  10  bis  15  Mm.  Länge  vertreten.  Vom  Türon  -  System 
durch  alle  nächst  höheren  Schichten  hindurch  gehen:  Lucina 
lenticularis  und  Cucullaea  glabra.  Dem  Turon-  and  Senon- 
•  System  gemeinsam  gehören  an:  Natica  canaliculata ,  Natica 
vulgaris?,  Gonintnya  designata,  Atodiola  siliqua,  Inoceramut 
ßrongniarti,  Inoceramut  latus,  Pecten  Dreslerif  Lima  canali 
fern,  Oslrea  setniplana,  Holaster  suborbicularis  und  Micraster 
lacunosns?  Auffallend  ist  das  ganzliche  Fehlen  von  Brachio- 
poden  und  Schwammen  in  allen  Abtheilungen  des  Senon-Systems. 


Systematisches  Verzeichniss 
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1.  Knochenfisch-Wirbel 

2.  Osmeroides  Lewesiemit  Mait.  (Schuppen) 

3.  Aulolepis  Reu$sü  <*bmu  (dcfciißpt*  n*4 

Skelettheile) 

4.  0aaotdett*6el>tippe *:   .   .    . 

5.  Macropoma  Mantelli  Ag.  (EoproUthiii)  . 
h.  Pycnodus  scrobicularis  Rsuss  (Zähne)    . 

7.  Corax  heterodon  Rkuss  (Zahne)    .    .    .    . 

8,  Otodv*  appmdUukHm  Ae.  (Zahn«)     .   . 
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J.  Krebe  (Unter-Ordnung  Macrar«)  ap. 
*.  Krebs  (Unter-Ordnung  Macrnva)  ep 

3.  PolHcipee  anoustatta  Gbir.?    .   . 

6.  SerpuAr  gonhalU  SeaLOTH.  .  ••    • 

7.  Serpula  filiform*  ßow 
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Ü.  Ammonite$  Orbignyamu  Giin.  . 
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3*  Seapkites  infiatus  Rom.   ,   >   .   , 

4.  BacuHtee  meurvatw  Dt».     .   .   . 

5.  TnrrUetkt  mtdtutriaia  Bbom  .  . 
*>.  Tm-rüwün  irnque-ornrnta  Da.  .  . 
CT.  Tmrrileila  nenne*  Bob«.  ,  ,  .  . 
&  Tmrritella  nodosa  Rom.  .... 
Ö.  Ompkaka  cci»trico*a  Dr.  .   %    .   . 
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H.  OmoftaJi*  omafa  De.    ..... 
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lt.  PUurotomaria  persptetica  d'Orb. 
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J3.  RosUlbria  papiUonace*  Ooldp.  . 
**•  Roittlknia  ornata  d'Orb.  ..•••. 
*5.  Rottelloria  erebrieoHa  Zre.  .  .  . 
*•  PttrtdoiUa  infiata  d'Orb.  .  .  . 
£•  Kofctf«  santpHoato  Mühst.  •.  .  . 
*•  Fbsik  Nereidis  Murrt.  ..••*. 
*>•  fy^«  coronata  Rom.  .  .  . 
j*>-  CerirMnm  JfeyiiMfttamfm  d'Orb.? 

*1  J>«4aM*m  ^J^mm  Oeir. 

«.  Oatlrochaena  Ampkubaena  Gölbf 
?»•  IcpimtjiaHa  fru*cate/a  Beb»    •. 

£■  JWpaea  Gvrgiti*  Gold? 

«•  Pfefeataya  nodnlifera  Goldp.    . 
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50.    Fhufoiivtnya  caudata  Roem.     ..... 

57.   Gontumt/a  designata  Goldf.    .    *    »    *    P 
f»S,   Mavtra  Cartrroni  t>*Oti&.     *...-. 
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(>H,    Krmu  Goldftusi  Geui.      .■-*.<* 

feit,  Ctfthtreu  plana  Soff*    .    +    ♦..»*. 

70,  Cfffhereti  clongata   Ki-:i  s>     * 

71.  Ctjtkerea    tubdecutsata   (Venus    lata) 

U'.i  v,  l    «•  * ,    «    .    , 

7J,  Cyr<>«ff  cretacert  Da,    .    ^ 

73,    Cyr*?wa?  gp    ind,  *    «    »    *     •«.».* 

74,  Prolocardia  ttiliana  Sow.     *,..., 

75,  Card  tum  titttotatvm  Rbubsi  ,    .    .    .    .    , 

76,  Cardium  productam  Süw.    -    .    [    *    *    . 
77*  Cardium   tvMifrrum  Güldf,      .    .    .   ., 
7$«    Cardium   Ottoi  Gejr*    iL   *   i  i  *  #  j 

79,  Jtacardia  crztacea  GoLOF.  .• 

SO*  jJs/nr/e  cruiß  Rküss     ♦    ♦,<,... 
M.   Crartafclhi  arcarea  RüEW>      ■    1    1    ■    ■ 
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Systematische*  Vcrzeichnies 
ilfor  VertteineruDgtu  in   der  Kreidenmlde 
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03.  /nveeroNHU  dteiiri  8ow 

03.  7«oc*rrtmKJ  ifrün^flüirfi  Sow,  •  * 
M  Jtkoceramtu  latus  Mint,?  •  .  *  - 
35.  Ittoceramus   tnutUuidcs  Mast.  ?    <    - 

Ä.  /'«Heu  ip    ind 

)7.  P*cte*  twUetttarit  Nil!»  •    .    .    -    - 
B,  fad««  vir^tJtu  Ntu.  ...... 

&  frei«*  jerrfllttj  Nil*.  .    .    *    .    ♦    ■ 
[0*  Pcetcn  asper  Lim»    .    P    .    .    .    .    . 

11»  Pccten  dtcemcottatu*  Gucdf.      %    * 
lt.  Pteiem  aequic&ttatUM  Sow.  *    .    *    . 
13.  /Vc*en  ftrirtattccejtatu«  Sow.  .    .    . 

U*  jVcfen  yuadricostatu*   Sow,     .    ,    - 

15.  Ptcten  Dresteri  D«.      »..*..-« 

16.  Lmm  pfaita  Eoeh 

17.  Lima  H&peri  M  a>t . 

16.  tism  atpcra  MaKT.  „...;.. 
1?.  Imu*  granulata  Hl  LS  .....  * 
JO.  £ihm  catutitfera  Güldf.  .  ,  .  . 
31.  $p<mdiftut  spinotut  Sow.  ,  .  *  . 
&  riwitttftt  K"f»'ni  d'Ohb»    .    »    .    ♦ 

13.  Östren  stmiplana  Sow 

24.  (htrea   kippopodium   NlL9.?     -    .    - 

25.  Ostrea  Larva  La*.  •  ..»,*. 
96.  Estogfra  cotvmba  Lab,   ,    ,    ,    .    . 

J7-  Ezajfra   lateralis  Nil* 

28.  JMynctoftfUa  plUatili*  Sow.      .    . 
19.  AAgM-Aoffftfii  ifar/ini  Bno*m  .    .    . 
H  RkynchfTtetta   vp,   ind.  ...... 

31,  Jiradiofifef  cum«  pnjforij  r/Od». 
Ji.  CypAcuomo  ^fanufoitun  Guldf,  ?     • 

33.  fi vc  fco  Utes  carinatus  0OLDF. .    •    - 

34.  Jticnuftr  cor  rfri^wiftiim  La*.     .    • 

15.  Mtcr#«fer   fättHiartu  Guldf.    .    .    - 

16.  HvtasUr  Muborbicvlarh  Dsfa.  .  ■ 
J7.  Aittrias  Sckvhü  Cütta  .  .  .  .  ■ 
J&  ilifcruif  tvhermtiftra  Du.  .  .  r  < 
J8t  Mieravaria  cortnwla  d'Oäb.  .  .  . 
10.  Heteropora  dichotoma  Gdldf.  * 
lt.  Eickara  dkfcitotfia  Goldf.     .    . 

ij  Srtfphtn  ntthtittt  MakT.  »  .  .  .  - 
I3w  SryjrAifl  kcierQmorpha  Birss      . 

14.  Masum  megasioma  Roen.    .    .    .    . 
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Erklärung  der  Abbildungen. 
Dia  Figuren  sind  in  natürlicher  Grösse,  wo  nickt  Anders«  Angegeben  ist. 

Tafel  "TOI. 

Figur  1.     Lobenseichnmig  eines  Ammomtes  Orbignyanu*  ron  200  Mb. 
Durchmesser,  ron  Kesselsdorf. 
3.      AmmemU$  »ubiriearmahu  tob  UUersdorf  bei  Naumburg  a.  Q.. 
Ansicht  einer  einseinen  Kammerwaad. 

3.  Ammonitss  iubtricarinattu  ton  Kesselsdorf ,  in  halber  natär- 
licher  Grösse. 

4.  Lobenseichnang  desselben,  um  ein  Drittel  vergraster*. 

5.  Asterimt  hüercu&fera  von  Hocken««  bei  Loweuberg,  «  da 
einseines  Randtäfelchen  ton  der  Sehe  gesehen,  in  doppelter 
Grösse. 

Tafel  DT. 

Fignr  1.     TurriUlla  iniqut -vrnaia  von  Neu-Warthan,    un   die  Hälfte 
vergrößert. 
2  n.  3.  Omphalia  veniricota  ron  Giersdorf. 
4  n.  5.  Omphalia  undulata  von  Giersdorf. 

6.  Omphalia  omata  von  Wenig-Rakwits. 

7.  Dieselbe  jnng  von  8irgwita. 

8  n.  9.  Actaeonella  BeyHehU  ron  Giersdorf. 

10.  Dieselbe  mit  grösstenteils  erhaltener  Schale  von  Kieslingswalde. 

11.  Dieselbe  jung  von  Giersdorf. 

12.  Pterodonta  inflat;  Stejnkern  Ton  Giersdorf. 

1.1.  Cyrena  cretaeta  von  Sirgwita.  a  Ansiebt  tob  oben,  k  eia- 
tere,  c  vordere  Seitenansicht. 

14.  Cardium  tubuKferum  mit  grosstfcntheUs  erhaltener  8chale  von 
Kieslingswalde,  a  Durchschnitt  eines  Fragments  der  äussern 
Schale  vergrößert,  b  Oberfläche  der  äusseren  Schal*  ver» 
grösser*. 

15»  Cardkam  Ol  toi  a  Maximum  der  Gross«  nach  einem  Indivi- 
duum von  Quedlinburg,  b  Maximum  der  Grösse  bei  Individaefl 
aus  nordschlesischem  Ueber-Quader. 

16.  Myoconcka  gracilit  von  Neu -Wartbau.  a  Ansicht  von  oben, 
b  hintere  Seitenansicht.     In  doppelter  Grosse. 

17.  Pecten  Drttleri  vom  Vorwerksboeeh,  in  doppeller  Gross«. 
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4.    Die  vulkanischen  Gesteine  des  Roderberges  in 
chemischer  und  geognostischer  Beziehung. 

Von  Herrn  R.  Mitscherlich  in  Berlin. 

Hietvu  Tafel  X. 

Der  Boderberg  und  Boiandaeck  sind  schon  häufiger  Gegen* 
Btand  der  Bearbeitung  gewesen,  und  es  haben  sieh  ausgezeichnete 
Gelehrte  mit  diesem  in  geognostischer  Beziehung  so  höchst  in- 
teressanten und  au  Natoracbönheit  so  reichen  Gebiete  beschäftigt.*) 

Nur  die  spezielle  Aufgabe,  in  chemischer  Beziehung  die  bei« 
den  so  nahe  liegenden  und  schon  ihrer  äusseren  Struktur  nach 
so  verschiedenen  Basalte  au  untersuchen,  kann  mich  rechtferti- 
gen diese  noch  ein  Mal  aufgenommen  an  haben,  da  deren  Ana- 
lysen bisbar  noch  nicht  bekannt  geworden  sind« 

Durch  den  Fortbau  das  Steinbruches,  der  an  dem  nördlichen 
Abhänge  des  Boderberges  naäh  Meblem  zu  liegt  (a  auf  Taf.  X.), 
war  ein  Basaltgang  aufgeschlossen,  der  mir  hinreichend  frisches 
Material  bot,  am  die  Analysen  mit  Zuversicht  in  Angriff  su  neh- 
men. Die  froheren  Basaltaufschlasse  auf  dem  Boderberg  in  der 
Grube  am  nördlichen  Abbange  im  innern  Krater  (b)  boten  keine 
sichere  Garantie  für  diesen  Nachweis,  da  wegen  der  bei  weitem 
poröseren  Beschaffenheit  die  Zersetzung  vorgeschritten  und  schon 
an  dem  äusseren  Aussehn'  an  bemerken  war. 

Den  Basalt,  den  ich  au  den  Versuchen  benutzte,  nahm  ich 
aus  dem  innern  Theil  des  Ganges.  Das  äussere  Ansehn  ist 
durchaus  ähnlich  dem  Niedermendiger  Mühlstein-Basalte,  dieselbe 
homogene  Masse  ohne  ausgeschiedene  Kry stalle,  derselbe  feste 
und  doch  poröse  Basalt  mit  deu  unzähligen  Blasenräumen,   die 


*)  Geognostischer  Führer  in  das  8ieb*ngebirge  von  v.Djjchb*,  Ober- 
Bergbanptmann.  Mit  mineralogisch -petragraphischen  Bemerkungen  von 
l>r.  voi  Bitb.    Bonn  1861. 

Die  Entstehung  und  Ausbildung  der  Erde  ron  Nöggerath.  Stutt- 
gart 1847. 

Ihr  veikanisebe  Boderberg  bei  Bonn  von  Carl  Thosae.  Bonn  18 J5. 
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sich  in  tausendfältig  verschiedenen  Windungen  durch  die  ganze 
Masse  hindurch  ziehen,  und  nur  selten  mit  fremden  zeolithartigen 
Mineralien  oder  Kalkspath  angefüllt  sind. 

Den  Basalt  von  Bolandseck  nahm  ich  aus  dem  Eieenbahn- 
durcbschnitt,  wo  die  einzelnen  Säulen  von  einer  Linie  fächerför- 
mig sich  ausbreitend  ein  sehr  interessantes  Profil  von  dem  dor- 
tigen Basalte  darbieten.  Er  besteht  aus  einer  festen  schwarzen 
Grundmasse  mit  porpbyrartig  ausgeschiedenen  Olivin-,  sehr  selten 
Augit-Krystallen,  auch  kommen  erstere  hn  Vergleich  zu  andern 
Basalten  seltener  darin  ausgeschieden  vor. 

Beide  Basalte  wirken  in  Folge  ihres  Gehaltes  an  Magnet- 
eisenstein auf  die  Magnetnadel  ein,  der  vom  Roderberge  weniger 
als  der  von  Bolandseck.  Das  spec  Gewicht  von  ereterem  be- 
trägt 3,12,  das  des  letzteren  2,88. 

Um-  mich  möglichst  kurz  mit  der  Beschreibung  der  allge- 
meinen Situation  fassen  zu  können  und  doch  ein  ganz  klares 
Bild  von  den  einzelnen  Punkten  zu  geben,  habe  ieh  mich  betnäht 
eine  Karte  nach  der  Natur  zu  entwerfen,  die  ohne  eingehendere 
Erklärung  diesen  Anforderungen  entspricht. 

-  Zu  diesem  Zwecke  befolgte  ich  die  Methode  meines  Vaters, 
indem  ich  die  Generalstabskarte  mit  Parallelhorizontalen  zu  Grunde 
legte  und  aus  Furniren,  deren  Dicke  genau  dem  Höhen-Abstande 
derselben  entsprach,  die  einzelnen  Parallelhorizontalen  ausschnitt, 
und  dann  einzeln  aufeinander  klebte;  ich  erhielt  dadurch  ein 
treppenartiges  Gefflge,  das  mit  Wachs  ausgefüllt  die  Generel- 
stabskarte  treu  plastisch  darstellte.  Dieses  formte  ich  mir  in 
Gyps  um,  da  es  sich  in  demselben  besser  als  in  Wachs  arbeiten 
lässt,  ging  mit  demselben  auf  den  Roderberg,  und  hatte  dort 
noch  Manches  zu  verbessern  um  ein  ganz;  richtiges  Bild  so  er- 
halten, da,  wenn  auch  die  Höhen  und  die  Tiefen  genau  stimm- 
ten, doch  die  einzelnen  Parallelhorizontalen  mit  ziemlicher  Will- 
kür ausgefüllt  waren.  Um  meinem  Ziele  näher  zu  kommen, 
ein  ganz  naturgetreues  Bild  zu  geben,  vervollständigte  ieh  das 
Modell  nach  meiner  eigenen  Anschauung,  indem  ich  zu  den  ein- 
zelnen Punkten  hinging  und  das  Fehlende  nachtrug. 

Von  diesem  verbesserten  Modelle  machte  ich  eine  Matrize, 
in  der  ich  diejiäuser,  Wege  und  Namen  ausstach,  und  von 
dieser  wieder  mehrere  Abgüsse.  Die  Photographie,  die  ich  dann 
von  dem  Modelle  anfertigen  Hess,  gab  ein  vollkommen  zweckent- 
sprechendes Bild,  das  der  Tafel  X.  zu  Grunde  liegt    Dem  Kunst- 


ler  war  durch  diese  Photographie  and  das  Modell  ein  Roderberg 
im  Kleinen  gegeben,  und  es  war  dadarch  der  Willkör  seiner 
Ausführung  kein  Spielraum  gelassen,  da  er  ein  Vorbild  in  Hän- 
den halte,  nach  dem  er  sich  genau  richten  konnte. 

Die  geognostischen  Verhältnisse. 

Die  älteste  Formation  des  Roderberges  ist  die  Grauwacke* 
sie  steht  noch  jetzt  auf  dem  südöstlichen  Abhänge  an  Tage  und 
ist  auf  der  Höhe  selbst  in  der  Grube  e  oben  auf  dem  Krater  von 
v.  Decken  wiedergefunden  worden;  auch  ist  sie  nur  mit  1  Fuss 
tiefen  Gerollen  nicht  weit  von  diesem  Punkte  auf  dem  nordwest- 
lichen Abhänge  bedeckt  Dieselbe  gehört  zu  der  unteren  Abtei- 
lung des  Devon,  der  sogenannten  Koblenzer  Grauwacke,  sie 
streicht  in  der  gangen  Umgegend  von  Südwesten  nach  Nordosten 
and  fälh  mit  45  Grad  gegen  Südosten  ein;  selbst  in  der  Nähe 
des  Kraterrandes,  wie  in  der  Grube  c  ist  dasselbe  Streichen  und 
Fallen  su  beobachten,  so  dass  der  Ausbruch  des  Roderberges 
wie  das  Hervorquellen  des  Basaltes  von  Rolandseck  keine  Schieb- 
tenverinderang  hervorgerufen  haben* 

Die  Grauwacke  wird  von  drei  verschiedenen  Rheinablage- 
ningen bedeckt;  den  ältesten  Rheingeschieben,  welche  fest  aus- 
schliesslich aus  erbsen-  bis  faustgrossen  Quarz-  und  Grauwacken- 
geröllen  bestehen;  dem  Lös,,  der  den  Innern  Theil  des  Kraters 
ausfüllt  und  den  Abhang  nach  dem  Rhein  zu  auf  höchst  eigen- 
tümlich högelartige  Weise  bildet,  und  auf  der  andern  Seite  nach 
Nieder-Bacbem  su  ebenfalls  den  Rücken  des  Berges  ausmacht; 
and  endlich  von  den  jüngsten  Rbeingeschieben,  welche  im  Ver- 
gleich zu  den  altern  höher  liegenden  Gerollen  eine  bei  weitem 
grössere  Mannigfaltigkeit  der  Geschiebe  zeigen,  denn  sie  enthal- 
ten neben  der  älteren  Ablagerung  auch  Buntsandstein,  Muschel- 
kalk, Braunkohlensandstein,  Basalt ,  Trachyt,  Melapbyr-  und 
Mandelstein-Bruchstücke,  die  meist  ihren  Ursprungsort  noch  deut- 
lich erkennen  lassen. 

Der  Basalt  von  Rolandseck  hat  nur  die  Grauwacke  durch- 
brochen, und  es  scheint,  dass  der  Ausbruch  des  Roderberges  beim 
Beginn  der  Ablagerung  der  älteren  Geschiebe  stattgefunden  hat, 
da  der  Krater  des  Roderberges  vom  Lös  erfüllt  ist,  und  die 
Schlacken  auch  schon  von  den  altern  Geschieben  bedeckt  sind, 
wie  dies  auf  dem  Krateitande  und  in  der  Sandgrube  am  Ab- 
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bang«  nach  Mehlem   bin  au  beobachten  ist,  wo  die  8ehkekem 
mit  den  untersten  Lagen  der  älteren  Geschiebe  weebseilagera. 

Die  Ausdehnung  des  Basalte«  sowie  die  der  Schlacken  de« 
Roderberges  erhellt  ans  der  Karte,  Eigenthomlich  erscheint  mir 
das  jenseits  des  Thaies  von  der  übrigen  Schlackenablage  ge- 
trennte Vorkommen,  di ;  Schlacken  geben  gewiss  unter  dem  Thal« 
hindurch  fort,  sind  aber  für  das  Auge  und  eine  oberflächliche 
Untersuchung  nicht  sichtbar,  da  sie  von  Los  tief  bedenkt  werden. 
Von  den  auf  der  Karte  angegebenen  Formationen  bleiben  mir 
jetst  nur  noch  einige  Worte  über  die  Tuffbildungen  and  das 
Traehytcooglomerat  an  sagen  übrig;  ersten  sind  namentlka  we- 
gen des  allmaligen  Ueberganges  ans  den  Sahlacken  in  den  Tuff 
interessant  Wir  können  bei  ihnen  die  unregelmässig  übere&nan- 
der  liegenden  Schlecken  vermengt  mit  Kieselgeröllen,  dann  Schich- 
ten in  denselben  beobachten;  diese  werden  auffallender,  die  een- 
seinen  Suhlackenstücke  werden  kleiner,  backen  mehr  und  mehr 
zusammen,  erbalten  einen  weissfichen  Uebersug,  und  geben  so 
allmeJig  in  den  eigentlichen  Tuff  über.  Das  Tracbyteonglooierat, 
das  einen  gleichen  Ursprung  mit  dem  auf  der  andern  Seifte  des 
Rheines  liegenden  Tracbytconglomerat  hat,  ist  ein  serstbrter  und 
durch  Wasser  susammengeschwemmter  Trachyt,  der  sich  an  den 
vor  den  Fluthen  des  Rheines  geschützten  Stellen  erhalten  hat 
Er  besteht  aus  einer  kurabröcklichen  Traehytoiaase,  in  der  oft 
lausigrosse  abgerundete  Trachytgerölle  eingeschlossen  sind« 

Die   chemische   Untersuchung. 

Auf  das  fein  gepulverte  Mineral  liess  ich  3  Wochen  die 
stärkste  Salte&ore  (spec  Gewicht  1,1  öd)  im  angeschmolzenen 
Glaarohte  im  Wasserbade  einwirken.  Der  Rückstand  enthält  das 
unsersetste  Mineral  und  die  Kieselsaure;  letxtere  brachte  ich  io 
Lösung,  indem  ich  den  Rückstand  noch  feucht  mit  einer  Lösung 
kochte ,  die  etwa  die  sehnfache  Menge  an  krYStallistaem  kohlen- 
sauren Natron  und  etwa  die  doppelte  bis  dreifache  Menge  ao 
Aetsnatron  enthielt.  Die  angewandte  Aetsnatronlösung  enthielt 
5  pCt.  Natron.  Aus  der  heiss  filtrirten  Lösung  wurde  die  Kiesel- 
saure  bestimmt.  Das  von  dieser  befreite  und  von  der  Ssdzsaurv 
nicht  cersetste  Mineral  brachte  ioh  durch  Flu**-  und  Saicsaur* 
in  Lösung.  Von  beiden  Auflösungen,  sowohl  von  der  durch 
Binschluss  mitSeksaure  erhaltenen,  wie  von  der  letzteren  machte  ich 
besondere  Analysen  nach  den  besten  jetst  bekannten  Methoden» 
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Der  fein  geschlämmte  Basalt  löste  sich  auch  ohne  vorheriges 
Einschliesseo  mit  concentrirter  Salzsäure  in  der  Mischung^  von 
verdünnter  Fluor-  und  Salzsäure  auf.  Da  ich  bei  den  Einzel- 
analysen zo  weiter  keinem  Resultat  zur  leichteren  Bestimmung 
der  mineralogischen  Zusammensetzung  gekommen  war,  benutzte 
ich  den  Aufschluss  durch  Fluss-  und  Salzsäure  nicht  altein  zur 
Bestimmung  der  Oxyde  des  Eisens  durch  Thriren  mit  überman- 
gansaurem Kali  bei  allen  Analysen,  sondern  nahm  auch  eine 
gleiche  Lösung  direkt  zur  Gesainmtanalyse  des  Nieder-Mendiger 
Gesteins«  Die  Kieselsaure  bestimmte  ich  mit  einer  besonderen 
Menge,  indem  ich  das  Mineral  mit  kohlensaurem  Natron  und 
Kali  zu  gleichen  Theilen  auftohloss. 

Femer  hatte  ich  vorher  viele  Versuche  angestellt  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  dann  mit  Salpetersäure  einzelne  Minera- 
lien auszuziehen,  um  wo  möglich  Nephelin  darin  zu  entdecken, 
doch  wurde  ieh  durch  Vorversuche,  die  ich  an  einzelnen  reinen 
Stücken  der  Mineralien  vornahm,  bald  zur  Einsicht  der  Unaus- 
fuhrbarkeit  dieser  Methode  geführt,  denn  die  zeolithartigen  lösten 
eich  nicht  vollständig  in  den  Säuren  auf,  und  die  andern  wur- 
den thetlweise  immer  doch  von  den  Säuren  angegriffen,  so  dass 
ich  auf  diesem  Wege  zu  keinem  genauen  Resultate  kommen 
konnte. 

Beide  Gesteine  sowohl  das  Rolandsecker  als  das  Roderber- 
ger  gelatinirten  stark  nach  der  Einwirkung  mit  diesen  Säuren. 

Selbst  das  Ausziehen  des  Magneteisensteins  mit  dem  Magnete, 
w  sorgfältig  ich  auch  den*  Basalt  vorher  pulverisirt  hatte,  gab 
keine  genauen  Resultate,  da  ich  bei  den  verschiedenen  Malen, 
die  ich  ausführte,  immer  verschiedene  Werthe  erhielt* 

Durch  die  ausserordentlich  lange  dreiwöchentliche  Einwir- 
kung mit  concentrirter  Salzsäu/e  im  zugeschmolzeoen  Glasrohre 
and  in  einem  immer  kochend  gehaltenen  Wasserbade  erhielt  ich 
mehr  von  den  Basalten  in  Lösung  als  irgend  einer  meiner  Vor- 
ganger. 

Ich  hoffte  durch  ein  noch  längeres  Einwirken  endlich  das 
ganze  Gestein  zersetzt  zu  erhalten,  doch  selbst  bei  einem  sechs- 
wöchentlichen Erhitzen  bei  100  Grad  C.  blieb  stets  ein  unzer- 
aetzter  Rückstand. 

Das  Resultat  der  Gesammtanalysen  ist  folgendes: 
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Bolandseek. 

A.  In  Salzsäure  löslich  =  87,80  pCt. 

B.  Io  Salzsäure  unlöslich  =  9,44  pCt. 

C.  Addition  von  A.  und  B. 
Angewandte  Substanz  =  3,23  Grammen. 


A. 

.    B. 

C 

SiO» 

=  39,32 

=  4,85                  = 

44,17 

TiO» 

=     1,03 

=  0,43                  = 

1,46 

A1«0» 

=  13,47 

==  1,22                 = 

14,69 

Fe*  0' 

=  11,90 

■-«.  |f:'o0': 

6,78 
4,82 

CaO 

=     9,40 

=  1,02                   = 

10,42 

MgO 

=    8,90 

=  0,57                   = 

9,47 

KO 

=     1,55 

=s  0,20                   = 

1,75 

NaO 

=    2,23 

=  0,72                  = 

2,95 

Glühverlust  = 

2,50 

Summa  = 

99,01. 

San«rstoffm«Dg«n. 

SiO» 

=  20,416 

=  2,52                  = 

22,936 

TiO* 

b=    0,402 

=  0,1678              = 

0,5698 

APO* 

=    6,3057 

=  0,5711               = 

6,8768 

Fe«0» 

=     3,570 

-««•IRo01: 

2,0340 
1,0710 

CaO 

=     2,6857  ' 

=  0,2914               = 

2,9771 

MgO 

=     3,5573 

=  0,2278              = 

3,7851 

KO 

=     0,2632 

=  0,033                = 

0,2962 

*■>* 


folgend*: 
1.39 


c. 

3 

?= 

42,16 

,39 

= 

3,25 

0,50 

= 

14,67 

-0  17     \Vtt°' 
"  °'47     JFeO 

i  ^. 

9,05 

= 

4,82      • 

=  0,50 

= 

.t2,27 

=  0,38 

= 

5,92 

ä  0,15 

= 

3,01 

a=  0,38 

= 

3,72 

Glöhverluat 

= 

0,46 

Summa 

= 

99,33. 

Sanerstoffmengen. 

20,3173 

=  1,5?  32 

r= 

21,8905 

^     1,1161 

=  0,1522 

= 

1,2683 

=     6,6334 

=  0,234 

= 

6,8674 

>> 

=    4,020 

~  °'141    (FeO 

l  = 

2,7150 
1,0710 

o 

=    3,3628 

=  0,1428 

= 

3,5056 

;gO 

=    2,2143 

=  0,1518 

= 

2,3661 

KO      • 

=    0,4856 

=  0,0254 

=r 

0,5110 

NaO 

=    0,8620 

=  0,0981 

= 

0,9601 

RO:R' 

lO*:SIO«  = 

8,4138:9,5824:23,159. 

Saueratoff-Quotkiit  *= 

0;777. 

Ans  die 

■er  Znseaimeoseisang  ergiebt  sich, 

,.daaa  das  Boder» 

^rger  Gestein  ia  den  Nephelindoleriien  (Nephelinfcfts)  wfio^ 

nen  ist 

* 

. 
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Interessant  ist  ebenfalls  die  Uebereinstitnmaag  riit  der  po- 

rösen MOhtateialava  von 

Nieder-Mendig,   von  dar  ich  gleich&IU 

Anatysen  anstelhe,  deren  Reaokat  folgendes  ist: 

0  menge 

SiO« 

=  48,240 

=  25,0475 

TiO» 

=     2,890 

=     1,1560 

Al'O» 

=  17,430 

=     8,1596 

Fe*0» 

=     7,217. 

=    2,1651 

FeO 

=     1,170 

=    0,2499 

MnO 

=    0,375 

=    0,0842 

CaO 

=     6,093 

=     1,7408 

MgO 

=     3,990 

=     1,5946 

EO 

=     4,620 

=    0,7845 

NaO 

=     4,280 

=     1,1047 

PO5 

=    0,470 

Glühverlust 

=     2,780 

Summa 

=  99,555. 

RO:R*0':SiO» 

=  5,5687  : 

10,324  t  26,203. 

Sauerstoff-Quotient  =  0,607. 

Spec.  Gewicht  =  2,95. 

Zorn  Vergleich  mag  hier  die  Analyse  von  Heidepriem  von 
dein  Nephelindolerlte-  des  Löbauer  Berges  folgen  (s.  diese  Zeit- 
schrift Bd.  iL  8.  149,  1850): 


0  menge 

SiO* 

=  42,12 

=  22,46 

TiO* 

=    0,54 

=    0^2 

Al'O» 

«  14,35 

=     6,70 

Fe'0J 

=  13,12 

=     3,94 

MnO 

=     0,18 

=    0,04 

CaO 

=  13,00 

=     3,71 

MgO 

=    6,14 

=    2,46 

KO 

=    2,18 

=    0,37 

NaO 

=     4,11 

=     1,06 

PO» 

=*     1,65 

ClCa 

=    0,04 

Fl  Ca 

=    0,27 

HO 

=     3,42 

Summa  101,12. 

RO:R*0' tSiO1  =a  GflZltQM  *&#$. 
Sauerstoff Quotient  =  0,792,    (Ohne  Apatit  oai  Titeuut  her.) 
Derselbe   gieftt  die    procentwebe  Ziiu— iniengets»»g  4er  ein- 
«tlnen  Minemlien    wfej  Mgtaai  138*6»*  Nv^heün,   4MB  Angit, 
J  ™  "^neteisen,  3,91  Apatit,  3,42  Wasser,  Olrnn. 
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loh  glaubte  bei  stiften  Analysen  aaf  die  proceiKische  Zu- 
sammensetzung der  eineeinen  Mineralien  nicht  weiter  eingehen 
ra  dfirfen,  die  doch  immer  nur  eine  spekulative  Rerechnungs- 
weite  bei  Gesteinaarten  wie  Basalt  und  Nephelinfels  bleiben  kann, 
weil  sie  eine  so  mannigfaltige  mineralogische  und  die  einzelnen 
Mineralien  eine  so  verschiedene  chemische  Zusammensetzung 
baten. 


5.    Ueber  eine  Vesuvian-Schlacke. 
Von   Herrn  R.  Mitschbrlich  in   Berlin. 

Da  ich  vor  einiger  Zeit  eine  sehr  charakteristische,  schon 
brstaUisirte  Sehlacke  aus  den  Hohöfen  von  Horde  erhalten  hatte, 
*>  unterwarf  ich  dieselbe  einer  Analyse,  anschliessend  an  die 
btreiis  Ober  diesen  Gegenstand  vorhandenen  Arbeiten  über  künst» 
ütke  Mineralien  von  meinem  Vater,  Forjbbs,  Bkhtbieb,  Kar- 
»täh,  Rammelsiierg,  Hausmarn,  Pfihcr,  Miller  und  Bothe. 
Die  Schlacke  hat  eine  grosse  äussere  Aehnlichkeit  mit  der  von 
Bote  als  Humboldtilithschlacke  analysirten  von  der  Bettinger 
Schmelze  bei  Lebach*). 

Die  grosse  Uebereinstimmung  der  cum  zwei-  und  eineiigen 
System  gehörigen  Krystalle;  der  nur  unbedeutende  Unterschied 
in  specüischen  Gewicht  (das  bei  von  mir  untersuchter  Schlacke  2,95 
****£*);  ***  glasartige  Glanz;  die  grünlich  graue  Farbe  der  Kry« 
«alle,  die  nach  den  Rändern  zu  abnimmt  und  die  Krystalle  an 
den  Kanten  durchscheinend  macht,  dies  alles  schien  mir  auf  die- 
*lbe  Mineralspecie8  hinzudeuten,  doch  ergab  die  Analyse  eine 
Posse  Uebereinstimmung  mit  dem  Vesuvian. 

Das  feingepulverte  Mineral  wurde  von  Salzsäure  vollständig 


*)    Journal     für    praktische   Chemie    ron   Erdmasn    und    Wbrthrr 
■i  78.  8.  m. 
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r  Auf- 


zersetzt,  die  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  bei 

läsung  war  auffallend  und  ziemlich  lange  anhaltend. 

Das  Resultat  der  Analyse  ist 

folgendes : 

Oummm 

SiOf     =  34,263 

=  17,795 

AlfOs  =  15,600 

=    7,301 

Fe«  0*  =     1,118 

=    0,335 

MnO     =     3,525 

=    0,792 

CaO      =  39,486 

=  11,282 

MgO     =     2,562 

=     1,007 

KO       =     1,714 

=    0,290 

NaO     =     0,327 

=    0,080 

S           =     1,084 

Summa  =  99,679. 

RO  :  R«  0'  :  SiO*   =  13,451  :  7,636  :  17,795. 

Dieses  Sauerstoffverhältniss  kommt  der  von  Rammblsbehg 
aufgestellten  Formel 

9RfSi  +  2»tSii 
sehr  nahe,  wo  der  Sauerstoff  des  Kalkes  (MgO  Mn  O  KO  NaO), 
der  Thonerde  (Fe*  O*),  der  Kieselsäure  sich  verhalt  wie  3:2:5.| 
Nehmen  wir  den  Schwefel  an  die  ganze  Menge  des  Kali  und 
Natrons  gebunden  an,  so  erhalten  wir  ein  richtiges  Verhältnis*, 
wenn  wir  es  als  Sesquisulfbret  betrachten  oder,  da  dieses  von 
vielen  Chemikern  nicht  angenommen  wird,  als  eine  Mischung 
von  gleichen  Theilen  einfach  und  dreifach  Schwefelkalium  (na- 
triam).  Nehmen  wir  den  Schwefel  an  Calcium  gebunden  an, 
so  hätten  wir  3,71  Kalk  in  Abzug  zu  bringen.  Im  ersteren 
Falle  hätten  wir  demnach  0,37  Sauerstoff  von  13,451  RO  in 
Abzug  zu  bringen,  im  letzteren  Falle  1,06.  Die  obige  Formel 
ttO:  R'O1  :SiOs  wflrde  dann  sein  13,081  resp.  12,391  : 7,636: 
17,795.  Jedenfalls  können  wir  die  resultirende  Schwefelverbin- 
dung nur  als  eine  mechanische  Verunreinigung  des  Minerals  be- 
trachten. 
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6.    Ueber  einige  neue  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
des  Vulkanismus. 

Von  Herrn  E.  Kluge  in  Chemnitz. 

Meine  Arbeit  über  die  Periodicität  vulkanischer  Erscheinun- 
gen naht  sich  nun  ihrem  Abschlüsse.  Ich  theile  daraus  vorläufig 
einige  Resultate  mit.  Was  zuerst  die  Gesetze  der  Aggregation 
der  Vulkane  anbelangt,  so  glaube  ich,  lassen  sich  die  von 
L  ?.  Buch  aufgestellten  Centralvulkane  oder  Vulkan- 
groppen  nicht  halten;  auch  nicht  in  der  Bedeutung,  welche 
ihnen  Fb.  Hoffmann  und  Darwin  unterlegten.  Ich  halte  sie 
for  weiter  nichts  als  für  Theile  von  reihenförmigen  Systemen, 
deren  übrige  Glieder  nicht  den  Spiegel  des  Meeres  erreichen; 
eine  Ansicht,  zu  der  ich  wesentlich  durch  die  Berücksichtigung 
submariner  Eruptionen  gelangt  bin.  Würde  man  z.  B.  Kamt- 
schatka bis  in  ein  gewisses  Niveau  in  die  Tiefe  des  Meeres  ver- 
sehen, so  würden  die  Reihenvulkane  jener  merkwürdigen  Halb- 
iaeel  ganz  denselben  Anblick  darbieten  wie  die  Galapagos  in 
Verbindung  mit  den  submarinen  Eruptionskanälen  an  der  west- 
imerikaniachen  Küste.  Dafür,  dass  die  Centralvulkane  auf 
Kreusungspunkten  zweier  oder  mehrerer  Spalten  sich  aus- 
gebildet haben,  habe  ich  keine  Beweise  finden  können,  indem 
wohl  sich  oberirdisch  eine  Spalte  nachweisen  läset,  das  Dasein 
einer  zweiten  aber  mindestens  sehr  problematisch  bleibt. 
Grossen  Werth  lege  ich  bei  den  reihenförmigen  Systemen  auf 
.  die  bogenförmige  Gestalt  derselben;  sie  scheint  mir  für  die 
Genesis  der  Vulkane  von  wesentlicher  Bedeutung  zu  sein,  indem 
«ie  so  constant  wiederkehrt,  dass  man  die  geraden  Reihen  als 
«ine  Ausnahme  betrachten  kann.  Selbst  manche  der  letzteren 
lassen  sich,  wenn  man  sie  durch  die  submarinen  Eruptionspunkte 
ergänzt  (Chile),  oder  in  ihre  einzelnen  Hauptglieder  zerlegt  (Mittel- 
tfflerika)  auf  eine  bogenförmige  Gruppirung  zurückführen.  Der 
Bogen  schliefst  entweder  mit  seiner  concaven  Seite  einen  Theil 
eines    der   grossen  oceanischen  Becken  ab,   denselben  gewisser* 

Z«iu.  d.  d.  geol.  Ges.  XV.  2.  25 
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maassen  zu  einem  Binnenmeere  gestaltend,  wie  die  Vulkane  der 
Antillen,  Aleuten,  die  verschiedenen  Systeme  Ostasiens,  oder  er 
uingiebt  mit  derselben  eine  grössere  Continentalmaase  wie  die 
australische  Reihe,  die  Vulkangfuppen  West-Afrikas,  die  Vulkane 
der  Sunda- Inseln  und  Molukken  (um  das  continentale  ßorseo 
und  Celebes)  u.  s.  w. 

Von  den  355  in  historischer  Zeit  thätigen  Eruptionsheerdes 
liegen  115,  also  ein  Drittel,  auf  den  Continenten  und  240  oder 
zwei  Drittel  auf  der  Inselwelt  oder  dem  Meeresboden.  (Alexander 
v.  Humboldt,  der  allerdings  den  Begriff  Vulkan  anders  auffasst, 
giebt  Kosmos  Bd.  IV.  S.  450  ein  ganz  ähnliches  Verhältnis 
=  70  :  155.)  Auch  die  Zahlen  der  einzelnen  Eruptionen  ver- 
halten sich  in  ähnlicher  Weise;  es  landen  453  auf  den  Conti- 
nenten und  875  auf  Inseln  oder  dem  Meeresboden  statt. 

Fast  die  nämlichen  Zahlen  erhalten  wir  bezüglich  der  Ernp- 
tionsstätten,  wenn  wir  die  nordliche  Halbkugel  mit  der  südlichen 
und  die  östliche  mit  der  westlichen  vergleichen.  Wir  finden  auf 
der  nördlichen  Halbkugel  238,  auf  der  südlichen  117,  auf  der 
östlichen  235  und  auf  der  westlichen  120  Lokalitäten*  an  wel- 
chen Eruptionen  stattfanden.  Für  die  Zahl  der  einzelnen  Erup- 
tionen ändert  sich  das  Verhältniss.  Es  ereigneten  sich  nämlicb 
auf  der  nördlichen  Halbkugel  984,  auf  der  südlichen  344,  aof 
der  östlichen  1023  und  auf  der  westlichen  30b  Ausbräche.  Wäh- 
rend daher  bezüglich  der  Eruptionsatätten  das  Verhältniss  der 
nördlichen  Halbkugel  zur  südlichen  vund  das  der  östlichen  zor 
westlichen  wie  2:1  ist,  gestaltet  es  sich  hier  ungefähr  wie  3:1. 
Diese  Aenderung  dürfte  jedoch  nur  eine  scheinbare,  durch  die 
genauere  Aufzeichnung  der  Eruptionen  Italiens  und  Islands  io 
früheren  Jahrhunderten  hervorgerufene  sein ;  denn  lassen  wir  die» 
bis  zum  15.  Jahrhunderte  weg,  oder  nehmen  wir  als  Haassstab 
der  Vergleichung  nur  das  19.  Jahrhundert  heraus,  aus  welchem 
die  Aufzeichnung  von  Eruptionen  für  alle  Punkte  gleichmäßiger 
vorhanden  ist,  so  gestaltet  sich  -analog  den  Eruptionsheerden  du 
Verhältniss  der  Eruptionen  der  nördlichen  Halbkugel  zu  deoeo  ; 
der  südlichen  und  das  der  östlichen  zu  denen  der  westlichen  | 
ebenfalls  wie  2:1. 

Ein  ganz  anderes  Bild  der  Verkeilung  erhalten  wir  aber, 
wenn  wir  die  Eruptionsstätten  wie  die  Eruptionen  nach  des 
grossen  Wasserbecken,  um  welche  sie  sich  gruppiren,  ordnen. 
Es  fanden  statt 
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n  und  im  atlantischen  Ocean  239  Eruptionen  an  65  Punkten, 

mittelländischen  Meere  378  „  „    36         „ 

stillen  Ocean*)  636  „  „218        -„ 

indischen  und  rothen  Meere     45  „  „    17         „ 

isowschen  und  caspischen  Meere    27  „  n    15         „ 

Diejenigen  Gebiete  der  Erde,  auf  welchen  sich  gegenwärtig 
ie  vulkanische  Thätigkeit  am  energischsten  entfaltet,  sind  der 
lanm  zwischen  dem  südöstlichen  Asien  und  Australien,  von 
OGrad  sfidl.  Br.  bis  15  Grad  nördl.  Br.  und  100  bis  130  Grad 
stl.  Länge  von  Paris,  ferner  das  den  südasiatischen  Inseln  bei- 
ahe diametral  entgegengesetzte  Centralamerika  und  die  vulka- 
ischen  Ketten  von  Kamtschatka  und  den  Aleuten.  Grosse 
Energie  des  Vulkanismus  findet  also  fiberall  da 
tatt,  wo  grosse  Kontinente  ihrer  Verbindung  ent- 
;egengehen  oder  erst  kürzlich  (im  geologischen  Sinne) 
ntgc  gengegangen  sind.  Der  Grund  für  diese  Thatsache 
icheint  mir  in  dem  grossen  doppelten  Drucke  auf  eine  nachgiebige 
Unterlage  zu  liegen,  dessen  Wirkungen  sich  zwischen  beiden 
Drocketellen ,  also  an  den  Punkten  des  geringsten  Widerstandes 
il*  Hebung  äussern  müssen«  Ob  die  dabei  durch  Verdichtung 
erzeugte  Wärme  allein  hinreichend  ist,  um  die  feurigen  Aus- 
hracbserscheinungen  zu  erklären,  ob  chemische  oder  elektro- 
magnetische Processe  dabei  thätig  sind,  oder  der  Pyripblegeton 
in  die  Höhe  gequetscht  wird,  dürfte  schwer  sicher  zu  entscheiden 
sein.  Gegen  die  letztere  Annahme  sprechen  allerdings  ganz  er- 
bebliche Grunde,  auf  die  ich  in  meiner  ausführlicheren  Arbeit 
zurückkommen  werde. 

Diese  Eigentümlichkeit  in  der  Lage  der  Vulkane  erstreckt 
sich  aber  nicht  blos  auf  die  Verbindungslinien  grosser  Continente, 
sondern  es  wiederholt  sich  die  Erscheinung,  dass  sich  die  Erup- 
tionsschlünde namentlich  gern  da  anzusiedeln  pflegen,  wo  sich 
grössere  Ländermassen  mit  ihren  Spitzen  berühren  noch  in  klei- 
nerem Maassstabe  an  ziemlich  vielen  Punkten  und  sie  erscheint 
dann  um  so  auflallender,  weil  dergleichen  Vulkane  bisweilen 
ausser  aller  Verbindung  mit  andern  Vulkanreihen  oder 
•Gruppen  stehen,  also  ganz  isolirt  auftreten.  Beispiele  hierfür 
liefern  die  Nordinsel  mit  dem  Bas  Mussendom  und  die  Inseln 
Anjam,  Ladedj  und  Polior  in  der  Strasse  von  Ohrmus,  die  vul- 


*)  Sanda-Inseln,  Molukken  und  Philippinen  miteingerechnet. 
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kanischen  Inseln  im  rothen  Meere  in  der  Bab-el-Mandab-Enge, 
Cracatao  zwischen  Java  und  Sumatra,  die  kleinen  Inselvulk&ne 
zwischen  den  grossen  japanischen  Inseln,  die  Insel  Tsinmora  bei 
Korea,  die  Insel  Pamanzi  zwischen  dem  Continente  Afrika»  und 
den  Vulkanen  auf  der  Nordspitze  Madagaskars,  Ferdinande«,  der 
Insel vulkan  zwischen  der  Book -Insel  and  Neu-Britannien  ,  die 
Cap-Insel  in  der  Torree-Strasse  zwischen  dem  Cap-York  und 
Neu- Guinea,  die  submarinen  Eruptionsschlünde  in  der  seiehtai 
Bass-Strasse,  auf  der  Bahama-Bank,  ferner  zwischen  Martinique 
und  Guadeloupe,  zwischen  den  Azoren  and  dem  Festlande  Afri- 
kas und  viele  andere* 

In  enger  Beziehung  zu  dieser  eben  geschilderten  Eigentüm- 
lichkeit in   der  Lage  der  Vulkane,   vielleicht  der  Grundursache 
nach   dasselbe  Phänomen,  steht   die  Erscheinung,   dass  sich  die 
Vulkane  selten   auf  dem  höchsten  Böcken  einer  Gebirgs- 
kette erheben,  sondern    ihre  Basis  meist  am  Fusse  oder  we- 
nigstens in  tieferen  Niveaus  derselben  haben,  während  sich  hinter 
ihnen   aus   älteren    Felsarten   bestehende  Gebirgszüge    vorfinden. 
In  solchem  Verhältnisse  stehen  der  Vesuv  und  die  phlegräiachen 
Felder   zu   den  Apenninen,  der  Aetna  zu  den  sicilianischen  Ge- 
birgen, die  kamtschadalischen  Vulkane  zu  dem  kamtschadalisohen 
Mittelgebirge.    Eine  eben  solche  Lage  behaupten  ferner  die  zahl- 
reichen vulkanischen  Pics  der  Halbinseln  Camarines  und  Aljaaka, 
die  Vulkane  Mittelamerikas,  Islands  und  Neu-Seelands,  der  Vulkan 
de  las  Virgines  in  Californien  und  namentlich  viele  erloschene  Vul- 
kane im  Innern  der  Continente.    Denken  wir  ans  solche  Gebirgs- 
ketten, an  deren  Fusse  Vulkane  sich  befinden,  plötzlich  bis  in  ein 
gewisses  Niveau  unter  Wasser  gesetzt,  so  werden  ihre  hervorste- 
henden Kämme  Küstenränder   oder  langgestreckte  Inseln  bilden, 
vor  denen   sich  in  einiger  Entfernung  die  Vulkane  als    isolirte 
Kegelberge   aus  dem  Meere  erheben»   eine  Erscheinung,    die  na    ! 
mentlich  bei  den  zahlreichen  Vulkaninseln  des  stiHen  Meeres  zu  j 
beobachten  ist.     Da    nun  die  Contourformen  der  Continente  mit  | 
der  Richtung  naher  Gebirgsketten  häufig  eine  merkwünjige  Ueber- 
einstimmung  zeigen,  da  ferner  nach  den  scharfsinnigen  Beobach-  ; 
tungen  L.  v.  Buch's  und  Alex.  v.  Humboldt's  diese  Küsten-  | 
rieh  tan  gen    der  Continente    sich  in  einer   Zone  nahe  gelegener 
Inseln  zu  refiectiren  scheinen,  so  dürfte  auch  die  Erscheinung,  ! 
dass  ganze  Vulkanreihen  (im  Meere)  den  Umrissen  der  Conti- 
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ente  folgen,   auf  das  Yerhältniss  der  Vulkane  2a  benachbarten 
Jebirgsketten  zurückzufahren  sein. 

Eine  grosse  Mühe  habe  ich  auf  das  Capitel  Synchronis- 
mus und  Antagonismus  von  Volkanausbrüchen  verwendet; 
asselbe  umfaset  allein  circa  6  bis  8  Druckbogen,  und  ich  glaube 
ier  zu  recht  erfreulichen  Resultaten  gelangt  zu  sein.  Schon  bei 
Ibfassnng  meines  Katalogs  fiel  mir  auf,  dass  sich  gewisse  Jahre 
urch  eine  ausserordentliche  Häufung  von  Vulkanausbrüchen  aus- 
eichnen,  während  andere  verhältnissmässig  ziemlich  arm  daran 
ind,  ferner  dass  diese  Häufung  in  gewissen  Zeiträumen  wieder- 
ehrte, Zeiträume,«  die  aber  mehrfach  so  ungleich  an  Dauer  wa- 
en,  dass  ich  kein  bestimmtes  Gesetz  dafür  auffinden  konnte.  Ein 
olches  eruptionsreiches  Jahr  ist  das  Jahr  1822.  Eine  Abhand- 
ung von  Dr.  Lamont  „Ueber  die  10jährige  Periode  in  der 
aglichen  Bewegung  der  Magnetnadel  und  die  Beziehung  des 
Erdmagnetismus  zu  den  Sonnenflecken  (Pogg.  Ann.  [4]  Bd.  26« 
>.  607.  1862J  ",  worin  des  Jahres  1822  als  eines  Minimaljahres  von 
>onnenflecken  gedacht  war,  veranlasste  mich  die  Eruptionscurven 
nit  den  Sonnenflecken perioden  zu  vergleichen.*)  Schon  ein 
löchriger  Blick  belehrte  mich,  dass  noch  einige  der  darin  aufge- 
führten Minimaljahre,  wie  die  Jahre  1793,  1843,  1855  sich  vor 
leo  benachbarten  Jahren  durch  zahlreiche  vulkanische  Ausbrüche 
»»zeichneten.  Mittlerweile  erschien  eine  Arbeit  von  Prof.  Dr. 
Rudolf  Wolf  in  Bern  über  denselben  Gegenstand  (Ueber  die 
11  jährige  Periode'  in  den  Sonnenflecken  und  erdmagnetischen 
Variationen,  Pogg.  Ann.  [4]  Bd.  27.  S.  502.  1862),  welche  über 
ein  grosseres  Material  dfcponirend ,  meine  Vermutbung  zur  Ge- 
wissheit  erhob:  Sonnenfleckenarme  Jahre,  die  zugleich 
durch  geringe  Grösse  der  magnetischen  Variationen 
sich  auszeichnen,  sind  eruptionsreiche  Jahre  und 
umgekehrt.  Zum  Beweise  dafür  will  ich  hier  zwar  nicht  die 
vollständigen  Tabellen  folgen  lassen,  wie  ich  sie  später  veröffent- 
lichen werde,  aber  wenigstens  die  Zeiten  anführen,  wie  sie  sich 
nach  Wolf  für  Maximum  und  Minimum  ergeben. 


•)  Herr  Dr.  Volgbb  hat  schon  früher  anf  einen  möglichen  Zusam- 
menhang zwischen  Erdbeben  und  Sonnenflecken,  wenn  auch  in  anderer 
Beziehung  hingewiesen.  , 
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Maximum.  Minimum. 

S*Ht»letkeft.        Variatfei.         ;Sauealeckea.        Variitita. 
1750,  Odb  1,0.  1755,  7  ±0,5. 

1761,  5  ±0,5.  1766,  5  ±0,5. 

1770,0  ±0,5.  1775, 8  ±0,5. 

1779,  5  ±0,5.  1784, 8  ±0,5.     1784,  5  ±0,5. 

1 788,  5  ±  0,5.  1 787,  2  ±  1 ,0.  1798,  5  ±  0,5.  1799, 0  ±  2,0. 
1804, 0  ±  1,0.  1803,  5  ±  1 ,0.  1810,  5  ±  0,5. 
1816, 8  ±  0,5.  1817,  5  ±  1,0.  1823,  2  ±  0,5.  1823, 8  ±  1,0. 
1829,  5  ±  0,5.  1829,  7  ±  0,5.  1833, 8  ±  0,2. 
1837,  2  ±0,5.  1837,  7  ±0,5.  1844,0  ±0,2.  1844,  2  ±0,5. 
1848,  6  ±0,5.  1848,  9  ±0,3.  1856,  2  ±0,2.  1856, 3  ±0,*. 
1860,  2  ±0,2.     1860, 0±0,3. 

Nehmen  wir,  um  die  möglichen  Fehlerquellen  zu  beseitigen, 
allemal  die  beiden  benachbarten  Jahre  in  die  Rechnung  mit  auf. 
so  ergeben  sich  för  die  Vulkan-Ausbrüche  von  3  Maximal-  und 
3  Minimaljahren  der  Sonnenflecken  folgende  Zahlen,  bei  dener 
die  erste  Zahl  die  einzelnen  Eruptionen  mit  ihren  starken  Repe- 
titionen,  die  zweite  die  Eruptionen  ohne  dieselben  bedeutet. 

Maximum.  TMrjnimnm. 

1750(1749,50,51):  12.  6.  1755  (1754, 55, 56):  17.  tö. 

1761  (1760,61,62):  11.  8.  1766  (1765,  66,  67):  16.  12. 

1770<1769,70,71):  8.'  8.  1775  (1774, 75,  76):  14.  14. 

1779(1778,79,80):  9.  8.  1784  (1783, 84, 85):  19.  12. 

1788(1787,88,89):  14.  8.  1798  (1797,  9S,  99):  19.  16. 

1804(1803,04,05):  16.  12.  1810  (1809,  10,  11):  10.  9. 

1816  (1815,  16,  17):  13.  13.  1823  {1822,  23,  24):  44.  30- 

1829(1828,29,  30):  34.  27.  1833  (1832,  33,  34):  27.  20. 

1837(1836,37,38):  22.  20.  1844  (1843,  44,  45):  43.  33. 

1848  (1847,  48,  49):  41.  34.  1856  (1855,  56,  57):  58.  40. 

1860  (1859, 60,  61):  20.  14.  267.  196. 
180.  144  (ohne  1860). 

Die  geringe  feahl  bei  1810  dürfte  vielleicht  durch  die  Kriegs- 
jahre zu  erklären  sein,  in  welchen  man  dergleichen  Naturerschei- 
nungen weniger  Aufmerksamkeit  schenkte,  als  es  sonst  der  Fall  war. 

An  einen  Zusammenhang  zwischen  magnetischen  Variationen, 
Sonnenflecken  und  vulkanischen  Eruptionen  ist  nach  dem  Vor- 
stehenden wohl  nicht  zu  zweifeln.  Erhielten  wir  genaue  Kunde 
von   allen    vulkanischen  Erscheinungen,   so   würde  die  Zahl  der- 
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aelben  vielleicht  eine  ebenso  regelmässig  auf-  und  absteigende 
Seihe  bilden  als  die  der  Sonnenflecken.  Zwischen  den  Ansichten 
WoLrt  and  Lamont's  herrscht  nun  allerdings  in  sofern  eine 
Differenz  als  Letzterer  die  von  Wolf  auf  die  Jahre: 

1787,2.  1817,5.  1837,7.  1844,0.  1848,9.  1856,3.  1860,0. 
Terlegten  magnetischen  Epochen  auf  die  Jahre: 
1786,5.  1817,0.  1837,5.  1843,0.  1848,8.  1855,0.  1859,5. 
setzt.  Auf  den  oben  angeführten  Antagonismus  dürften  diese 
Differenzen  keinen  Einfiuss  haben,  da  die  benachbarten  Jahre 
ohnehin  mit  in  Rechnung  gezogen  worden  sind.  Wichtiger 
ist  allerdings  die  andere  Streitfrage,  dass  Lamont  zwischen 
176671787  und  1859/1860  sieben  nahe  gleich  lange  Perioden 
too  10,43  Jahren  annimmt,  während  Wolf  für  diese  Zeit  nur 
sechs  merklich  Ter  schieden  lange  Perioden  aufstellt  und  die 
mittlere  Dauer  einer  Periode  auf  11^  Jahr  berechnet.  —  Nimmt 
Dan  mit  Lamont  sieben  Perioden  an,  so  muss  man  ein  magne- 
tisches Minimum  auf  1791,  3  und  ein  Maximum  auf  1796,  5 
legen,  Was,  wie  Wolf  bemerkt,  den  Londoner  Beobachtungen 
widerspricht  und  gleichzeitig  dem  sonst  so  klar  ausgesprochenen 
Parallelismus  mit  den  Sonnenflecken  total  zuwiderläuft.  Auch 
mit  der  Zahl  der  Eruptionen  dürfte  diese  Annahme  nicht  har- 
moniren,  obgleich  das  in  der  Nähe  gelegene  Jahr  1793  sich 
durch  gewaltige  und  zahlreiche  vulkanische  Erscheinungen  merk- 
lich vor  den  benachbarten  Jahren  auszeichnet. 

Auf  einen  Punkt  sei  es  mir  gestattet  hier  noch  aufmerksam 
tu  machen,  der  vielleicht  eine  weitere  Stütze  für  die  eben  aus- 
gesprochenen Ansichten  darbieten  dürfte.  Es  ist  dies  die  perio- 
dische Wiederkehr  von  Eruptionen  nach  einem  Zeiträume  von 
circa  100  Jahren  (99  bis  101).  Schon  bei  Abfassung  meines 
Katalogs  fiel  mir  die  merkwürdige  Wiederkehr  mancher  Jahr- 
zahlen auf  und  Herr  Prof.  Naumann  gedenkt  in  seiner  Geognosie 
Bd.  I.  S.  219  erste  Aufl.  zweier  Eruptionen  des  Cosiguina  in 
den  Jahren  1709  und  1809,  ohne  jedoch  diese  Periodicität  als 
etwas  anderes  als  einen  Zufall  zu  betrachten.  Der  Zusammen- 
bang, welcher  zwischen  Sonnenflecken,  magnetischen  Variationen 
and  vulkanischen  Eruptionen  stattzufinden  scheint,  giebt  uns  bei 
Annahme  einer  lljjährigen  Periode  der  ersteren  auch  einen 
möglichen  Grund  für  die  100jährige  Wiederkehr  der  letzteren. 
Aas  den  zahlreichen  Beispielen,  welche  ich  hier  aufführen  könnte, 
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sei  es  mir  gestattet,  nur  einige  mitzntheilen,  bei  welchen  an  < 
reinen  Zufall  doch  wohl  kaum  zu  denken  ist: 

Insel  Iflchia  317  v.Chr. —  Zweitägiger  Steinregen  auf  den 
Albaner  Gebirge  216  v.  Chr.  —  Letzte  Eruption  im  Albaner 
Gebirge  117  oder  116  v.  Chr.  —  Vesuv  685  n.  Chr.,  983,  1184, 
1682,  1783,  1784,  1785.  Aetna  1285,  1381,  1682,  1781. 
Hekla  und  submarine  Ausbrüche  an  der  Sudküste  Islands  1583. 
Entstehung  der  Insel  Nyoe  und  Skaptar-Jökull  1783.  —  Fosi- 
no-yama  1083.     Asama-yama  1783. 

Vesuv  203,  1306,  1506,  1704,  5  und  6,  1804,  5  und  6.- 
Epomeo  und  Vulkano  95  oder  94  v.  Chr.  Aetna  396  v.  Chr. 
1603,  4,  5,  6  und  7,  1804  und  5.  —  Pic  von  Teneriffa  1505 
und  1705.  Erhebung  der  Insel  Tsinmura  bei  Korea  1007. 
Eruption  bei  Nasno  in  Japan  1405.  Entstehung  einer  Insel  bei 
Japan  1608.    Fusi-no-yama  1707.  —  Hekla  1004,  1104,  1204. 

Vesuv  1631,  Mitte  Februar  1632,  1733,  1831,  am 
16.  Februar  1832,  1833.  —  Bildung  einer  Insel  bei 
Sicilien  1632.  Ferdinandea  1831  und  am  16.  Februar 
1832.—  Vulkano  1731  und  1732.—  Aetna  1333,  1732,  1733, 
1832,   1833.    Jan  Mayen  1633,  1732. 

Aetna  1536,  1537,  1636,  1637,  1735,  1736,  1838.  - 
Vesuv  1036,  1737,  1838.     Monte  nuovo  1538.    Vulkano  1736, 

—  Submariner   Ausbruch    beim   Kap   Reykjanes    1236 ,    1237. 
Hekla  1436/ 1636. 

Aetna  56  v.  Chr.,  1444  n.  Chr.,  1643,  1744,  1844.  Vul- 
kano 144,  1444.  Vesuv  1643.  Submarine  Eruption  im  mittel- 
ländischen Meere  1845.  —  Soelheima-Jökull  1245.  Submariner 
Ausbruch  im  Breidafjord  im  Westen  Islands  1345.    Hekla  1845. 

Hekla  und  submarine  Eruptionen  beim  Cap  Reykjanes  1222. 

—  Cap  Reykjanes  1422.     Eyjafjalla-Jökull  1622.    —    Kötlogja 
1721,  1823.    Eyjafjalla-Jökull  1821,  1822. 

Insel  Luzon  1616,  1716.  —  1641,  1842. —  1648,  1749, 
1850.  —  1750,  1852.  —  1754,  1855.  —  1756,  1858. 

Welcher  Zusammenhang  "zwischen  Erdbeben,  erdmagneti- 
schen Variationen  und  Sonnenflecken  ezistirt,  wage  ich  noch 
nicht  mit  Bestimmtheit  festzustellen,  da  die  betreffenden  Zusam- 
menstellungen in  meiner  Arbeit  noch  nicht  zum  vollständigen 
Ab8chluss  gekommen  sind.  Ich  will  hier  nur  soviel  bemerken, 
dass  die  grössten  Erdbeben,  welche  man  kennt,  fast  alle  in  Mi- 
nimal-Jahre  oder  wenigstens   Sonnenflecken -arme  Jahre  fallen 
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t.  B.  Lissabon  1755,  Caiabrien  1783,  Cumana  1797  nnd  1799, 
Etiobamba  1797,  Lima  und  Callao  1746,  Caracas  1766  and  1812, 
Äleppo  1822,  Chile  1822  nnd  1835,  Mississippi,  Ohio  und  Ar* 
sansas  1811  and  1812,  Vereinigte  Staaten  4.  Januar  1843,  Gua- 
leloope  8.  Februar  1843,  San  Salvador  1854,  Sintoda  1854, 
Brussa  1855,  Neu -Seeland  1855,  Mittelländisches  Meer  1856, 
Basilicata  1857«  —  Auch  dürfte  die  dreimalige  Zerstörung  der 
Stadt  Copiapo  1773,  1796,  1819  allemal  nach  Verlauf  von 
23  Jahren,  ebenso  wie  die  hundertjährige  Wiederkehr  des  star- 
ken Erdbebens  von  Lima  in  Peru  am  17.  Juni  1578  und  17.  Juni 
1&78  fdie  dritte  Zerstörung  der  Stadt  erfolgte  1746,  ist  also  wie- 
ier  etwas  Qber  llj  X  6  ypn  dem  vorigen  entfernt)  nicht  mehr 
lof  Rechnung  eines  blossen  Zufalls  zu  schieben  sein. 

Bei  der  grossen  Häufung  von  Eruptionen,  welche  in  den 
Sonnenflecken -armen  Jahren  stattfindet,  müssen  natürlich  stets 
einige  der  Zeit  nach  zusammenfallen;  man  kann  überhaupt  an- 
nehmen, dass  auf  dem  ganzen  Erdballe,  abgesehen  von  den  im- 
mer thätigen  Vulkanen  wie  Stromboli,  Lamongan,  Sangay,  Gun- 
ter n.  8.  w.,  sich  einige  stets  im  Zustande  erhöhter  Thätigkeit 
befinden.  Ea  sind  daher  die  Schlüsse ,  welche  man  aus  dem 
gleichzeitigen  Auftreten  von  Eruptionen  zieht,'  mit  grosser  Vor- 
sicht festzustellen  und  aufzunehmen ;  oder  der  Begriff  der  Gleich- 
reitigkeit  selbst  etwas  einzuschränken,  indem  man  denselben  nicht 
für  die  ganze  Dauer  der  Eruption,  sondern  nur  für  den  Moment 
des  Beginns  derselben  gelten  lässt.  Ich  habe  je  nach  der  Wich- 
tigkeit fünf  besondere  Fälle  der  Gleichzeitigkeit  unterschieden, 
unter  denen  mir  der  wichtigste  der  zu  sein  scheint,  wo  zwei 
oder  mehrere  Vulkane  gleichzeitig  einen  Ausbruch  machen,  die- 
selben aber  damit  ganz  in  dem  nämlichen  Augenblicke  beginnen, 
so  dass  es  erscheint,  als  wenn  die  verschiedenen  Ausbrüche  nur 
die  Wirkung  einer  gemeinsamen  Ursache  eines  und  desselben 
augenblicklichen  Impulses  wären,  der  sich  nur  an  verschiedenen 
Punkten  äussert.  Erscheinungen  dieser  Art  sind  in  der  Ge- 
schichte des  Vulkanismus  durchaus  nicht  selten;  ich  will  hier 
nar  an  die  furchtbaren  Katastrophen  vom  12.  August  1772  (Pe- 
pandayang,  Tscherimai,  Gedeh  und  Slamat),  6.  October  1737 
(Vulkan  von  Awatscha,  Eliutschewskaja-Sopka  und  submarine 
Hebung  zwischen  den  Kurilen),  21.  Februar  1820  (Vesuv  und 
Lauderdales  Bock  bei  Santa  Maura),  Februar  1821  (Kliutschews- 
kaja-Sopka  und  Alaid),  19.  November  1822  (Hebung  von  Chile 
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und  zweier  Vulkane  bei  Valdivia),  29.  November  1822  (1£  Uhr 
Morgens  Merapi  und  Bromo),  20.  Februar  1835  (Yantelea,  Cor- 
covado,  Osorno,  Minchinmadom,  Perteroa,  Vulkan  von  St.  Jag©, 
submarine  Eruptionen  bei  der  Insel  Jnan  Fernande*  und  bei  Ba- 
calao  Head  nahe  dem  Littoral  der  Insel  Chiloe  und  Hebung  tod 
Chile),  19.  Januar  1835  (Aconcagua,  Osorno,  Corcovado,  Cosh 
guina  und  Vulkan  von  San  Vincente),  16.  Februar  1832  (Vesuv 
und  Ferdinandea) ,  16.  November  1827  (Purace,  Vulkan  von 
Tacaima?  Santa  Anna?  und  Paramo  de  Ruis?),  4.  Januar  1641 
(Aringuay,  Insel  Sanguir  und  Insel  Yolo)  u.  v.  a.  erinnern. 

Die  Zusammenstellung  gleichzeitiger  Eruptionen  erlangte  aber 
auch  insofern  einen  gewissen  Werth  (auch  wenn  dieselben  nicht 
in  gleichen  Momenten  beginnen,  so  dass  man  auf  eine  gleichseitig 
wirkende  gemeinsame  Ursache  seh  Hessen  kann),  als  daraus  her- 
vorgeht, dass  in  bestimmten  Gebieten  immer  dieselben  Vul- 
kane tu  gleicher  Zeit  in  Thätigkeit  sind.  Man  kann  daraus  mit 
Sicherheit  auf  gewisse  ihnen  gemeinsame  Spaltungsricbtungeo 
schliessen  und  es  erklärt  sich  dadurch  bisweilen  sowohl  das  Vor- 
kommen von  ganz  isolirten  Eruptionskanälen  als  auch  die  starke 
'Thätigkeit  solcher  Vulkane,  die  sich  auf  den  Kreuzungs- 
punkten solcher  Spalten  befinden.  So  ergeben  sich  aus  der 
Zusammenstellung  der  gleichzeitigen  Eruptionen  Islands  ^folgende 
fänf  Hauptspalten,  welche  nach  der  trefflichen,  dem  Werke  von 
Pkeyer  und  Zirkel:  Reise  nach  Island  im  Sommer  1860,  Leip- 
zig 1862,  beigegebenen  Karte  aufgestellt  sind: 

1.  Eine  in  der  Breite  von  1  geogr.  Meile  genau  von  Osten 
nach  Westen  streichende  Zone  vom  ßreidamerkurjokull,  über  den 
Oeräfajökull,  Skeidararjgkull,  Torfajökull,  Hekla  nach  dem  sub- 
marinen Eruptionspunkte  beim  Cap  Reykjanes. 

2.  Eine  in  der  Breite  von  circa  2  deutschen  Meilen  von 
Südosten  nach  Nordwesten  über  die  Gruppe  des  Myrdaljökul), 
Hekla,  Armannsfell  und  Skjahlbreid,  Eidborg  nach  dem  subma- 
rinen Eruptionspunkte  im  Breidafjord  streichend.  —  Dieser  Linie 
ziemlich  parallel  und  nur  wenig  davon  entfernt  geht  diejenige, 
welche  die  Trachyteruptionen  von  Raudukambar,  Laugarfjall,  OL, 
Falkaklettur,  Nordlinganjot  und  Baula  mit  einander*  verbindet 

3.  Eine  in  der  Breite  von  1  deutschen  Meile  von  W. 
40°  S.  nach  O.  40°  N.  streichende  Zone,  welche  Hekla,  den 
Skaptarjökuil,  Tindafjall,  die  Trölladyngja  und  Herdubreid  umtost. 
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4.  Eine  dieser  vollständig  parallele  Linie,  welche  von  den 
beissen  Quellen  Ton  Krisuvik  über  den  Thing  vallavatn,  die  Gey- 
sir, den  Blafell,  Hofsjökull  und  Balljökull  nach  der  vulkanischen 
Gruppe  des  Muckensees  streicht  und  sich  in  die  langgezogene 
Halbinsel  Langanes  fortsetzt, 

5.  Eine  fast  -gerade  im  Meridian  von  Ferro  gelegene  Linie, 
welche  den  Skeidararjökull  mit  der  Trölladyngja  nnd  der  Vul- 
kangruppe des  Mückensees  verbindet. 

Die  Hekla  wird  von  dreien  dieser  Linien  (No.  1 ,  2,  3)  geschnit- 
ten; sie  zeigt  die  meisten  Eruptionen  (29)  von  allen  isländischen 
Vulkanen.  Am  Durchschnittspunkte  der  Linien  4  nnd  5  liegt 
die  Vulkangruppe  des  Muckensees  mit  der  Krafla,  dem  Leirhnu- 
kur,  Hverfjall,  den  Ebenen  Hitaholl,  Reykjahlid  und  Horsadalur 
mit  21  Eruptionen,  am  Durchschnittspnnkte  der  Linien  1  und  5 
der  Skeidararjökull,  der  Linien  3  nnd  5  die  Trölladyngja  und 
der  Linien  2  und  4  die  höchst  merkwürdige  Almannagja  zwischen 
den  Nordwestufern  deB  Thingvallavatn  und  dem  Armannsfell. 

Trotz  aller  der  grossartigen  und  höchst  merkwürdigen  gleich- 
zeitigen Ausbruchserscheinungen,  welche  die  Geschichte  der  Vul- 
kane darbietet,  bin  ich  doch  im  Allgemeinen  zu  der  Ansicht  ge- 
kommen, daas,  wenn  aus  simultanen  Eruptionen  allein  auf  einen 
gemeinsamen  unterirdischen  Heerd  und  auf  dieselbe  gleichzeitig 
wirkende  Ursache  geschlossen  werden  soll,  dieser  Schluss  nur 
für  verhältnissmässig  beschrankte  Gebiete,  wie  z.  B.  einzelne 
Vulkansysteme  Beweiskraft  haben  kann.  Beweise  für  einen  Pyri- 
phlegeton,  d.  h.  für  ein  feurig  flüssiges  Erdinnere,  wel* 
ches  sich  zum  Mittelpunkte  der  Erde  hin  fortsetzt, 
habe  ich  trotz  allen  Suchens  nicht  gefunden,  wohl  aber  sehr 
erhebliche  Gründe  gegen  eine  solche  Annahme.  Auch  bei  allen 
andern  Fragen,  welche  ich  nach  und  nach  der  Bearbeitung  unter- 
zogen habe,  bin  ich  immer  wieder  darauf  zurückgekommen,  dass 
der  Heerd  der  meisten  vulkanischen  Erscheinungen  in  viel  gerin- 
gerer Tiefe  als  man  gewöhnlich  annimmt  gesucht  werden  müsse, 
und  dass  man,  um  die  meisten  Phänomene  befriedigend  zu  er- 
klären, unterhalb  der  flüssigen  oder  erweichten  Stoffe  wieder 
festen  Grund  und  Boden  annehmen  muss.  Diese  flüssige  Masse, 
vergleichbar  dem  noch  flüssigen  oder  locker  gefrorenen  Wasser 
eines  Teiches  zwischen  einer  festen  Eisdecke  und  dem  Erdboden, 
ist  jedenfalls  von  sehr  verschiedener  Mächtigkeit;  an%  manchen 
Gebieten  der  Erde  mag  sie  wohl  ganz  fehlen,  an  andern  erst  in 
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der  Bildung  begriffen  sein,  an  noch  andern  weite  Seen  oder  La- 
ger mit  kanalähnlichen  Verzweigungen  bilden.  Ich  stimme  daher 
in  vieler  Beziehung  der  Ansicht  von  Hopkins  bei,  nur  mochte 
ich  bezweifeln,  dass  die  AuswurfsmasBen  schon  im  vollkommen 
feurig- flüssigen  Zustande  unter  der  Oberfläche  der  Erde  vor- 
handen seien ;  ich  neige  mich  mehr  zu  der  Vermuthung  hin,  dass 
dieselben  sich  im  halb  weichen  nachgiebigen  Zustande  vorfinden 
und  erst  durch  einen  in  manchen  Fällen  momentan,  in  andern 
wieder  dauernd  wirkenden  äussern  Anlass,  möge  dies  nun  Druck 
und  dadurch  erfolgende  Verdichtung  oder  chemische  Zersetzung 
oder  die  Einwirkung  eines  magneto  -  elektrischen  Stroms  oder 
alles  möglicherweise  vereint  sein,  in  Schmelzfiuss  gerathen.% 

Einen  noch  viel  grösseren  Spielraum  als  der  Synchronismus 
der  Vulkanausbrüche  lässt  der  Phantasie  der  Antagonismus  der- 
selben. In  Folge  der  grossen  Anzahl  von  Vulkanen  und  Erup- 
tionen kann  man  hier  alle  möglichen  Combinationen  der  Gegen- 
wirkung berausklugeln  und  damit  alle  beliebigen  Sätze  beweisen. 
Es  sind  in  dieser  Beziehung  zwei  Fälle  möglich :  entweder  ein 
Vulkan  oder  eine  ganze  Reihe  oder  Gruppe  ruht,  während  eine 
andere  oder  eine  ganze  Reihe  in  Thätigkeit  ist,  oder  ein  Vulkan 
unterbricht  in  demselben  Augenblicke  seine  Thätigkeit,  in  wel- 
chem ein  anderer  dieselbe  beginnt.  Der  erste  Fall  ummsst  ein 
ausserordentlich  weites  Feld  und  es  durfte  derselbe  dadurch  zn 
begrenzen  sein,  dass  die  betreffenden  Vulkane  oder  Vulkanreihen 
entweder  benachbart  sein  müssen  oder  sonst  in  gewisse  Bezie- 
hungen zu  einander  gebracht  werden  können,  also  z.  B.  auf  einer 
und  derselben  Längslinie  liegen,  oder  einander  diametral  ent- 
gegengesetzt sind  u.  s.  w.  Der  zweite  Fall  kommt  mehrmals  in 
der  Geschichte  der  Vulkane  vor,  aber  immer  nur  zwischen  ziem- 
lich nahe  gelegenen  Vulkanen  und  fast  stets  in  der  Weise,  dass, 
indem  ein  Vulkan  seine  Thätigkeit  beginnt,  der  früher  thätige 
durch  Einsturz  des  Gipfels  dieselbe  beendigt.  —  Ein  Vergleich 
der  nördlichen  Halbkugel  mit  der  südlichen,  oder  der  östlichen 
mit  der  westlichen,  oder  der  drei  grossen  Becken,  um  die  sich 
die  vulkanische  Thätigkeit  gruppirt,  des  atlantischen,  stillen  und 
indischen  Oceans,  lässt  zwischen  den  Vulkanen  derselben  keinen 
Antagonismus  erkennen,  ebenso  wenig  wie  z.  Bi  die  drei  grossen 
Reihen  Südamerikas  untereinander.  Sonnenflecken- arme  Jahre 
erzeugen  überall  Eruptionen.  Nur  in  sofern  könnte  man  zwischen 
nördlicher  und  südlicher  Halbkugel  eine  Gegenwirkung  constati- 
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reo,  als  auf  beiden  die  Sommereruptionen  vorherrschen.  Dage- 
gen findet  auf  beschränkterem  Felde  bisweilen  eine  so  auffällige 
Abwechselung  in  den  Ausbrüchen  statt,  dass  man  wohl  nicht  an 
einem  Causalzusammenhang  zweifeln  kann.  Auf  den  Antagonis- 
mus zwischen  Vesuv  und  Aetna  hat  schon  v.  Hoff  hingewie- 
sen und  ich  werde  in  meiner  vollständigeren  Arbeit  über  diesen 
Gegenstand  beweisen,  dass  sich  die  Liparischen  Inseln  in  ihrer 
Tbätigkeit  mehr  an  den  Aetna  anschliessen,  also  auch  mit  dem 
Vesuv  abwechseln.  Die  auffälligsten  Beispiele  dieser  Art  von 
Antagonismus  haben  wir  aber  im  Norden  des  stillen  Oceans,  in 
Mittelamerika  und  im  indischen  Ocean.  Nachfolgende  Tabelle 
(L),  in  welcher  ich  die  einzelnen  Eruptionen  in  übersichtlicher 
Weise  zusammengestellt  habe,  mögen  den  Beweis  liefern,  in  wie 
merkwürdiger  Weise  diese  Abwechslung  in  den  Ausbrüchen  statt- 
findet 

Ein  schöneres  Beispiel  von  abwechselnder  Thätigkeit  zweier 
Volkanreihen,  wie  hier  die  der  Aleuten  und*  Kamtschatkas  kann 
es  eigentlich  nicht  wohl  geben.  Selbst  in  den  Jahren,  in  wel- 
chen beide  Reihen  gleichzeitig  Eruptionen  aufweisen  wie  1827, 
scheint  eine  Kette  die  andere  abzulösen.  Interessant  ist  auch  die 
beigefügte  Reihe  der  Eruptionen  der  Vulkane  von  Nordwest- 
amerika, welche  eine  gleichzeitige  Thätigkeit  mit  der  gegenüber- 
hegenden Reihe  von  Kamtschatka  und  den  Kurilen  und  also 
ebenfalls  eine  abwechselnde  mit  den  Aleuten  entwickeln«  Eine 
eigenthümliche  Ausnahme  davon  macht  nur  der  nördlichste,  den 
Aleuten  zunächst  gelegene,  der  Edgecombe,  der  im  Jahre  1796 
Beinen  letzten  Ausbruch  machte,  in  demselben  Jahre,  in  welches 
die  Entstehung  der  Insel  Joanna  Bogosslowa  fällt.  Da  der  Edge- 
combe in  gleicher  Breite  mit  den  Aleuten  liegt  und  durch  einen 
grossen  Zwischenraum  von  den  Vulkanen  Oregons  getrennt  wird, 
so  dürfte  es  vielleicht  überhaupt  richtiger  sein,  denselben  als  der 
ostwestlich  streichenden' Spalte  der  Aleuten  angehörig  zu  betrach- 
ten als  derjenigen,  welche  in  die  Richtung  des  Cascaden-Gebir- 
ges  fällt 

Ein  gleicher  Antagonismus  bietet  sich  in  der  nachfolgenden 
Tabelle  (II.)  der  Eruptionen  Quitos,  Mittelamerikas,  Mexikos 
und  Westindiens  dar. 
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Ein  gleiches  Brgebnißs  liefert  der  Vergleich  der  Ausbrüche 
der  italienischen  Vulkane   mit  den   vulkanischen   Erscheinungen 
im  griechischen  Archipel.    Von   30  der  letzteren  fällt  nnr  ein 
einziger  in  ein  Jahr,  in  welchem  auch  eine  Eruption  in  Italien 
stattfand  (Vesuv),  wohl   aber  lösen    sie   sich  mehrmals  (1707, 
1712)  in  sehr  auffälliger  Weise  ab.    Ferner  findet  Antagonismus  - 
statt  zwischen  den  Ausbrüchen  der  Vulkane  der  Azoren,  Canarien 
and  Capverdisehen  Inseln,  namentlich  aber  im  indischen  Archipel 
zwischen  MoHtkken  und  Philippinen,  wo  von  90  Eruptionen,  die 
innerhalb  262  Jahren  stattfanden,  nnr  6  aus  beiden  Gruppen  in 
dasselbe  Jahr  fallen,  bei  denen  es  aber  immer  noch  sehr  fraglich 
bleibt,  ob  sie,  da  das  Datum  and  die  Dauer  fehlt,  wirklich  zeit- 
lich zusammenfallen.    Dieser  Antagonismus   wird   dadurch  noch 
auffälliger,   dass  nicht   blos  die  Eruptionen  bezüglich  der  einzel- 
nen Jahre  abwechseln,  sondern,   wie  es  auch  aus  der  eben  an- 
gefahrten Tabelle  Aber  die  Aleuten  und  Kamtschatka  ersichtlich 
ist,  beide  Inselgruppen  mehrmals  längere  Perioden  der  Th&tigkeit 
in  ihren  verschiedenen  vulkanischen  Gliedern   zeigen,  während 
welcher  die  eine  oder  andere  vollständig  ihre  Th&tigkeit  unter- 
bricht   So  die  Molukken  von    1653  bis  1698,   die  Philippinen 
von  1716  bis  1764,   die  Molukken  von  1774  bis  1797  und  von 
1816  bis  1827,   die  Philippinen   von  1852  bis  1855,  die  Mo- 
lukken 185*6  und  1857  u.  s.  w.  —  Zwischen  den  Molukken  und 
Philippinen  und  den  Vulkanen  der  ostwestlich  streichenden  Sunda- 
reihe  tritt   zwar   dieses  antagonistische  Verhältniss  weniger  klar 
ra  Tage,    aber  eine  genaue  Betrachtung   der   Eruptionscurven 
lehrt,  dass   es  auch  hier  existirt.    So  zeigt  dieselbe,  dass  wäh- 
rend der  grossen  Eruptionsperiode  der  Molukken  und  Philippinen 
von  1598  bis  1654   nur  die  Insel  Timor  eine  Eruption   hatte; 
darauf  folgt  von  1657  bis  1669  eine  Periode  der  Sunda-Inseln, 
während   welcher  Philippinen   und  Molukken  vollständig  schwei- 
gen u.  s.  w.    Es  dürften  diese  höchst  merkwürdigen  Thatsaohen 
nach  den    oben   angeführten  Ansichten  vielleicht  durch  die  An- 
nahme von  benachbarten  Hebnngs-  und  Senkungsfeldern  zu  er- 
klären sein.     Eine  Senkung  in  dem  einen  ruft  durch  den  Druck 
auf  ihre  Unterlage   Hebungen   und  Ausbrüche  in  dem   andern 
hervor. 

Unter  die  Zahl  derjenigen  Fragen,  welche  ich  in  meinem 
Werke  zu  lösen  versucht  habe,  gehört  auch  die,  ob  die  vulkani- 
sche Thätigkeit  in  historischer  Zeit  in  gewissen  Gebieten  zu-  oder 


abgenommen  habe;  eine  Frage,  die  sich  mit  nnsern  jetzigen  lite- 
rarischen Hülfsmitteln  allerdings  kaum  genügend  beantworte 
Hast.  Qie  von  mir  aufgestellten  Tabellen  xeigen  «war  fest  fiberall 
eine  Zunahme  der  Eruptionen,  es  dürfte  denselben  aber  doch 
mehr  ein  kulturhistorischer  als  naturwissenschaftlicher  Werth  bei- 
aulegen  und  die  daraus  abzuleitenden  Schlüsse  mindestens  mit 
vieler  Vorsicht  aufzunehmen  sein.  Man  ist  daher  bei  der  Be- 
handlung dieser  Frage  mehr  auf  die  sagenhaften  and  oft  sehr 
unklaren  Berichte  froherer  Zeiten  und  auf  die  Untersuchung  des 
Grund  und  Bodens  selbst  als  auf  die  geschichtlich  festgestellten 
Eruptionen  verwiesen.  Im  Allgemeinen  scheint  die  vulkanisch« 
Thatigkeit  abgenommen  zu  haben  z.  B.  auf  Island»  den  lipari- 
sehen  Inseln,  Griechenland,  Kleinasien,  dem  rotfaen  Meere«  Ara- 
bien und  Abyssinien,  dem  persischen  Meerbusen,  den  Gapverdi- 
sehen  Inseln,  Canarien»  der  Reihe  von  Peru  und  Bolivia,  der 
Reibe  von  Quito,  südlieh  vom  Aequator,  Mexiko,  Japan  und 
Neu*Seeland.  Zugenommen  hat  die  Thatigkeit  des  Vesuvs  (der- 
selbe hat  seit  den  letzten  100  Jahren  immer  mehr  den  Charakter 
eines  immer  tfaiatigen  Vulkans  angenommen),  des  Aetna?,  der 
Azoren,  hn  indischen  Archipel  (am  stärksten  auf  Java),  Chile« 
Neu-Granada,  Mittelamerika,  Oregon,  Kamtschatka,  den  Aleuteo, 
Polynesien,  Hawai,  Bourbon. 

Eng  verknöpft,  mit  der  Frage  Ober  Zu-  und  Abnahme  der 
vulkanischen  Thatigkeit  und  einer  etwas  sicherern  Beantwortung 
fähig  ist  die,  ob  sich  in  den  einseinen  vulkanischen  Gebieten 
eine  Wanderung  des  Eruptionsheerdes  nachweisen  lässt. 
Wie  ich  auf  diese  Erscheinung  schon  im  Jahre  1858  bei  Erd- 
beben aufmerksam  gemacht  habe  und  sie  Mallbt  neuerdings 
wieder  bei  den  italienischen  Erdbeben  bestätigt,  so  glaube  ich 
■Je  auch  bei  den  vulkanischen  Eruptionen  nachweisen  zu  kön- 
nen. Eine  solche  Wanderung  der  Thatigkeit  scheint  z.  B.  statt- 
gefunden zu  haben  in  den  Acoren  und  Caaarien  von  Westen  nach 
Osten,  auf  Island  aus  der  Mitte  der  Insel  nach  Süden  und  Nor- 
den, in  Mexiko  aus  der  Mitte  des  Landes  nach  Westen  and 
Osten,  auf  der  italienischen  Halbinsel  von  Norden  nach  Soden, 
in  Amerika  südlich  vom  Aequator  von  Norden  nach  Süden,  aif 
den  Kurilen  und  Kamtschatka  von  Süden  nach  Norden.  Ab 
Beispiel  wie  ieh  hierbei  verfahren  bin,  werde  ioh  zwei  der  an- 
gefahrten Fälle  cum  Schluss  etwas  ausführlicher  betrachten. 

Die  Insel  Jeso,  die  nördlichste  Japans,  zeigt  in  historischer 
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Zeit  gar  keine  Eruption.  Siebold  (Kosmos  Bd.  IV.  8.  396)  ' 
zahlt  auf  ihr  17  Kegelberge,  von  denen  der  grössere  Theil  er- 
loschene Vnlkane  su  sein  scheint.  Nor  der  Kiaka,  von  den  Ja* 
peneeen  Usoga-Take,  d.i.  Ifftrserberg  genannt,  wegen  eines  tief 
eingesunkenen  Kraters  lind  der  Kajo*hori  sollen  beide  noch 
entzflndet  sein.  Von  18  Vnlkane»,  welche  Lakdoebbe  auf  den 
Kurilen  aufführt,  kennt  man  nur  4,  weichendem  Jahre  nach 
bestimmte  Eruptionen  hatten:  Alaid  (1770,  1793),  Poromuechir 
(1793),  Rankoko  (1780)  und  Sehiaschkotaa  (1855),  von  denen 
die  beiden  ersten  die  nördlichsten  der  ganzen  .Kette  bilden,  weh* 
read  Rankoko  und  Schiaschkotan  mehr  in  der  Mitte  liegen.  Von 
drei  andern,  nimtich  dem  Asinnintar  auf  Onekotan  und  den  beiden 
Vulkanen  auf  der  Insel  Kharamokotan,  wird  angefahrt,  dass  sie 
früher  entzündet  gewesen  seien.  Zwei,  nämlkh  Itarup  und 
Matua,  werden  im  Allgemeinen  als  noch  thätig  bezeichnet,  wah* 
read  von  den  9  andern  jede  Kunde  einer  Th&tigkeit  fehlt,  einige 
wie  Tschirpo-oi  und  Sehimuschir  sogar  direct  als  erloschene  be* 
zeichnet  werden.  Die  thatigen  Vulkane  Kamtschatkas  endlich, 
welche  bekanntlich  Alle  auf  der  Ostseite  des  kamtsohadalischen 
Mittelgebirges  liegen,  lassen  sich  bestimmt  in  4  Gruppen  brin- 
gen, wekhe  das  Eigenthämlkhe  haben,  dass  jeder  eine  weit  in 
das  Meer  hinaasgescbobane  Halbinsel  entspricht*).  Die  erste 
Gruppe**),  welche  im  Allgemeinen  «m  den  kurilisehen  See  sieh 
Concentrin,  läuft  in  das  Vorgebirge  Lopatka  aus;  sie  enthalt 
11  erloschene  Vulkane  und  2  thatige.  Nur  von  einem  dersel» 
ben,  dem  Vulkan  von  Assaisehe,  52  °  2'  n.  Br.,  sind  Eruptionen 
bekannt  (1628,  1848,  1855)  und  ton  dem  andern,  der  Opalinski» 
acbeo  Sopka,  sagt  Laudgrbbe,  dass  sie  am  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  starke  Ausbrüche  gehabt  hebe***).      Die  «weite 


*)  Alkiahder  t.  Humboldt  macht  auf  ein  gans  ähnliches  Verhält- 
nis! bei  mehreren  Vulkanen  Mittelamerikas  aufmerksam. 

**)  Ich  habe  hier  die  Angaben,  welche  Ditmar  (Peter« a*w,  geogr. 
Mitteilungen  1860)  über  die  Lage  and  ThStfgkeH  der  kamtscnadalischen 
VnlkanS  giebt,  mit  denen  von  Emun  and  Postbls  in  Uebereinstimmang 
sa  bringen  gesucht;  dieselben  stehen  allerdings  mehrmals  bedeutend  in 
Widerspruch,  was  jedoch  auf  die  vorliegende  Frage  von  keinem  wesent- 
lichen Einflasse  sein  dürfte. 

***)  Derselbe  bemerkt  allerdragv  auch,  dass  der  erste  ntid  «weite 
taOische  Vulkan  in  bestandiger  ThWgkeit  asten,  eine  Angabe,  welche 
ich  jedoch  nirgend»  bestätigt  gefunden  habe. 


Gruppe,  welche  eich  am  den  Vulkan  von  Awatseha  grnppirt, 
53  •  17*  o.  Br.,  hei  eine  lange  südöstlich  streichen*  Hnlbinael 
cor  Seite,  welche  in  das  Cap  Nalataehew  verläuft  aod  niliU  eaf 
3  erloechene  2  thätige  Vulkane.  Die  dritte  Gruppe,  dem  Vor- 
gebirge Kronozkoi  entsprechend,  hat  5  thätige  und  5  erloechone 
Vulkane,  und  die  vierte  Gruppe,  den  Vorgebirgen  Kamtadmiskoi 
und  Siolbowoi  entsprechend ,  seigt  anf  3  erloschene  4  thätige 
Vulkane.  Während  daher  auf  der  Insel  Jeso,  den  Kurilen  und 
der  sfidlichsten  kamtsehadaliscben  Gruppe  die  erloschenen  Vulkan« 
den  thätigen  an  Zahl  weit  fiberlegen  sind,  stehen  sie  in  der  Mitte 
Kamtschatkas  im  Gleichgewicht  und  im  Norden  ist  daa  Verhält- 
nis* ein  umgekehrtes.  Ein  gans  gleiches  Verhältnis«  seigt  skh 
auch ,  wenn  wir  die  Zahl  der  Jahre  vergleichen,  in  welchen  in 
den  verschiedenen  Theilen  dieser  Vulkanreihen  Eruptionen  statt- 
fanden. Von  den  Vulkanen  auf  Jeso  kennen  wir  gar  keine  Erup- 
tionen, die  Kette  der  Kurilen  war  in  historischer  Zeit  in  4  Jah- 
ren thätig  (1770,  1780,  1793,  1855);  die  südlichste  kamtscha- 
dalische  Gruppe  hat  3  Jahre  der  Tbiftigkeit,  die  «weite  Gruppe 
12  Jahre,  die  dritte  Gruppe  keine  und  die  vierte  Gruppe  37  Jahre. 
Die  Beactien  des  Erdhmern  ist  also  jetst  am  stärksten,  wo  die 
bogenförmige  Kette  der  Alenten  sich  mit  der  kamtschadalischeii 
tm  Schiwelutech  und  im  Vulkan  von  Kliutschewek  kreust  Sehr 
bezeichnend  ist  auch  die  Erscheinung,  das«  in  der  Verlängerung 
der  bogenförmigen  Reihe  der  Alenten  quer  durch  Kamtschatka 
hindurch  anf  der  westlichen  Seite  des  kamtschadalischen  Mittel* 
gebirges  5  erloschene  Vulkane  liegen,  die  einsigen,  welche  m& 
nach  Ditmar  Oberhaupt  auf  der  Westseite  Kamtschatkas  vor- 
finden. Es  sind  der  Sissel  57°  30'  n.  Br.,  der  Firoschnikow- 
Chrebet  westlich  vom  vorigen,  der  Tepana-  Vulkan  unfern  der 
Quelle  des  Tigil  57°  n.  Br.,  die  Belaja-Sopka  bei  der  Quelle 
des  Bielogolowaja  56  °  10'  n.  Br.  und  der  Elleuleken  unfern 
der  Westküste  auf  57  °  n.  Br.  Eigentümlicherweise  entspricht 
auch  diesen  5  erloschenen  Vulkanen  an  der  sonst  von  allen  Vor- 
sprangen und  Einbuchtungen  leeren  Küste  eine  Halbinsel,  wel- 
che mit  dem  Vorgebirge  Utkoloka  endigt.  Von  Bedeutung  für 
die  Frage  der  Entstehung  dürfte  hier  auch  das  allgemeine  Strei- 
chen dieser  verschiedenen  Halbinseln  sein.  Während  nämlich  die 
südlichste  mit  Lopatka  endigend  parallel  mit  der  Längserstreckung 
von  Kamtschatka,  speeiell  mit  der  des  kamtsehadaliscben  Mittel- 
gebirges verläuft,  insofern  sie  eigentlich  nur  das  verlängerte  Ende 
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desselben  bildet,  beschreiben  die  andern  in 
der  Reihenfolge  von  Süden  nach  Norden  in 
ihrem  Streichen  einen  Halbkreis  om  dieses, 
sodass  sie  sich  radial  zu  dem  Mittelgebirge 
.  stellen;  etwa  in  folgender  Weise:  No.  1  bis 4 
entsprechen  den  oben  geschilderten  4  Halb- 
inseln; 5  Ist  eine  von  Südwesten  nach  Nord- 
osten verlaufende  Halbinsel,  die  in  die  bei- 
den Caps  Osornoi  und  Natschikinskji  verläuft, 
ihr,  gegenüber  liegt  die  PoworotnajarSopka, 
vielleicht  auch  ein  Vulkan;  6  entspricht  der 
KaTaginsker  -  Insel ,  die  ziemlich  in  ihrem 
Streichen  wieder  parallel  mit  dem  Mittelgebirge  verläuft;  7  end- 
lich ist  die  obenangenfübrte,  den  erloschenen  Vulkanen  auf  der 
Westseite  entsprechende  Halbinsel. 

Die  Azoren  bestehen  bekanntlich  aus  3  ziemlich  weit  von 
einander  entfernt  liegenden  Gruppen.  Die  östlichste  derselben 
wird  gebildet  durch  die  Insel  Santa  Maria,  nebst  der  Klippen- 
reihe der  Förmiges  und  das  Eiland  San  Miguel.  In  der  mitt- 
leren Gruppe  bemerkt  man  Fayal,  Pico,  Terceira,  San  George 
und  Graciosa;  im  fernen  Westen  liegt  die  dritte  Gruppe,  welche 
ans  den  beiden  Inseln  Flores  und  Corvo  besteht.  Im  Allgemei- 
nen ist  ihre  Richtung  aus  Südosten  nach  Nordwesten.  Einige 
dieser  Inseln  scheinen  nach  Landgrebe  S.  121  früher  entstan- 
den zu  sein,  vorzüglich  die  westlichsten  Flores  und  Corvo 
(allerdings  -  auch  Graciosa  und  Santa  Maria);  ihre  Felsmassen 
sollen  ein  mehr  verwittertes  Aussehen  haben,  ihre  Eratere  mehr 
zerfallen  und  hin  und  wieder  mit  einer  dichten  Pflanzendecke 
überzogen,  ja  sogar  mit  einem  kräftigen  Baumschlage  geschmückt 
sein.  Von  diesen  westlichsten  Gruppen  kennen  wir  aus  histori- 
scher Zeit  gar  keine  Eruptionen.  Die  westlichste  in  der  mittleren 
Gruppe,  Fayal,  ist  seit  1672  erloschen,  oder  hat  wenigstens  seit 
dieser  Zeit  keinen  Ausbruch  mehr  gehabt,  die  nächstwestliche 
Pico  seit  1800  (nach  v.Hoff  sogar  schon  seit  1719),  die  darauf 
folgende  St.  George  seit  1808  und  Terceira  seit  1761.  In  der 
neuesten  Zeit  ist  (allerdings  theilweise  auch  schon  früher)  das 
am  östlichsten  gelegenen  San  Miguel  mit  seiner  Umgebung  am 
meisten  th&tig.  Ja  die  allerneuesten  submarinen  Eruptionen  lie- 
gen noch  weiter  östlich;  die  eine  vom  29.  Juni  1827,  20  Lieues 
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östlich  Ton  den  Acoren,  die  andere  Yotn  25.  November  1857  auf 
39°  57'  n.  Br.  und  25°  50'  w.  L.  v.  Gr. 

%  Ein  gleiches  Wandern  der  vulkanischen  Thätigkeit  von  Westen 
nach  Osten  wie  auf  den  Acoren  ist  auch  auf  den  Cansrien  n 
bemerken.  In  dieser  Gruppe  seigen  nur  4  Inseln ,  von  denen 
noch  eine,  nämlich  Ferro  (mit  einer  einsigen  Eruption  im  Jahre 
1692)  zweifelhaft  ist,  historische  Eruptionen,  nämlich  Palma  und 
Ferro  die  westlichsten,  Teneriffa  die  mittlere  und  Lanzerote  die 
östlichste.  Die  Wanderung  wird  am  besten  aus  folgender  Ueber- 
sieht  deutlich: 

16.  Jahrhundert.   16  Jahrb.  17.  Jahrb.   l&pahrh.  19.JahA 
Palma  u.  Ferro:  1  Eruption.        2  B.  4  S.  —  E.  —  B. 

Teneriffa:  2        „  i  „  -    „.  5  „ 

Lanxerote :         -  —  „  —  „  6  „  2  „ 

Palma  schloss  seine  Thätigkeit  mit  dem  Jahre   1677,  Ferro 
mit  1692,  Teneriffa  mit  1798  und  Lanzerote  mit  1834. 
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7.    Vorläufige  Notiz  über  die  Auffindung  der  Letten- 
kohlenformation in  Oberschlesien  und  über  die  Stel- 
lung; des  Mikultschützer  Kalks  (Virgloriakalks)  im 
Muschelkalk. 

Von  Herrn  Heinrich  Eck  in  Berlin. 

I  Bereits  im  Anfange  des  Jahres  1862  sprach  ich*)  die  Ver- 

I     muthung  aus,   dass  die  dem  Muschelkalk  aufgelagerten,   bei  Gr. 
i     Schimnitz,  Danietz  und  Dembio  aufgeschlossenen  grauen  und  ro- 
then    Lettenmassen    den    Formationen    der  Lettenkohle  und   des 
Keupers   angehören  würden.     Die  Gründe,   welche  mi'h  damals 
in  der  ausgesprochenen  Ansicht  brachten,   waren  der  Art,  dass 
sie  mir  dieselbe   wohl  in    hohem  Grade  wahrscheinlich  machen, 
aber  einen  positiven  Beweis  für  dieselbe  nicht  gewahren  konnten, 
und   bestanden   theils  in  der  grossen  petrographi sehen  Aehnlich- 
keit  der  in  Bede   stehenden  Gesteine   mit  denen  der  genannten 
Formationen    in  anderen  Gegenden,    theils  in  der  unmittelbaren 
l     Auflagerung  derselben  auf  die  nach  Norden  einfallenden,  obersten, 
\    durch  den  Ammonitts  nodosus   bezeichneten  Schichten  des  Mu- 
schelkalks,   theils   in  dem  Einschluss   von  Kohlenlagern   in  dem 
granen  Letten  von  Danietz,  ferner  in  der  gänzlichen  Abwesenheit 
aller  Versteinerungen,  welche    die    weiter  nördlich    anstehenden 
jurassischen  Gesteine,  charakterisiren,   endlich    und  hauptsächlich 
in  der  Natur   der   von  Herrn  Ziegenmayer    bei  Kl.  Rosmierka 
aufgefundenen  Petrefakten  ( Posidonomya  minuta  u. s.w.),  welche 
in  der  Sammlung  der  Königl.  Berg- Akademie  zu  Berlin  aufbe- 
wahrt  werden.    Die    letzteren  würden  uns  gewiss  nicht  bis  jetzt 
über  das  Vorhandensein  der  Lettenkohlenformation  in  Oberschle- 
sien in  Zweifel  gelassen  haben,  wenn  Herr  Ziegekmayeh  irgend 
sine  genauere  Notiz   über   die  Art   des  Vorkommens   derselben 
bekannt  gemacht  hätte.     Heute  endlich  bin  ich  im  Stande,   den 

*)  In  einer  angedruckten,  in  der  Mannskripten-Sammlnng  der  Königl. 
Ober-Berghauptmannschaft  zu  Berlin  befindlichen  Abhandlung  über  die 
^Information  in  Obenohleeien. 
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positiven  Beweis  für  die  Existenz  der 
Lettenkohlenformation  in  Oberschlesien  a 
liefern  in  Folge  einer  genaueren  Untersu- 
chung und  Kartirung  des  oberschlesiscnen 
Triasgebietes ,  mit  welcher  ich  für  die 
neue,  unter  der  Leitung  von  Herrn  Pro- 
fessor Ferd.  Roemer  gegenwartig  in  Ar- 
beit genommene  geognostische  Karte  tot 
Oberschlesien  beauftragt  bin. 

Die  Gegend,  welche  den  zur  Losung 

obiger  Frage  erwünschten  Aufschluss  gt- 

.  wahrte,   befindet  sich    zwischen  Gr.  Bos- 

0  mierka,  El.  Rosmierka,  Jendrin  und  Grod- 

*  zisko  nordnordwestlich  von  Gr.  Strehlitz. 
^  Ueberschreitet  man  hier  den  von  den  Wald- 
ll häusern  (nördlich  von  Gr.  Strehlitz)  an 
°  nach  Westen  und  südlich  von  Kl.  und 
|  Gr.  Ro8mierka  nach  Suchau  hinziehenden 
'§  Höhenzug,  welcher  aus  den  hier  naee 
5  Norden  einfallenden  Schichten  der  obersten, 
||  durch  den  Einechluss  des  Ammonites  «fr 

*  dosus  bezeichneten  Abtheilung  des  Mu- 
^T  schelkalks,  dem  Rjbnaer  Kalk,  zusammen- 
W  gesetzt  wird,  und  besteigt  den  zwischen 
5  Gr.  und  Kl.  Rosmierka  liegenden  Hügel, 
ja  so  lassen  sich  in  einem  neu  gezogenen 
«  Wasserabzugsgraben  nach  Art  des  neben- 

||  stehenden  Profils    von    unten   nach   oben 

*  die  folgenden  Gesteine  beobachten : 

b  grauer  Letten, 

c  schwache  Lagen   von    grünlichem, 

glimmerführendem  Sandstein, 
d  grauer  Letten, 
e  brauner  Dolomit, 
f  grauer  Letten,  ebenfalls  mit  schwa- 
chen Einlagerungen  von  Sandstein 
und  Dolomit. 
Die  weitere  Verfolgung  der  Schichtenreihe 
wird  durch  die  Auflagerung  einer  schwa- 
chen Diluvialschicht  erschwert,  doch  lassen 
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ich  graue  Letten  noch  an  mehreren  Stellen  des  nördlichen  Ab- 
angs  des  Hügels  in  Wassergräben  beobachten  nnd  bilden  den 
Jotergrond  des  von  den  Lehmgraben  bei  Kl.  Rosmierka  nach 
em  Grabitschteicbe  zwischen  Jendrin  nnd  Grodzisko  hinziehen* 
len,  wiesigen  Thaies.  Eine  weitere  Fortsetzung  dieeea  Profilee 
cheinen  die  Schichten  an  bilden,  welche  ebenfalle  in  WassergrsV 
en  am  Wege  von  Kl.  Rosmierka  nach  Kadlnb  nnd  von  dem- 
elben  ans  nach  dem  westlich  gelegenen  Waide  hin  entblösst 
ind,  nnd  welche  bestehen  ans:  - 

g  grauer  Letten, 

A  braoner  Dolomit, 

•   grauer  Letten, 

k  braoner  Dolomit, 

i   graner  Letten,  endlich 

m  rother  Letten,  welcher  an  der  Waldecke  nördlich  von  KL 
iosmierka  früher  zur  Ziegelfabrikation  gewonnen  wurde  nnd  von 
Diluvium  eberlagert  wird.  Der  unter  e  aufgeführte  braune  Do- 
omit  ist  es,  welcher  durch  den  Einschluss  von  Zähnen  von  Hy- 
xxius  pliccUilis  Ao.,  Saurichthys  Mougeoti  Ac,  zahlreiche  Gy- 
olepisschuppen ,  Myophoria  vulgaris  Schl.  ap.,  Myophoria 
'intermedia  v.  Schaur.,  Myacites  brems  v.  Schaue.,  Ifueula 
tp.  die  Zugehörigkeit  der  aufgeführten  Schichtengruppe  aar 
Trias  and  spedell  aar  Lettenkohlenformation  ausser  allen  Zweifel 
letzt.  Ob  aber  der  den  Schlass  des  obigen  Profils  bildende 
x>the  Letten  denjenigen  (richtiger  wohl  schon  «um  Keaper  ge- 
teilten) rothen  Mergeln  entspricht,  welche  in  anderen  Gegenden 
len  Grenzdolomit  unterteufen,  oder  denjenigen,  welche  denselben 
inderwifts  fiberlagern,  nnd  ob  überhaupt  die  Entwicklung  un- 
terer Formation  in  Oberschlesien  derjenigen  im  übrigen.  Deutsch* 
and  bis  in  die  Details  hinein  analog  ist  —  das  sind  Fragen, 
leren  Losung  erst  von  einer  umfangreicheren  Untersuchung  der 
üerher  gehörigen  und  zweifelsohne  in  weiter  Verbreitung  in 
)berschleaien  vorhandenen  Gesteine  erwartet  werden  kann« 

Die  Zugehörigkeit  der  bei  Danietz  und  Dembio  au  Tage 
stehenden  and  durch  mehrere  Versuchsarbeiten*)  untersuchten 
jesteine  zur  Formation  der  Leitenkohle  resp.  des  Keupers  kann 
lunmehr  um  so  weniger  bezweifelt  werden,   als  schon  bei  Gra- 


♦)  Vergl.  t.  Caiiull,  bergmännisches  Taschenbuch,  1844,  £,.49  bis  44. 
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bow,  nur  einige  Minuten  nördlich  von  dem  bei  Nakel  and  Sta- 
bendorf anstehenden  Rybnaer  Kalk  graue  und  rothe  Letten  an 
Tage  stehen.  Dass  der  Kalkstein  von  Dembio,  welcher  von 
Herrn  v.  Carkall  irrthOmlich  dem  Planerkalk  von  Oppeln  an- 
gerechnet wurde,  den  rothen  Letten  nicht  auf-,  sondern  eingela- 
gert ist,  hat  zuerst  Herr  v.  Schmid  (in  seiner  ungedruckten,  in 
den  Acten  des  Königl.  Ober -Bergamts  an  Breslau  befindliches 
Abhandlung  Ober  das  Kreidegebirge  um  Oppeln)  ausgesprochen, 
und  auch  der  Kalkstein,  welcher  froher  bei  der  Soenatnuhle  bei 
Baschau  durch  einen  Versuchsschacht  aufgeschlossen  wurde,  wird 
nicht  dem  Muschelkalk  zugehoren,  sondern  den  demselben  auf- 
gelagerten Letten  eingelagert  sein,  da  wie  erwähnt  sowohl  bei 
Grabow  südlich  Ton  Raschau,  als  auch  bei  der  Sosnamühle  selbst 
graue  Letten  zu  Tage  stehen.  Ursprünglich  hat  auch  Herr 
v.  Cabnaix  selbst*)  diesen  Kalkstein  mit  demjenigen  von  Dem- 
bio vereinigt  und  erst  später  aus  mir  unbekannten  Gründen  auf 
seiner  geognostischen  Karte  von  Obersch leeren  (2*  Aufl.)  die 
Grenzen  des  Muschelkalks  bis  zur  Sosnamüble  hin  ausgedehnt, 
eine  Erweiterung ,  welche  schon  durch  das  Anstehen  des  roiben 
Lettens  bei  Grabow  unmöglich  gemacht   wird. 

Es  darf  Übrigens  hier  nicht  verschwiegen  werden,  dass  der 
um  die  Geognosie  Polens  so  verdiente  Pusch  es  war,  welcher 
stierst  den  Nachweis  der  Existenz  der  Letten  kohlen-  und  Keuper 
Formation  in  Polen  und  Ob  er  Schlesien  zu  führen  versuchte,  wenn 
er  denselben  aus  Mangel  an  paläontologtschen  Beweisgründen 
nch    nicht    geführt    hat.     In    seiner   Abhandlung  „über  die  geo- 
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rate,  oder  besser  Bremen,  von  Kossowice,  Czerwonagora,  Mni- 
chow,  Bukowie  und  Rsopin  für  ein  Aequivalent  des  Keupers. 
GestOUt  auf  die  petrographiache  Aehnlichkeit  weist  nun  Pusch 
in  der  Folge  auch  den  in  Südpolen  das  Dachgestein  überlagern- 
den rothen  Mergeln,  welche  hier  und  da  Schichten  von  rothera 
Sandstein  einschliessen,  ferner  den  oolithischen  und  breccienarti- 
gen  Kalksteinen  von  Mrzyglod,  Pinczyce  und  Osiek  und  den  ro- 
then Mergeln  und  Kalksteinen  des  Woischnik-Lublinitier  Höhen- 
zuges in  Oberschlesien  das  gleiche  Alter  an.  Sehr  irrthümlich 
freilich  verbindet  Pusch  mit  dieser  GesteinBgruppe  auch  die  erz- 
führenden Dolomite  von  Südpolen  und  Oberschlesien.  Zu  diesem 
Irrthum  scheint  derselbe  hauptsächlich  durch  die  im  Salzbohrloch 
bei  Siewirz  angeblich  beobachtete  Einlagerung  einer  rothen  Mer- 
gellettenschicht und  tiefer  einer  Schicht  von  schwarzem  bitumi- 
nösen Thon  mit  viel  Schwefelkies  und  Brocken  von  Moorkohle 
in  „wahrem  Dachgestein"  veranlasst  worden  zu  sein,  wovon  die 
enteren  von  Pusch  selbst  für  Lettenkohle,  das  letztere  für  Keu- 
perdolomit  angesprochen  wurden.  Dass  diese  in  Rede  stehenden 
Gesteine  in  der  That  der  Lettenkohlenformation  angehören  wer- 
den, und  dass  das  erwähnte  Dachgestein  eben  kein  „wahres", 
sondern  ein  Lettenkohlendolomit  sein  dürfte,  kann  ich  vorläufig 
nur  nie  Vermuthang  hinstellen. 

Dass  die  Gesteine  des  Woischnik  -  Lublinitzer  Höhenzuges 
und  diejenigen  von  Mrzyglod  u.  s.  w.  neuerdings  (cf.  Zeitschr. 
der  deutschen  geolog.  Gesellsch.  Jahrg.  1862  S.  637)  auch  von 
Herrn  Professor  Ferd.  Roemee  für  Keuper  gedeutet  worden  sind, 
ist  bekannt. 

Das  Wiederauftreten  der  Gesteine  der  Lettenkohlengruppe 
und  des  Keupers  in  mächtiger  Entwickelung  in  Oberschlesien 
und  Polen  hat  freilich  etwas  Auffallendes,  wenn  man  ihre  mäch- 
tige Entwickelung  in  Thüringen,  aber  gänzliches  Fehlen  in  Nie- 
denchlesien  in  Erwägung  zieht  Uebrigens  fehlen  in  Nieder- 
schleaien  nicht  blos  Lettenkohle  und  Keuper,  sondern  auch  schon 
der  obere  Muschelkalk  ist  bis  jetzt  nirgends  daselbst  aufgeschlos- 
sen. Der  Deutung,  welche  C.  v.  Seebach  in  seiner  Conchylien- 
fiuina  der  Weimarischen  Trias  S.  113  dem  Muschelkalk  von  Alt- 
Warthau  als  oberer  Muschelkalk  gegeben  hat,  kann  ich  nicht 
beitreten.  Die  Schichten,  welche  derselbe  (nach  den  im  Bres- 
lauer  Universit&ts-Museum  befindlichen,    von  ihm  selbst  etiquet- 
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tirten  Handstöcken)  ffir  oolithiscben  Muschelkalk  aogesprocta, 
muss  ich  vielmehr  ffir  Schaümkalk  halten,  da  in  denselben  m 
mir  seibat  GervilUa  pofyodanta  und  von  A.  Künth  auch  die 
Myophoria  orbicularu  aufgefunden  worden  ist.  Und  die  tn> 
chitenreichen  Schichten,  welche  C.  v.  Seebach  dem  Trochtoa- 
kalk  Thüringens  parallelisirte,  können  ebenfalls  nichts  beweisen, 
so  lange  nicht  eine  Krone  von  Encrinus  lilüformü  (die  m 
unteren  Muschelkalk  vorkommenden  Encrinnsspecies  sind,  wie 
Herr  Professor  Beybich  l&ngst  ausgesprochen ,  bekanntlich  ver- 
schieden von  denen  des  oberen  Muschelkalks)  darin  aufgefunden 
worden,  was  bis  jetzt  meines  Wissens  noch  nicht  geschehen  ist; 
dieselben  finden  sich  überdies  auch  in  den  von  C.  v.  Sebbaci 
selbst  ffir  Schaumkalk  erklärten  Schichten  von  Gr.  Hartman»- 
dorf.  Auch  die  von  demselben  erwähnten  WirbeUhierreste  oßd 
der  Ceratoduszahn  in  Herrn  Moh&'s  Sammlung  können  naefc 
der  Auffindung  Eahlreicher  Saurierreste  im  Bfidersdorfer  Schaüm- 
kalk und  von  Ceratoduszähnen  im  Roth  von  Blankenbnrg  and 
in  den  untersten  Muschelkalkschichten  von  Krappitz  in  Ober- 
schlesien nicht  befremden.  Die  Hauptmasse  des  Alt-Wartbaoer 
Muschelkalks  gehört  vielmehr  ebenso  wie  derjenige  von  Gr.  Bart- 
mannsdorf, Nischwitz  und  Wehrau  dem  unteren  Muschelkalk  aa, 
und  nur  der  gelbliche  dolomitische  Kalk  mit  Ldngula  tenuissimt, 
welcher  den  Schluss  des  Alt- Warthauer  Muschelkalks  bildet  ood 
auf  welchen  C.  v.  Seebach  bereits  aufmerksam  gemacht  hat 
kann  als  einsiger  Vertreter  der  mittleren  dolomitischen  Abthei- 
lung des  Muschelkalks  in  Niederschlesien  angesehen  werden. 


Ein  zweites  Resultat  von  allgemeinerem  Interesse,  welche« 
mir  meine' bisherigen  UnterBuchungen  geliefert  haben,  finde  kk 
in  der  definitiven  Entscheidung  der  Frage  Aber  die  Stellung  dea 
Mikultschfitzer  Kalks  (Virgloriakalks  v.  Rtchthofen's)  im  Mu- 
schelkalk. Die  Auffindung  der  Thamnaslraea  siiesiaca  Beyb-, 
einer  ffir  den  Mikultschfitzer  Kalk  so  bezeichnenden  Art,  durch 
v.  MiLgCKi  im  Rfidersdorfer  Schaumkalk  und  durch  A.  Kusth 
bei  Wehrau  in  Niederschlesien  machte  eine  genaue  Feststellung 
des  Niveaus  der  betreffenden  Muschelkalkschicht  an  letzterem 
Fundorte  wünschenswert!).  Sie  besteht  aus  einem,  weissen,  po- 
rösen,  stylolithenreichen  Kalkstein  und  ist  einem  Schicbtencom- 
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plex  tod  grauem,  dichten,  schiefrigen  oder  wulstigen  Kalkstein 
aufgelagert,    welcher  Lagen    von    grauem   splittrigen   Kalk   mit 
zahlreichen  Steinkernen  von  Turbo  gregarius,  Dentalium  laeve, 
Gervillia  tubglobosa,    Aucula   Goid/ussi  u.  s.  w.  einschliesst, 
ganz   wie   sie  in   dem    Wellenkalk    von    Rüdersdorf,   Thüringen 
u.  s.  w.  so  häufig  eingelagert  gefunden  werden.     Da  nun  ferner 
A.  Kukth   in  jener  Schicht  in  Gemeinschaft  mit  der  Thamna- 
straea  siiesiaca  ausser  Myophoriu  laevigata,    Myophoria  ele- 
goai,   Pleurotomaria  Alber tiana  u.  s.  w.  auch  den  bei  Mikult- 
tchüti   so    häufigen    EuompAalus,   ferner    Cypricardia   Escher i 
Gieb.  sp.,  Astarte  Antoni  Gieb.  und  Area  triusina  F.  Rokm. 
aufgefunden  hat,    von  welchen  die  letzteren  drei  Petrefakten  bis- 
her nur  im  Schaumkalk  aufgefunden  worden  sind,  so  ist  an  der 
j     Identität    der   in    Rede  stehenden   Wehrauer   Muschelkalkschicht 
ah  dem  Schaumkalk  des  deutschen  Muschelkalks  nicht  zu  zwei- 
feln.   Da  nun  ferner  Cypricardia  Escheri  auch  von  R.  v.  De  r- 
Tek  bei   Mikultschütz ,    Astarte  Antoni  bei  Laban d  und   Area 
trksina  im   Böhm 'sehen  Steinbruch  bei  Tarnowitz  und  bei  dem 
Wiesehowaer  Vorwerk,    überall    in    Gemeinschaft  mit  dem   für 
den   Mikultschützer    Kalk    charakteristischen   Spiri/er   Afentzeli 
«.  s.  w.  aufgefunden    worden    sind,   so  muss   auch   der  Mikult- 
•cbfltzer  Kalk    in   Oberschlesien    und   der  Virgloriakalk   in   den 
Alpen  für  ein  Aequivalent  des  Schaumkalks  des  deutschen  Mu- 
schelkalks betrachtet  werden.     Es  wird  sich  daher  in  den  Alpen 
der  Virgloriakalk  zum  Guttensteiner  Kalk  verhalten  wie  in  Nord- 
deutschland  der  Schaumkalk  zum  unteren  Wellenkalk.    Da  ferner 
der  Mikultschützer  Kalk  in  Oberschlesien    von  einem  gelblichen, 
mergeligen,   dolomitischen  Kalk    tiberlagert    wird,   der  in  seinen 
oberen  Schichten  zum  Theil  oolithisch  wird  und  in  grosser  Häu- 
figkeit das  für  den  Hallstädter  Kalk  bezeichnende,    von  Schaf- 
Haeütl   als    Ntälipora   annulata    beschriebene    Petrefakt    ein- 
fcUiesst,  bo  wird  man  vielleicht  den  Habstädter  Kalk,    welchem 
»f  der  Südseite  der  Alpen   die  Schichten    von  St.  Cassian   ent- 
tyrtchen,   nicht   blos  für   ein  Aequivalent  des   unteren  Keupers, 
•oodern  auch  schon  des  oberen  und  mittleren  deutschen  Muschel- 
kalks betrachten  können. 

Durch  die  vorliegenden  Resultate  werden  Modifikationen  der 

ScMchtengruppirung  in  meiner  früheren  Arbeit  (diese  Zeitschrift 

1862  §.  288)   erforderlich,    welche    nur    den  Zweck   hatte,   die 

unter  dem  Namen  des  Opatowitzer  Kalksteins  bisher  zusammen- 
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gefassten,  sehr  verschiedenen  Schichten  des  oberscnlesiecbea  M* 
schelkalks  so  sondern  und  die  Zugehörigkeit  de«  Virgloriakalb 
■am  Muschelkalk  zu  beweisen.  Die  ausführlichere  Auseinander- 
setzung dieser  Modifikationen  behalte  ich  mir  ffir  eine  grössere 
Arbeit  tot,  welche  ich  demnächst  Aber  die  geeammte  oberecbie» 
ache  Trias- Formation  an  liefern  denke. 
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8.     Das  Urmerr  Russlands» 
Von  Herrn  Trautschold  io  Moskau. 

Bald  nach  einem  kleinen  geologischen  Aasfluge  an  die  Ufer 
ler  Oka,  den  ich  im  Angnet  des  Jahres  1861  unternahm,  sagte 
ch  in   einem    Briefe   an  den   verstorbenen   Professor   Brokn  in 
Beidelberg  (abgedruckt  Jahrb.  1861,  7.  Heft  S.  835),  dass  der* 
ganze  geologische  Bau  des  europäischen  Russlands  mir  den  Ein- 
blick eines  Meeresbodens  mache,  von   welchem   sich  das  Meer 
ganz  einmalig  zurückgezogen  habe.    Ich  knpüfte  daran  die  Bemer- 
kung, welche    ich   schon    sechs  Monate  vorher  in  der  Februar» 
Sitzung  der  hiesigen  Naturforscher-Gesellschaft  mitgetheilt  hatte, 
lass  nach  Maassgabe   der   allmäligen  Abkühlung  der  Erde  das    » 
Meer  sich  notbwendig  tiefer   in   den  Schooss  der  Erde  zurück-  # 
neben  und  deshalb  nach  und  nach  weniger  Raum  auf  der  Ober* 
Sache  einnehmen  müsse* 

Eine  geraume  Zeit  danach  las  ich  einen  kleinen  Artikel 
des  Herrn  Saemann  in  Paris  (Bulletin  de  la  soc.  geol.  de  France 
1860-61,  p.  322)  über  die  Einheit  der  geologischen  Erschei- 
rangen  im  Planetensystem  der  Sonne,  in  welchem  ich  meinen 
Bedanken  wiederfand,  jedoch  abgeleitet  von  der  allmäligen  Er- 
haltung des  ganzen  Planetensysteme*. 

Da  ich  an  meinem  Schlüsse  von  dem  allmäligen  Rückzuge 
ler  Meere  auf  einem  anderen  Wege  gelangt  bin  als  Herr  Sae- 
mann,  d.  b*  durch  unmittelbare  Beobachtung  eines  Theiles  un- 
terer Erdoberfläche,  ohne  auf  die  Analogie  der  irdischen  Er- 
»cheranngen  mit  denen  der  übrigen  Weltkörper  unseres  Sonnen« 
Systems  aurOcksugehen,  so  will  ioh  einige  Erklärungen  geben 
Über  die  günstigen  Umstände,  welche  in  dieser  Beziehung  das 
Und  bietet,  das  ich  bewohne,  und  ich  werde  mich  bemühen  nach- 
ro weisen,  dass  es  hier  leichter  ist,  dem  säkularen  Fortschritt  in 
itr  Arbeit  der  Natur  au  folgen  eis  anderswo. 

Wenn  wir  einen  Blick  werfen  auf  die  geologische  Karte 
Baulands,  so  sahen  wir,  dass  die  verschiedenen  Formationen  sich 
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in  regelmässiger  Folge  von  Westen  nach  Osten  und  Sfldosteo 
ziehen.  Augenscheinlich  ist  da,  wo  heute  unbedeckte  ailuri&cbe 
Sedimente  zu  Tage  treten,  zuerst  Land  in  Form  einer  Insel  am 
dem  Meere  her  vor  getaucht;  diese  nahm  einen  Theil  des  heutiges 
Esthlands  und  Ingermannlands  ein  und  war  gleichzeitig  mit  den 
Inseln  Dago,  Oesel ,  einigen  Theilen  Schwedens  u.  s.  w.  Zur 
silurischen  Zeit  wahrscheinlich  Untiefen,  ragten  diese  Stellen,  afc 
das  Meer  sich  zurückzog,  zuerst  Ober  dessen  Oberfläche  hervor. 
Bei  der  weiteren  Einsaugung  des  Wassers  in  die  erkaltende  Erd- 
rinde wurde  sodann  das,  was  wir  alten  rothen  Sandstein  oder 
devonische  Formation  nennen,  blos  gelegt,  und  das  Land  von 
damals  bildete  bereits  einen  kleinen  Continent  oder  vielmehr  eine 
grosse  Insel,  die  sich  vom  Ufer  des  baltischen  Meeres  bis  an  die 
Quellen  des  Don  und  bis  zu  dem  Orte,  wo  heute  die  Stadt  Wa- 
rönesch  liegt,  erstreckte.  Während  diese  Insel  sich  theilweise 
mit  Vegetation  bedeckte,  zog  sich  das  Meer  weiter  zurdck,  die 
grossen  Kaiksedimente  absetzend,  die  man  Bergkalk  nennt,  ond 
die  gleichzeitig  sind  den  unteren  Kohlenlagern,  $e  8'CD  aa^  'D* 
>  sein  und  Festländern  gebildet.  Diese  Kalk  Sedimente,  soweit  sie 
«unbedeckt  sind  von  späteren  Meeresablagerungen,  bilden  ein  Band, 
das  sieh  parallel  dem  devonischen  vom  Eismeere  bis  jenseits 
Kassimof  hinzieht.  Während  des  folgenden  Zeitraums  fahr  das 
Meer,  fort  sich  allgemach  zurfickzuziehen,  das  westliche  Uferland 
vergr6ssernd ,  und  in  seinen  Ablagerungen  sind  die  Thierreste 
enthalten,  welche  die  permische  Formation  charakterisiren.  Sk 
nehmen  einen  so  bedeutenden  Raum  ein,  daas  man  sich  fast  « 
der  Annahme  versucht  findet,  dass  das  sogenannte  Permische  auch 
die  Trias  in  sich  schliesse.  Nach  der  Ablagerung  des  Permi- 
schen hat  die  Hebung  des  Ural  stattgefunden,  und  in  Folge  die- 
ses Ereignisses  sind  in  seinem  Hebungsgebiete  die  paläolithisches 
und  permischen  Schichten  gebrochen  und  aufgerichtet.  Das  da- 
malige (vielleicht  Lias-)  Meer  ist  durch  diese  Katastrophe  ein 
wenig  nach  Westen  gedrängt,  und  hat  mehrere  Theile  der  Berg- 
kalksedimente bedeckt.  Vielleicht  hat  diese  Eruption  platonischer 
Gesteine,  in  der  Richtung  des  Meridians  die  Mitte  eines  grossen 
Meeres  durchschneidend,  einen  grossen  Theil  der  damaligen  Mee- 
rasbevölkerurig  vernichtet;  doch  herrsehte  der  Tod  sicher  nicht 
lange  in  diesen  a  Gewässern,  und  bald  wurden  sie  wieder  von 
einer  so  grossen  Menge  von  Tbieren  bevölkert,  daas  die  dud 
folgende  Periode  in   ihrer  hervorbringenden  Kraft  um  vieles  die 
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frdheren  Perioden  übertrifft  Der  Reiobthuui  dieser  Depots  er- 
klärt sieb  vielleicht  zum  Tbeil  mit  durch  die  geringe  Tiefe  des 
jurassischen  Meeres,  welches  selbst  in  den  nördlichen  Breiten, 
wie  wir  durch  Graf  Ketserlino  erfahren  haben,  eine  unsägliche 
Menge  von  Seethieren  erzengt  hat.  Diese  geringe  Tiefe  muss 
am  so  mehr  vorausgesetzt  werden,  da  w&hrend  der  jurassischen 
Periode  der  Meeresarm,  welcher  das  Eismeer  mit  dem  südlichen 
Meere  verband,  in  einer  Ausdehnung  von  fast  15  Breitegraden 
trocken  gelegt  wurde.  Hierdurch  wurden  die  grossen  Meere  ge- 
trennt und  möglicher  Weise  eine  nicht  unbedeutende  Veränderung 
des  Klimas  herbeigeführt,  vorzugsweise  bedingt  durch  Vergrösse- 
rung  des  damaligen  Festlandes.  Das  Meer  zur  Kreidezeit  war 
Also  auf  den  Süden  zurückgedrängt  und  sein  weiterer  Rückzug 
findet  von  nun  an  auch  in  dieser  und  südöstlicher  Richtung  statt. 
Seine  Sedimente  setzen  sich  in  breiten  Rändern  an  das  Südufer 
des  Continentes  an  und  gehen  dann  allm&lig  in  die  tertiären  Ab- 
lagerangen  über,  von  denen  die  eoeäne  sich  bereits  bis  an  das 
Asowsche  Meer  erstreckt.  Aber  das  schwarze,  Caspische  und 
Aral-Meer  bildeten  ohne  Zweifel  damals  noch  eine  zusammen- 
hängende Wassermasse,  und  haben  sich  erst  zu  Ende  der  tertiä- 
ren oder  zu  Anfang  der  jetzigen  Periode  von  einander  getrennt. 
Denn  auch  während  der  historischen  Zeit  sehen  wir  fortwährend 
die  Wässer  sich  vermindern,  und  die  zahlreichen  Muscheln  der 
Steppen,  die  ganz  identisch  sind  mit  denen  des  Caspischen  Mee- 
'res  oder  der  benachbarten  Meere,  geben  den  sicheren  Beweis, 
dass  die  See  an  diesen  Orten  kurze  Zeit  vorher  existirt  hat  und 
damals  dieselben  Arten  ernährte  wie  heute.  Diese  Thatsache  ist 
schon  von  Pallas  bemerkt  und  zu  demselben  Beweise  benutzt 
worden.  Indessen  scheint  es  nach  den  schönen  Beobachtungen 
des  Herrn  v.  Baer  (Caspische  Studien),  dass  das  tertiäre  Meer 
zn  gewisser  Zeit  einen  plötzlichen  Rückzug  erfahren  habe,  viel- 
leicht hervorgebracht  durch  die  Hebung  des  Kaukasus  und  gleich- 
zeitige Bodensenkung  im  südlichen  Theile  des  Caspischen  Meeres, 
wodurch  eine  stellenweise  Unterbrechung  der  regelmässigen  Ab- 
lagerung der  Sedimente  entstanden  ist. 

Wie  wir  aus  dem  Vorstehenden  ersehen,  ist  also  die  Reihe 
der  Formationen  eine  kaum  wesentlich  unterbrochene  und  ihre 
Aufeinanderfolge  von  dem  Finnischen  Meerbusen  bis  zum  Caspi- 
schen Meere  eine  ganz  regelmässige.  So  wie  es  evident  ist,  dass 
die  grossen  Oceane    nur  die  Reste  des  ursprünglichen, Urmeeres 
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sein  können,  so  ist  es  nicht  minder  offenbar,  das»  auch  der  Aul 
See,  da«  Caapische  und  das  schwarte  Meer  nichts  Anderes  sind 
als  Theile  dieser  Reste.  Wir  haben  ausserdem  gesehen,  da**, 
um  das  Dasein  des  rassischen  Festlandes  in  Europa  so  erklären, 
wir  nicht  unsere  Zuflucht  zu  platonischen  Hebungen  tu  nehmt» 
brauchen,  den  Ural  und  einige  Gouvernements  des  Südens  mit 
granitischem  Boden  abgerechnet«  welche  in  der  That  nicht  we- 
sentlich verändernd  auf  die  Oberflächen gestalt  der  grossen  Ebene 
gewirkt  haben.  Das  europäische  Rueslaud  ist  fast  ganz  aus 
Meeressedimenten  gebildet,  die  sein  Becken  nach  and  nach  aus- 
gefüllt haben;  die  tiefste  Stelle  dieses  Beckens  liegt  im  Gebiete 
des  Caspischen  Meeres,  wo  die  Ausfüllung  noch  andauert.  Alle 
Schichten  dieser  Sedimente  sind  horizontal  öbereinander  gelagert, 
und  es  «eigen  sieb  nirgends  Spuren  anderer  Einwirkungen  ak 
der  des  Wassers. 

Es  giebt  indessen  noch  andere  Thatsachen,  welche  meinen 
Voraussetzungen  noch  mehr  Gewicht  geben  und  der  Theorie 
mehr  Wahrscheinlichkeit.  Eine  der  bemerkenswertfaesten  dieser 
Thatsachen  ist  die  Einförmigkeit  der  Thierwelt  unserer  Forma- 
tionen. Diese  Gleichförmigkeit  der  Faunen  scheint  eine  natür- 
liche und  nothwendige  Folge  des  allmäligen  Rückzuges  des  Mee- 
res zu  sein;  die  Absätze,  aus  denen  das  russische  Flachland  ge- 
bildet ist,  mögen  grösstentheils  nur  Bewohner  der  Küsten  ein- 
8chliessen  oder  doch  Schalen,  die  in  die  Nähe  des  Strandes 
geführt  sind,  und  sie  mögen  meist  die  Depots  der  Tiefen  be-" 
decken,  deren  Einschlüsse  nie  oder  selten  zu  Tage  treten,  da  die 
Flüsse  nicht  tief  genug  in  den  Boden  einschneiden.  Die  Folge 
davon  ist,  dass  wir  hier  weniger  Schichten  kennen,  als  man  de- 
ren in  Deutschland  und  anderen  Ländern  kennt,  wo  Hebnngea 
grosse  Schichtenfolgen  biosgelegt  haben.  Wenn  wir  hier  also 
eine  Fauna  haben,  die  mehr  oder  weniger  eine  Küstenbevölke- 
rung darstellt  oder  Bewohner  geringerer  Tiefen,  so  ist  klar,  dass 
weder  die  Zahl  der  Schichten  so  gross  sein  kann  wie  in  West- 
Europa,  noch  dass  die  Verschiedenartigkeit  in  unserer  Fauna  vor- 
handen ist,  die  durch  Niveauverschiedenheit  bedingt  wird.  Dieser 
Mangel  ist  aber  kein  wirklicher,  sonderq  nur  dadurch  erzeugt, 
dass  wir  keine  Möglichkeit  haben  aufzudecken,  was  die  Tiefe 
verbirgt.  Die  Verscbiedenartigkeit  unserer  Fauna  hat  der  Haupt- 
sache nach  ihren  Grund  in  der  Wirkung  der  Zeit,  in  der  Be- 
schaffenheit des*  Bodens,  der  Conflguration  der  Küsten,   den  Be- 
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tandlbeilen  de*  Meerwassers  u.  a.  w.,  aber  der  Einfiuss  des 
Niveaus  bleibt  uns  grösstenteils  verborgen.  Es  scheint  mir  von 
posser  Wichtigkeit!  diesen  Umstand  bei  der  Vergleicbung  mit 
vesteuropeiseben  Gebilden  im  Auge  zn  behalten.  Schlammige 
lösten  dürfen  wir  mit  schlammigen  Küsten  vergleichen,  sofern 
ie  gleichalterig  sind,  sandige  mit  sandigen,  aber  nicht  tiefen 
Meeresboden  mit  Untiefen.  Wir  haben  fflr  alle  westeuropäischen 
khichten  gleichzeitige  Sedimente,  aber  nicht  gleichzeitige  aas 
grösseren  Tiefen.  Daher  die  Schwierigkeit  die  einzelnen  Glieder 
loserer  Formationen  mit  denen  Westeuropas  sn  paralleleren. 

Eine  weitere  Stütze  für  die  Annahme  des  allmaligen  Rück- 
tages des  Drmeeres  scheint  der  Reichtham  aller  unserer  Schich- 
ten an  Fossilien  zn  bieten,  ein  Reichtham,  den  man  zn  allen 
Zeilen  bewundert  bat,  and  der  keinem  Reisenden  entgangen  ist. 
Es  scheint,  dass  nur  an  einem  Ufer  oder  in  der  Nähe  eines  sol- 
chen sich  eine  so  ansehnliche  Menge  Thierreste  habe  sammeln 
können.  Schon  die  siiurischen  Schichten  bei  Petersburg,  Wesen- 
berg u.  s.  w.  zeigen  grossen  Reichthum,  desgleichen  stellenweise 
das  Devonische ,  ferner  der  Bergkalk,  Älterer  und  jüngerer,  wie 
die  Lager  bei  Ityjatschkowa  beweisen,  gar  nicht  zu  gedenken  der 
jurassischen  Schichten  und  Kreidesedimente,  die  theilweise  ganz 
aas  Muschelresten  bestehen.  Man  wird  mir  vielleicht  den  Ein- 
warf machen,  dass,* wenn  bei  allmaligem  ungestörten  Rückzuge 
des  Meeres  Uferfauna  auf  Uferfauna  folge,  der  Uebergang  von 
einer  Formation  zur  anderen  sehr  wenig  bemerkbar  sein  müsste 
und  die  Grenzlinie  zweier  Formationen  sehr  schwer  zu  bezeich- 
nen. Dieser  Einwurf  ist  aber  keiner,  denn  in  der  That  giebt 
es  meiner  Ansicht  nach  eine  scharfe  Grenze  zwischen  unseren 
Formationen  gar  nicht,  und  sie  exietiren  nur  da,  wo  lokale  Ein- 
flösse und  todtbringende  Naturereignisse  dem  Tbierleben  ein  Ende 
gemacht  haben.  Abschnitte  und  Grenzen  werden  sich  immer  da 
zeigen,  wo  das  thonige  Ufer  dem  sandigen  Platz  macht,  dieses 
dem  kalkigen  u.  s.  w.,  aber  wo  das  Medium  und  die  Unterlage 
dieselbe  bleibt,  haben  wir  nicht  Ursache  plötzlichen  Wechsel  im 
Tbierleben  anzunehmen,  .nnd  finden  ihn  wahrscheinlich  auch  nir- 
gends. —  Unmöglich  wäre  es  indessen  nicht,  dass  gewisse  Ka- 
tastrophen in  der  Geschichte  der  Erde  auf  den  Salzgebalt  des 
Meerwassers  verändernd  gewirkt,  und  dass  diese  Veränderung 
sieh  über  das  ganze  Urmeer  erstreckt  habe.     Aber  dass   dies 
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jemals  in  so  grosser  Ausdehnung  geschehen,  ist  noch  keineswegs 
nachgewiesen. 

Wenn  die  Abkühlung  der  Erde  allmälig  mit  unverÄnderter 
Regelmässigkeit  stattgefunden  hat,  so  mflsste  caeterü  parAw 
das  Wasser  des  Meeres  mit  derselben  stetigen  Regetmässigkeh 
in  die  festgewordene  Erdrinde  eingezogen  seien.  Die  gleichen 
Verbältnisse  haben  jedoch  wahrscheinlich  nicht  au  allen  Zehen 
stattgefunden,  und  es  lässt  sich  annehmen,  dass  das  erste  nieder- 
geschlagene Wasser  bei  der  damals  bestehenden  höheren  Tem- 
peratur rascher  die  löslichen  Bestandteile  in  sich  aufgenommen 
habe  sie  bei  der  späteren  geringeren  Erwärmung  desselben,  ob- 
gleich man  anf  der  anderen  Seite  zugeben  muss,  dass,  ehe  diese 
Lösung  eintrat  und  wirksam  werden  konnte,  das  Wasser  weniger 
mineralische  Bestandtheile  enthalten  musste  als  heute.  Die  mas- 
senhaften Kalkniederschläge  der  Bergkalk-,  Kreidezeit  u.  s.  w.  las- 
sen vermuthen,  dass  das  Meer  zu  Zeiten  stark  gesättigt  war  mit 
gewissen  Substanzen,  und  dass  ein  solcher  Sättigungsgrad  viel- 
leicht den  Anstoss  gab  oder  die  Ursache  wurde  zur  Bildung  gan- 
zer Organismenreihen,  die  vorzugsweise  dieses  vorwiegenden  Ma- 
terials zu  ihrer  Bildung  bedurften ;  dass  durch  diese  Ausscheidung 
hinwiederum  einem  anderen  Stoffe  das  Uebergewicht  gegeben 
wurde,  der  die  Bildung  anderer  Organismen  hervorrief.  Aber 
selbst  wenn  solcher  Wechsel  Platz  gegriffen  haben  sollte,  so  be- 
dingt er  immer  noch  nicht  das  plötzliche  Verschwinden  einer 
Fauna,  und  das  plötzliche  Erscheinen  einer  neuen,  die  ohne  Zu- 
sammenhang wäre  mit  der  vorhergegangenen;  wir  haben  keines 
Grund  anzunehmen,  dass  die  Entwickelung  der  organischen  Welt 
irgendwie  oder  wann  unterbrochen  gewesen  wäre,  denn  ein  Wech- 
sel in  der  Gestaltung  ist  kein  Untergang. 

.  Wir  sind  trotz  der  schönen  Versuche  Daubr£e*s  noch  in 
grosser  Unwissenheit  über  die  Vorgänge,  die  möglicher  Weise 
eine  nach  dem  Erdinnern  vorschreitende  Corrosion  durch  das 
Wasser  vermitteln,  doch  ist  so  viel  gewiss,  dass  dieselbe  eine 
sehr  langsame  ist  Das  Eindringen  des  Wassers  ist  natürlicher 
Weise  von  dieser  Corrosion  abhängig,  und  jenes  steht  zu  dieser 
in  demselben  Verhältnisse  wie  das  Verschwinden  des  Wassers 
von  der  Erdoberfläche  zu  dem  allmäligen  Eindringen  desselben 
in  die  starre  Erdkruste. 

Nehmen  wir  es  als  Thatsache  an,  dass  der  Rückzog  des 
Wassers   in  das  Erdinnere  in  geradem  Verhältnisse  zu  der  Ab- 
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kühlling  der  Erde  steht,  so  ist  uns  damit  ein  Mittel  gegeben  die 
Zeit  annähernd  an  messen,  welche  von  dem  Absetzen  der  ersten 
Sedimente  bis  auf  den  heutigen  Tag  verflossen  ist.  Denn  sobald 
wir  wissen,  um  wie  viel  sich  die  Meere  in  einem  Jahrhundert 
zurückziehen»  sind  wir  auch  im  Stande  zu  berechnen,  in  wieviel 
Zeit  das  Urmeer  die  Sedimente  während  aller  geologischen  Pe- 
rioden abgesetzt  hat.  Die  günstigen  Verhältnisse  för  eine  solche 
Berechnung  scheinen  In  Russland  vorhanden  zu  sein.  Wenn  ich 
z.  B.  annehme,  dass  das  Caspische  Meer  in  jedem  Jahrhundert 
um  50  Fuss  zurückweiche,  so  würde,  da  die  Entfernung  von 
Petersburg  nach  dem  Ufer  nördlich  von  Astrachan  ungefähr 
280  deutsehe  Meilen  in  gerader  Linie  beträgt,  das  Urmeer  einen 
Zeitraum  von  194,400  Jahrhunderten  oder  beinahe  13 j  Millionen 
Jahre  gebraucht  haben,  um  den  Weg  vom  Finnischen  Meerbusen 
bis  nach  Astrachan  zurückzulegen.  Wenn  praktische  Versuche 
angestellt  werden  sollten,  um  die  Breite  des  Bandes  zu  messen, 
welches  das  Meer  während  einer  bestimmten  Zeit  trocken  lässt, 
so  wäre  die  Beschaffenheit  des  Ufers  vorzugsweise  zu  berück- 
sichtigen ;  Triebsand  vom  Lande  her,  Schlamm  der  Flüsse  könn- 
ten grosse  Fehlerquellen  werden.  Das  Caspische  Meer  möchte 
sehr  geeignet  zu  dergleichen  Versuchen  erscheinen,  wenn  nicht, 
wie  vermuthet  wird,  eine  Differenz  zwischen  Zufluss  und  Ver- 
dampfung bestände.  Annähernd  genaue  Resultate  müsste  eine 
ruhige  Stelle  der  Küste  der  grossen  Oceane  geben,  da,  wo  weder 
das  Land  Schwankungen  ausgesetzt  ist,  noch  die  Wogen  des 
Meeres  zerstörend  auf  das  Ufer  wirken,  noch  die  Flüsse  auffüllen- 
des Material  herbeiführen. 

Ich  lasse  dahingestellt,  ob  diese  Messungen  zu  einem  brauch- 
baren Resultat  führen  können  bei  der  andauernden  vulkanischen 
Tfaätigkeit  innerhalb  der  Erdrinde,  die  möglicher  Weise  einigen 
Einfluss  haben  kann  auf  das  Niveau  des  Weltmeeres;  die  Un- 
möglichkeit der  Berechnung  ändert  nichts  an  der  Thatsache,  an 
der  Wirklichkeit  eines  Rückzuges  *  des  Wassers.  Die  Thatsache 
aber  des  Rückzuges  der  Meere  ist  viel  weniger  zu  bestreiten  als 
die  der  allmäligen  Hebung  grosser  Continente,  von  welcher  viel 
gesprochen  wird  und  die  sich  sehr  gut  auf  jene  zurückführen 
läset.  Denn  die  Reisenden,  welche  von  einem  allmäligen  Auf. 
steigen  Neuhollands,  Ostindiens  u.  s.  w.  berichten,  stützen  sich 
immer  auf  den  Umstand,  dass  sie  Bohrmuscheln  u.  dgl.  mehrere 
Fuss   über  dem  jetzigen  höchsten  Stande  des  Meeres  beobachtet 


418 

haben.  Ist  es  nicht  viel  einfacher  und  nat&ikner,  statt  der 
unmerklichen,  langsamen  Hebung  solider  Felsmassen  die  Bewe- 
gung des  Niedereinkens  dem  f  Gasigen  Elemente  zuzuschreiben? 
Hat  man  sich  eehon  Rechenschaft  gegeben  von  jenem  geheunniss- 
vollen  Aufsteigen  und  es  nar  zu  erklaren  versucht?  Wir  kom- 
men immer  da  der  Wahrheit  am  nächsten ,  wo  wir  uns  am  we- 
nigsten von  der  Natur  entfernen. 

Ich  habe  die  Frage  von  dem  allmäligen  Ruckzuge  der  Meere 
nicht  zur  Besprechung  gebracht,  um  ihre  Lösung  zu  geben;  diese 
werden  wir  von  weiteren  Beobachtungen  und  Untersuchung« 
erwarten.  loh  habe  aber  darauf  aufmerksam  machen  wollen, 
dass  das  europaische  Russland  eines  von  den  Landern  an  sein 
seheint,  wo  diese  Frage  am  leichtesten  zu  studiren  ist.  Gewiss, 
wenn  es  ein  Land  giebt,  wo  die  Verhältnisse  der  verschiedeoeo 
Formationen  zueinander,  ihre  Scheidung  oder  ihr  Zusammenhang 
der  Forschung  zugänglich  sind,  so  ist  es  Russland.  Wenn  irgendwo, 
so  ist  es  hier  möglieh,  dem  Oange  der  Natur  zu  folgen  und  ihre 
Spur  zu  entdecken;  wenn  irgendwo,  so  muss  hier  das  Rathsel 
ober  die  Entwicklung , der  Arten,  ihre  Aufeinanderfolge,  ihre 
Uebergänge  zu  lösen  sein.  Hier  haben  wenig  störende  Eingrnte 
in  die  ruhige  Entfaltung  der  organischen  Welt  stattgefunden  und 
viele  Jahrtausende  lang  hat  sich  die  Thierwelt  im  tiefsten  Frie- 
den der  Elemente  von  Stufe  zu  Stufe  weiterbilden  können.  Eni 
wenig  tiefes  Meeresbecken,  sanft  geneigter  Boden  und  Wände, 
in  Folge  dessen  breit  entwickelte  Formationsstufen,  überaus  rei- 
che Bevölkerung,  alle  Altersfelgen  in  regelmässiger  Reihe,  alle' 
Zeiten  von  der  ältesten  bis  zur  jüngsten,  das  sind  die  günstigen 
Bedingungen,  die  das  europäische  Russland  der  Forschung  ober 
die  wichtigsten  Fragen  der  Geologie  darbietet. 


nachträgliche  Bemerkung. 

Aus  dem  Vorstehenden  ist  ersichtlich,  welches  meine  Mei- 
nung sein  kann  über  die  Stellung  der  russischen  Kohle,  und  da» 
ich  an  der  früher  von  mir  ausgesprochenen  Ansicht,  sie  köniM 
nicht  unterhalb  des  Bergkalks  sich  befinden,  festhalte.  Es  ist  in 
der  Deoember-Nummer  von  1862  im  Bulletin  de  la  soad&gdh 
logique  de  France  ein  Brief  des  Herrn  v.  Helmbhsen  an  Herrn 
BS  Verneuil  veröffentlicht,  in  welchem  der  Verfasser  sagt,  da» 
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die  Ansicht,  die  Kohle  ruhe  auf  dem  Bergkalk,  ein  Irrthum  seil 
ier  sich  von  Zeit  so  Zeit  wiederhole.  Ohne  Zweifel  hat  Herr 
p.  Helmersen  bei  Abfassung  seines  Schreibens  noch  nicht  Kennt- 
nis» gehabt  von  dem  Ergebniss  der  Bdhrung  in  der  Nähe  von 
Podolsk  (Gouvernement  Moskau),  ebenso  wenig  wie  von  dem 
Artikel  des  mit  den  Bohrarbeiten  beauftragten  Hauptmanns  VON 
Romanows**  in  der  Moskauer  Zeitung*  in  welchem  der  letztere 
die  falschen  Gerächte  von  dem  Auffinden  von  Kohle  Lögen 
straft.  —  Herr  v.  Romanowskt  sagt  zwar  in  seinem  Bericht 
ßber  die  Bohrarbeiten  bei  Jerino,  dass  die  Kohlenformation  in 
Central •  Rassland  Spuren  von  Kohlen  enthalte,  und  in  seinem 
Bohrregister  führt  er  compacten  Sand  mit  Kohlenschichten  auf» 
auch  schwarzen  kohlehaltigen  Thoo,  aber  ieh  glaube  kaum,  dass 
Herr  v.  Romanows**  diese  Kohle  für  achte  Köble  ausgeben 
wird,  d.  h.  für  Stigmarienkohle,  die  sich  am  Orte  ihres  Vorkom- 
mens erzeugte«  Dass  übrigens  Spuren  von  Kohle  in  Meeressedi* 
ntenten  vorkommen,  hat  nichts  Auffallendes,  denn  theils  kann 
diese  ihren  Ursprang  haben  in  Seegewächsen,  theils  kann  sie 
vom  Lande  ins  Meer  geschwemmt  sein,  was  in  einem  Flachlaade 
wie  Russland  sogar  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat  Zur 
Zeit  der  drei  ersten  Formationen  ist  in  Russland  Meeresbildung 
auf  Meeresbildung  gefolgt;  in  ungestörter  Ablagerung  ruht  Berg- 
kalk aber  Devonisch;  dass  eine  Landbildnng ,  wie  Stigmarien* 
kohle,  dazwischen  eingeklemmt  wäre,  ist  eine  Unmöglichkeit,  und 
diese  Unmöglichkeit  ^stellt  eine  Wahrheit  dar,  die  nicht  oft  genug 
wiederholt  werden  kann. 
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9.     Die  Tertiärformation    von  Stettin. 
Zweiter  Artikel. 

Von  Herrn  Behm  in  Stettin. 

Hiereu  Tafel  XI. 

Seit  der  Veröffentlichung  meines  ersten  Artikels  Aber  die 
Tertiftrformation  Stettins  im  Jahre  1857  habe  ich  nicht  unter- 
lassen, meine  Forschungen  Aber  dieselbe  fortzusetzen,  soweit  meine 
Massestunden,  nnd  mein  durch  eine  schwere  Krankheit  im  Win- 
ter 1856/57  geschwächter  Gesundheitszustand  dies  möglich, mach- 
ten. Diese  Erschwerungen  in  Verbindung  mit  der  Isolirtheit 
meiner  geologischen  Thätigkeit,  der  es  selbst  in  einem  Zeitraum« 
von  nunmehr  fest  15  Jahren  nicht  gelungen  ist,  auch  nur  eines  j 
einsigen  Mitarbeiter  auf  diesem  Gebiete  zu  gewinnen,  waren  aber 
auch  die  Ursache,  weshalb  meine  Forschungen  auf  dem  in  mei- 
nem ersten  Artikel  abgegrenzten  Reviere  beschränkt  bleiben  muss* 
ten,  wogegen  die  Aussicht  auf  pekuniären  Gewinn  im  Laufe  der 
Zeit  allerdings  mehrfache  industrielle  Unternehmungen  ins  Leben 
gerufen  hat,  deren  wissenschaftliche  Resultate  mir  wenigstens  zum 
Theil  zugänglich  geworden  sind.  Es  gehört  hierher  zunächst 
eine  geognostische  Untersuchung  der  Provinz  Pommern,  welche 
im  Jahre  1857  noch  kurz  vor  der  Veröffentlichung  meines  erstes 
Aufsatzes  auf  Veranlassung  des  Oberpräsidenten  Herrn  v.  Senfft- 
Pilsach  Excellenz  durch  den  Ober-Berghauptmann  Herrn  v.  De- 
chen  und  Berggeschwornen  Herrn  v.  d.  Börne  unternommen 
wurde,  deren  Ergebnisse  durch  Letztern  der  geologischen  Zeit- 
schrift für  1857  Bd.  IX.  S.  473  £  einverleibt  sind;  es  gehören 
hierher  die  Nachrichten  über  die  in  der  Nähe  Stettins  auf  dem 
rechten  Ufer  der  Oder  bis  in  die  Gegend  der  Oberförsterei  Möb- 
lenbeck  entdeckten  und  in  Bau  genommenen  Braunkohlenlager; 
es  gehören  dahin  die  Untersuchungen,  welche  der  Lehrer  Herr 
Limcke  Aber  die  geognostischen  Verhältnisse  des  Randower  Krei- 
ses   in   einem  "Schulprogramm   der    hiesigen  Friedrich -Wilhelms- 


421 

ichule  pro  Michaelia  1859  mitgeiheilt  hat;  es  gehören  endlich 
lierher  die  verschiedenen  lokalen,  theils  im  allgemeinen  theila  im  t 
»rivaten  Betriebe  unternommenen  Blosfegungen,  Oeffnungen,  An* 
»oh rangen  der  Erdoberflache  in  dem  unmittelbaren  Bereiche  des 
Weichbildes  von  Stettin  selbst,  sei  es  durch  grössere  Bau  unter- 
teil mun  gen.  Brunnenanlagen  oder  ähnliche  Betriebe. 

Im  Allgemeinen  hat  die  Gesammtheit  dieser  Untersuchun- 
gen den  Beweis  gegeben,  dass  die  Ausdehnung  der  Tertiarbil- 
lungen  von  Stettin  keinesweges  mit  dem  von  mir  Oberhaupt  nur 
«schränkt  abgegrenzten  Reviere  geschlossen  ist,  sondern  dass 
lie  sich  weit  Aber  diese  Grenzen  hinaus  erstrecken,  ja  dass  gani 
Pommern  dieselben  in  keinesweges  bedeutender  Tiefe  unter  der 
Dberfläche  birgt,  und  dass  selbst  schon  der  Randower  Kreis  auch 
enseits  der  Grenzen  des  Stettiner  Reviers  erhebliche  Spuren 
lavön  darbietet.  So  zeigt  sich  in  Folge  fortschreitender  land- 
ffirthschaAlicher  Th&tigkeit  sowohl  der  gelbe  Sand  als  auch  der 
Septarienthon  schon  auf  dem  südlichen  Auslauf  des  Hohen-Zah« 
Jener  Höhenzugs  eine  halbe  Meile  entfernt  davon  zwischen  dem 
Dorfe  Schillersdorf  und  dem  Vorwerke  Wilhelmshöhe. am  Oder- 
ufer zu  Tage  ausgehend,  und  zwei  Meilen  südlicher  im  -„Schrei", 
einem  anmuthigen,  der  Stadt  Garz  a.  d.  O.  gehörenden  Walde 
fand  ich  selbst  in  tieferen  verschwemmten  Bacbgeriunen  unsere 
charakteristischen  Septarien-Fragmente,  welche  mir  auch  aus  an- 
dern Gegenden  des  Kreises  vorgelegt  wurden.  Ueber  die  nördlichen 
Grenzen  des  Reviers  erwähnt  v.  d.  Borne,  dass  er  auch  noch, 
jenseits  der  Stadt  Pölttz  in  lieferen  Mergel-  und  Kiesgruben 
Spuren  des  Septarienthones  aufgefunden  habe;  ans  der  Gegend 
von  Labes  wurden  mir  durch  die  Güte  der  Berlin-Stettiner  Eisen« 
balm-Direktioh  nicht  allein  grosse  Septarienstflcke,  sondern  auch 
zahlreiche  Knochen  eines  grösseren  vorweltlichen  Saugethiers, 
wahrscheinlich  von  Bkphas  priuiigenius  überlassen,  welche  bei 
Gelegenheit  des  Baues  der  Stargard-Cösliner  Eisenbahn  aufge- 
funden worden  waren.  Aus  der  Gegend  von  Staip  in  Hinter- 
pommern ist  mir  ein  grosser  Fischzahn,  wahrscheinlich  dem  Ge- 
schleckte Oxyrhina  angehörig,  zugegangen;  von  der  Feldmark 
des  Dorfes  Gr.  Sabin  bei  Dramburg  erhielt  ich  ein  verschwamm- 
tes  Stock  gelben  Sandsteins  mit  PuiUi  multinUcatus  u.  s.  w. 
Wenn  diese  Vorkommnisse  immerhin  noch  ziemlich  vereinzelt  da- 
stehen, so  darf  nicht  abersehen  werden,  dass  bei  den  grösseren 
Erdbauten,   denen    sie   zum   Theil  ihre   Auffindung  verdanken, 
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durdh  die  Unkenntnis«  dar  Arbeiter  mancher  schätzbare  Fünf 
verloren  gegangen  sein  mag;  doch  verweis©  ich  Ober  die  ent- 
fernteren Punkte  in  der  Provinz  auf  den  oben  citirten  Anfall 
des  Herrn  V.  d.  Bohnk. 

Da  es  nicht  meine  Absiebt  ist,  bis  jenseits  der  Grenzen  des 
ursprünglich  von  mir  mit  dem  Namen  des  „Stettiner  Reviers* 
bezeichneten  Terrains  in  speciellere  Mittheilungen  einzugehen,  so 
werde  ich  auch  in  dem  gegenwärtigen  Artikel  nur  Dasjenige  rort- 
theilen,  was  ich  durch  eigene  Untersuchungen  oder  durch  zuver- 
lässige Beobachtungen  Anderer  zur  eigenen  Kenntnis*  gebracht 
habe,  mich  auf  die  entfernteren  Gegenden  der  Provinz  nur  in  so 
weit  beliebend,  als  die  dort  gewonnenen  Aufschlüsse  aar  Auf 
klarung  des  Gänsen  dienen  können. 

Was  nun  sunächst  die  allgemeinen  früher  von  mir  mhge* 
theilten  Thatsachen  betrifft,  so  hat  im  Laufe  der  Jahre  der  Alles 
zerstörende  Zahn  der  Zeit  manche  erhebliche  Veränderungen  her- 
vorgebracht Vorhandene  frische  Entblösaungen,  AbstArze,  Ge- 
rinne, sind  verwaschen,  oder  mit  neuer  Vegetation  bedeckt  und 
dadurch  unkenntlich  gemacht,  neue  sind  dagegen  entstanden ;  ver- 
flachte Stellen  sind  in  Kulturzustand  gesetzt,  andere  durch  Ab- 
holsung  temporär  der  Untersuchung  zugänglich  gemacht  worden, 
um  binnen  wenigen  Jahren  ebenfalls  dem  neuen  Betriebe  anheim- 
zufallen; noch  andere,  die  bei  dauernder  Bearbeitung  bestandig 
neue  interessante  Erscheinungen  darboten,  sind  ausser  Betrieb 
gesetst,  und  dadurch  weiteren  Forschungen  wenigstens  temporär 
enteogen  worden.  Um  hier  nur  einiger  Einzelheiten  au  geden- 
ken, möge  erwähnt  werden,  dass  der  grosse  Bergabstich  in  Nieder* 
Zahden,  welcher  die  Lagerung  wagereohter  Tertiärschichten  mit 
dem  darüber  liegenden  weissen^  G&immersande  und  dem  dieses 
bedeckenden  DiluviaUehm  in  überraschendster  Weise  sur  An« 
schauung  brachte,  jetat  bereite  in  einem  solchen  Grade  abgewa- 
schen und  mit  Vegetation  bedeckt  ist,  dass  jene  Profilinmg  der 
Schichten  kaum  noch  erkannt  werden  kann«  Ein  tot  gleiches 
Verhähniss  findet  sieb  bei  der  Ziegelei  Waldhof,  wo  der  froher 
frisch  angebrochene  Septarienthon  it*  umfassender  Weise  blosskg, 
gegenwärtig  aber  dergestalt  durch  Vermischung  mit  dam  ober- 
liegenden  Diluvium  verunstaltet  ist,  dass  das  verarbeitete  Mate- 
rial kaum  noch  von  einem  fetten  diluvialen  Lehm  au  untsrschei- 
den  ist.  Seihst  die  im  lebhaften  Betriebe  stehenden  Ziegelei« 
unmittelbar  unterhalb  Frauendorf,  obgleich  noch  immer  sehr  in* 
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itruktiv,  haben  viel  von  ihrer  früheren  Eigenthtimlichkeit  eilig«* 
i>us8t.  Eine  breite  Mulde,  welche  sich  von  dem  Dorfe  Stoben* 
bagen  nach  dem  an  der  Oder  gelegenen  Dorfe  Kratzwyk  hinab- 
siebt,  steht  jetzt  ganz  im  Kulturzustande,  und  gewahrt  nur  noch 
lurch  ihren  Totaleindruck,  vom  Wasser  aus  oder  vom  Stolzen- 
imgener  Kirchtburm  gesehen,  das  Bild  ihrer  früheren  Beschaffen- 
heit, und  den  Beweis  ihrer  Zugehörigkeit  zu  den  ächten  Tertiär« 
rersackungen.  Ebenso  stehen  die  jetzt  ganz  verflachten  Ufer 
les  Warsow-Baches  im  sogenannten  Heldenthaie  ganz  im  üppig- 
sten Kulturzustande.  Dagegen  bricht  in  dem  GoUlower  Julo  der 
gelbe  Sand  an  mehreren  abgeholzten  Stellen  mit  Gewalt  durch 
die  Moosdecke  hervor,  und  erregt  durch  seine  grelle  Farbe  die 
Aufmerksamkeit  selbst  der  Nichtkenner;  westlich  der  Ziegelei 
Waldhof  tritt  in  einem  verschwem mten  tiefen  Bachgerinne  eine 
eigenthümliche  Verbindung  des  Thones  mit  dem  gelben  Sande 
hervor,  durch  Vermischung  beider  Glieder  zu  einem  gelben  san- 
digen Thone  umgestaltet,  und  unzweifelhaft  nur  durch  Verschie- 
bung und  gleichzeitige  Einwirkung  des  erweichenden  Wassers 
hervorgebracht.  Aber  trotz  aller  dieser  Veränderungen  bleiben 
die  Haupterscheinungen  der  ganzen  Formation  ungetrübt  beste- 
ben, und  gewähren  immer  noch  die  interessantesten  Einblicke  in 
das  Innere  unserer  Gegend. 

Während  nun  die  geogqostischen  Verhältnisse  der  allgemei- 
nen Oberfläche  des  Reviers  mir  keine  erheblichen  neuen  Resultate 
gewährten,  die  wirklich  neuen  Erscheinungen  aber  nur  die  früher 
gewonnenen  Thatsachen  im  Allgemeinen  bestätigten,  musste  ich 
doch  in  mehreren  Einzelheiten  dabin  gedrängt  werden,  frühere 
Ansichten  zu  beschränken  und  neue  zu  gewinnen.  In  wie  weit 
diese  vollkommen  begründet  sind  oder  noch  wieder  werden  mo 
dificirt  werden  müssen*  darüber  werden  allein  fortgesetzte  Unter- 
suchungen entscheiden  können,  indess  unterliegt  es  keinem  Zwei- 
fel, dass  ebenso  sehr  die  .Zerrissenheit  der  Oderufer,  in  denen 
zuverlässige  Lagerungsverhältnisse  der  einzelnen  Erdschienten 
schwer  zu  gewinnen  sind  als  auch  die  fortdauernden  Veränderun- 
gen, welche  ein  lebhafter  Kulturzustand  in  der  Oberfläche  $es 
Bodens  hervorbringt,  alle  hierher  gehörigen  Untersuchungen  un- 
gemein erschweren.  Hierin  wird,  eine  Rechtfertigung  liegen, 
wenn  ich  meine  Untersuchungen,  obgleich  ich  sie  noch  keines- 
wegs als  abgeschlossen  anzusehen  weiss,  schon  jetzt  wieder  ver- 
öffentliche, damit   nicht  das  von  mir  ermittelte  Material  verloren 
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gehe,  und  spatere  Beerbeiter  wieder  von  vorn  anzufangen  nothig 
haben. 

Um  nun  cur  weiteren  Annäherung  an  da*  zu  erstrebende 
Ziel  neue  Materialien  zu  gewinnen,  sind  durch  meine  Vermine- 
lung  an  mehreren  Stellen  des  Reviers  Bohrungen  vorgenommen 
worden,  jedoch  hat  die  Ungunst  äusserer  Verhältnisse  die  Besai- 
tete derselben  zu  keinem  weit  greifenden  Umfange  gelangen  las- 
sen. Die  ersten  Bohrungen  wurden  im  Frühjahr  1856  vorbe- 
reitet, und  die  Verhandlungen  mit  den  Grundbesitzern  geflogen. 
Da  erkrankte  ich  selbst,  in  Folge  übermässiger  körperlicher  An- 
strengung auf  einer  geologischen  Excursion,  lebensgefahrlich,  und 
konnte  die  Sache  nicht  persönlich  betreiben.  Im  Herbste  war 
Alles  soweit  vorbereitet,  dass  die  Arbeit  begann.  Aber  schon 
zu  Neujahr  1857  verliessen  die  nur  zu  diesen  Versuchsarbeiten 
auf  Zeit  beschäftigten  Bergleute  die  Arbeit,  weil  sich  bei  einem 
andern  Bau  ein  festes  Engagement  für  sie  gefunden  hatte,  grade 
zu  einer  Zeit,  wo  meine  gesicherte  Genesong  eine  personliche 
Betheiligung  von  meiner  Seite  in  Aussicht  stellte.  Da  nicht  so- 
fort neue  Leute  gewonnen  werden  konnten,  so  wurde  die  Arbeit 
einstweilen  sistirt. 

Diese  ersten  Bohrungen  waren  auf  dem  Neuendorfer  Felde 
unternommen  worden,  wo  der  zu  Tage  liegende  Glimmersand 
ebenso  wie  die  tiefen  Schluchten  des  Neuendorfer  und  des  Scbol- 
win-Baches  Aussicht  auf  bedeutendere  Ergebnisse  zu  gewähren 
schienen.     Die  hier  eingestossenen  Bohrlöcher  ergaben: 

No.  1,  in  einer  Schonung  200  Lachter  nördlich  vom  Dorfe 
Neuendorf 

9  Fuss  Quellaand  (Glimmersand)  .mit  vielem  Wasser,  dessen  An- 
drang bei  Mangel  au  Bohren  die  Weiterbohrung  unmög- 
lich machte, 

No.  2,  80  Lachter  südlich  von  No.  1  gab 
4  Fuss  gelben  Glimmersand, 
Formsand  mit  Wasser, 

blauen  Thon,  und  musste  bei  Mangel  an  Bob- 
ren wegen  Verschlammung  ebenfalls  aufgegeben 
werden. 


(4Fusi 
1     * 
7     „ 
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No.  3,  60  Laehter  östlich  von  No.  1  gab 
13  Fuss  8  Zoll  diluvialen  Lehm, 
46    „  —    „    blauen  Thon,  0 

114  F.  ^     2     „  —    „  .  Formsand, 

35     „  —     „    sehwarzblauen  Thon, 
17     „    4    „    schwarzblauen  Thon  mit  Formsandstrei- 
fen; wurde  wegen  Unzulänglichkeit  des 
Gestänges  nicht  weiter  fortgeführt. 
No.  4,  70  Laehter  nördlich  von  No.  3: 

13  Fuss  gelber  Sand, 
9     „    Lehm, 
38    „    schwaner  Formsand.    Bei  35  Fuss  dieses  letz- 
tem erfolgte  starker  Wasserdurchbruch,  wel- 
cher bei  38  Fuss  dieFortsetzung  der  Bohrung 
unmöglich  machte. 
No.  5,  90  Laehter  östlich  von  No.  4  gab 
9  Fuss  gelben  Sand  mit  vielem  Wasser. 

No.  6,  70  Laehter  nordwestlich  von  No.  5  gab  ebenfalls 
7  Fuss  gelben  Sand  mit  Wasser. 
No.  7,  60  Laehter  nordöstlich  von  No.  6 
50  Fuss  gelben  Sand  mit  Wasser.  ' 

No.  8,  150  Laehter  westlich  vom  Chausseebanse  gab 

28  F  J     3  FaM  Lehm  mit  WaMer' 

'  [  25    „    Formsand  (Glimmersand)  mit  Wasser. 

No.  9,  50  Laehter  nordöstlich  vom  Chausseehause  gab 

16  F  J  7  ^UM  Iiehm  mÄ  viejÄm  Wasser, 
'  1  9    „    Formsand. 

No.  10,  150  Laehter  östlich  von  No.  9 
28  Fuss  gelben  Sand  mit  Wasser. 

No.  11,  200  Laehter  südlich  von  No.  10 
-0  p   f  35  Fuss  gelben  Sand, 
"  ^     5    ,,    Lehm. 

No.  12,  dicht  am  Neuendorfer  Bach,  100  Laehter  vonNo.  11 
60  Fuss  schwarzen  Thon, 


64F./60J 

*  1     4    „    Formsand. 


No.  13,  160  Laehter  südwestlich  von  der  MOckenmüble  eben- 
falls im  Neuendorfer  Bach 
14  Fuss  gelben  Sand. 
Ztits.  i.  i.  g»l  Gts.  XV.  2.  28 
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No.  14.    Auf  der  linken  Bergknppe  des  Nenendorfer  Ba- 
ches, etwa  300  I*chter  östlich  vom  Gfaausseehauee 
20  Fase  —  Zoll  Diluvielsand, 
13     „      4     „    blasen  Thon, 
42  F.  6  Z.  {     6    „      8    „    gelben  Thon, 
—    »   .  6    *    dunklen  Send, 
2    „    —    n    Formsand, 
No.  15,  SOOLechter  östlich  von  der  Neuendorfer  Windmühle 

{6  Fass  8  Zoll  blauen  Thon, 
—    „    8    „    gelben  Sand  mit  Wasser, 
15    „  —     „     blauen  Thon. 

No.  16,  lOOLaohter  östlich  von  der  Neuendorfer  Windmühle 
8  Fnss  gelben  Sand  mit  vielem  Wasser. 

Da  bei  dem  ßeginn  dieser  Bohrungen  nicht  vorweg  auf  die 
Notwendigkeit  der  Röhren  Rücksicht  genommen  worden  war, 
so  mussten  diese  erst  nachträglich  besorgt  werden,  als  die  Ver- 
schwemmung  der  Bohrlöcher  ihre  Notwendigkeit  ergab.  Die 
Ablieferung  aus  der  Fabrik  erfolgte  indess  so  spät,  dass  wegen 
des  bald  erfolgenden  Abganges  der  Bergleute  kein  erheblicher 
Gebrauch  mehr  davon  gemacht  werden  konnte.  Nicht  minder 
war  meine  eigene  noch  während  der  ganten  Bohrzeit  andauernde 
Krankheit  wesentliches  Hindernis«  för  die  genügende  Ausbeute 
der  Arbeit,  da  von  mir  nur  sehr  unvollkommene  Anleitung  für 
die  Wahl  und  Bezeichnung  der  Bohrstellen  ertheilt  werden  konnte, 
und  dies  ganz  und  gar  den  Arbeitern  überlassen  blieb.  So  kern 
es  denn,  dass,  als  ich  später  nach  meiner  Genesung  im  Jahre 
1 857  das  abgebohrte  Revier  besuchte,  die  gestossenen  Bohrlöcher 
nicht  mehr  mit  Sicherheit  aufgefunden  werden  konnten-  Inzwi- 
schen bestätigten  die  tiefer  getriebenen  Bohrungen  ziemlich  sicher 
an  dieser  Stelle  die  Lagerung  eines  weissen  Glimmersandes  un- 
mittelbar unter  dem  Diluvium,  oder  in  dessen  unmittelbarem  Be- 
reich über  dem  Septarienthone,  sie  lassen  es  aber  unentschieden, 
ob  die  tieferen  sehr  dunklen  Thone  als  Glied  der  Braunkohle 
selbst  angesehen  werden  dürfen.  Es  ist  jedoch  hier  nicht  ausser 
Berücksichtigung  zu  lassen,  dass  die  Bohrlöcher  No.  12  und  13 
ganz  in  dem  tiefen  Gerinne  der  Baehes  liegen,  und  daher  für 
die  oberen  Schichte«  nicht  mehr  maaesgebend  sind.  Alle  übri- 
gen Bohrungen  liegen  auf  der  Höbe  des  Plateaus  in  200  bii 
250  Fuss  Höhe  über  der  Oder. 


37  F. 
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Die  grosse  Wichtigkeit,  welche  die  Auffindung  von  Braun* 
kohlen  in  der  Nähe  der  grossen  Fabrikanlagen  bei  Frauendorf, 
Zulkhow  und  Bredow  durch  die  sofortige  und  bequeme  Verwen- 
dung in  denselben  erlangen  würde,  veranlasste  im  Jahre  1858 
erneuerte  Versuchsbohrungen  in  der  Nähe  von  Frauendorf.  Da. 
indes*  die  leichte  Einführung  der  englischen  Steinkohle  gegen* 
irärtig  den  Bedarf  in  entsprechender  Weise  deckt,  so  konnte  eine 
»rtragafahige  Auffindung  der  Braunkohle  nur  erwartet  werden, 
irenn  dieselbe  nicht  allzu  tief,  und  namentlich  nicht  erst  unter 
lern  Oderspiegel  lagernd  getroffen  wurde,  da  die  N&he  des  Stro- 
mes das  Eindringen  von  Grundwasser  und  erschwerte  Bewälti- 
gung desselben  voraussetzen  Hess.  Die  Bohrungen  mussten  da* 
ber  mit  Rücksicht  auf  diese  Einschränkungen  unternommen  wer- 
ten, und  ergaben  dieselben  folgende  Resultate: 

Bohrloch  No.  1.  Neben  dem  Hause  der  Wasserheilanstalt, 
„BergqueU"  genannt: 

Diluviallehm 18  Fuss  x 

schwarzer  sandfreler  Thon      ......     10    „ 

lunkler  mit  Thon  gemischter  Sand,  welcher 
sich  beim  Auswaschen  als  diluvialer  Sand 

ergab ,...,..       9     „ 

Da   das  Bohrloch  am  Abhang  stand,  wo  Verwerfungen,    Ueber- 
störzungen  stattfanden,  so  wurde  nicht  weiter  gebohrt. 

No.  2.  Südlich  von  No.  1  im  Ufer,  des  Franendorfcr  Baches : 
Schwarzer  Thon  ...........     45  Fuss 

Sand  mit  Kohlenspuren 1     „ 

Thon  mit  Glimmerspuren  und  Kohlenbrocken       2    „ 

Sand  mit  Thon 8     „ 

musste  wegen  Bruch  der  eingesetzten  Röhren  aufgegeben  werden, 
bevor  noch  die  letztgeförderte  Schicht  durchsunken  war. 

No.  3.  Westlich  von  der  Wasserheilanstalt,  im  rechten  Ufer 
des  Baches: 
Schwarzer  Thon   ohne  Glimmer,  jedoch   mit 

kleinen  Kohlenbrocken 23  Fuss  ) 

diluvialer  Sand  und  Kies,  musste' wegen  gros-  f  39  F. 

serer  diluvialer  Geschiebe  bei      .     .     .     •     16    »    ) 
aufgegeben  werden. 

Na  4.  Auf  dem  Bergplateau  westlich  von  der  Zttllchower 
Cement&brik  m  der  Nähe  einer  flachen  Senkung,  welche,  dem 
Zölkhower  Bache  des  Ursprung  giebt:  » 

28» 
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Diluvialer  Sund  und  Lehm 10  Fuss 

blauer  Thon 20    „ 

.GummersandmHThonschlamm  (schwimmend)    30    „ 

dunkler  Thon  mit  Kohlenbrocken  und  etwas  ^  124  F. 

Sand 50    „ 

schwarzer  Thon il     „ 

gelber  Sand 2    „ 

No.  5.  Auf  demselben  Bergplateau  500  Sehritt  westikfc 
ron  No.  4: 

Lehm  und  Sand 3  Fuss 

diluvialer  Kies 23    „ 

blauer  Thon ll     "     V  91  F. 

rother  Kies 50     „ 

weisser   Sand   mit  vielem  Wasser   (scbwim- 

-    mend)  bei    ....     • 4    „ 

noch  nicht  durchsunken,   aber  wegen  Verrammuung  der  Röhren 
nicht  fortgesetzt 

No.  G. .  Nordwestlich  vom  Frauendorfer  Kirehthurm,  linb 
von  der  Chaussee,  in  der  N&he  eines  dort  befindlichen  Tömpeli 
mit  thonigem  Grunde: 

Sand  und  Lehm  .     . 3  Fuss 

Lehm .'%....       7     w 

blauer  Thon    .,   .     • 18     „ 

-  Glimmersand  (schwimmend) 36     „ 

blauer  Thon .     .     .     28     n     )  103  F. 

schwarzer  Thon  mit  Sand      ......       3     „ 

schwarzer  Sand  mit  Kohlenspuren  .     .    ,    .       2     „ 
Sand  mit  Kalk  (?)  sehr  hart,  und  dem  Boh- 
rer widerstrebend,  bei    ......    .      6    „ 

noch  nicht  durchsunken. 

No.  7.    200  Schritte  westlieh  von  No.  6: 
Sand  und  Lehm 15  Fuss 

Letten ;     .     .  .12     n     Mo2F 

schwarzer  Thon 6     „ 

•dunkelsohwarzer  Thon  bei      ......     69     „ 

noch  niefit  durchsunken. 

Schon  bei  96  Fuss  Teufe  überhaupt  mischte  sieh  der  letzten 
Thonschicht  Sand  bei,  der  nach  und  nach  immer  wasserreicher,  und 
zuletzt  schwimmend  wurde,  und  da  die  Bohren  nicht  weiter  reich- 
ten,  inusste  bei  102  Fuss  die  Fortführung  aufgegeben  werden. 


>  60  F. 
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'  No.  8.    Westlich  von  der  Stokenhagener  Windmühle  neben 
der  Chanssee: 

Diluvialer  Lehm .16  Fnss 

blauer  Thon,  bei  30  bis  36  Fuss  eine  stei- 
nige Schiebt  enthaltend,  welche  das  Bohren 
ungemein  erschwerte,  nnd  nur  mit  einem 
kleinen  Bohrer  durchdrungen  werden  konnte ; 

mnsste  bei '44     „ 

aufgegeben  werden.  Die  herausgeforderten  Steine  bestanden  in 
bedeutend  überwiegendem  Mengenverhältnis  ans  Septarien-Frsg- 
menten.  Unter  der  steinigen  Schicht  folgte  noch  schwimmender 
Sand,  der  nicht  abgesperrt  werden  konnte,  weil  sich  die  Röhren 
nicht  durch  die  steinige  Schicht  durchtreiben  Hessen. 

Ein  gleiches  Resultat  wie  No.  8  lieferten  noch  swei  andere 
Bohrungen,  welche  in  verschiedenen  Entfernungen  von  dort  an- 
gesetzt wurden. 

Mit    diesen   sehn  Bohrungen  wurden    auch  diese  Arbeiten 

wieder  eingestellt,  da  die  vorgerückte  winterliche  Jahresseit  und 

^     die  Kurse  der  Tage[  dieselben  überall  erschwerte,   und  die  Con- 

tiolle  durch  mich  selbst  der  Entfernung  halber  unmöglich  machte. 

Waren  nun  auch  durch  dieselben  die  Aussichten  auf  Gewinnung 

preiswürdiger  Braunkohle  nicht  gefördert  worden,  so  bleiben  die 

Ergebnisse  in  geologischer  Hinsicht  immer   interessant,   und  es 

lassen  sich  daran  folgende  Betrachtungen  knüpfen: 

;  Die  Bohrlöcher  1,  2  und  3  auf  dem  linken  und  rechten  Ufer 

des  Franendorfer  Baches  haben   offenbar  im    Wesentlichen   nur 

diluviale,  oder  bereits   aus  ihrer  ursprünglichen  Lage  gebrachte 

Tertiärschichten  getroffen,  und  sind  daher  für  die  Lagerungsver- 

bUtnisse  nicht  maassgebend.    Das  linke  Ufer  dieses  Baches  zeigt 

Überdies  die  verschiedenen  Schichten  der  Stettiner  Formation  zu 

Tage   liegend,  und  mehrere   ziemlich   gut  erhaltene  Conchylien 

bestätigten  ihre  Stellung  im   System.     Aber  die   Lagerung   ist 

|      abweichend  gegen  die  aller  andern  Punkte,  weil  sie  selbst  nicht 

1      mehr  in  ursprünglicher  Lage  sind.     Das  Bohrloch  No.  2  ist  mit 

56  Fnss  Tiefe  unfehlbar  schon  bis  in  die  N&he  des  Oderniveans 

gelangt,  und  würde  noch  haben  tiefer  getrieben  werden  können, 

i       wenn  nicht  die  Beschädigung  der  Röhren  eingetreten  wäre.    Ein 

i      neues  Loch  daneben  einzustossen  schien  nicht  rathsam,  da  noch 

keine  Hoffnung  erregenden  Spuren  von  Braunkohle  getroffen  waren. 

Die  übrigen   sieben   Bohrungen   waren   sftmmtlich   auf  der 
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Höhe,  and  in  solcher  Entfernung  von  benachbarten  ScModto 
und  Abhängen  angesetzt,  dass  in  ihnen  die  Lagerungsvevliältniige 
der  Schichten  als  ursprüngliche  und  nicht  durch  spätere  Ere%< 
niese  gestörte  angesehen  werden  können.  Die  allgemeine  Erhe- 
bung dieses  Plateaus  über  dem  Oderspiegel  betragt  150  bis 
180  Fuss.  Hier  lagert  also  fast  durchgehend  eine  Dihmalscbidit 
in  einer  mittleren  Mächtigkeit  von  20  Fuss,  und  diese  Mächtig- 
keit setzt  sich  fest  auf  der  ganzen  Längenausdehnung  de«  linken 
Oderufers  fort,  wenn  man  die  einseinen  kuppenartig  erhoben« 
Diluvialkegel  aipnimmt,  welche  sich  ziemlich  reichlich  vorfindet 
An  den  Abhängen  macht  sich  die  Grenze  gegen  das  unterliegende 
Tertiär  durch  eine  deutlich  ausgeprägte  Linie  bemerkbar.  Kor 
auf  der  etwas  niedrigeren  Feldmark  des  Dorfes  Stolzeohagen  üt 
die  Diluvialschicht  geringer,  da  diese  Feidmark  eich  durch  schwe- 
reren thonigen  Boden  und  eine  grosse  Armuth  an  Geschieben 
auszeichnet  Aber  als  oberstes  Glied  der  tertiären  Bildungen  er- 
gaben fast  alle  Bohrlöcher,  den  blauen  Thon,  der  durch  den  Reich- 
thum  an  Septarien-Fagmenten  in  der  „steinigen  Schicht H  all 
Septarienthon  cbarakterisirt  wird.  Die  Auflagerung  des  weiueo 
Glimmersandes  in  der  Nähe  von  Neuendorf  hat  sich  auch  durch 
die  Bohrungen  als  eine  seht  lokale  gezeigt,  wie  ich  dies  sefaoo 
in  meinem  ersten  Artikel  aussprach,  und  giebt,  ebenso  wie  die 
Auffindung  des  gelben  Sandes  erst  in  grosser  Tiefe,  au  merk* 
würdigen  Vermuthungen  Veranlassung,  auf  welche  ich  später 
zurückkommen  werde. 

Der  schwarze  Thon  endlich,  welchen  ich  schon  in  meinem 
ersten  Artikel  von  dem  eigentlichen  Septarienthon  glaubte  unter- 
scheiden zu  müssen,  und  der  unter  andern  auch  in  dem  Nieder» 
Zahdener  Abhang  unter  dem  gestreiften  Sande  dicht  über  dem 
Oderspiegel  in  wagerechter  Lagerung  getroffen  wird,  fand  sieh 
in  den  Bobrungen  überall  erst  in  grosser  Tiefe,  so  dass  er  auch 
hier  nicht  erheblich  über  dem  Oderspiegel  liegt,  und  machte  sich 
auch  hier  den  Bergleuten  durch  .seine  Verschiedenheit  vom  Sep- 
tarienthone  bemerkbar.  In  den  tiefsten  Bachgerinnen  und  in 
mehreren  Thongruben  des  nördlichen  Reviere  ist  er  überall  io 
massiger  Höhe  über  dem  Oderspiegel  aufgedeckt 

An  diese  durch  mich  seihst  vermittelten  Bohrungen  schlissses 
sich  noch  einige  Versuche  an,  die  auf  anderweitige  Veranissrang 
in  nicht  allzu  grosser  Entfernung  von  jenen  unternommen  wur- 
den.   In  der  Ztillchower  Cement-Fabrik  wurde  in  der  Thongrnbe 
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gebohrt,  um  die  Mächtigkeit  des  Thones  tu  erforschen.  Die 
Grube  liegt  schon  in  den  lotsten  Abfeilen  de»  ganzen  Plateaus 
gegen  die  Oder  hin.  Sie  enthalt  im  Thon  safclreiohe  Septarien, 
schöne  GypskrystäUe  und  Fragmente  der  Leda  Deskayeriana; 
neben  ihr,  snm  Theil  da«  Niveau  des  Thones  Oberragend,  liegt 
gelber  Sand  mit  organischen  Ueberresten  als  Kerne«  Der  Thon 
gehört  daher  unzweifelhaft  dem  Septarienthone  an,  indes«  Iftsst 
sowohl  die  Lokalität  als  auch  das  LegerungsverhSltniss  die  An- 
nahme su,  dass  er  nicht  mehr  in  ursprünglicher  Lagerung  ruht, 
sondern  von  den  benachbarten  Höhen  als  kolossales  Geschiebe 
herabgesunken  ist.  Bei  der  Bohrung  wurde  er  mit  50  Puss 
Mächtigkeit  nicht  durchsunken,  dann  aber  die  Bohrung  aufgege- 
ben, da  die  Ergiebigkeit  der  Grube  für  die  Fabrik  gesichert  war. 
Ebenso  sind  auf  der  Feldmark  Zabelsdorf  von  dem  Beshser 
swei  Bohrlöcher  eingetrieben  worden,  um  in  hinreichender  Menge 
ein  gutes  Trinkwasser  su  gewinnen.  Die  Feldmark  liegt  eben- 
falls bereits  in  den  vielfach  zerrissenen,  und  wahrscheinlich  auch 
verschobenen  Gehängen  des  sfidheben  Abfalls  des  Plateaus  gegen 
die  grüne  Wiese  hin,  und  es  ist  daher  zwar  zweifelhaft,  ob  die 
getroffenen  Schichten  sieh  noch  in  ursprünglicher  Lagerung  be- 
finden, indes«  ist  der  erbobrte  Thon  entschieden  8eptarienthon ; 
die  zur  Feldmark  gehörige  Ziegelei  hat  denselben  schon  unter 
einer  nur  8  bis  10  Fuss  mächtigen  Diluvialdecke,  und  ver- 
schwemmte gelbe  Sandsteine  und  Septarien  finden  sich  in  den 
benachbarten  Niederungen«    Die  Bohrungen  ergaben: 

No.  1.    Auf  dem  Gutshofe  nordwestlich  von!  Hause  etwa 
30  Schritte  entfernt: 

diluvialer  Lehm 10  Fuss 

schwarzer  Thon 140    „ 

Sand  mit  Thon  und  Kohlenspuren  beim  Auswaschen  frei  von 
Feldspethkrumeln,  wurde  nicht  durchsunken,  weil  bis  dahin  ksin 
Wasser  gefunden  war« 

No.  2.    Nördlich  vom  Gutshofe  in  dem  Eotw&seerungsgra- 
bsn  eines  dicht  dabei  gelegenen  Tümpels: 

Lehm  und  Sand    .         10  Fuss 

dunkler  Thon .     .    .    43    „ 

Tbon  mit  Send  und  Kobienapuren  wie  bei  No.  1;  werde  bei 
einigen  Füssen  nicht  weiter  fortgesetzt. 

Geben  diese  letzten  Bohrungen  auch  für   die  geologischen 
Verhältnisse  keine  absoluten  Anhaltspunkte,  so  sind  sie  immerhin 
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nicht  ohne  Interesse.  Da  indess  die  Lokalität  tob  Zebclsdorf 
schon  am  Abhänge  des  Plateaus  liegt,  so  liest  die  grosse  Diffe- 
rens  in  der  Mächtigkeit  des  erbohrten  dunkeln  Thonee  bei  mir 
geringer  Entfernung  der  Bohrlöcher  *on  einander  die  Veranüwag 
sn,  dass  auch  hier  ein  grosses  Geschiebe  dieses  Thones  den 
Diluvium  eingebettet  sei,  oder  sich  wenigstens  nicht  mehr  in  sei- 
nem natürlichen  Lagerungsverhältnise  befinde. 

In  dem  sfidlich  Ton  Stettin  gelegenen  Bedien  sind  Bohrun- 
gen in  umfassenderer  Weise,  soweit  mir  bekannt  geworden,  nicht 
angestellt.  Im  Allgemeinen  ist  daher  nur  darauf  Bäcksicht  m 
nehmen,  dass  in  diesem  ganzen  Becken,  und  überall,  wo  nicht 
etwa  verschwemmte  Schichten  von  den  dasselbe  umgrenzenden 
Diluvialhöhen  Aendernngen  hervorgebracht  haben,  der  {überaus 
fette,  an  Geschieben  und  Sand  arme  Boden  höchst  wahrscheinlich 
den  oberen  Schichten  des  Septarieathones  seinen  Ursprung  ver- 
dankt, und  als  direkter  Beweis  für  diese  Annahme  kann  es  gel- 
ten, dass  in  dieser  Ebene  selbst  die  massigsten  Einschnitte,  wel- 
che beim  Ban  der  Berlin-Stettiner  Eisenbahn  erforderlich  worden, 
den  Septarienthon  schon  unmittelbar  unter  der  Ackerkrume  bkss- 
legten ;  auch  scheint  die  schlechte  thonige  Beschaffenheit  dee  Was- 
sers in  den  meist  wenig  tiefen  Brunnen  der  hier  gelegenen  Dör- 
fer dieser  Annahme  das  Wort  au  reden. 

Nicht  ohne  wissenschaftliches  Interesse,  und  für  die  Erfor- 
schung der  hiesigen  Formation  einen  erwähnenswerthen  Beitrag 
liefernd,  sind  nun  noch  die  Ermittelungen,  welche  durch  ver- 
schiedene bauliche  Anlagen  im  Bereiche  der  Stadt  Stettin  selbst 
und  des  Weichbildes  derselben  su  Tage  gefördert  wurden.  Es 
gehören  dahin  mehrere  Erdbauten,  insonderheit  aber  die  Anlage 
zahlreicher  neuer  Brunnen,  und  die  Revision  und  Verbesseruog 
der  älteren  schon  bestehenden.  Der  freundlichen  Bereitwilligkeit 
des  städtischen  Ban-Commissarius  Herrn*  Kriesche  verdanke  ich 
ein  reiches  hierbei  wenigstens  theilweise  verwendbares  Material, 
nicht  minder  aber  gaben  die  Aufdeckungen  der  Erdoberflache 
zur  Zeit  des  Baues  der  Berlin -Stettiner  Eisenbahn,  und  der  Er- 
weiterung der  Festungswerke  einige  brauchbare  Thatsachen. 

Der  Haupttheil  Stettins*)  liegt  dergestalt  auf  der  Höhe  und 
an  den  Abhängen   des  linken  Oderufers  ausgebreitet,   dass  man 


*)  Der  beigegebene  Plan  der  Stadt  Stettin,  Tafel  XI,  gfebt  ein« 
üeberikht  der  im  Folgenden  unterschiedenen  Theile  der  Oberstadt,  Mittel- 


433 

ienselben,  den  verschiedenen  Strassen  folgend,  in  drei  Abtbeilurf* 
;en  bringen  kann:  die  Oberstadt,  die  Mittelstadt  und  die  Unter- 
teilt. Auf  dem  rechten  Ufer  des  Hanptoderstromes  liegt  die 
Astadie,  gans  im  alten  Oderbette,  auf  durchaus  wiesigem,  moo- 
igen  Grunde.  Zur  Oberstadt  sind  zu  rechnen:  die  Paradeplätae, 
ie  ganze  Neustadt,  die  Wollweber-,  Louisen-,  grosse  und  kleine 
tomstrasae,  der  grössere  Theil  der  Rosengartenstrasse,  der  breiten 
Strasse,  die  ganae  Mönchen-,  Pelser-,  Fuhr-,  Ritter-  find  Fiapen- 
Strasse,  dar  Kohl-  und  Rossmarkt  mit  allen  zwischen  ihnen  lie- 
genden Qasaen.  Die  Unterstadt  umfasst  vorzugsweise  die  Boll- 
rerke,  die  Königs»,  grosse  nnd  kleine  Oderstrasse  mit  den  diese 
xeuxenden,  sur  Oder  herabfahrenden  Strassen,  sowie  die  Ober- 
tnd  Unterwyk.  In  der  Mittelstadt  liegen  die  Frauen-,  Reif- 
chlägar-  und  heilige  Qeiststrasse ,  der  Heumarkt,  der  untere 
rheil  der  breiten  Strasse  und  des  Rödenberges,  sowie  der  Hof 
ler  Kaserne  am  Schneckenthor.  Die  Oberstadt  erhebt  sich  nach 
lenfbrtifikaiorischen  Feststellungen  an  dem  höchstgelegenen  Punkte 
n  der  Ecke  der  beiden  Paradeplätse  bis  auf  81  Fuss  über  den 
Nullpunkt  der  Oder.  Die  Unterstadt  liegt  an  den  •  niedrigst  ge- 
egenen  Punkten,  welche  bei  hohem  Wasserstande  nicht  selten 
äberfiuthet  werden,  etwa  8  bis  10  Fuss  Aber  dem  Nullpunkt. 
Die  Mittelstadt  bildet  gleichsam  eine  Terrasse  zwischen  Ober- 
and  Unterstadt,  indem  die  Frauen-  und  Reifschlägerstrasse,  wel- 
che hier  vorzugsweise  liegen,  fast  parallel  mit  der  Oder  verlau- 
fen, und  die  Höhen  gleich  einem  Gürtel  umziehen.  Die  Erhebung 
betragt  etwa  90  Fuss  Ober  den  Nullpunkt,  variirt  jedoch  vielleicht 
im  mästen  in  ihrem  Niveauverhäitniss,  da  eine  Regelmässigkeit 
hier  gerade,  am  wenigsten  stattfindet  Die  Lastadie  ist  in  ihrem 
Strassenpflaater  noch  etwaa  niedriger  als  die  Unterstadt,  und 
selbst  aü  die  Bollwerke ;  die  älteren  Gebäude  sind  grossentheils 
durch  Versackung  mit  ihren  untern  Räumen  um  2  bis  3  Fuss  unter 
das  Strasaenpflaster  herabgesunken;  die  Kellerräume  der  neueren 
bestehen  mehr  ans  hohen  Souterrains,  als  aus  wirklichen  Kellern, 
und  die  Sohle  liegt  meist  ebenfalls  nur  2  bis  3  Fuss  unter  dem 
Strassenflaster.  Bei  hohem  Wasserstande  sind  alle  diese  Räume 
bat  nie  frei  von   sogenanntem   Grundwasser.      Dass  alle   diese 


rtadt  und  Unterstadt,  und  zeigt  die  Lage  der  aufgeführten  Bohrungs- 
puakte  an,  welche  Aufschlüsse  über  die  geognostische  Beschaffenheit  des 
Bodeni  der  8tadt  gewährt  haben. 
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Angaben  1 ttr  die  ehmlnen  Strassenpunkte  schwankend  bletnes 
müssen,  braucht  kaum  erwähnt  tu  werden,  da  die  *l$fchrikh  ao 
den  verschiedenen  Stellen  sich  wiederholenden  Bauten,  Straaneu* 
Pflasterungen,  Begalirongen  der  unterirdischen  Kanäle  ul  s.  w. 
sowohl  lokale  Abtragungen  alt  Aufhöhuogen  mit  sich  führen, 
indes*  haben  diese  auf  den  geaammten  üeberbKck  k< 
liehen  Einfluss. 

Fassen  wir  nun  zunächst  die  allgemeinen 
Auge,  welche  eich  ans  allen  Anbrachen  der  Erdoberflacbe  erge- 
ben, ao  finden  wir,  daat  sie  sieh  ümmflieh  nur  in  diluvialen 
oder  alluvialem  Boden  bewegen.  Alle  Güeder  des  nordischen 
Diluvium*  mit  ihren  erratischen  Blöcken  der  versciriedsBajten  Za- 
sammensetsauigen  und  Altersstufen',  selbst  die  Glieder  der  Ter- 
tiarformation  nicht  ausgeschlossen,  werden  hierbei  in  den  ver- 
schiedensten Grappirungen  angetroffen,  und  die  Mächtigkeit  des 
Diluviums  ist  hier  so  bedeutend,  dass  die  Brunnen  sie  ungeachtet 
ihrer  betrachtlichen  Tiefe  meist  noch  nicht  durchdringen.  Fast 
alle  Bronnen  der  Oberstadt  haben  nämlich  eine  durchschnitt- 
liche Tiefe  von  70  bis  80  Fuss  vom  Strassenpaaster  gerechnet, 
welche  nur  durch  die  verschiedenen  Niveauvcrhähnisse  dos  letz- 
teren  in  etwas  alterirt  wird,  so  dass  die  meisten  von  ihnen  ihres 
Wasserstand  in  der  Nahe  des  Nullpunktes  der  Oder  haben,  wah- 
rend die  Sohle  oft  noch  unter  diesem  liegt«  In  der  angefahren 
Tiefe  von  50  bis  60  Fuss  wird  Ast  allgemein  eine  festere,  aus 
missigen  Geschieben  gebildete  Kiesschicht  gefunden,  welche  nicht 
selten  durch  ein  so  festes  Bindemittel  vereinigt  wird,  dass  sie  nur 
mit  Gewalt  durch  Picke  und  Schlägel  durchdrungen  werden 
kann.  Sie  hat  meist  eine  Mächtigkeit  bis  zu  6  Zoll,  und  wird 
von  den  Brunnenmachera  mit  dem  Namen  „Waeoor sohle"  belegt 
Nach  der  Versicherung  der  Brunnenmacher  wird  ein  brauchbares 
Wasser  niemals  oberhalb  dieser  Schicht  getroffen,  sondern  stets 
erst,  nachdem  dieselbe  um  mehrere  Fasse  durchsunkeo  ist  Geo- 
logisch betrachtet  ist  es  eine  reine  Düuvjalbilduiig,  welche  eins 
gleiche  Entstehung  haben  mag  wie  die  diluvialen  Sandsteine  von 
mehr  oder  minderer  Grösse,  welche  sieh  häufig  im  Diluvium  vor- 
finden, und  aus  kleinen  Geschieben  und  Sand  luaammengekittet 
sind.  Die  Brunnen  der  Mittel-  und  Unterstadt  haben  eine 
durchschnittliche  Tiefe  von  20  bis  30  Fuss,  so  dass  der  Wasser- 
stand von  dem  der  oberstädtischen  Brunnen  in  seinem  Verhält- 
nis*  zum   Nullpunkt  der   Oder  nicht  wesentlich   abweicht     Da 
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indes*  die  Bronnen  der  eigentlichen  Unterstadt  und  zwar  beson- 
ders  die  in   der  Nähe  der  Oder  gelegenen  selten  ganz  frei  von 
Grundwasser  der  Oder  sind,  so  hat  man  an  verschiedenen  Stellen 
Bohrbrnnnen   angelegt,    welche  nachdem  das  bei  8  bis  10  Fuss 
Tiefe    durchbrechende  Grundwasser  mittelst  isolirender  Röhren 
abgeschlossen  war,  wiederum  in  70  bis  80  Fuss  Tiefe  ein  klares 
Trinkwasser  lieferten,  welches  in  den  Röhren  bis  anf  6  bis  7  Fuss 
emporstieg,  sich  also  in  das  ungefähre  Niveau  des  Wasserstandes 
der   ober«  und  mittelstädtischen  Brunnen   stellte.     Das  hier  fol- 
gende Profil  einer  Bohrung   auf  dem  Grundstöcke   des  Konsuls 
Herrn  Pitzscrky    (grosse  Oderstrasse  No.  21)  giebt  ein  Bild 
von  den  Lagerungsverhältnissen   in  der  Unterstadt.    Die  Arbeit 
wurde  mit  einer  Aufgrabung   des  Bodens  von  5  Fuss  im  Qua- 
drat begonnen,  und  ergab  bis  auf 
12  Fuss  Tiefe  Schutt,  Geröll,  Grus.     Bei 
15  Fuss  fand  sich  ein  noch  stehender  Zaun  von  eichenen  Pfäh- 
len und  grosser  Festigkeit.     Bei 
2t  Fuss  eingeschlagene   elsene  Knüppel,   sehr  mttrbe  und  zer- 
brechlich ;  zwischen  ihnen  ein  liegender  Kanal  aus  Brettern 
gezimmert,  von  15  Zoll  Breite  und  12  Zoll  Höhe.     Bei 
41  Fnse   traf  man   blaugraue  Erde  mit  wohlerhaltenen  Ueber- 
resten  von  SOsswasserschnecken  noch  lebender  Spedes. 

Als  bis  hierher  gegraben  war,  brach,  ungeachtet  das 
Loch  sehr  gut  mit  Bohlen  ausgesetzt  war,  Grundwasser 
durch,  und   füllte    in  wenigen  Minuten   dasselbe  bis  auf 
15  Fuss   unter  dem  Niveau    des  Hofes  aus.    Es  wurden 
daher  hölzerne  Röhren  mit  starken  eisernen  Schuhen  ein- 
gesetzt, und  diese  Anfangs  mit  60  Centnern,   später  mit 
200  und  zuletzt  mit  250  Centnern  Last  belegt.    Man  fand 
nun  bei 
50  Fuss  gelblichen  Triebsand  mit  Muschelfragmenten  nicht  er- 
kennbarer Spedes.    Bei 
68  Fuss  gröberen  Sand  bis 
84  Fuss,   wo  ein  schönes  klares  Wasser  emporstieg,   und  die 

Röhre  bis  11  Fuss  unter  dem  Pflaster  erfüllte.     Bei 
90  Fuss  fand  sich  der  frühere  feinere  Sand  wieder,  bis  auf 
120  Fuas  mit  Kohlenbrocken  und  kleinen  kalkartigen  Concremen- 

ten  untermengt.     Bei 
134  Fuas  stiess  das  Rohr  auf  einen  festen  Körper,   und  konnte 
erst  nach  5-  bis  6  tägiger  Arbeit  weiter  gebracht  werden, 


ohne  du»  die  Ursache  dos  Aufenthalte 

wurde,   sank  Bon  aber  plötzlich  in  derselben  Schicht  um 

5  Foss  tiefer,  and  gelangte  bei  fcrtgesetster  Arbeit  in 

derselben  Schicht  bis  an 
159  Fuss,  wo  die  Arbeit  aufgegeben  wurde. 

Gegenüber  diesem  Grundstöcke  (OdontraasoNo.  17  und  18) 
wurden  auf  den  Grundstucken,  welche  früher  den  Herren  Orot- 
JOHANN  und  J.  C.  Schmidt  gehörten,  und  welche  einige)  Fnss 
niedriger  gelegen  sind  ab*  das  oben  erwähnte,  ebenfalls  Bohr» 
brunnen  angelegt,  welche  bei  ziemlicher  Ueberemstunnrang  der 
einseinen  durchsunkenen  Schichten  ebenfalls  bei  67  und  72  Fnss 
Tiefe  aus  dem  gröberen  Sandlager  ein  schönes,  klares  und 
lieh  flieesendes,  bis  auf  etwa  6  bis  7  Fnss  in  der  Bohre 
steigendes  Wasser  förderten,  mit  dessen  Gewinnung  sieh  die 
Unternehmer,  ungeachtet  es  anfangs  einen  schwachen  Beige- 
schmack nach  Schwefelwasserstoff  hatte,  begnügt  haben. 

Fast  ganz  abereinstimmend  sind  die  Resultate,  welche  sieh 
in  den  noch  übrigen  Bohrbrunnen  der  Unterstadt  haben  enielen 


In  der  Mittellstadt  ist  besonders  der  Bohrung  m  geden- 
ken, welche  schon  im  Jahre  1836  auf  dem  Hofe  der  Kaserne  des 
9.  Infanterie  -Regiments  am  heiligen  Geist  -Thore  unternommen 
wurde.  Die  Arbeit  wurde  auf  der  Sohle  eines  bereits  vorhan- 
denen Brunnens  begonnen,  dessen  damalige  Oberkante  23  Fnss 
7  Zoll  über  dem  Nullpunkte  der  Oder  kg,  dessen  Wasserstand 
swischen  8  und  3  Fuss  über  dem  Nullpunkt  variirte,  und  dessen 
Sohle  bis  24  Fuss  unter  den  Nullpunkt  hinabreiefate ,  also  noch 
auf  den  Schichten  der  oberst&dtischen  Brunnen  ruhte.  Es  fanden 
sich  nun  weiterhin  bei 

41  Fuss  (unter  deni  Nullpunkt)  Letten  mit  Geschieben  von 
3  bis  6  Zoll  Grösse;  bis 

44  Fuss  Letten  mit  Sand  und  kleinen  Geschieben;  bis 

48  Fuss  gelber  Sand  mit  einzelnen  Geschieben;  bis 

52  Fuss  Letten  und  Steine;  bis 

60  Fuss  scharferweisser  Triebsand. 

88  Fuss  feiner  weisser  Messender  Triebsand;  bis 

90  Fuss  Gemenge  von  Sand  und  Thon;  bis 

105  Fuss  feinster  weissgrauer  Triebsand  mit  Thonsohleim  und 

einigen  Stüekchen  Braunkohle;  bei 

106  Fuss  schwärzer  Thon;  bei 
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112  Fuss  feinster  weisser  Triebsand  mit  Kbhlenbrocken ;  bei 
114  Fase  Thonadern  mit  feinem  Sande;  bis 
132  Foas  waissgrauer  Triebsand,  in  welchem  bei  122  Fase  ein 
Stückchen  Bernstein   und   bei  130  Fase  mehrere  derglei- 
chen  von  der  Grösse  einer  Erbse   und  Bohne  gefördert 
worden;  bis 
145  Fnes  weissgraner  Triebsand   mit  verschiedenem  Gehalt  an 

Thon;  bei 
145  Foas   traf  man  schwanen  Thon,  welcher  so  bindend  war, 
dass  das  Bohr  nur  durch  Rammen  weiter  getrieben  werden 
konnte.    Derselbe  hielt  bis 
168|  Fnss  an,  wo  man  auf  fliessenden  Sandstiess.  Bei  163  Fuss 
•     war  ein  grösseres  Stock  Bernstein  von  circa  2  Zoll  Durch- 
messer gefördert  worden.      Der  suletst  getroffene  Sand 
wurde   in   so  grosser  Menge  in  das  Bohr   geschwemmt, 
dass  er  mit  den  Schöpfapparaten  nicht  bew&ltigt  werden 
konnte.    Man  versuchte  daher  durch  verstärktes  Rammen 
der  Röhren  die  Schiebt  schneller  su  durchsinken,  indess 
widerstanden    die   Röhren    dieser  stärkern   Gewalt  nicht 
hinreichend,  sondern   wurden   zertrümmert,  so  dass  die 
Arbeit  bei 
182  Fuss  Gesammttiefe ,  von   der  Oberkante  des  Brunnens  ge- 
rechnet, aufgegeben  werden  musste. 
Auch  in  der  Oberstadt  ist  durch  Bohrungen  auf  Wasser- 
gewinn  gearbeitet  worden.    Die  wichtigste  derselben  ist  die  bis 
jetzt  noch  nicht  zu  Ende  gefahrte,  am  Eingange  der  Neustadt  in 
dar  grünen   Schanz -Strasse    belegene.    Das  Niveau  der  Strasse 
fingt   hier  bereits  an  sich  dem  Oderthale  su  su   senken,   und 
wird  etwa  70  Fuss    betragen;  das   obere  Material   besteht  sum 
Theil  ans  der  Ausfüllung  eines  frühereniFestungsgrabens,  dessen 
Ende  noch  jetst  den   weiter  abwärts  gelegenen  Schützengarten 
bildet    Die  Arbeit  wurde  im  Jahre  1861  begonnen,  indem  man 
einen  gewöhnlichen  Brunnenkessel  bis  auf  60  Fuss  tief  senkte, 
bis  au  welcher  Tiefe  nur  entschiedene  Diluvialglieder  getroffen 
worden.    Von  hier  ab  bekam  das  geförderte  Material  ein  etwas 
zweifelhaftes  Gepräge,  indem  dem   Sande  mit  Geschieben   sich 
reichlich  Thon  beimischte.   Darauf  traf  man  festeren  blauen  Thon, 
der  aber  so  wasserhaltig  war,  dass  die  Arbeit  in  der  bisherigen 
Weise   nicht  fortgesetzt  werden   konnte.    Inzwischen  wurde  aus 
diesem  Thone  ein  wohlerhaltenes   Exemplar  von   Fusus  multi- 
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sufcatw  gefördert,  was  tun  so  überraschender  war,  als  die  Tbooe 
so  selten  gut  erhaltene  Conchylien  führen.  Es  wurden  mm 
Bohren  eingetrieben,  und  der  Thon  bei  circa  30  Fnss  Mächtig- 
keit und  100  Fnss  Gesainmttiefe  durcheunken.  Jetzt  folgte  ein 
weisser  schwimmender  Glimraersand  mit  geringem  ThoogehalL 
Der  Sand  ist  weissgran,  von  feinem  sehr  gleiehmäsaigem  Korm 
und  reich  an  sehr  kleinen  Glimmerblättchen  und  KohleahrockeD; 
die  Mächtigkeit  beträgt  9fr  Fnss.  Bei  einer  Gesammttiefe  des 
Bohrloches  von  195  Fnss  wurde  auch  dieser  Sand  durohsvnkea, 
und  man  traf  nun  wieder  einen  sehr  festen,  durchaus  sandfreiea, 
dunkeln  Thon  von  8  Fuss  Mächtigkeit,  worauf  wieder  ein  dem 
vorigen  ähnlicher  Sand  getroffen  wurde.  Gegenwärtig  ist  du 
Tiefe  der  ganaen  Bohrung  bis  auf  240  Fuss  gelangt,  und  eise 
den  letzterwähnten  Sand  unterlagernde  dunkle  ThonscbJcht  bei 
8  Fuss  Mächtigkeit  noch  nicht  dnrebsunken.  Den  hier  bestehen- 
den Lagerungeverfaftltnissen  gemäss  ist  ein  nutzbares  Brunnen- 
wasser wohl  jetzt  nicht  mehr  zu  treffen,  indess  ist  die  Fortsetzung 
der  Bohrung  im  geognostischen  Interesse  immer  noch  wünsehens- 
werth. 

Bevor  ich  in  den  Besaiteten  zweier  Bohrungen  auf  der 
Lastadie  fibergehe,  scheint  es  mir  für  die  Beurtheüong  der 
Schichten  des  Stettiner  Grund  und  Bodens  noch  nötbig,  zweier 
Quellen  zu  gedenken,  welche  in  unmittelbarster  Nähe  der  Stadt, 
zwischen  dieser  und  den  Vorstädten  froher  frei  au  Tage  traten. 
Die  erste,  südlich  der  Stadt,  zwischen  derselben  und  der  Ober- 
wyk  gelegen,  den  älteren  Bewohnern  Stettins  unter  dem  Namen 
der  „Silberquelle"  bekannt,  sprudelte  wenige  Schritte  vom  Oder- 
ufer entfernt,  und  höchstens  2  Fuss  Ober  dem  mittleren  Wasser- 
stande ans  diluvialem  Sande  hervor,  und  lieferte,  ungeachtet  fit 
ans  einem  nur  20  Schritt  davon  etwas  höber  gelegenen  moori- 
gen Tümpel  entsprang,  durch  die  im  diluvialen  Sande  erfolgend« 
Sinterung  ein  krystallreines,  ans  weiteren  Entfernungen  gesock- 
tes Trinkwasser.  Bei  der  Anlage  des  Bahnhofes  werde  die  Er- 
höhung des  ganzen  Terrains  nothwendig,  und  die  Quelle  erhielt 
eine  gewöhnliche  Brannenfassung  neben  dem  Perron  des  Baso- 
hofts.  Die  zweite  Quelle  liegt  am  nördlichen  Ende  der  Surft 
noch  in  den  Festungswerken,  wenig  entfernt  von  der  daselbft 
erbauten  Frauenthor-Kaserne.  Auch  sie  lag  wenige  Schritte  voo 
der  Oder  und  ebenfalls  kaum  2  Fuss  über  dem  mittleren  Oder- 
strande.   Bei  der  Anlage  des  neuen  Dampftchiff-Bollwerks  märte 
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ie  ebenfalls  eine  BrannenfasBUug  erhalten.  Die  Gleichheit  der 
L*age  beider  Quellen  cum  Oderpegel,  nnd  die  Uebereinsthnmung 
lerselben  mit  der  Weeeereohle  fest  eller  Brunnen  der  Ober-  und 
kfittebtedt  macht  ee  fast  zur  unzweifelhaften  Gewissheit,  daee 
Lieee  Quellen  die  Lage  der  Wasserader  der  Stadt  Stettin  nnd 
ragleieh  die  Lage  der  dieee  tragenden  Thonschicbt  andeuten. 

Von  den  Bohrungen  auf  der  Lastadie  ist  die  wichtigste 
liejeoige,  welche  auf  dem  Hofe  der  ahen  Pommereehen  Provin» 
rial-Zackersiederei  im  Jahre  1B57  unternommen  wurde,  da  die 
niedrige  I*ge  des  Ortee  die  Hoffnung  erweckt  hatte,  bei  hinrei- 
chender Tiefe  vielleicht  sogar  laufendes  Wasser  zu  erzielen.  Da 
diese  Arbeil  einen  geraumen  Zeitaurwand  in  Anspruch  nahm, 
and  mir  durch  die  Freundlichkeit  der  Direktion  die  Beobachtung 
derselben  gestattet  wurde,  so  habe  ich  sie  nioht  allein  persönlich 
verfolgt,  sondern  auch  .von  allen  Schichten  Proben  erhalten.  Man 
erbohrte 
13£  Fuss  aufgefüllten  Boden, 

4  Fuss  Torf, 
11  Fuss  Sobliek,  '  • 

4  Fuss  feinen  Triebsand, 

42|  Fuss  feinen  Mauersand,  in  welchem  sich  bei  70  Fuss  Tiefe 
einige  Brannkohlenbrocken  fanden, 

6  Fuss  groben  Send, 

4  Fuss  Triebsand, 

2  Fuss  feinen  Mauersend, 

6  Fuss  feinen  Triebsand, 

41  Fuss  Mauereand,  in  den  tiefern  Lagern  wieder  mit  einigen 
Breunkoblenstiieken, 

1  Fuss  groben  Send, 

2  F«ss  Maaemnd  mit  kleinen  Geschieben  und  Braunkohlen-  * 


5  Fuss  Mauersand  mit  grosseren  Geschieben, 

2  Fuss  groben  Sand  mit  Geschieben, 

5  Fuss  Mauersand  mit  Steinen  und  Braunkohlenetückchen. 

Bei  der  jetzt  erreichten  Tiefe  von  140  Fuss  stiess  das  Bohr- 
zeug  auf  ein  h&rteres  Gestein,  welches  mit  dem  angewendeten 
Seilbohrer  ebenso  wenig  durchdrungen  werden  konnte,  als  es  auch 
oor  gelang,  Stücke  davon  abzuarbeiten,  und  empor  zu  bringen, 
und  dadurch  die  Natur  desselben  zu  ermitteln.  Die  Arbeit  wurde 
daher  aufgegeben;   indess  höre  ich,   dass  die  Direktion  der  Sie- 
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derei  im  Hinblick  auf  die  grossen  Vortheile,  welche  ein  goto 
Wasser  dem  Etablissement  gewähren  würde,  gesonnen  ist, 
gelegener  Zeit  einen  nochmaligen  Bohrversuch  zu  unternehme* 
Die  in  den  verschiedenen  Tiefen  erbohrten  Sande  gehören  sämmt- 
lich  dem  Diluvium  an,  sind  mehr  oder  weniger  reich  an  rotba 
Feldspathbrocken,  und  die  darin  enthaltenen  kleinen  Geschieb« 
gehören  theik  der  Kreide  theils  den  älteren  Kalken  an.  Am 
einem  der  letzteren  Stücke  gelang  es  mir  sogar  gut  erhalte» 
Exemplare  von  Agnoitw  püif&rmir  su  gewinnen. 

Schon  einige  Jahre  früher  war  für  Rechnung  der  Stadt  auf 
dem  üofe  des  Gertrud-Stiftes  eine  Bohrung  unternommen.  S» 
wurde  bis  auf  120  Fuss  Tiefer  geführt,  und  es  wurden  im  Allge- 
meinen die  gleichen  Schichten  durchsanken.  Das  durch  die  Bohre 
emporgestiegene  Wasser  ist  sehr  weich ,  läset  aber  bei  längeres 
Stehen  unter  Verdunstung  der  Kohlensäure  ein  nicht  unbed« 
tendes  Sediment  von  kohlensaurem  Eisen  fallen,  welches  mögli- 
cher Weise  von  einem  Infusorienlager  herrühren  mag.  Weg» 
des  Eisengehaltes  ist  dieses  Wasser  zu  wirthschaiUichen  Zweckes 
durchaus  unbrauchbar,  und  besteht  wahrscheinlich  nur  ans  das 
Grundwasser  des  Oderthaies. 

Nächst  diesen  Ergebnissen  der  Untersuchung  der  älteres 
städtischen  Brunnen  dürfte  noch  mit  wenigen  Worten  der  Be- 
bauung der  Neustadt  zu  gedenken  sein:  Die  neuen  Häuser,  wei- 
che in  dem  Hauptgraben  erbaut  wurden,  gingen  zwar  mit  ihren 
Fundamentirungen  noch  um  einige  Fuss  in  die  Grabensohle  hinab, 
woselbst  wieder  blauer  mit  diluvialem  Sand  gemischter  Thon  ge- 
troffen wurde;  da  indess  die  nachträgliche  Aufschüttung  bis  flu» 
neuen  Strassenniveau  eine  genügende  Sicherheit  für  die  Dauer- 
haftigkeit gewährte,  so  wurde  eine  tiefere  Fundamentirung  nicht 
erforderlich.  Einige  Häuser,  welche  auf  alten  Ausfüllungen  fro- 
herer Gräben  erbaut  wurden,  wurden  auf  Senkbronnen  fbodt- 
mentirt,  die  jedoch  das  Diluvium  bei  Weitem  nicht  durchdrangen. 
Die  hier  angelegten  öffentlichen  Brunnen  unterscheiden  sich  i& 
Bezug  auf  die  geognostischen  Verhältnisse  in  nichts  von  des 
Brunnen  der  Altstadt;  jedoch  erfahre  ich,  dass  in  einigen  Print- 
Grundstücken  Brunnen  in  geringer  Tiere  erbaut  sein  sollen,  die 
jedoch  einen  dauernden  Wasserstand  nicht  gewährt  haben,  son» 
dern  Bpäter  wieder  versfegt  sind,  so  dass  man  genöthigi  gewesen 
ist,  sie  bis  auf  die  gewöhnliche  Tiefe  fortzuführen. 

Diese  für   die  Stadt  Stettin   in   engerer  Beziehung  spccieO 
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irmittelten  geognostischen  Verhältnisse  bleiben  nun  noch  die  glei- 
chen für  einen  weiteren  Bezirk  ausserhalb  derselben.  Zunächst 
;ehört  hierzu  die  ganze  Umgegend  der  Stadt  bis  zur  Galgwiese 
Mich  und  bis  zur  grünen  Wiese  nördlich  derselben;  dann  aber 
rieten  auch  die  jenseits  dieser  Niederungen  ansteigenden  Höhen 
lorcbaus  den  Charakter  diluvialer  Ablagerungen  dar.  Im  süd- 
icheo  Ufer  der  Galgwiese  zeigt  die  dort  gelegene  und  bereits 
lehrfach  erwähnte  ZiMMERMANN'eche  Sandgrube  alle  Glieder  des 
h'ltm'ums,  und  im  nördlichen  Ufer  der  grünen  Wiese  findet 
ich  dasselbe  Verhältnis*  in  den  Höhen  bei  Arthursberg,  Bre- 
ow,  der  Umgegend  von  Züllehow,  überall  in  den  zerrissenen 
Leckern  nach  der  Seite,  von  Stettin  hin  stärkere  Diluvialablage- 
nsgen  tragend.  Diese  Ablagerungen,  in  dem  südlich  von  der 
itadt  belegenen  Kosackenberge  bis  zu  einer  Höhe  von  150Fuss 
nsteigend,  setzen  sich  in  einen  flachen  Höhenzug  fort,  welcher 
on  dem  ebengenannten  Berge  aus  die  Stadt  gürtelförmig  um- 
iebt,  und  sich  weiter  nach  Nordwesten  mit  dem  „deutschen 
tage"  vereinigt,  dann  aber  durch  allmäliges  Ansteigen  in  die 
lohen  von  Brunn  übergeht,  mit  denen,  wie  ich  in  meinem  ersten 
irtikel  gezeigt  habe,  die  westliche  und  nordwestliche  Grenze  des 
Bäuchen  Theils  des  Stettiner  Reviers  geschlossen  wird.  Z wi- 
chen dem  die  Stadt  umgebenden  Gürtel  und  dieser  selbst  zieht 
ich  die  Niederung  der  Galgwiese  westlich  vom  Fort  Preussen 
ach  Nordwesten  fort,  und  wird,  nachdem  sie  die  Vorstadt  Tor- 
ey  zum  Theil  passirt  hat,  weiterhin  durch  einen  flachen  Sattel 
>  der  Gegend  der  Lübschen  Mühle  mit  der  Niederung  der  grü- 
en  Wiese  in  Verbindung  gesetzt.  Solchergestalt  liegt  also  die 
tadt  Stettin  auf  einer  durch  eine  Niederung  .inselartig  ausge- 
chiedenen  Diluvialscholle;  vergleicht  man  aber  diese  letztere  mit 
em  weiter  fortgesetzten  Diluvium,  so  finden  sieb  wesentliche 
fnterschiede  zwischen  ihnen.  Während  nämlich  weiterhin  das 
liluvium  nur  erst  mit  dem  Niveau  der  im  südlichen  Theile  des 
teviers  gelegenen  Dörfer,  d.  h.  mit  70  bis  80  Fuss  über  dem  Oder- 
egel, beginnt,  reicht  dasselbe  in  der  Stettiner  Scholle  bis  auf  den 
Hierspiegel  selbst  herab;  und  in  den  nördlich  von  der  Stadt 
elegenen  Höhen  deckt  es  die  weit  höher  emporsteigenden  Ter- 
irglieder  nur  kuppenartig  oder  in  abgeschwemmten  Vorländern. 
>a  nun  die  Niederung,  welche  schliesslich  in  der  grünen  Wiese 
nslauft,  sich  weiterhin  durch  den  Sandsee,  Glambeck-,  Polchower-, 
Lhlbeck-,  Neuendorfer  See,  welche  sämmtlich  durch  wiesige  oder 
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moorige  Niederungen  mit  einander  in  Verbindung  stehen ,  bis 
nach  Neuwarp  verfolgen  lässt,  so  folgt  hieraus,  das«  hier  in  alten 
Zeiten  ein  Arm  der  Oder  verlaufen  sei,  der  später  durch  Ver- 
sandung geschlossen  worden  ist.  Indem  nun  aber  weiterhin  in 
diesem  jetzt  geschlossenen  Arm  sich  «wischen  dem  südlichen  und 
nördlichen  Theile  eine  Wasserscheide  bildete,  welche  durch  die 
von  dem  nördlichen  Plateau  herabström  enden  Bäche  nach  der 
südlichen  Seite  her  eine  grössere  Bildungsfähigkeit  erhielt,  ent- 
stand die  Scholle  zwischen  den  beiden  Ufern  dieses  Oderanns, 
welche  jetzt  die,  Stadt  Stettin  trägt,  und  welche  man  einer  Delta- 
bildung an  die  Seite  stellen  kann,  mit  der  Rücksicht  jedoch,  dast 
die  Bildung,  durch  besondere  Lokalverhältnisse  bedingt,  hier  an 
der  ursprünglichen  Einmündungsstelle  des  Flussarmes  von  Statte« 
ging,  anstatt  sie  sich  in  den  gewöhnlichen  Fällen  an  den  natür- 
lichen Ausmündungen  der  Flüsse  zeigt. 

Um  über  die  Gesammtbildung  der  hiesigen  Gegend  ein  Ur- 
theil  bilden  zu  können,  scheint  es  mir  noth wendig,  auch  dar 
Ermittelungen  zu  gedenken,  welche  in  neuester  Zeit  auf  dam 
rechten  Ufer  der  Oder  haben  angestellt  werden  können,  obgleich 
diese  noch  bis  jetzt  zu  einem  Abschluss  nicht  gelangt  sind. 

Das  rechte  Ufer  der  Oder  begleitet  das  linke  von  Schwedt 
ab  nordwärts  in  ziemlich  paralleler  Richtung,  und  nähert  sich 
demselben  etwas  stärker  bei  Klütz,  wo  die  Erhebung  mit  206  Fun 
dem  Hölienpunkte  der  Hohenzahdener  Mühle,  dem  sie  gegenüber 
liegt,  fast  gleich  ist.  Von  hier  ab  verbreitert  sich  das  Oderthal 
dureh   Hllmfüigea  Zurücktreten  des  rechten  Ufers  um   eio  Geringe* 
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Forstrevieren  von  Klütz,   Sydowsaue  and  Hökendorf  ihre  Aequi- 
alente.    Zugleich  ist  in  den  letztgenannten  Revieren,  in  welchen 
ler  wandergleiche  Bnchwald  in  seiner  Schönheit  möglichst  erhal- 
en  wird,  die  Erddecke  grossentheils  noch  in  einem  jungfräulichen 
Zustande,    so    das«  Zerrissenheiten    derselben  und  Entblößungen 
les  Innern  äusserst  selten  sind.    Dagegen  zeigen  sich  die  oberen 
Glieder  der  Tertiärformation,  und   namentlich  der  Scptarienthon 
sehr  bald  unter  der  Oberfläche,   so  bald  diese  eröffnet  wird,  wie 
f.  B.  vor  einigen  Jahren,  wo  das  Hökendorfer  Försterhaus  einem 
Neubau  unterzogen  wurde.    Nur  in  den  unmittelbaren  Gehängen 
des  Östlichen  'Ufers,  welche  theilweise  durch  eine  leicht  bewegliche 
Dilovmldecke  abgeflachter  werden  und  ein  aus  diluvialem   Sande 
gebildetes  Vorland  zeigen,   hat  die  Industrie  Versuche  gemacht, 
durch  Erforschung  und  Ausbeutung  des  Erdinnern  sich  Erwerbs- 
quellen   zu    eröffnen.       Es  ist   hier  zunächst   der   Kohlengrube 
«Gottes    Gnade"   so   gedenken,   welche   südlich   von   dem   Dorfe 
Podjuch  gelegen,  seit  etwa  10  Jahren  bearbeitet  wird.    Nachdem 
■an  eine  durch  Regengüsse  blosgelegte  Kohle  verfolgt,  und  meh- 
rere wechselnde  Schichten  von  Sand,  Letten  und  schwachen  Koh- 
laolagen   durchsunken    hatte,    traf  man   auf  ein  Kohlenflötz  von 
23  Fase  10  Zoll  Mächtigkeit.    Die  Kohle  lagert  zwischen  60  und 
90  Fuss  Teufe,  und  wird  von  einem  dunkeln  Sande  unterlagert, 
welcher  bei  130  Fuss  Gosammtteufe  noch  nicht  durchsunken  ist. 
Ii  diesem  Sande  wurde  unter  Anderem  der  Zahn  eines  grösseren 
8iugetbiers  gefunden,  welcher  nach  Herrn  Professor  Burmeister's 
Meinung  einer  Species  des  Genus  „Sus"  angehört.    Die  in  dieser 
Grobe  gefundene  Kohle  ist  von  vortrefflicher  Beschaffenheit,  und 
aehrfiach  hier  in  Gebrauch  gezogen  worden,   indess  ist  die  För- 
derung bis  jetzt  noch  so  kostspielig  gewesen,  dass  die  Concurrenz 
Kit  der  englichen  Steinkohle  schwer  ist.     Was  das  Lagerungs- 
Tcrhaltniss  betrifft,   so  ist  dasselbe  noch  nicht  sicher  festgestellt; 
•o  weit  die  Untersuchungen  jedoch  bis  jetzt  gehen,  ist  ^as  Ein- 
fallen so  stark  (nach  v.  d.  Borne's  Angabe  45  Grad  südöstlich), 
dass  das  Flötz  von  den  Bergbeamten  als  ein  Kopfflötz  angesehen 
Wird,  und  dass  mithin  die  Verfolgung  und  der  Abbau  in  grösserer 
Tiefe  nicht  würde   erfolgreich  betrieben  werden  können,   da  bei 
grösserer  Tiefe    sowohl    die   Kosten   überhaupt   zu   hoch  steigen 
Würden,   als  auch   überhaupt  das  Eindringen    von  Grundwasser 
len  Fortbau  vielleicht  ganz  unmöglich  machen  »würde.     Das  Quan- 
tum der  des  Abbaus  fähigen  Kohle  wird  auf  etwa  400000  Ton- 
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nen  geschätzt.  In  geringer  Entfernung  von  dieser  Grobe,  nodi 
tiefer  am  Abhänge  des  Ufers  ist  durch  einen  versuchsweise  an- 
gestellten  Tagebau  der  Septarienthon  in  bedeutender  Mächtigksil 
und,  wie  es  aus  einer  darauf  liegenden  Schicht  tertiären  KiflMI 
aus  milchweissem  Quarz  vermuthet  werden  muss,  in  wageredrt» 
Lagerung  bloßgelegt. 

Schon  früher,  ehe  noch  die  Kohle  der  genannten  Grabe 
aufgeschlossen  war,  waren  von  einem  andern  Unternehmer  (Tun* 
me)  in  dem  hinter  dem  Dorfe  Finken walde  gelegenen  Abhangs 
Versuchsbauten  unternommen  worden.  Die  Lagerung  der  Thoae 
und  die  Bloslegung  einer  etwa  1  Fuss  mächtigen  Eohlenschicht 
in  dem  grossen  Ausstich,  aus  welchem  die  Dammschtittnng  der 
Stettin-Stargarder  Eisenbahn  bewirkt  wurde,  hatten  hierzu  enna- 
thigt.  Nachdem  in  ziemlicher  Höhe  am  Berge  Bohrlöcher  ew» 
gestossen  worden  waren,  wurde  ein  Schacht  niedergetrieben,  und 
eine  mulmige,  noch  mit  Sand  gemischte  Kohle  gefördert,  welche 
an  der  Luft  sehr  bald  zerfiel,  und  dadurch  an  Werth  verlor. 
Diese  Arbeiten  wurden  jedoch  nicht  mit  Nachdruck  betrieben« 
da  die  Rentabilität  den  obwaltenden  Verhältnissen  gemäss  mehr 
als  zweifelhaft  blieb.  Gegenwärtig  sind  diese  Arbeiten  jedoch 
von  einer  andern  Gesellschaft  wie  dermit  Lebhaftigkeit  aufge- 
nommen worden;  indem  diese  am  südlichen  Ende  des  Dorfes 
Finkenwalde  eine  bedeutende  Cement-  Fabrik  -Anlage  begründet 
hat,  und  eine  einigermaassen  brauchbare  Kohle  in  ihrem  eigenes 
Gebrauche  würde  verwerthen  können.    Diese  erneuten  Versucht- 
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Übt  eine  mehr  ebene  Verflachung  angenommen  hat,   sind  auch 
die  unterirdischen  Verhältnisse   zu  einer  regelmäßigeren  Gestal- 
tung gelangt,  und  eo  ist  es  denn  bei  dem  Dorfe  Mühlenbeck  ge- 
lungen eine  Kohle  aufzufinden,  deren  auch  v.  d.  Borne  erwähnt, 
und  welche  in  durchaus  regelmässiger  Lagerung  zu  geognosti- 
schen  Untersuchungen  mit  einiger  Sicherheit  benutzt  werden  kann. 
Den  verschiedenen  Bohrungen  zufolge  lagern  hier: 
graner  Sand  1  bis  2  Fuss, 
Formsand  mit  Kohlenspuren   1  Fuss, 
Kohle  1  Zoll, 

Kohlengebirge  mit  Glimmer  3  Fuss, 
weissgrauer  Formsand  mit  Glimmer  6  Fuss, 
brauner  Thon  mit  Glimmer  17  Fuss, 
Kohle  2  Fuss  5  Zoll, 
weisser  Formsand  4  Fuss, 
brauner  Thon  mit  Glimmer  6  Fuss, 
Kohle  13  bis  16  Fuss. 
Die  ans   dem  letzten  Flötz  geförderte  Kohle  ist  fest,  knor- 
plig, enthält  viel  bituminöses  Holz,   trotzt  der  Witterung,  ist 
■seh  allen  Richtungen  hin  den  besten  Braunkohlen  an  die  Seite 
n  stellen.    Den  bisher  angestellten  Untersuchungen  zufolge  liegt 
du  Flöte  beinahe  wagerecht,  soll  jedoch  ein  schwaches  Einfallen 
sieh  Sfidosten  bemerken    lassen.     Die  Streichungslinie  ist  h.  6. 
Zwischen  diesem  Revier  und    den  Gehängen   der  Oder  sind  an 
verschiedenen  Stellen  einzelne  Bohrungen  vorgenommen  worden, 
in  denen   auch   Kohle  gefunden  worden    ist,    jedoch   lässt   sich 
dtrfiber  nnr  soviel  feststellen,  dass  die  Verhältnisse  je  mehr  man 
rieh  dem  Oderufer  nähert,  um  so  unregelmässiger  und  verworre- 
ner werden;  indess  dürfte  die  Zusammengehörigkeit  jener 'einzel- 
asn  Nester   in   den  Gehängen   des  Oderufers  mit  den  weiterhin 
gefundenen  regelmässigen  Flötzen  nicht  zu  bezweifeln  sein. 

Die  im  Interesse  der  vorhin  erwähnten  neuen  Cement-Fabrik 
unternommenen  Erdbauten  haben  nun  auch  Ober  die  hier  nicht 
weit  entfernt  lagernde  Kreide  einigen  Auftchluss  gegeben,  den 
ich,  so  wenig  erschöpfend  er  auch  noch  ist,  an  dieser  Stelle  nicht 
tbergehen  darf,  da  er  zum  Verständniss  unserer  Gegend  im 
Ganzen  mitwirkend  ist.  Der  Kreide  in  der  sogenannten  Wolfs- 
schlncht  bei  Finkenwalde  ist  schon  früher  von  Gumprecht, 
Gbikitz,  v.  d.  Borne  Erwähnung  geschehen.  Neuerlichst  ist 
dieselbe  auch  in  dem  Bergabhange  gegenüber  der  neuen  Cement- 
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Fabrik  blossgelegt  worden»  Sie  lagert  hier  ganz  in  dtteTialen 
Sande,  und  giebt,  indem  sie  sich  nach  der  Ebene  zu  sangeofer- 
mig  abrundet,  ganz  das  Bild  einer  froher  dickflüssigen,  eine  ge- 
neigte Ebene  langsam  herabgeglittenen  Masse,  ähnlich  wie  maa 
am  Fusse  der  Vulkane  die  einzelnen  erstarrten  LaYaetröme  a 
unterscheiden  vermag.  Versteinerungen  sind  in  dieser  Kreide 
ebenso  wenig  wie  in  der  aus  der  Wolfsschlucht  gefunden  wor- 
den, und  ebenso  ist  sie  frei  von  Feuersteinen.  Bei  der  Verwen- 
dung zur  Cement-Fabrikation  wird- sie  im  Tagebau  nenntet  wer- 
den. Erheblich  höher  als  diese  Kreide  tritt  in  der  Mitte  de§ 
Abhanges  Septarienthon  zu  Tage,  der  hier  einem  wasserreiches 
Quell  den  Ursprung  giebt. 

Zwischen  diesem  Ausgehen  der  Kreide  und  der  Wolfs- 
schlucht  zeigt  sich  dieselbe  nun  noch  in  einem  tiefen  Loche,  wel- 
ches, früher  mit  schönem  Baum  wuchs  bestanden,  den  romanti- 
schen Namen  ,, Herthasee"  fährt.  Das  Loch  hat  in  seiner  Tiefe 
noch  jetzt  Wasser,  jedoch  durchaus  ohne  Zu-  und  Abflusa,  und 
gegen  die  Oder  hin  einen  schmalen  schluobtartigen  Zugang.  Dw 
Kreide  liegt  hier  ebenfalls  in  der  Tiefe  bloss,  die  Wände  werden 
vom  Diluvium  gebildet,  dem  grosse  zertrümmerte  und  verworfen« 
Septarienblöcke  eingebettet  sind,  und  das  Ganze  gewahrt  das 
Bild  einer  künstliehen  Anlage.  Wahrscheinlich  ist  hier  in  frü- 
herer Zeit  ebenso  wie  in  der  Wolfsschlacht  durch  Tagebau  auf 
die  Gewinnung  der  Kreide  zu  Kalkmörtel  gearbeitet  worden. 


Aus  den  im  Vorhergehenden  niedergelegten  Ermittelungen 
lassen  sieh  nun  bei  unbefangener  Betrachtung  folgende  Resultate 
zusammenstellen : 

i.  Die  gegenwärtig  die  Gehänge  des  linken  Odecnfers  in 
Stettiner  Tertiär-Revier  bildenden  ttergkuppen  nebst  den  dazwi- 
schen gelegenen  ThäMern,  Schluchten,  Baohgerianen  gewähren 
zwar  ein  reiches  Material  für  das  Studium  der  Formation  über- 
haupt in  petrographiseher  und  paläontologischer  Beziehung;  da- 
gegen gewähren  sie  für  die  Erkenntniss  der  Lagerungsverhältnisie 
im  Grossen  keinen  sicheren  Anhalt,  da  die  Neigungswinkel  n 
ihnen  wegen  der  vielfachen  Verwerfungen  nicht  mit  derjenigen 
Sicherheit  festgestellt  werden  können,  um  schon  hieraus  eine 
Uebereinstimmung  im  Grossen  abzuleiten.  Nur  an  einer  einzigen 
Stelle  im  Bache  von  Sehollwin  Hess  sich  an  einer  Wand,  welche 
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iit  Grand  als  nicht  verworfen  angesehen  werden  kann,  eine  be- 
tiromte  Streichungslinie  (h.  ij  bis  5)  erkennen.  Erst  in  der 
Tiefe  des  Nullpunkte«  der  Oder  scheinen  dunkelgefärbte  Thone, 
reiche  längs  des  ganzen  Ufers  in  petrograpbischer  Besiehung 
iit  einander  übereinstimmen,  durch  ihre  fest  wagerechte  Lage- 
ung  eine  grössere  Sicherheit  zu  gewähren,  doch  steht  auch  diese 
Ln nähme  noch  nicht  positiv  fest,  and  es  müssen  auch  hierüber 
ie  weiter  fortgesetzten  Untersuchungen  Aufklärung  verschaffen. 
2-  In  weiterer  Entfernung  von  den  Gehängen  des  Oder* 
ifers  werden  die  Verhältnisse  etwas  geregelter;  das  ganze  Ter- 
ain  senkt  sich  gegen  das  Randowthal,  die  Tertiärschichten  ver- 
bergen sich  tiefer  unter  einem  stärker  entwickelten  Diluvium, 
ind  hieraus  wird  ein  allgemeines  Einfallen  der  Schiebten  nach 
besten  (resp.  Nordwesten)  deutlicher,  welches  durch  die  lieber- 
imstiinmung  mit  dem  vorher  erwähnten  Streichen  der  Schichten 
ler  ganzen  Beurtheilnng  der  Lagerung  eine  grossere  Sicherheit 
rerleiht, 

3.  Auf  dem  rechten  Dfer  ist  die  Zerrissenheit  der  Gehänge 
ast  noch  grösser  als  auf  dem  linken,  die  Thäler  sind  mannig« 
altiger,  die  Kuppen  kleiner,  steiler,  abgerundeter,  aber  zugleich 
lie  Ufer  abgeschwemmter,  verflachter.  Die  Neigungswinkel  sind 
sben  so  unsicher  wie  in  denen  des  linken  Ufers,  und  das  Da- 
nrischentreten  der  Kreide  erschwert  die  Untersuchung '  und  Fest- 
stellung der  Lagerungsverhältnisse  noch  mehr.  Auch  hier  ist 
sin  sicherer  Anhaltspunkt  erst  in  grösserer  Entfernung  vom  Oder- 
bette  zu  gewinnen,  wo  dann  die  Neigung  der  Schichten  sich  mit 
Btwas  grösserer  Sicherheit  gegen  Osten  (resp.  Südosten)  ihr 
Streichen  nach  Nordosten  (h.  6)  nachweisen  läset  (cf.  vom  dem 
Bobnb  1«  c.) 

4.  Vergleicht  man  die  Schichten  beider  Ufer  der  Oder  in 
Bezug  auf  ihr  gegenseitiges  Niveau  Verhältnis«,  so  gehören  die- 
jenigen des  rechten  Ufers  den  tieferen  Gliedern,  diejenigen  des 
linken  den  oberen  an,  denn  in  ersteren  ist  die  Brannkohle  nicht 
allein  in  einzelnen  Nestern  vorhanden,  sondern  diese  Nester  ver- 
einigen sieh  weiter  nach  Osten  hin  zu  zusammenhängenden, 
regelmässig  gelagerten  Flötzen.  Ein  gleiches,  oder  auch  nur 
ähnliches  Verhältnis«  auch  auf  dem  linken  Ufer  nachzuweisen, 
ist  nicht  möglich,  vielmehr  werden  die  hier  offen  zu  Tage  lie- 
genden oberen  Schichten  (der  Septarienthon  und  die  Sande)  ge- 
gen Westen  hin  undeutlicher,  verbergen  sich  nach  und  nach  tiefer 
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herabsinkend  unter  dem  verflachten  Diluvium,  und  treten  nur  so 
dem  nördlichen  and  östlichen  Theile  des  BeTiers  in  bedeutendster 
und  höchster  Entwickelung  hervor.  Braunkohle  ist  hier  nur  erst 
in  dem  südlichsten  Höhenzuge  von  Zahden,  und  auch  hier  nur 
unter  Verhältnissen  gefunden  worden,  welche  auf  eine  secundire 
Lagerung  schliessen  lassen. 

5.  Das  zwischen  den  beiden  hohen  Ufern  gelegene  Bette  der 
Oder  besteht,  soweit  die  tiefsten  Bohrungen  es  nachnweiseo 
vermögen,  ausschliesslich  aus  diluvialen  und  alluvialen  Gebilden, 
und  die  Verbindung  dieses  mächtigen  Diluviums  mit  denjenigen 
Diluvialschichten  9  welche  die  abgeschwemmten  Uferrinder  be- 
decken, wird  durch  einen  jähen  Absturz  unterbrochen.  Verwi- 
schungen, Anspülungen  zeigen  sich  nur  da,  wo  in  den  Uüenis- 
dern  selbst  das  Diluvium  mit  den  weicheren  Gliedern  der  For- 
mation in  Verbindung  tritt,  und  hier  sind  Bergschlipfe,  Abrot- 
schungen,  Verwerfungen,  selbst  verkehrte  Lagerungen  überall 
anzutreffen.  Die  Ausfüllung  des  Oderthaies  mit  massenhaften 
diluvialen  Bestandteilen  giebt  den  Beweis,  dass  dasselbe  bereits 
vor  der  Ablagerung  des  Diluviums  bestanden  habe. 

6.  Was  die  einzelnen  Glieder  der  Terti&ribrmation  in  pe» 
trographischer  Hinsiebt  betrifft,  so  geben  sowohl  die  eigentliche« 
Lagerungsverhältnisse  der  vielfach  besprochenen  Kugeln,  Knolta 
oder  Bomben,  wie  man  sie  nennen  kann,  sowie  die  chemische 
Analyse  derselben  den  Beweis,  dass  ihr  gegenwärtiger  Aggregat 
zustand  nur  durch  Zersetzung  aus  einem  harten  (silbergrauen) 
Sandsteine  vermittelst  der  Einwirkung  der  Atmosphärilien  her- 
vorgegangen sein  kann;  denn  die  mechanische  und  chemische 
Behandlung  dieser  Gebilde  lehrt  uns  eine  Auflösbarkeit  der 
härtesten  wie  der  weichsten  derselben  durch  die  gleichen  Res- 
gentien,  und  die  Zurückführung  auf  einen  weissen  glimmerhalti* 
gen  Formsand,  als  dessen  Bindemittel  im  Allgemeinen  Eieenoxjd 
anzusehen  ist  In  den  Thonen  finden  wir  bereits  die  Produkte 
abgeschlossener  chemischer  Prosesse,  deren  Gang  zu  verfolgen 
wir  im  Stande  sind;  (zersetzte  Schwefelkiese  und  Gyps,  hervor- 
gegangen ans  der  Verbindung  der  Kalke  organischen  Ursprungs 
mit  der  aus  den  zersetzten  Schwefelkiesen  entstandenen  Schwefel- 
säure). 


449 


Schlussbemerfcungen. 

In    den    vorstehenden  MiUbeüongen  habe  ich  versucht,   die 
von    mir   weiter  fortgeführten  Untersuchungen  der  Stettiner  For- 
mation   au   einer  vervollständigteren  Kenntniss  zu  bringen.     Bei 
Einsammlung  der  Thatsachen,  welche  hierauf  Bezug  habenr  bin 
ich,    wie  in  den  früheren  Untersuchungen,   nach  Möglichkeit  be- 
strebt gewesen  das  Gefundene  mit  durchaus  unbefangenem,  durch 
keine   vorgeJasste.  Meiuung  gefesselten  Sinn  aufzufassen,  und  aus 
der  Natur  heraus,  nicht  in  sie  hinein  zu  lesen.    Demnach  glaube 
ich  die  Richtigkeit  der  von  mir  beobachteten,  und  hier  niederge- 
legten Thatsachen  verbürgen  zu   können.    Wo  ich  ans  fremden 
Quellen  zu  schöpfen  genöthigt  war,  kann  ich  freilich  eine  gleiche 
Börgecfcaft  nicht  übernehmen;  da  ich  jedoch  auch  hier  mit  Vorsicht 
zu  Werke  gegangen  bin,   so  werden  wesentliche  Irrthümer  nicht 
vorgekommen  sein.   Zu  den  Ergebnissen  dieser  wiederholten  und 
weiter    geführten  Untersuchungen  gehört'  nun  aber  auch  die  Er- 
mässigung und  selbst  die  Zurücknahme  einzelner  früherer  Schluss- 
folgerungen über  die  Bedeutung   und  Bildung  unserer  Gegend 
überhaupt,  gleichwie  ihrer  einzelnen  Glieder,  und  bevor  ich  dazu 
schreite   aus  der  Gesammtheit   aller   bis  jetzt  kund  gewordenen 
Thatsachen  Schlüsse   zu  ziehen,   ist  es  nothwendig  eine  frühere 
als  erwiesen  betrachtete  Ansicht  einer  erneuerten  «Beleuchtung  zu 
unterwerfen.   Es  ist  dies  die  Annahme,  dass  die  Tertiärschichten 
des  linken  Oderufers  im  Allgemeinen  ein  Einfallen  nach  Norden 
zeigten.     Sie  gründete  sieh  darauf,  dass  in  dem  Höhenzuge  von 
Hohen-Zahden  Braunkohle  als  den  älteren  und  tieferen  Schichten 
angehöriges  Gebilde  erschürft  war,  wogegen  im  Norden  des  Re- 
viers die  jüngeren  Glieder,  der  Septarienthon  und  die  Sande,  zu 
Tage  lagen.    Wäre  diese  Annahme  richtig,  so  müsste  nicht  allein 
in  dem  Becken  zwischen  dem  genannten  Höhenzuge  und  Stettin 
Kohle  gefunden  werden,   da  die  Thone,   welche  bei  Zahden  die 
Kohle  umechlieseen,  sich  durch  die  ganze  Ebene  fortziehen,  son- 
dern es  müssten  die  tieferen  und  bedeutenderen  Flötze  mit  ihren 
ausgehenden  Köpfen   in    den'  Ländereien  südlich  des  genannten 
Höhenzuges  bis  zur  Unzweifelhaftigkeit   hervortreten.     Dies  ist 
aber  nirgend  der  Fall,  und  man  trifft  hier  im  Gegentheil  in  der 
viel  niedriger  gelegenen,  und  dennoch  vielfach  von  Thälern,  Bä- 
chen u.  s.  w,  durchschnittenen  Ebene  nur  ein  Diluvium  an,  wel- 
ches zum  Theil  eine  bedeutende  Mächtigkeit  erlangt,   und  selbst 
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in  weiterer  Ferne  vom    genannten  Höhenlage   bei  angestauten 
Bohrungen,  wie  solche  z.  B.  auf  der  Mescheriener  Zuckersiederei 
vorgenommen  worden  sind,  nicht  einmal  voüitindig  dnrchsmnken 
worden  ist,   geschweige   dass  in  demselben  Kohlensauren  aufge- 
funden wären.  Ebenso  bieten  die  Schlachten  im  8chrei  bei  Gran, 
bei  Geesow,  in  der  Nähe  der  Berliner  Chaussee,   und  salbet  die 
Niederungen  zwischen  Täntow  and  Gar*,  welche  der  Salbey-Baeb 
durchströmt,  nirgend   sicher  erkennbare  Sparen  auch  selbst  der 
oberen  Glieder  der«Tertiärformation  dar,  vielmehr  werden  sie  alle 
nur  von  den  Gliedern   des  Diluviums  gebildet.     Wäre   endlich 
die  frohere  Ansicht  begründet,   so   mflssten  bei  der  Mächtigkeit 
der   einzelnen  Schichten  und  der  geringen  geographischen  Ent- 
fernung zwischen   den   einzelnen   derselben   die   Neigungswinkel 
schon  mit  grösserer  Sicherheit  haben  festgestellt  werden  können, 
als  dies  bis  jetzt  hat  gelingen  wollen.    Zwar  wurde  bei  der  Ad- 
Wesenheit  des  Herrn  v.  Dechem   bei    einer  anstehenden    Sand- 
steinwand ein  Einfallen  der  Schichten  nach  Nordwesten  erkannt  ; 
da  jedoch  diese  Wand  in  einer  Gegend  steht,   wo  Verwerfungen 
zahlreich   vorkommen,  so   kann  das  hier  gefundene  Lagerung^ 
verhältniss  für  sich  allein  nicht  als  beweisend  angesehen  werden« 
sondern  gewinnt  erst  einigen  Halt,   insofern  es  mit  andern  Er- 
scheinungen nicht  in  Widerspruch  steht.     Aehnlich  verhalt  es 
sieh  mit  dem  Auftreten  der  Kohle  bei  Zahden  als  Beweismittel 
für  die  Lageruags Verhältnisse.    Sie  zeigt  sich  hier  durehans  lokal, 
ohne  weder  in  dem  Eisenbahndurchstioh,  noch  in  den  zerrissenes 
Schluchten  bei  Nieder-Zahden  mehr  getroffen  au  werden,  und  eis 
unmittelbar  neben  dem  ersten  Schurffelde  gelegenes  Feld   (Ids) 
wurde  von  dem  früheren  Besitzer  nach  einigen  VerenehsbohruD- 
gen  sofort  als  unfruchtbar  wieder  aufgegeben.   Die  hier  lagernde 
Kohle .  besteht  daher  unzweifelhaft  lediglich   ans  einem  in  Thon 
eingebetteten  Geschiebe,   wie   das  rechte  Ufer  diese  Erscheinung 
bei  Finken walde,  Podjuch    und  in  der  Hökendorfer  Forst  mehr- 
fach darbietet.    Die  frohere  Ansicht  Ober  das  Einfallen  der  Schieb- 
ten  auf  dem  linken  Ufer  der  Oder  kann  daher  in  der  Schärfe, 
wie   sie   froher  aufgestellt  war,  hioht  langer   aufrecht  erhalteo 
werden,  und  es  zeigt  vielmehr  tfe  unbefangene  PHifnng  der  wirk- 
lich nachweisbaren  Erscheinungen,  dass  die  Thone  des  süaiicheo 
Beckens  zwischen  dem  Hohen  -Zehdener  Höhenzuge  und  Stettio 
im  Verhältniss  zur  Oder  keine  höhere  Lage  haben  als  die  Thone 
des  nördlichen  Plateaus,  dass   sie  im  "Gegentheile  niedriger  ab 
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dies*  liegen,  da  sie  sich  Dar  bis  auf  etwa  70  bis  80  Fuss  erhe- 
ben 9  während  sie  nördlich  noch  in  viel  bedeutenderer  Höhe  an- 
getroffen werden.  Auch  dient  das  Hervortreten  des  gelben  San- 
des in  Verbindung  mit  dem  Septarienthon  am  südlichen  Abfall 
des  Hohen  -Zahdener  Höhenzuges  bei  dem  Vorwerke  Wilhelms- 
höbe  mehr  zur  Bestätigung  dieses  Lagerangsverh&ltnisses  als 
zur  Aufreohthaltung  der  froheren  Ansicht 

Sehen  wir  uns  nun  aber  bei  dieser  Unnahbarkeit  der  frü- 
heren Ansicht  nach  Material  für  die  Aufstellung  eines  Lagerungs* 
Terh&ltnisses  am,  so  sind  zunächst  die  vorher  angegebenen  Re- 
sultate der  ganzen  Untersuchungen  soweit,  sie  für  diesen  Zweck 
benutzbar  sind,  ins  Auge  tu  festen.  Ausser  ihnen  sind  aber 
auch  noeh  die  in  weiterer  Ferne  ton  Stettin  sich  darbietenden 
geognostisohen  Erscheinungen,  sowohl  in  den  Älteren  Formationen 
als  auch  in  dem  Auftreten  der  Tertiärgebilde,  zu  berücksichtigen« 
In  ersterar  Beziehung  finden  wir  die  Glieder  der  Kreide-  und 
Juraformation  im  Norden  gelegen,  und  sich  hier  in  einer  solchen 
Reiheiblge  aneinanderlsgernd ,  dass  ein  allgemeines  Verhältnis* 
nach  grosseren  Dimensionen  klar  wird.  Wir  finden  nämlich  auf 
Bügen  die  obersten  Glieder  der  weissen  Kreide,  im  Golm  bei 
Swinemttnde  und  in  den  Lebbfaer  Bergen  auf  der  Insel  Wollin 
die  tieieren  Schichten  der  Kreide,  welche  sich  bis  in  den  Osten 
dieser  Insel  und  noeh  anf  der  Insel  Gristow  zeigen;  dann  folgt 
im  Westen  des  Kamtniner  Kreises  bei  Fritzow  oberer  Jnra 
(Kimmaridge),  nach  Preüssneh  unter  einer  Streiohuagelinie  von 
Nordosten  nach  Südwesten,  mit  Terebratula  bipkcata,  vielen 
Nerinaeen,  Astarte,  Ammoniten  ans  der  Gruppe  der  Planulaten; 
noch  weiter  östtieh  bei  Nemttz  unweit  des  Städtchens  Gülzow 
und  bei  Kammin  selbst  brauner  Jnra  mit  AmmoniUt  Parkummi, 
Amnu  kecHcu$f  Beiemnites  canaliculatus,  Terebratula  titnosa. 
In  der  aweiten  Beziehung,  die  entfernteren  Erscheinungen  der 
TertÜrglieder  betreuend,  fasse  ich  besonders  das  Auftreten  der 
Braunkohle  in  der  Gegend  von  Schwedt  a.  d.  G.  ins  Auge.  Hier 
tritt  nach  Herrn  PLKTTftEB's  Angabe  ein  anstehendes  Kohlen- 
flöte bei  dem  Dorm  Flemsdorf  auf,  nnd  es  ist  dies,  soweit  mir 
auch  m  neuester  Zeit  Nachrichten  hierüber  zugegangen  sind,  für 
den  inssersten  Norden  des  Östlichen  Deutschlands  vielleicht  das 
westlichste  Auftreten  derselben  (?).  Vergleicht  man  aber  die 
geographische  Lage  dieses  Fundortes  mit  dem  rechten  Oderufer 
Gegend,    so    scheint   die  Streichungslinie   mit  den  bei 
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Mühlenbeck  und  Sohollwin  gefundenen  (h.  4±,  5  und  6),  sovie 
mit  den  Gliedern  de«  Pommerschen  Jura  übereinaustimmen,  und 
in  dieser  Uebereinstimmung  würde  wieder  ein  wichtiger  Unter- 
stfltzungsgrund  für  die  Richtigkeit  in  Besag  aaf  die  grösseren 
Raumverhältnisfie  gefunden  werden  müssen.  Ee  würde  sich  hier- 
aus ein  Streichen  von  Norden  nach  Süden  mit  einer  nissigen 
Abweichung  nach  Nordosten  und  Südwesten  nach  h*  4  bis  6  er- 
geben. 8ofern  aber  die  älteren  Formationen  von  hier  aas  nach 
Norden  hervortreten,  würde  ein  Einlallen  auch  der  jüngeren 
Schichten  nach  Süden  annehmbar  werden,  wenn  nicht  die  posi- 
tiven Ergebnisse  der  Flotte  bei  Mühlenbeck  und  Flemadorf  eine 
fast  wagerechte  Lagerung  nachwiesen;  es  muss  daher  südlich  des 
Hafis  eine  starke  Biegung  der  oberen  Formation  angenommen 
werden,  wogegen  ein  schwaches  Einfallen  in  westlicher  Richtung 
unverkennbar  ist.  Mitten  in  dieser  so  gelagerten  Formation 
swängt  sich  nun  das  Oderbett  durch  den  am  höchsten  gelagerten 
Theil  derselben  in  einer  Weise,  die  einer  Auswaschung  durch 
die  Strömung  des  Wassers  geradesu  widerspricht,  denn  die  Tie- 
fen sind  gerade  da,  wo  sie  durch  die  festesten  Gesteine  gebildet 
werden,  am  serriasensten,  die  Gehänge  am  schrofiten,  das  Bett 
selbst  ist  tief  und  mit  Diluvium  erfüllt  Ich  wage  es  daher,  über 
die  geologische  Entwicklung  der  hiesigen  Gegend  eine  Ansicht 
aufzustellen,  welche  ich  «war  für  jetat  selbst  noch  nicht  als  eine 
durch  unangreifbare  Thaisachen  erwiesene  ansehe,  welche  aber 
bei  ruhiger  unbefangener'  Prüfung  des  vorhandenen  Material* 
eine  Reihe  von  Gründen  für  sich  hat,  und,  einmal  ins  Auge 
gefasst,  alle  über  die  hiesigen^  Verhältnisse  noch  obwaltenden 
Unklarheiten  und  Zweifel  am  ungeswungensten  und  naturge- 
mässesten  aufklärt  Ich  lege  sie  den  Sachverständigen  mit  dem 
Wunsche  vor,  sie  nach  Lage  der  bisher  ermittelten  Thatsaehen 
su  prüfen,  und  wenn  sie  als  nicht  annehmbar  erkannt  werden 
sollte,  mit  Gründen  su  widerlegen,  nicht  aber  sie  ungeprüft  so 
verwerfen,  weil  sie  vielleicht  im  ersten  Anblick  unwahrscheinlich, 
und  den  bestehenden  Ansichten  über  die  norddeutsche  Diluvial- 
ebene au  widerlaufend  erscheint     Diese  Ansicht  lautet: 

Das  Oderthal,  so  weit  es  in  der.  von  mir  untersuchten 
Tertiftrfermation  liegt,  ist  nicht  wie  die  Betten  der  meisten 
Flüsse  der  norddeutschen  Ebene ,  eine  diluviale  Auswa- 
schung, sondern  eine  wahre  Hebuagsspalte,  entstanden 
nach  der  Ablagerung  der  jüngeren  Tertiärschichten,  und 
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vor  der  Ablagerung  des  eigentlichen  Diluviums,  seitlieh 
also  zusammenfallend  mit  der  Erbebung  der  skandinavi- 
schen Gebirge. 
Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  angenommen,  werden  durch 
dieselbe  nicht  allein  die  Erscheinungen,  welche  die  zerrissenen, 
zerbrochenen,  in  ihren  Bruchstücken  verworfenen  Ufer  des  Oder- 
theles  unmittelbar  darbieten,  vollständig  erklärt,  sondern  es  wer- 
den aueh  die  entfernteren,  in  grösseren  Dimensionen  auftretenden 
Veränderungen  der  Bodenf  äche  erklärlich.  In  ersterer  Beziehung 
hat  z.  B.  die  Erklärung  der  Ueberlagerung  des  wagerecht  gela- 
gerten Diluviums  durch  einen  grossen  allmälig  zersetzten  Tertiär- 
block, wie  dies  bei  Schollwin  getroffen  wird,  keine  Schwierigkeit, 
aber  auch  das  Auftreten  des  weissen  Glimmersandes  bei  Neuen- 
dorf erklärt  sich,  wenn  man  ihn  als  ein  zersetztes  Geschiebe  des 
gelben  Stolzenhagener  Tertiärsandes  oder  Sandsteins  ansieht,  denn 
nicht  allein  läset  sich  der  Sand  schon  durch  blosse  mechanische 
Behandlung  von  seinem  Eisengehalte  trennen,  sondern  auch  die 
härtesten  Sandsteine  zerfallen  unter  der  Behandlung  mit  Säuren 
und  in  beiden  Fällen  ist  der  Rückstand  ein  weisser  glimmerhal- 
tiger  Sand,  welcher  von  jenem  zu  Tage  liegenden  in  nichts  zu 
unterscheiden  ist  Eine  ähnliche  Bewandniss  dürfte  es  mit  dem 
gleichen  Sande  bei  Zahden  und  an  anderen  Orten,  wo  derselbe 
rein  lokal  auftritt,  haben.  In  Bezug  auf  die  in  grösseren  Dimen- 
sionen auftretenden  Erscheinungen  ist  vielleicht  das  ganze  von 
Niederungen  umgebene  nördliche  Plateau*  nur  als  ein  inselartig 
vom  Ganzen  abgelöstes  und  etwas  stärker  gehobenes  Bruchstück 
anzusehen,  bei  welchem  stärker  hervortretende  Verwerfungen  im 
Grossen  nicht  weiter  vorgekommen  sind,  als  die  etwas  stärkere 
Hebung  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Spalte  selbst,  und  es 
würde  durch  solche  Erklärung  auch  die  Entstehung  der  ganzen 
Niederung,  welche  sich  von  Stettin  aus  durch  die  mehrfach  er- 
wähnten Seen  bis  nach  Neuwarp  verfolgen  läset ,  anschaulich 
werden«  In  noch  weiterer  Ferne  wird,  aber  auch  die  allmälige 
Versandung  des  Randow-Thaies  erklärlich.  Dieses  war  ohne 
allen  Zweifel  das  ursprüngliche  Bett  des  hier  ausmündenden 
Stromes,  und  es  ist  nicht  einzusehen,  wie  dieser  mächtige  Strom 
plötzlich  seinen  Lauf  mitten  durch  ein  höher  gelegenes  Gebirge 
sollte  hindurch  geführt  haben,  wenn  ihm  nicht  durch  eine  plötz- 
lich and  gewaltsam  aufgerissene  Spalte  im  Gebirge  die  Bahn  er- 
öffnet, und  durch  die  Erhebung  der  Ufer  zugleich  das  frühere 
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Bett  abgesperrt  worden  wäre.  Es  ist  endlich  noch  zu  erwähnen, 
da8d  die  beiden  Inseln  Usedom  und  WoUin  schon  mehrfach  als 
Erzeugnisse  lokaler  Erhebung  des  Bodens  angesehen  worden 
sind;  vielleicht  dürfte  dieselbe  mit  der  hiesigen  in  Verbindung 
stehen. 

Um  nicht  in  meinen  Vermuthangen  zu  weit  zu  geben,  and 
am  Wiederholungen,  welche  doch  nicht  ganz  so  vermeiden  wa- 
ren, nicht  aufs  Neue  herbeizuziehen,  breche  ich  hier  nb,  nnd 
übergebe  die  von  mir  aufgestellte  Hypothese  der  Prdfimg  der 
Sachverständigen. 


Dnuk  v»n  J.  F.  SUrok«  te  BorUn. 
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B.     Im  Austausch: 

Zeitschrift  des  Architekten-  und  Ingenieur  -  Vereins  für  das 
Königreich  Hannover.    IX.  1. 

Archiv  für  Landeskunde  in  Mecklenburg.     XIII.  i,  2. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reicheanstalk     XIII.  1. 

Correspondenzblatt  des  Vereins  für  Naturkunde  in  Presburg. 
I.    1862. 

Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Russland.  XXII  2. 

Bulletin  de  la  Sociefe  Linneenne  de  Aormandie.  TU 
1861—1862.  Caen. 

Quarter ly  Journal  of  the  Geological  Society.     XIX.  1. 

Journal  of  the  Geological  Society  of  Dublin.     IX.  2. 

Herr  Roth  sprach  anknüpfend  an  den  kürzlich  der  Gesell- 
schaft geschenkten  plastischen  Plan  über  die  In  sei  St.  Paul  and 
erläuterte,  soweit  es  das  nicht  reichlich  vorhandene  Material  er- 
laubt, die  geographischen  und  geologischen  Beziehungen  derselben. 
Redner  glaubte  sich  gegen  die  von  v.  Hochstettbü  ausgespro- 
chene Ansicht  erklären  zu  müssen,  nach  welcher  St.  Paul  sub- 
mariner Entstehung  und  der  Krater  durch  Einsinken  des  Aus- 
wurfskegels entstanden  ist.  Ebenso  wenig  darf  man  St.  Paul  zu 
den  Erhebungskegeln  und  zu  den  von  Lyell  sogenannten  Cr* 
ters  of  denudation  rechnen,  zu  den  Kratern,  deren  innerer 
Hohlraum  durch  Einwirkung  der  Ebbe  und  Fluth  während  des 
allmäligen  Auftauchens  aus  dem  Meere  entstand.  Die  Form  der 
Insel  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  aus  vier  kleineren  rhom- 
bisch angeordneten  Kratern  durch  Aufsprengung  endlich  der  eine 
jetzige  grosse  Krater  entstand,  in  welchen  zuletzt  durch  Zerstö- 
rung des  niedrigsten  Theiles  der  Krater  wand  das  Meer  sich  Ein- 
gang verschafft  hat. 

Der  Vorsitzende  gab  Nachricht  von  einigen  Versuchen,  die 
er  in  Verein  mit  Herrn  Dr.  Siemens  zur  Schmelzung  voo 
kohlensauremKalk  und  Darstellung  künstlichen  Mar- 
mors angestellt  hatte.  Die  Versuche  haben  ihre  grossen  Schwie- 
rigkeiten, weil  der  kohlensaure  Kalk  in  einem  dicht  verschlosse- 
nen Raum  einer  hohen  Hitze  ausgesetzt  werden  muss,  und  es 
schwer  hält,  ein  Gefäss  zu  finden,  das  bei  dieser  Hitze  dicht 
hält.  Indessen  gelangen  sie  sowohl  mit  einem  eisernen  Tiegel 
wie  in  einer  Porzellanflasche,  die  beide  gut  verschlossen  wurden. 
In  dem  ersteren  war  ein  Aragonitkrystall,  der  so  geschliffen  war, 
dass  er  den  Raum  vollständig  ausfüllte,  in  der  letztem  ein  Stock 
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ithographischen  Kalksteins  von  Schlämmkreide  umgeben,  die  den 
ihrigen  Baom  in  der  Flasche  ganz  ausfüllte,  erhitzt.  Der  Ära« 
jonit  war  so  körnig  wie  Cararischer  Marmor,  der  lithographische 
Kalkstein  feiner,  aber  doch  noch  deutlich  körnig,  die  Kreide,  die 
sich  nur  in  Stücken  herausbringen  Hess,  ganz  dicht  und  fest,  doch 
in  den  Kanten  schwach  durchscheinend  geworden.  Der  litho- 
graphische Kalkstein  war  in  der  Porzellanflasche  nur  eine  halbe 
Stunde  der  Weissglühhitze  ausgesetzt ;  als  bei  zwei  andern  Versu- 
chen lithographischer  Kalkstein  und  Islandischer  Doppelspath  drei 
Stunden  derselben  Hitze  ausgesetzt  wurden,  waren  beide  ganz 
bart  und  kaustisch  gebrannt;  das  Porzellangeftss  hielt  so  lange 
n  dieser  hohen  Hitze  nicht  dicht,  und  hatte  alles  kohlensaure 
Gas  durchgelassen.  —  Diese  Versuche  über  die  Schmelzbarkeit 
ks  kohlensauren  Kalks  bestätigen  also  vollkommen  die  von  James 
Hall  schon  am  Anfang  dieses  Jahrhunderts  angestellten  Ver- 
suche, die  cur  Unterstützung  geognostischer  Hypothesen  vielfach 
benutzt,  jedoch  später  eigentlich  nie  wiederholt,  nnd  in  der  neuern 
Zeit  sogar  vielfach  bestritten  wurden.  Die  angewandten  Apparate 
wurden  vollständig  beschrieben,  und  mit  den  erhaltenen  Präpa- 
raten sämmtüch  vorgelegt. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
v.  w.  o. 

6.  Rose.    Beyrich.    Roth. 


2.     Protokoll  der  Juni- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  Jnni  1863. 

Vorsitzender:  Herr  6.  Rose. 

Das  Protokoll  der  Mai- Sitzung  wurde  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Fär  die  Bibliothek  waren  eingegangen: 
A.    Als  Geschenke: 

Ahcheb,  Müller,  Smyth,  Neumayeb,  M'Coy,  Selwyn, 
BiaKMvaa:  Die  Colonie  Victoria  in  Australien;  ihr  Fortschritt, 
ihre  Hülfsquellen  und  ihr  physikalischer  Charakter.  Uebers.  von 
Low*.  Melbourne,  1861.  —  Geschenk  des  Königl.  Ministeriums 
für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten. 
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Fils,  Barometer-Höhen-Messungen  von  dem  Kreise  Schien- 
eingen  im  Königl.  Regierungsbezirke  Erfurt.    Sohl,  1862. 

Abich  ,  Ueber  eine  im  Caspischen  Meere  erschienene  Intd 
nebst  Beiträgen  zur  Kenntniss  der  Schlammvulkane.  St.  Peters- 
burg, 1863.     4. 

B.     Im  Austausch : 

Journal  of  the  R.  Dublin  Society.  No.  XXVl—XXVlll 
1863. 

Annales  des  mines  [6]  //.  6,  ///.  1—2.    Paris,  1862-61 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Ansuh. 
1863,  No.  1  bis  3  und  5.    Gotha.    4. 

Jahrbuch  des  naturhistorischen  Landesmuseums  in  Kirn- 
then.    V.    Grate,  1862. 

Jahresberichte  der  Gesellschaft  von  Freunden  der  Natur- 
wissenschaften in  Gera.    V.     1862. 

Herr  Betrich  berichtete  über  den  Fortgang  einer  im  Bare- 
thal  bei  Ilfeld  am  Harz  betriebenen  Stollenarbeit,  welche  tos 
besonderem  Interesse  wird  durch  die  mittelst  derselben  erhalteoei 
Aufschlüsse  über  die  Lagerungsverhältnisse  des  Melapbvra  and 
Porphyrits  am  Netzberg.  Der  Stollen  wurde  angesetzt  unterhalb 
der  Parquetfabrik,  und  erstreckt  sich,  im  Bärethal  fortlaufend) 
gegenwärtig  schon  über  die  Netzbrücke  hinaus.  Nachdem  der- 
selbe die  Mandelsteine,  welche  bei  der  Fabrik  bis  in  das  Thal 
hinabreichen,  durchschnitten  hatte,  ist  er  ununterbrochen  in  rotheu 
und  grauen  Schieferletten  fortgeführt  worden,  dem  unter  da» 
Melaphyr  liegenden  Rothliegenden.  Es  bat  sich  hierdurch  schon 
gegenwärtig  herausgestellt,  dass  in  der  Gegend  der  NeUbröcke 
kein  gangförmiges  Herabgehen  des  Porphyrites,  welcher  vom 
Stollen  hätte  durchfahren  werden  müssen,  angenommen  wer- 
den darf. 

Derselbe  gab  Nachricht  über  den  Inhalt  einer  von  Herrn 
Eck  eingesendeten  und  für  die  Zeitschrift  bestimmten  Mittheilung 
über  das  Auftreten  der  Lettenkohlenbildung  in  der  Gegend  von 
Grosä-Strehlitz  in  Oberbchlesien. 

Herr  v.  Carnall  knüpfte  an  letztere  Mittheilung  einige  Er- 
läuterungen über  die  geognostische  Stellung  der  Gebirgsform* 
ii.-pfM.-i] ,  welche  dem  oberschlesischen  Muschelkalk  nördlich  vor- 
liegen. 

Herr  Hebter  legte  eine  Suite  von  Gesteinsproben  vor, 
welche  Herr  Erman  in  der  Nähe   von  Ochozk  gesammelt  M 
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ind  erläuterte  das  Vorkommen  derselben  an  einer  Karte  nebst 
'rofiL  Die  Stadt  Ochozk  an  der  Mündung  der  Ocbota  und  des 
Cuchtur,  in  59°  21,5'  n.  Br.  140°  51'  ö.  L.  von  Paris,  liegt 
nf  einer  wenig  über  das  Meeresniveau  erhabenen  Ebene,  die 
dllig  vegetationslos  ans  den .  abgerundeten  Gerollen  von  Porphy- 
en  besteht,  welche  beide  Flüsse  in  grosser  Masse  herbeiführen. 
ins  dieser  Ebene  erhebt  sich  in  östlicher  Richtung,  steil  bis  an 
Je  Meeresküste  tretend,  ein  Granitplateau  von  der  durchschnitt- 
icben  Meereshöbe  von  600  Fnss,  an  welches  sich  flach,  etwa 
5  Grad,  von  der  Grenze  abfallend  die  Schichten  des  Ueber- 
;ang8gebirges  anlegen.  Dieselben  bestehen  ans  einem  Wechsel- 
ager schwarzer  graphitischer  Schiefer,  die  zahlreiche  aber  schlecht 
rhaltcne  Pflanzenreste  führen,  und  eines  eigentümlichen,  krypto- 
rystallinischen,  harten  und  sehr  festen  Felsitgesteins  von  ölgrü- 
ler  Farbe,  welches  den  Habitns  des  Quarzites  besitzt,  sich  jedoch 
resentlich  dadurch  unterscheidet,  dass  Splitter  in  der  äusseren 
iöthrohrflamme  an  den  Kanten  abgerundet  werden.  Herr  Göp- 
'£RT  hat  in  den  pflanzlichen  Resten  Araucarien  erkannt,  welche 
len Schichtencomplex  als  oberdevonisch  charakterisiren -sollen« 
)ie  ersten  Spuren  eines  Metamorphismus,  den  diese  Gesteine 
Heiden,  documentiren  sich  in  der  Ausscheidung  nadeiförmiger 
lalbmetallisch  glänzender  Krystalle  (Chiastolith),  welche  neben 
egellos  vertheilten  Graphitlamellen  den  schwarzen  Kieselschiefer 
Hüllen.  In  dem  weiteren  östlichen  Verlauf  des  Küstenabhanges 
reten  dichte  meist  gelb  und  grau  gebänderte  Quarzite  von  fast 
üuschligem  Bruch  auf,  welche  Nester,  Adern  und  Schnüre  von 
[eineinem  Opal  und  Hydrophan  enthalten ;  durch  Prävaliren  der 
)pal8ubstanz  entsteht  ein  homogenes  grau  gefärbtes  Gestein,  wel- 
hts  ein  wahrer  Jaspopal  ist,  und  den  Uebergang  in  die  voll- 
lommen  hyalinen  Massen  vermittelt,  welche  an  dem  westlichen 
Jfer  der  grossen  Marekanka  auf  etwa  -  Meile  Länge  den  steilen 
!00  bis  300  Fuss  hohen  Abbang  gegen  die  flache  Meeresküste 
rilden.  Den  Fuss  dieses  Walles  bedeckt  eine  mächtige  Schutt- 
iblagerung  aus  völlig  glasigen,  rauchgrauen,  durchsichtigen,  oder 
>rannrothen  undurchsichtigen  Kugeln  von  Haselnnss-  bis  Faust- 
grösse  bestehend,  den  bekannten  Marekaniten,  zwischen  denen 
feltener  perlgraue  oder  milchweisse  Perlsteine  mit  eigenthöm- 
licbem  Perlmutterglanz  vorkommen.  Der  anstehende  Fels  selbst, 
nn  Pechstein,  von  braunrother  und  perlgrauer  Farbe  ist  schalig 
Doncentrisch  zerklüftet  und   scbliesst  die  homogenen  Kerne  ein, 
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welche  durch  die  Verwitterung  gelöst  herausfallen  und  die  Strand- 
ebene  in  ungeheuren  Massen  bedecken.  Landeinwärts  nimmt  der 
Marekanitfels  eine  cavernöse  Struktur  an,  die  glasige  Beschaffen- 
heit verschwindet  allmälig,  die  Farbe  wird  gelblich  weiss,  nor 
hier  und  da  eingesprengte  Massen  yon  Perlstein  zeigen  sich  noek 
in  einer  zerfressenen  Grundmasse,  welche  jedoch  in  ihrem  Löth- 
rohrverhalten  dieselbe  Eigentümlichkeit  wie  die  übrigen  Glie- 
der dieser  merkwürdigen  Gesteinsreihe  zeigt.  Schon  in  schwa- 
cher Hitze  schwillt  ein  Splitter  in  der  Pincette  an,  bläht  ski 
blumenkohlartig  auf  und  leuchtet  dabei  stark,  und  schmält 
schliesslich  stärker  erhitzt  zu  einem  farblosen  blasigen  Glase. 
Bei  den  völlig  homogenen  Marekanitkugeln  treten  diese  Erschei- 
nungen in  dem  Maasse  heftig  auf,  dass  sie  in  RothglGhhitze  ig 
einer  porösen  bimssteinartigen  Masse  umgewandelt  werden,  wel- 
che mindestens  das  sehnfache  Volumen  des  angewandten  Stöcke* 
besitzt,  und  daher  auf  Wasser  fast  ohne  Einzutauchen  schwimmt. 
Dass  das  Aufblähen  durch  Entweichen  von  chemisch  gebundenen 
Wasser  bewirkt  wird,  scheint  der  Glühverlust  (von  1  bis  4  pCt 
bei  verschiedenen  Varietäten  des  Gesteins)  anzudeuten.  Abicb's 
Versuchen  zu  Folge  zeigen  zwar  Obsidian*,  also  wasserfreie  Ge- 
steine, dieselbe  Erscheinung,  keinesweges  aber  allgemein,  dz  eis 
mit  dem  Marekanit  zugleich  erhitztes  Bruchstück  von  Obaidiao 
des  Kliutschassker  Vulkans  auf  Kamtschatka  vollkommen  un- 
verändert blieb.  —  Schliesslich  machte  Herr  Hehter  darauf 
aufmerksam,  dass  das  gänzliche  Fehlen  eruptiver  Massen,  weicht 
an  anderen  Lokalitäten  derartige  Bildungen  begleiten,  für  des 
Ochozker  Küstenstrich  im  höchsten  Grade  eigentümlich  ist,  wo 
das  Agens,  dem  die  Marekanite  ihre  Entstehung  verdanken,  ?öllig 
räthselhaft  bleibt,  wenn  man  es  nicht  in  stark  erhitzten  Wasser- 
dämpfen suchen  darf. 

Herr  v.  Koenen  sprach  über  die  verschiedenen  belgische* 
Tertiärbildungen,  welche  er  mittelst  Empfehlungen  des  Hern 
de  Koninck  insbesondere  in  den  neuerlich  eröffneten  Aufschlös- 
sen der  grossartigen  Festungsarbeiten  zu  Antwerpen  kennen  so 
Lernen  Gelegenheit  erhalten  hatte.  Da  der  Sohle  campime%, 
ein  versteinerungsleerer  Sand,  nur  eine  geringe  Mächtigkeit  be- 
sitzt, so  wird  das  Systeme  Sealditien  in  seiner  ganzen  Mächtig- 
Kf.it,  sowohl  Sable  jaune  als  auch  Sohle  gris,  dann  aber  aocb 
das  Systeme  düstien.  Sohle  vert  und  Sable  noir,  sehr  schon  ia 
den  etwa  25  Fuss  tiefen  Festungsgräben  aufgeschlossen,  welch« 
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Aequivalent  des  Systbne  diestien,  dann  folgen  Lüneburg,  Göh- 
litz  nnd  Sylt 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
t.  w.  o. 

6.  Rose.    Beyrich.    Roth. 


3.    Protokoll   der  Juli -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  Juli  1863. 

Vorsitzender  Herr  G.  Rosb. 

Das  Protokoll  der  Juni- Sitzung  wird  verlesen  nnd  ge- 
nehmigt. 

Als  Mitglied  ist  der  Gesellschaft  beigetreten: 

Herr  J.  Kloos  ans  Amsterdam  z.  Z.  in  Göttingen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Beyrich,  Roth  und 
•    v.  Seebach. 
Für  die  Bibliothek  waren  eingegangen: 

A.  Als  Geschenke: 

Amtlicher  Bericht  über  die  37.  Versammlung  der  Naturfor- 
scher und  Aerzte  in  Karlsbad  im  September  1862. —  Karlsbad, 
1863. 

Denkschrift  zur  Feier  ihres  25jährigen  Bestehens  heraus- 
gegeben von  der  Philomathie  in  Neisse.     Neisse,  1863. 

Delesse:  Exposition  universelle  de  1862,  Mat&iaux  de 
construction.    Paris,  1863. 

Barbot  de  Marni:  Beschreibung  der  Astrachanischen  oder 
Kalmücken-Steppe.    St.  Petersburg,  1863. 

B.  Im  Austausche: 

Silliman:  The  American  Journal  of  Science  and  Arts. 
Vol.  35,  No.  105,  Mai  1863. 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt 
1863.    No.  6. 

Verbandlungen  und  Mittheilungen  des  siebenbürgischen  Ver- 
eins für  Naturwissenschaften  zu  Hermannstadt.     Band  XIII. 

Zwölfter  Jahresbericht  der  naturhistorischen  Gesellschaft  in 
Hannover. 

Mittheilungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern  ans 
dem  Jahre  1862.     No.  497  bis  530.     Bern,  1862. 

Herr  Beyrich  gab  Nachricht  von  dem  Inhalt  brieflicher 
Mittheilungen  des  Herrn  Eck,  betreffend  das  Vorkommen  Losß- 
artiger  Diluvialgebilde  in  Oberschlesien. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
v.  w.  o. 

6.  Rose.    Beyrich.    Roth. 
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B.    Briefliche  Mlttliellung;. 

Herr  Eck  an  Herrn  Beyrich. 

Qross-Stein,  den  30.  Juni  1863. 

Von  besonderem  Interesse  war  es  mir,  wie  im  vorigen  Jahre 
Thüringen,  so  auch  in  Oberschlesien  ausgedehnte  Löss-Abla- 
»rangen  mit  Succinea  oblonga  Drap.,  Pupa  tnuscorum  Lam. 
s.  w.  aufzufinden.  Die  Gegend,  wo  ich  dieselben  zu  beobach- 
te Gelegenheit  hatte,  ist  diejenige  zwischen  Leschnitz,  Nieder* 
Tyssoka,  Olschowa  und  Salesche  auf  dem  rechten  Odernfer.  An 
im  steilen  Ausgehenden  des,  von  Westen  nach  Osten  quer  durch 
berschlesien  sich  hinziehenden  Muschelkalkzuges  haben  sich  hier 
»sehnliche  Diluvial-  und  Löss-Ablagerungen  abgesetzt,  in  denen 
dllreiche,  von  Norden  und  Süden  verlaufende,  tief  eingeschnit- 
ne  Thäler  mit  steilen  Gehängen  einen  Einblick  in  die  Lage- 
ingsverhältnisse  gestatten  und  ebenso  zahlreiche,  grössere  oder 
leioere  Bäche,  welche  zum  Thejl  einer  aus  den  untersten  Mu- 
shelkalkschichten  hervorbrechenden  Quelle  ihren  Ursprung  ver- 
loken,  nach  der  Oder  oder  ihrem  Nebenfluss,  der  Klodnitz,  ent- 
arten. Ich  nenne  beispielsweise  die  Thäler,  welche  von  Poremba 
ich  Leschnitz,  von  Vorwerk*  Annahof  nach  Vorwerk  Wossola, 
)n  Czarnosin  nach  Licbinia,  von  Colon ie  Poppitz  nach  Salesche, 
>o  Klutschau  nach  Alt-Ujest  u.  s.  w.  sich  erstrecken.  Ueberall 
Igt  hier  den  Schichten  des  Muschelkalks  zunächst  der  Diluvial- 
ind  oder  Kies,  seltener  ein  Conglomerat  von  nordischen  Ge- 
rieben, Quarzkieseln  und  Muscbelkalkstücken  mit  kieseligem 
indemittel,  sodann  der  Diluviallehm  mit  zahlreichen  nordischen 
escbieben  und  auf  diesem  mit  scharfem  Abschnitt  der  Löss, 
inzlich  frei  von  nordischen  Geschieben,  aber  reich  an  den  be- 
tonten Lösspuppen  und  an  Succinea  oblonga  Drap.,  Pupa 
mscorum  Lam.  und  Helix  hispida  L.  Es  ist  das  Zusammen- 
orkommen  von  geschiebeführendem  Lehm  und  geschiebefreiem 
öss  und  die  direct  beobachtbare  Ueberlagerung  des  ersteren  durch 
en  letzteren,  was,  wie  ich  glaube,  dem  neuen  Vorkommen  des 
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Lösses  ein  besonderes  Interesse  verleiht;  ein  Verhältnis«,  welches 
meines  Wissens  sich  anderwärts  noch  nicht  in  gleicher  Deutlich 
keit  hat  ermitteln  lassen.  Das  Poremba-Leschnitzer  Thal  gewährt 
für  die  Beobachtung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  drei 
Diluvialgebilde  die  besten  Aufechlusepunkte,  so  namentlich  gegen 
über  der  Einmündung  des  vom  Annaberge  herabziehenden  Cal- 
varienweges  und  an  der  Einmündung  des  Ksienschowieser  Hohl- 
weges in  dieses  Thal;  an  der  letzteren  Stelle  folgen  an  dem  stei- 
len, östlichen  Thalgehänge  über  dem  Bette  des  Mühlen bachei 
ca.  8  Fuss  Sand,  Kies  und  Geröll,  ca.  15  Fuss  Lehm  mit  nor 
dischen  Geschieben,  endlich  ca.  6  Fuss  Löss  mit  Sucemea  <&- 
longa  Drap.  Die  Grenze  zwischen  den  beiden  letzteren  Gebilde« 
ist,  wie  erwähnt,  durchaus  scharf;  auch  petrographiseh  unter- 
scheiden die  gelblichgraue  Färbung,  die  Beimengung  von  Send 
und  das  grobe  Anfühlen  den  Lehm  von  dem  hellgelben,  mehliges, 
lockeren.  Löss;  ein  Gebalt  von  Sand  ist  dem  letzteren  freilich 
nicht  fremd,  doch  findet  sich  derselbe,  wenn  er  vorkommt,  steti 
in  schwachen  und  sich  bald  wieder  auskeilenden  Lagen  der  übri- 
gen LöBsmasse  eingelagert  und  nie  gleichmässig  mit  der  letzteres 
gemengt.  Der  Einschluss  der  Lösspuppen  aber  und  der  genann- 
ten, auch  in  Oberschlesien  prävalirenden  Versteinerungen  and 
das  Fehlen  der  nordischen  Geschiebe  sind  selbstverständlich 
die  bezeichnendsten  Charaktere  des  Lösses,  und  das  letztere 
Merkmal  ist  es  vorzüglich,  wenn  nicht  allein,  welches  bei  der 
Kartirung  auf  den  Feldern  für  die  Grenzen  zwischen  Lehm  und 
Löss  einen  einigermaassen  genügenden  Anhalt  gewähren  kann. 
Aufklärung  über  die  weitere  Verbreitung  des  Lösses  in  Ober- 
schlesien werden  freilich  erst  künftige  UnterBuchungen  liefern 
können;  dass  sie  nicht  unbeträchtlich  sein  wird,  beweist  schon 
jetzt  das  Vorkommen  desselben  auch  auf  dem  linken  Oderafa 
unterhalb  Ratibor,  wo  er  (nach  einer  brieflichen  Mittheilung)  von 
Herrn  Berg-Assessor  Degenhakdi  aufgefunden  worden  ist. 
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C.    Aufsätze. 


1.  Ueber  den  Eisenstein  des  mittleren  Lias  im  nord- 
westlichen Deutschland,   mit  Berücksichtigung  der 
älteren  und  jüngeren  Lias -Schichten. 

Von  Herrn  U.  Schlönbacb. 

Hierzu  Tafel  XII.  and  XIII. 

Vorbemerkungen. 

In  nachstehendem  Aufsätze  habe  ich  versucht,  eine  Eisen- 
stetns-Schicht  in  geognostischer  und  paläontologischer  Beziehung 
zu  beschreiben,  welche  sich  mit  grosser  Regelmässigkeit  an  meh- 
reren zum  Theil  erst  in  der  neuesten  Zeit  bekannt  gewordenen 
Lokalitäten  im  nordwestlichen  Deutschland  in  gleicher  Weise 
vorfindet 

Dieser  Eisenstein,  welcher  dem  mittleren  Lias  angehört,  ist 
stets  so  leicht  zu  erkennen  und  unterscheidet  sich  von  den  übri- 
gen Gesteinen  des  mittleren  Lias  so  sehr,  dass  überall,  wo  er 
auftritt,  sich  eine  Reihenfolge  der  verschiedenen  Schichten  des 
mittleren  Lias  mit  Leichtigkeit  feststellen  lässt.  Durchans  un- 
möglich dagegen  oder  wenigstens  ausserordentlich  erschwert  ist 
eine  Trennung  an  solchen  Punkten,  wo,  wie  die  vorkommenden 
Petremkten  beweisen,  diese  Schichten  zwar  vertreten  aber  nicht 
genugende  Aufschlüsse  vorhanden  sind,  um  eine  Ueberlagerung 
der  die  Stelle  des  Eisensteins  einnehmenden  Schichten  durch 
die  ihrer  petrographischen  Beschaffenheit  nach  ganz  gleichen 
höheren  nachzuweisen.  Ans  diesem  Grunde  habe  ich  hier, 
wo  es  mir  darauf  ankam  genau  festzustellen,  welchen  Schich- 
ten die  unten  aufgeführten  und  beschriebenen  Petremkten  an* 
gehören,  und  in  wie  weit  sich  paläontologisch  eine  Eintheilung 
der  unteren  Hälfte  des  mittleren  Lias  in  unseren  norddeutschen 
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Lösses  eio  besonderes  Interesse  verleiht;  ein  Verhältniss,  w 
meines  Wissens  sich  anderwärts  noch  nicht  in  gleicher  De 
keit  hat  ermitteln  lassen.    Das  Poremba-Leschnitzer  Thal  g 
für    die  Beobachtung    des    gegenseitigen  Verhältnisses  d 
Dilavialgebilde  die  besten  Au&cbhisßpunkte,  so  nameallici 
über  der  Einmündung  des  vom  Annaberge  herabziehen* 
varienweges  und  an  der  Einmündung  des  Ksienschowi« 
weges  in  dieses  Thal;  an  der  letzteren  Stelle  folgen  an  • 
len,   östlichen   Thalgehänge  über   dem   Bette   des  MQh 
ca.  8  Fuss  Sand,  Kies  und  Geröll,  ca.  15  Fuss  Lehn 
diseben  Geschieben,   endlich   ca.  6  Fuss  Löss  mit  &fe 
longa  Drap.    Die  Grenze  zwischen  den  beiden  letzten, 
ist,  wie  erwähnt,  durchaus  scharf;  auch  petrograpb 
scheiden    die  gelblichgraue  Färbung,    die  Beimengung 
und  das  grobe  Anfühlen  den  Lehm  von  dem  hellgelb« 
lockeren.  Löss;  ein   Gebalt  von  Sand    ist   dem   letzte 
nicht  fremd,  doch  findet  sich  derselbe,  wenn  er  vork 
in  schwachen  und  sich  bald  wieder  auskeilenden  Lap 
gen  Lössmasse  eingelagert  und  nie  gleich  massig  mit 
gemengt.    Der  Einschluss  der  Lösspuppen  aber  und 
ten,   auch   in  Oberschlesien   pr&valirenden  Versteh" 
das    Fehlen    der    nordischen    Geschiebe    sind    seit 
die    bezeichnendsten   Charaktere    des   Lösses,    um* 
Merkmal  ist  es  vorzüglich,  wenn   nicht  allein,  w 
Kartirung  auf  den  Feldern  für  die  Grenzen  zwisc 
Löss  einen   einigermaassen  genügenden  Anhalt  p 
Aufklärung   über   die   weitere  Verbreitung  des  I" 
Schlesien    werden    freilich    erst  künftige  Unteren 
können;  dass  sie   nicht  unbeträchtlich  sein  wird 
jetzt  das  Vorkommen   desselben  auch   auf  dem 
unterhalb  Ratibor,  wo  er  (nach  einer  brieflichen  % 
Herrn  Berg-Assessor  Degenhakdi  aufgefunden 
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C.   Aufsätze. 

1.  Ueber  den  Eisenstein  des  mittleren  Lias  im  nord- 
westlichen Deutschland,  mit  Berücksichtigung  der 
älteren  und  jüngeren  Lias -Schichten. 

Von  Herrn  IL  Schlönbach. 

Hierzu  Tafel  XII.  und  XIII. 

Vorbemerkungen. 

In  nachstehendem  Aufsätze  habe  ich  versucht,  eine  Eisen- 
steins-Schicht in  geognostischer  und  pal&ontologischer  Beziehung 
zu  beschreiben,  welche  sich  mit  grosser  Regelmassigkeit  an  meh- 
reren zum  Theil  erst  in  der  neuesten  Zeit  bekannt  gewordenen 
Lokalitaten  im  nordwestlichen  Deutschland  in  gleicher  Weise 
vorfindet. 

Dieser  Eisenstein,  welcher  dem  mittleren  Lias  angehört,  ist 
stets  so  leicht  zu  erkennen  und  unterscheidet  sich  von  den  Übri- 
gen Gesteinen  des  mittleren  Lias  so  sehr,  dass  überall,  wo  er 
auftritt,  sich  eine  Reihenfolge  der  verschiedenen  Schichten  des 
mittleren  Lias  mit  Leichtigkeit  feststellen  laset.  Durchans  un- 
möglich dagegen  oder  wenigstens  ausserordentlich  erschwert  ist 
eine  Trennung  an  solchen  Punkten,  wo,  wie  die  vorkommenden 
Petrefakten  beweisen,  diese  Schichten  zwar  vertreten  aber  nicht 
genügende  Aufschlüsse  vorbanden  sind,  um  eine  Ueberlagerung 
der  die  Stelle  des  Eisensteins  einnehmenden  Schichten  durch 
die  ihrer  petrographischen  Beschaffenheit  nach  ganz  gleichen 
höheren  nachzuweisen.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  hier, 
wo  es  mir  darauf  ankam  genau  festzustellen,  welchen  Schich- 
ten die  unten  aufgeführten  und  beschriebenen  Petrefakten  an* 
gehören,  und  in  wie  weit  sich  paläontologisch  eine  Eintheilung 
der  unteren  Hälfte  des  mittleren  Lias  in  unseren  norddeutschen 
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Bildungen  und  etwaige  Uebereinstimmung  mit  Söddentschland 
n.  ß.  w.  begründen  lässt,  mehrere  wegen  ihres  Petrefaktenreich- 
thums  bekannte  Fundorte,  wie  die  Gegend  von  Scbdppenstedt 
(Braunschweig)  und  Diebrock  bei  Herford  (Westphalen) ,  ganz 
unberücksichtigt  gelassen  und  mich  ganz  auf  diejenigen  beschrankt, 
an  denen  der  erwähnte  Eisenstein  auftritt.  Denn  den  von  jenes 
Punkten  bekannt  gewordenen  organischen  Resten  würde  ich  nur 
nach  Analogie  der  anderen  Lokalitäten  einen  Platz  in  einer  be- 
stimmten Schicht  haben  anweisen  können,  da  die  dort  vorhande- 
nen Aufschlüsse  nicht  der  Art  sind,  d&ss  man  eine  Schichten- 
folge  deutlich  feststellen  und  die  Versteinerungen  aus  den  Schich- 
ten selbst  herausnehmen  kann. 

Die  Untersuchungen  über  den  unteren  Lias,  wenigstens  über 
die  obere  Hälfte  desselben,  sind  in  Norddeutschland  leider  noch 
nicht  so  weit  gediehen,  dass  sich  darin  eine  Schichten  folge  mit 
gleicher  Schärfe  wie  im  mittleren  feststellen  Hesse.  Ich  bitte 
daher  das,  was  ich  an  einzelnen  Stellen  gelegentlich  darüber  mit- 
getheilt  habe,  nachsichtig  aufzunehmen. 

Dem  geognoeiischen  Theile  des  Aufsatzes  geht  eine  kurze 
historische  Uebersicht  der  Arbeiten  vorauf,  welche  den  norddeut- 
schen Lias  und  speoiell  den  mittleren  Theil  desselben  behandelt 
habe».  Zugleich  habe  ich  dabei  versucht,  den  Gang  der  Ent- 
wickelung  nachzuweisen,  welchen  die  Ansichten  über  diese  Bil- 
dungen genommen  haben. 

In  der  Synonymik  seh  Hesse  ich  mich  der  von  Oppel  im 
Jura  eingeführten  an;  wo  Abweichungen  davon  mir  nötbig  ge- 
schienen, habe  ich  dies  gewöhnlich  ausdrücklich  mit  den  Grün- 
den bemerkt,  die  mich  dazu  bestimmt  haben. 

Wegen  des  Specielleren  über  die  in  vielen  Schichten  des 
Lias,  namentlich  auch  im  Eisenstein  des  mittleren,  eine  so  wich- 
tige Bolle  spielenden  Brachiopoden  verweise  ich  auf  eine  beson- 
dere kleine  Arbeit  über  die  Brachiopoden  des  norddeutschen  Lisa, 
mit  der  ich  gegenwärtig  beschäftigt  bin;  ich  gebe  deshalb  hier 
nur  das  Nöthigste  darüber. 

Schliesslich  sage  ich  eilen  den  verehrten  Herren,  welche 
mir  mit  der  dankenswertesten  Bereitwilligkeit  theils  durch  Be- 
lehrung aus  dem  reichen  Schatze  ihres  Wissens,  theils  durch  die 
mir  gestattete  Durchsicht  und  Benutzung  ihrer  Sammlungen 
Vorschub  leisteten,  hiermit  meinen  herzlichsten  Dank. 
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I.    Historfaeher  Theil. 

Zu  den  Gebirgsschichten,  die  schon  in  froher  Zeit  die  Auf- 
merksamkeit der  norddeutschen  Petrefakten  -  Sammler  und  Geo- 
gnosten  auf  sich  zogen  und  zum  Gegenstand  eifriger  Untersu- 
chungen gemacht  wurden,  gehört  namentlich  der  mittlere  Lias. 
Im  Jahre  1813  zählte  Schlotheim  in  Leonhard's  Taschenbuche 
eine  Reihe  von  Petrefakten  aus  einer  an  solchen  sehr  reichen 
Schicht  des  „Muschelflötzkalksteines"  am  Hainberge  bei  Göttin- 
gen auf  und  beschrieb  dieselben  später  ( 1820)  in  der  Petrefakten- 
knnde  und  den  Nachträgen;  auch  den  „Thoneisenstein  und  sein 
Dachgestein99  von  Calefeld  mit  einigen  organischen  Einschlüs- 
sen (Gryphites  cymbium,  Ammonites  capricornus  u.  s.  w.) 
führte  er  hier  bereite  an,  ohne  eine  Vermuthung  über  die  Stel- 
lung dieses  Gesteins  in  seinem  Schichtensysteme  auszusprechen. 
Seit  dieser  Zeit  richteten  die  Naturforseher  auf  diese  merkwürdi- 
gen Schichten  ihr  Augenmerk  und  so  findet  sich  in  dem  Jahr- 
gange 1824  der  von  Keferstein  herausgegebenen  Zeitschrift 
^Teutschland99  ein  Aufsatz  von  Professor  Schübler  in  Tübingen 
(1.  c.  S.  164  ff.),  worin  dieser  auf  die  Aehnlichkeit  der  Verstei- 
nerungen des  Gryphitenkalks  des  südwestlichen  Deutschlands  mit 
denen  des  Muschelkalks  von  Göttingen  und  Thüringen  aufmerk- 
sam macht,  ohne  jedoch  zu  einem  genügenden  Resultate  über  die 
Stellung  der  betreffenden  Schichten  zu  kommen.  Dagegen  weist 
Keferstein  in  seinen  Bemerkungen  zu  diesem  Aufsatze  darauf 
bin,  dass  sowohl  Muschelkalk  als  Grypbitenkalk  in  Norddeutsch- 
land vorkommen,  bisher  aber  noch  nicht  gehörig  geschieden  seien ; 
wegen  XJnkenntniss  der  Lagerungsverhältnisse  sei  der  Gryphiten- 
kalk  bald  als  Zechstein,  bald  als  Muschelkalk  bezeichnet  und  ein 
grosser  Theil  der  dem  letzteren  zugeschriebenen  Versteinerungen 
gehöre  so  dem  Grypbitenkalk  an.  —  Hier  findet  sich  also  zuerst 
eine  richtige  Deutung  der  Liasschichten  von  G&ttingen;  denn 
unter  der  Bezeichnung  des  Gryphitenkalkes  wurde  nicht,  wie 
jetzt  meistens,  nur  der  Kalk  mit  Gryphaea  arcuata,  sondern 
aller  Liaskalk  zusammengefasst. 

Genauer  stellte  Keferstein  in  seiner  in  demselben  Jahr* 
gange  (S.  319  ff)  erschienenen  geognostischen  Beschreibung  der 
Gegepd  "nördlich  von  Halberstadt,  sowie  der  Umgegend  von 
Helmstedt  die  Lagerungsverhältnisse  des  Lias  nach  Hoffmann's 
Vorgänge  (Beiträge    zur   geognostischen  Kenntniss   von  Nord* 
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Deutschland)  dar;  er  unterschied  richtig  über  dem  Keuper  den 
unteren  Liassandstein ,  zu  dem  er  die  Eisensteine  von  Sommer- 
schenburg  bei  Helmstedt,  welche  der  Oppel" sehen  Zone  des  Am- 
monitet    Bucklandi   angehören,    als.  Unterabteilung    rechnete; 


Mit  diesen  Eisensteinen  identificirte  er  freilich  irrlhfimlich  die  tob 
Echte  unweit  Nordheim,  worunter  unsere  Schichten  von  Wille»- 
hausen  und  Calefeld  (s.  u.)  verstanden  sind.  Ueber  dem  Lias- 
Sandstein  folgt  nach  ihm  dann  der  Lias-  oder  Gryphitenkalk, 
welcher  den  mittleren  und  oberen  Lias  umfasst. 

Eine  andere  während  des  Druckes  der  vorhergehenden  er- 
schienene Arbeit,  welche  diese  Verhältnisse  berührte  und  in  der 
sich  Angaben  Ober  die  Schichten  finden,  welche  jetzt  als  mittlerer 
Lias  bezeichnet  werden,  war  Hausmann's  „Uebersicht  der  jün- 
geren Flötzgebirge  im  Flussgebiete  jer  Weser",  Göttingen  1624. 
In  diesem  Buche  wurde  ein  vollständiges,  vorzüglich  auf  die 
Geeteinsbeschaflenheit  begründetes  Schichtensystem  aufgestellt,  ia 
welchem  der  ganze  Jura  zu  der  unteren  und  mittleren  Gruppe 
des  Thones  und  Mergels  gerechnet  wird.  Indessen  ist  hier  die 
Verwechselung  des  Lias  vom  Hainberge  bei  Göttingen  mit  den 
daselbst  vorkommenden  Muschelkalke  noch  nicht  beseitigt,  za 
dessen  unteren  Lagen  er  gestellt  wird;  denn  es  werden  Amtno 
mies  amaUheui  (=  margaritatus  Montf.  sp,),  angulahu, 
capricornus,  Trochüites  granosusP  (=  Pleurotomaria  gra- 
no$a  Scbloth.  sp.),  Gryphma  cymbium  (=  Gryphites  gigcs 
Schloth.)  und  suülm  (=  Gryphaea  obliqua  Goldf.),  Penta 
crinitei  vulgaris  (=  Pentacriniies  nudut  n.  sp.?)  u.  s,  w.  an.« 
dem  Muschelkalk  angeführt  (1.  c  S.  188).  Zu  den  „unteren 
Lagern  der  Thon-  und  Mergel  -  Formation"  geboren  (S.  262  £) 
als  „ausgezeichnete,  untergeordnete  Masse  der  braunrothe  Mergel- 
eisenstein zu  Willershausen  unweit  Westerhof  und  zwischeo 
Kahlefeld  und  Echte  unweit  Nordheim",  und  „der  Mergeleiseo- 
stein  am  Steinberge  bei  Markoldendorf";  Gesteinsbeschafienheit 
und  Lagerungsverhältnisse  dieser  Vorkommen  werden  sehr  gut 
und  richtig  beschrieben,  sowie  (S.  276  und  277)  einige  Verstei- 
nerungen daraus  genannt,  die  sich  aber  meistens  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  deuten  lassen.  Den  ganzen  Jura  von  den  Poaidonien- 
Schiefern  bis  zu  den  Dolomiten  des  weissen  Jura  aufwärts  um- 
fasst die  Gruppe  der  mittleren  Lager  oder  des  Gryphitenkalks: 
indessen  sind  hier  auch  einige  dem  mittleren  Lias  angehörige, 
namentlich  in  der  Silbergrund  bei  Polle  an  der  Weser  vorkoav 
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iend*  Schichten  voo  etwas  abweichender  Gesteinsbesehaieaheit 
iit  eingerechnet. 

So  herrscht  also  auch  hier  noch  keine  rechte  Klarheit  Dieee 
rurde  erst  dnrch  die  Untersuchungen  und  Arbeiten  Fa.  Hoff- 
(an»'s  geschaffen,  welcher  1830  in  seiner  „Uebersicht  der  oro- 
;raphischen  und  geognostischen  Verhältnisse  vom  nordwestlichen 
)eutschland"  und  in  den  etwas  später  erschienenen  vortrefflichen 
;eognoetischen  Karten  des  nordwestlichen  Deutschlands  die  Res- 
ultate seiner  ausgezeichnet  genauen  und  kritischen  Beobachtun- 
gen niederlegte.  Der  Lias  wurde  sowohl  gegen  den  Keuper, 
vie  gegen  die  Oolitbfbrmation  scharf  abgegrenzt  und  in  Lias- 
Sandstein,  Lias -Kalk  und  Lias. -Schiefer  getrennt  und  für  diese 
kbtheilungen  eine  Anzahl  leitender  Petrefakten  angeführt,  die 
»ich  grösstentheils  noch  mit  ziemlicher  Sicherheit  deuten  lassen, 
allerdings  werden  auch  hier  noch  die  Eisensteine  des  unteren 
Sommetscbenburg)  und  des  mittleren  Lias  (Bottorf  u.  s.  w.)  mit 
unander  verwechselt,  was  indessen  bei  der  grossen  petrographi- 
»chen  Ueberemstimmung  nicht  zu  verwundern  ist,  namentlich 
•renn  man  erwägt,  dass  damals  kein  Punkt  bekannt  war,  wo  eine 
Oeberlagerung  derselben  Ober  einander  vorkommt 

Epoche  machend  sowohl  für  die  Aufklärung  der  Lagerungs- 
Verhältnisse,  als  für  die  Petrefaktenkunde  des  norddeutschen  Lias 
war  hierauf  (1836)  zunächst  F.  A.Boemer's  Werk;  „Die  Ver- 
steinerungen des  norddeutschen  Oolithengebirges".  Dieser  unter- 
schied im  Lias  den #  unteren  Sandstein,  den  Lias-  (Gryphiten-) 
Kalk,  worunter  er  die  Schiebten  der  Grypkaea  arcuata  und  der 
Arieten  verstand ;  dann  die  Belemniten-Schioht,  denen  die  Eisen- 
steine von  Calefeld  u.  s.  w.  und  die  zunächst  darüber  liegenden 
Schichten  zugerechnet  wurden;  hierauf  die  Posidonien- Schiefer, 
über  denen  noch  die  Schichten  mit  AmmonUes  Aaleniis  und  hir- 
cinus  als  besonderes,  wenig  mächtiges  Glied  genannt  wurden. 
Mit  dem  Namen  der  oberen  Lias-Mergel  und  Thone  bezeichnete 
er  sowohl  die  Schichten,  welche  AmmonUes  margariiatus  Montf. 
und  Ammonües  spinatus  Brug.  als  die,  welche  AmmonUes  opa- 
linus  Bein,  enthalten ;  die  Verschiedenheit  des  Alters  ^dieser  Bil- 
dungen war  ihm  damals  nicht  genau  bekannt,  obgleich  er  eine 
solche  schon  zu  vermuthen  schien. 

Diese  Eintheilung  bildet  noch  jetzt  bei  den  norddeutschen 
Geognosten  die  Grundlage  für  die  Gliederung  des  norddeutschen 
Lias.    Aus  allen  diesen  Schichten,  namentlich  aus  dem  Belem- 
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niten-Liaa  von   Calefeld,   Willershausen   and  Markoldendorf  be- 1 
schrieb  und  bildete  Roemer  eine  grosse  Anzahl  von  groasentheils 
neuen  Petrefakten   ab,  denen  durch  spätere  Arbeiten  Aber  diese 
Schichten  in  Norddeutschland  nur  wenige  hinzugefügt  sind. 

Unter  den  zunächst  hierauf  erschienenen  Werken  ist  nament- 
lich hervorzuheben :  Koch  und  Donker  „Beiträge  zur  Kenntnis? 
des  norddeutschen  Oolithengebirges";  in  diesen  sind  einige  neue 
Petrefakten  namentlich  vom  Hainberge  bei  Göttingen  beschrieben 
und  abgebildet. 

Inzwischen  (1843)  stellte  Qcjenstedt  für  Schwaben  nach 
seinen  Untersuchungen  eine  noch  genauere  und  specieUere  Ein- 
thetlung  der  Jura  -  Formation  und  namentlich  auch  des  Lias  auf 
(das  Flötzgebirge  Würtembergs).  Der  erste  in  hohem  Grade 
gelungene  Versuch,  die  von  ihm  gegebene  genaue  Eintheilung 
auf  unsere  norddeutschen  Bildungen  zu  übertragen,  geschah  durch 
zwei  sehr  beachtungswerthe  Aufsätze  von  A.  v.  Stbombeck.  Im 
ersten  stellte  derselbe  eine  vergleichende  Tabelle  für  die  unteren 
Lias-  Schichten  der  Gegend  von  Braunschweig  mit  denen  ia 
Wfirtemberg  auf  (Zeitschr.  der  deutsch,  geol.  Ges.  1852,  Bd.  IV. 
S.  68).  In  dem  folgenden  Jahre  fögte  er  in  dem  Aufsätze  „ober 
den  oberen  Lias  und  braunen  Jura  bei  Braunschweig99  (dieselbe  j 
Zeitschr.,  Bd.  V.  S.81  ff.)  zu  seinen  Beobachtungen  Ober  das 
Auftreten  des  Belemniten-Lias  (Numismalis-Mergel  QoenstedtV) 
zahlreiche  neue  specielle  Daten  Ober  die  Verbreitung  desselben 
und  die  enthaltenen  Petrefakten  hinzu,  namentlich  auch  über  das 
Zusammenvorkommen  des  Ammonites  margaritatus  (amaltAeus) 
mit  Ammonites  capricornus  Schloth.  im  Widerspruch  mit  den 
Angaben  aus  Schwaben.  Einige  Jahre  später  (1856)  gab  er 
drei  Blätter  einer  geognostischen  Karte  des  Herzogthuma  Braun- 
schweig heraus,  auf  denen  der  Lias,  gestützt  auf  die  obiges 
Beobachtungen,  als  unterer,  mittlerer  und  oberer  unterschieden  ist 

Sehr  eingehende  Berücksichtigung  hatte  der  Lias  auch,  na- 
mentlich in  Bezug  auf  seine  horizontale  Verbreitung  im  Fürsten- 
thnm  Hildesheim  in  den  geognostischen  Karten  von  Hehm.  Boe- 
jker  und  ^en  dazu  gegebenen  Erläuterungen  (Zeitschr.  d.  deutsch. 
geol.  Ges.  1851,  Bd. III.  S.  478  ff)  gefunden;  hier  wurden  eine 
grosse  Anzahl  neuer  Aufscblusspunkte  angeführt,  welche  für  das 
Studium  des  norddeutschen  Lias  von  grossem  Interesse  sind. 
Auf  der  Karte,  wie  auch  meistens  im  Text,  sind  die  verschiede- 
nen Lias-Schichten  nicht  specieller  unterschieden. 
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F.  Ulrich  (der  Communion-Unterharz  von  B.  Kerl,  1853, 
S.  158  iE)  suchte  in  der  Gegend  von  Goslar  die  verschiedenen 
Schichten  des  schwarzen  Jura,  welche  för  Schwaben  festgestellt 
waren,  nachzuweisen ;  das  Vorhandensein  des  Lias  f  Quenbt. 
vermuthete  er  dort  nur  nach  dem  Petrefakten-Verzeichnisse,  wel- 
ches Ober- Bergmeister  Ahrend  aus  einem  am  Adenberge  bei 
Ocker  angesetzten  Stollen  gab.  (Bericht  des  natnrw.  Vereins 
des  Harzes  f.  d.  Jahre  1840  —  41,  S.  6.)  Spätere  Aufschlösse 
haben  diese  Vermuthung  bestätigt. 

Eine  Dissertation  von  Rolle  in  Tübingen:  „Versuch  einer 
Vergletcfaung  des  norddeutschen  Lias  mit  dem  schwäbischen, 
1853",  enthält  ausser  kritischen  Bemerkungen  über  die  Synony- 
mik und  Identität  einiger  aus  norddeutschem  Lias  bis  dahin  be- 
schriebenen Petrefakten  mit  bekannten  schwäbischen  Formen,  eine 
▼ergleichende  Darstellung  der  Schichtenfolge  beider  Gegenden, 
wie  sich  dieselbe  aus  dem  damaligen  Stande  der  geognostischen 
Literatur  ergab.  Wichtiger  für  Norddeutschland  ist  eine  andere 
Dissertation  von  Bornemann:  „Ueber  die  Liasformation  in  der 
Umgegend  von  Göttingen,  1854".  Ausser  einer  sehr  sorgfältig 
gen  und  genauen  Darstellung  der  Schichtenfolge  des  unteren  und 
mittleren  Lias,  bei  welcher  die  obent  erwähnte  SrROMBECK'sche 
Tabelle  zu  Grunde  gelegt  ist,  enthält  dieselbe  eine  Aufzählung 
und  Beschreibung  sämmtlicher  von,  dort  bekannt  gewordenen 
Petrefakten,  namentlich  einer  von  ihm  im  dortigen  mittleren  Lias 
entdeckten  sehr  reichen  Foraminiferen-Fauna.« 

Kurz  vor  dieser  Arbeit  war  ebenfalls  als  Dissertation  eine 
Arbeit  von  Oppel  (der  mittlere  Lias  Schwabens,  1853)  erschie- 
nen, welche  für  Schwaben  eine  sehr  specielle  Eintheilung  des 
mittleren  Lias  feststellte,  aus  der  später  in  dem  Werke  desselben 
Verfassers  „über  die  Juraformationen  Englands,  Frankreichs  und 
des  südwestlichen  Deutschlands,  1856"  die  Eintheilung  in  sechs 
Zonen  entstand.  Das  letztere  Werk,  sowie  die  gleichzeitig  er- 
schienene vortreffliche  Bearbeitung  des  schwäbischen  Jura  durch 
Quekstbdt  regten  auch  in  Norddeutschland  bald  zu  genauerem 
Studium  der  Juraformation  an.  Ein  grösserer  Aufsatz,  welcher 
die  Resultate  dieser  schwäbischen  Autoren  auf  Norddeutschland 
anwandte,  war  die  eingehende  geognostische  Monographie  der 
jurassischen  Weserkette  von  F.  Roembr  (Zeitschr.  d.  deutsch, 
geol.  Ges.  1857,  Bd.  IX.)  r  dem  e8  gelang  viele  der  von  den 
schwäbischen  Autoren  festgestellten  Schichten  in  seinem  Gebiete 
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analog  nachtuweisen.  Ia  dem  mittleren  Lias  konnte  er  in  der 
Weserkette  nur  die  Zone  des  Ammomtu  Jamesom  Sow.  erken- 
nen, führte  aber  in  dieser  Schicht  zugleich  Petrelakten  eof;  wel- 
che nach  Oppel  nur  in  jüngeren  Zonen  vorkommen. 

Genaue  Nachweise  Ober  das  Vorhandensein  und  die  Ver- 
breitung der  Lias-,  namentlich  auch  der-  mittleren  Lias-Bildnngen 
in  der  preussischen  Provinz  Sachsen  und  zwar  in  deren  dem 
Harz  und  der  braanschweigischen  Landesgrenze  zunächst  liegen- 
den Theilen  gab  Ewald  in  einem  Vortrage  in  der  Sitzung  der 
Berliner  Akademie  vom  7.  April  1859,  der  in  den  Monatsberich- 
ten der  Akademie  abgedruckt  wurde.  In  diesem  Gebiete  lieaseo 
sich  zwei  Abtheilungen  im  mittleren  Lias  unterscheiden,  nämlich 
die  Schichten  des  Ammonües  capricornus  und  die  des  Ammo~ 
nites  margarüatus  und  spmatus. 

Eine  speziellere  Monographie  aus  der  Wesergegead  ist  im 
17.  Jahrgange,  1860,  S.  154  ff.  der  Verb,  des  naturfaist.  Verein* 
der  preusß.  Rheinlande  und  Westphalens  enthalten:  Die  Lias- 
Schichten  der  Thalmulde  von  Falkenhagen  im  Lippescheo,  vos 
Wageneb,  worin  eine  sehr  grosse  Uebereiastimmuag  der  dorti- 
gen Lias- Ablagerungen  mit  den  schwabischen  nachgewiesen  wird. 
Es  ist  dies  die  speziellste  bisher  erschienene  Bearbeitung  des  Lisi 
im  nordwestlichen  Deutschland,  in  welcher  auch  der  mittlere  aus- 
führlich berücksichtigt  ist  Das  Gebiet,  welches  diese  Arbeit  be- 
handelt, zeichnet  sich  theils  durch  die  Mannigfaltigkeit  seiner 
Petrefakten,  namentlich  auch  durch  das  Vorkommen  solcher,  wel- 
che sonst  aus  dem  nördlichen  Deutschland  noch  nicht  bekannt 
geworden  sind,  theils  auch  durch  die  leichte  Unterscheidbarkeit 
so  vieler  paläontologischer  „Horizonte",  welche  bisher  nur  in 
Schwaben  mit  gleicher  Sicherheit  nachgewiesen  waren,  ia  eigen- 
thümlicher  Weise  aus. 

II.    tieogoetfeelier  Theil. 

Die  Lokalitäten,  an  denen  der  Eisenstein  im  mittleren  Lisi 
von  mir  beobachtet  wurde,  gehören  zum  Theil  dem  Unterharts 
selbst  (Harsbnrg),  zum  Theil  dem  sich  dem  Harze  «machst 
nordwestlieh  anschliessenden  Hügellande  (Liebenburg,  Kette 
des  Hainberges  bei  Bodenstein,  Calefelder,  Willershsu- 
sener  und  Markoldendorfer  Mulde),  zum  Theil  dem  Hügel- 
lande im  Norden  des  Harzes  an  (Bottorf  am  Kley).    In  der 
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Literatur  bekannt  sind  bisher  nur  Calefeld  und  Markoldendorf, 
vo  der  Eisenstein  znm  Zweck  der  Verhüttung  abgebaut  wird, 
Willershausen,  wo  dies  froher  geschah,  und  Bottorf  am  Kley  bei 
ielrastedt.  Die  übrigen  Vorkommnisse  worden  erat  in  der  neue- 
ren Zeit  aufgefunden  und  fanden  daher  in  der  Literatur  noch 
Leine  Berücksichtigung. 

1.     Harzburg. 

Am  nördlichen  Harzrande  zieht  sich,  südostlich  von  Neu- 
stadt, dem  einen  der  gewöhnlich  unter  der  Gesammt-Benennung 
Harzburg  zusammengefassten  braunechweigschen  Orte,  beginnend 
d  der  Richtung  über  Ocker,  Goslar,  Langeisheim  ein  schmales 
Band  von  Jüngern  Flötzformationen  hin,  welche  sich  an  das  ältere 
Gebirge  des  Harzes  anlegen  und  nördlich  nach  Bodenstein  zu 
ortsetzen.  Dieselben  sind  fast  auf  der  ganzen  Erstreckung  durch- 
weg ziemlich  steil  aufgerichtet,  ja  meistens  sogar  übergekippt, 
»odass  die  älteren  Schichten. auf  die  jüngeren  aufgelagert  erschei- 
nen. In  Leonhabd  und  Bbonn's  neuem  Jabrbuche,  Jahrg.  1835, 
2.  Heft  S.  127  ff.  wurde  dieser  Zug  in  einem  für  die  damalige 
Zeit  ausgezeichneten  Aufsatze  von  Schuster  ausführlicher  be- 
schrieben und  zugleich  auf  einer  Karte  mit  zahlreichen  Profilen 
largeatellt  Nach  diesem  Aufsätze  fanden  sich  hier  folgende  Ab- 
heilungen des~Lias: 

a)  Ablagerung  von  gelbem  Thone  mit  einer  Einlagerung 
ron  Tutenmergeln ;  diese  Schicht  fand  sich  aufgeschlossen  auf 
lern  Osterfelde  bei  Goslar,  bei  der  Ziegelbrennerei  hinter  Ocker 
and  an  der  Nordseite  von  Goslar  hinter  dem  grossen  Kattenberge 
,bei  der  alten  Sandkule";  es  fanden  sich  darin  eine  Anzahl  von 
Petrefakten,  welche  nach  Brokk's  damaligen  Bestimmungen  fol- 
genden Arten  angehörten:  Ammonites  costatus  [=  spinatus 
Brug.]*),  amaltheus  [=  margaritatus  Montf.],  Ammonites 
vrpentinus  Schloth.  =  Nautilus  opalinus  Rein.  [=  Ammo- 
nites opalinus  Rein,  sp.],  cf.  Ammonites  gigas  Ziet.  [?], 
tielemnites  canaliculatus  Schloth.  (semiAastatus '  Bminv.) 
[vielleicht  =  Belemnites  Beyrichi  Opp.,  welcher  am  Gelmkebach 
bei  Goslar  in  gelbem  Thone  nicht  selten  ist],  Nucula  Haus- 
mannt  Roem.  (Nucula  laevigata  Münst.  und  Nucula  Häm- 
mert Depb.  var.  minor),  Ammonites  Parkinsoni  Sow. 

*)  In  eckigen  Klammern  habe  ich  jedesmal  den  in  der  Synonymik 
jttst  ftiagefthrten  Namen  nebeagetetst, 

8t» 
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b)  Ablagerang  von  blauem  Thone  bei  Ocker  und  in 
Fahrwege  am  Petersberge  zwischen  Goslar  und  Ocker,  mit  fol- 
genden Petrefakten :  Ammonitet  opalinus,  Astarte  subtetragvna 
Münst.,  Amphidesma  donaciforme  Roem.  (=  Donacües  Ai- 
duini  Brongn.)  und  Lutraria  gregaria  Roem.  [Qresstya  unsot- 
des  Roem.  sp.?],  Belemnites  rostriformis  Tbeod.  (dem  BeUm 
nites  brevis  Münst.  sehr  ähnlich  oder  identisch?)  \Belemnita 
brevi/ormis  Ziet.]  Trigonia  navis  Lam.  (Donacües  trigo- 
nius  Schloth.)    und  Ammonites  costatus  [spinatus  Bftuo.]. 

c)  Im  Liegenden  von  diesem  Thone  (dem  Harze  zu)  ein 
dunkler  Stinkschiefer  mit  Posidonia  Bechert  (Posidonia  Bronni 
Goldf.) 

Ueber  das  Vorkommen  der  aufgezählten  Petrefakten  kommt 
in  demselben  Bande,  S.  328,  eine  Berichtigung,  wonach  dieselben 
aus  verschiedenen  Thongruben  stammen,  und  zwar  in  folgender 
Weise : 

„In  den  Thongruben  zunächst  beim  Eeuper  finden  eich  nur 
Ammoniten  allein  (Ammonites  costatus  Schloth.)  mit  eini- 
gen undeutlichen  Bruchstücken  von  Belemniten ;  etwas  weiter  ent- 
fernt die  dem  Ammonites  gigas  ähnliche  Art;  noch  näher  gegen! 
die  Jura-Formation,  in  den  aus  dem  Gelmkethale  dahin  geleiteten 
Mühlengraben  eine  grosse  Menge  von  Belemniten,  wobei  der 
Belemnites  subcanaliculatus,  und  in  einer  Thongrube  die  Nucuk 
Hausmanni,  und  so  mag  selbst  auch  der  Thon  in  der  alten  Sand- 
kule,  worin  der  Ammonites  Parkinsoni  vorkommt,  vielleicht  noch 
der  Jura-Formation  beizuzählen  sein.* 

Hiernach  stellen  sich  also  folgende  Schichten  als  damals 
bekannt  heraus: 

gelbe  Thone  —  Schichten  des  Amm.margaritatus und  spinatus%\ 

Stinkschiefer  —  Schichten  der  Posidonia  Bronni, 

blaue  Thone  —  Schichten  der  Trigonia  navis, 

gelbe  Thone  —  Schichten  des  Ammonites  Parkinsoni.  I 

Neuere  Untersuchungen  und  Aufschlüsse  haben  die  damals  I 
bekannten  Thatsachen  begreiflicher  Weise  sehr  ergänzt,  und  so 
hat  sich  denn  herausgestellt,  dass  auch  der  Lias  hier  in  allen 
seinen  Haupttheilen  vollständig  entwickelt  vorhanden  ist. 

Auf  den  ziemlich  mächtigen  Keuper  folgt  zunächst  der  un- 
tere Lias,  von  dem  namentlich  im  Stübchenthal  bei  Harzburg  und 
in  der  Nähe  von  Ocker  die  untere  Hälfte  (Lias  a  Qoevst.),  auf 
dem  Osterfelde  bei  Goslar,   neben  den  Gestütewiesen  bei  Bund* 
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beim  nnd  in  der  Nähe  von  Langeisheim  die  obere  Hälfte  (Lias  ß 
Quenst.)  an  beobachten  ist;  hierauf  der  mittlere,  dessen  untere 
Hälfte  hauptsächlich  aus  Kalken,  die  obere  aber  aus  Thonen  be- 
steht» beide  in  den  Umgebungen  von  Harzburg,  Ocker,  Langels- 
beim ,  namentlich  aber]  auf  dem  Osterfelde  bei  Goslar  an  vielen 
Punkten  anstehend;  endlich  der  obere  Lias,  dessen  untere  Ab- 
Ibeilong  als  Posidonienschiefer  und  Stinkstein  wiederum  auf  dem 
Osterfelde,  die  obere*  als  Thonmergel  mit  Ammonites  radians 
u,  s.  w.  bei  Ocker  und  auf  dem  Osterfelde  sich  finden.  Hierüber 
lagern  dann  mächtige  Thone,  welche  den  braunen  Jura  in  fast 
allen  seinen  aus  anderen  Gegenden  bekannten  Schichten  unter- 
icheidbar  darstellen; 'dann  die  oolithischen  und  die  weissen  Kalke 
des  weissen  Jura,  welcher  die  langen  Rücken  des  Langenberges 
and  Petersberges  bildet,  und  auf  den  sich  die  Ausbildungen  und 
die  übrigen  Glieder  der  Kreide-Formation  mit  so  scharfer  Grenze 
lagern,  dass  man  an  einigen  Stellen  Jura-  und  Kreide-Gestein 
an  gleicher  Zeit  mit  einer  Hand  bedecken  kann« 

Ein  vorzüglicher  Aufschlusspunkt  in  diesem  Gebiete  wurde 
in  den  beiden  letzten  Jahren  durch  Anlage  des  Stollens  Frie- 
derike gewonnen,  der  behufs  der  Ausbeutung  von  Eisensteinen, 
die  dort  aufgefunden  waren,  etwa  5  Minuten  südwestlich  vom 
Dorfe  Bündheim  angesetzt  und  im  rechten]  Winkel  gegen  die 
Streichungslinie  der  Schichten  nach  Süden  zu  getrieben  wurde. 
Derselbe  zeigte  bei  einem  verkehrten  Einfallen  der  Schichten  von 
44  bis  46  Grad  nach  Süden  nachstehende  Schichtenfolge,  die 
während  des  Betriebes  des  Stollens  aufgenommen  wurde: 
a)  115  Meter  graublauer  etwas  schieferiger  Thon ; 


•») 

17       „ 

harter,  gelbgrauer,  ziemlich  massiger  Kalk; 

«) 

2      „ 

lockerer,  oolithischer,  brauner  Eisenstein; 

*) 

5,25  „ 

dunkelblauer,  zäher  Thon; 

«) 

0,85« 

grüner,  sehr    lockerer,    an    der  Luft   hellbraun 
werdender,  schlechter  Eisenstein,  meist  feinkörnig 
oolithisch; 

0 

51      „ 

Thon  wie  d.; 

g) 

0,85  „ 

wie  e.; 

b) 

49      „ 

wie  d.; 

i) 

1,15« 

wie  e.; 

k) 

5,7    „ 

wie  d«; 

0 

0,85  „ 

wie  e.; 

m) 

14,3    „ 

wie  d.; 
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n)  5  Meter  bröcklicher,    rothbrauner    oolithischer    Eisenstein, 
meistens  dunkler  geerbt  als  c  und  fest  ganz  ans 
glänzenden  Oolithkörnern  bestehend; 
o)  3     „       Thon  wie  d. ; 
p)  3     „      Eisenstein  wie  n.; 
q)  4     „       wie  d.; 

r)  Eisenstein    wie  n«,  der   bei   7  Meiern  noch  nicht 

durchfahren  war. 
Leider  konnte  ich  während  des  Stollenbaues  nicht  persönlich 
an  Ort  und  Stelle  gegenwärtig  sein;  sodass  ich,  da  mir  auch 
später  der  Stollen  selbst  nicht  zugänglich  war,  nur  nach  den  aaf 
der  Halde  getrennt  befindlichen  Haufen  der  einzelnen  Schichten 
die  Geeteinsbeschaffenheit  derselben  angeben  kann  und  hinsicht- 
lich der  Reihenfolge  und  Mächtigkeit  die  gefälligen  Mittbeilungen 
des  Herrn  Hütten-Direktors  Castbnmek  tu  Hacsburg  und  Stei- 
gers Schlüter,  welche  den  Bau  des  Stollens  leiteten,  zu  be- 
nutzen mir  erlaube. 

Was  nuri  zunächst  den  Thon  a.  betrifft,  so  Hess  sich  der- 
selbe auch  auf  der  Halde  noch  sehr  wohl  von  den  übrigen  Tho~  j 
nen  unterscheiden.    Es  fanden  sich  darin  nicht  selten  namentlich  ' 
folgende  Petrefakten*    welche   theils  in  harte  Kalkgeoden  einge- 
schlossen, theils  frei  im  Thone  steckten  und  mit  weisser,  meisten* 
schön  opalisirender  Schale  versehen  waren: 
Ammonites  spinatus  Brug. 

Ammonites  margaritatus  Moktf.,  in  allen  seinen  von  Quek- 
stedt  vortrefflich  dargestellten  Varietäten;  namentlich 
auch  die  Varietät  gigas  (=  Bngelhardti  dX)rb.)  ,  von 
der  ich  schöne  Bruchstücke  in  der  Sammlung  des  Herrn 
Hüttenmeisters  Ulrich  zu  Ocker  bei  Goslar  sah. 
Hinnites  tumidus  Zibt.  sp.  (=  Spondylus  velatus  Gold  f.) 
Area  Buckmanni  Bich.  Opp. 

Gressiya  sp.  ind.      Wird   von  Herrn  K.  v.  Seebach   in   sei- 
ner demnächst  erscheinenden  Arbeit  über  die  Jura-Forma- 
tion im  nordwestlichen  Deutschland  beschrieben  weiden. 
Undeutliche  Fucoiden-ähnliche  Abdrücke. 

Die  Richtigkeit  der  Annahme,  das«  dieser  Thon  zwei  ver- 
schiedene Schiebten  darstelle,  die  der  Zone  des  Ammonite*  tpi- 
natus und  der  obern  Zone  des  Ammonites  margaritatus  nach 
Oppel  entsprächen,  lässt  sich  hier  nicht  mit  Sicherheit  beweisen, 
da  der  Erhaltungssustand   der  beiden  leitenden  Ammoniten  "und 
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der  sie  etnschliessende  Thon  durchaus  keine  Verschiedenheit  zeigt. 
Jedenfalls  dürfte  es  aber  wohl  gerechtfertigt  erscheinen,  diese  Schicht 
als  Amaltheenthon,  Lias  6  im  QuENSTEDT'scben  Sinne  anzusehen. 
Der  Kalk  b.  ist  sehr  reich  an  Petrefakten,  dabei  aber  so 
hart,  dass  es  schwer  hält,  dieselben  ron  dem  umgebenden  Ge- 
steine zu  befreien.     Mit  Sicherheit  erkannte  ich  darin: 

AmmoniUs  margaritatus  Moktf., 

Ammonites  capricornus  Schloth., 

Belemnites  etongatus  Mill., 

Hitmites  tumiaus  Ziet.  sp., 

Pecten  aequwalms  Sow., 

Atricuia  sinemuriensis  d'Orb., 

Pentacrinus  basaltiformis  Mill.  x 

Er  würde  hiernach  die  untere  Zone  des  Ammonites  mar- 
garüaius  and  die  des  Ammonites  Davoei  nach  Oppel,  oder  die 
Daroei-  und  Zwischen-Kalke  7—8  Quenstedt's  umfassen.  Die- 
ser Kalk  bekommt  an  der  Grenze  nach  der  folgenden  Schicht  zu 
eine  mehr  oolhhische  Struktur  und  braunliches  Ansehen  und  bildet 
&uf  diese  Weise  einen  nicht  so  schroffen  Uebergang  in 

den  oolithischen  Bisenstein  c.  Derselbe  fahrt  sehr 
viele  Petrefakten,  die  grossentheils  schlecht  erhalten  und  nur  sel- 
ten noch  mit  Kalkschale  versehen  sind.  Es  wurden  darin  bis 
jetzt  namentlich  folgende  Versteinerungen  aufgefunden: 

Ammonites  brevispina  Sow., 

Belemniies  clavatus  Schloth., 

Trockus  laevis  Schloth», 

Terebraiuia  punctata  Sow., 

Terebratula  numümaUi  Lam., 

Terebratula  eornuta  Sow., 

RlynchoneUa  rimosa  Buch, 

RhyncAcneUa  fureülata  Theod., 

Rhynchoncüa  curvieeps  Quehst., 

Spirifer  rostratus  Schloth.  sp., 

Spiri/et  Muensteri  Dav., 

Pkoladomya  ambigua  Sow«, 

Lima  aeutiewta  Goldf., 

Pecten  pritcus  Schloth., 

Grypkaea  obliqua  Goldf., 

Grypkaca  gigat  Schloth.  sp., 

Pentacrinus  basaltiformis  Mill. 
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'  Alle  diese  Formen  be weiten,  dass  diese  Schicht  der  Zone 
des  Ammonites  Jatnesoni  nach  Oppel  oder  dem  Lias  7,  Namie- 
malie-Mergel,  nach  Qdenstedt  entspricht.  Eine  besondere  Schicht, 
die  mit  der  Zone  des  Ammonites  ibex  nach  Oppel  zu  identifici- 
ren  wäre,  scheint  hier  nicht1  vorhanden  zu  sein,  da  keine  von 
den  für  dieselbe  angeführten  Leit- Versteinerungen  von  hier  be- 
kannt geworden  ist.  Das  auch  von  Oppel  vorläufig  noch  als 
zweifelhaft  angenommene  „Armatus-Bett"  wflrde  durch  die  zahl- 
reichen Spiriferen  vertreten  sein,  deren  Vorkommen  in  diesem 
Eisensteine  aber  nicht  an  eine  getrennte  Schicht  gebunden  ist, 
da  ich  dieselben  mehrfach  an  einem  Stacke  mit  mehreren  der 
für  die  Zone  des.  Ammonites  Jamesoni  nach  Oppel  charakteristi- 
schen Arten  fand. 

Auf  diesen  Eisenstein  folgt  ein  System  von  Thonen:  «/., 
/♦, ^.,  £.,  in.  und  eisenhaltigen  grünliche* Zwischenschich- 
ten: *.,  g.t  *.,  /.,  welche  sich  auf  der  Stollenhalde  nicht  mehr 
deutlich  von  einander  unterscheiden  Hessen.  Ich  trenne  deshalb 
nur  die  in  den  Thonen  gefundenen  Versteinerungen  von  denen 
der  Zwischenschichten,  da  diese  wegen  des  verschiedenen  Erhal- 
tungszustandes nicht  gut  verwechselt  werden  können«  in  ente- 
ren fand  ich: 

Ammonites  planicosta  Sow., 

Ammonites  %ipkus  Ziet., 

Cardium  ( Protocardia)  oxynoti  Quenst., 

Avicula  sinemuriensis  d'Orb., 

Rhynchonella  oxynoti  Quenst.  sp., 

Litigula  cf.  Davidsoni  Opp. 

Ausserdem  kamen  darin  noch  zahlreiche  kleine  Kieskerne 
von  Gastropoden  und  Nuculen  vor  nebst  kleinen  Astarte  nnd 
Area,  die  aber  wegen  ihres  mangelhaften  Erhaltungszustandes 
nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  waren.  In  den  von  dem  Thone 
eingeschlossenen  Ealkgeoden  fand  sich  ausser  einem  Exemplare 
des  Ammonites  xiphtts  auch  nicht  selten  Ammonites  planicosta. 
Die  grünlichen  Zwischenschichten  sind  ganz  mit  den  weisses 
Schalen -Fragmenten  zahlreicher  und  mannigfaltiger  Petrefakteii 
erfüllt;  vollständige  Exemplare  aus  der  sehr  reichen  Gesteina- 
masse herauszulösen  gelingt  jedoch  selten,  da  die  Schalen  sehr 
zerreiblich  und  zerbrechlich  sind.     Ich  erhielt: 

Ammonites  planicosta  Sow«, 

Ammonites  Sauxeanus  d'Orb., 
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Ammonites  verschiedene  Brachstöcke,  Formen  aus  der  Familie 
der  Arieten  angehörig, 

Lima  gigantea  Sow., 

Lima  succincta  Schloth., 

Lima  pectinoides  Sow., 

Pecten  HeMi  d'Orb., 

Pecten  aequalis  Quenst., 

Plicatula  sarcinula  Goldf., 

Gtyphaea  arcuata  Lam., 

Terebratula  tricinalü  Schloth., 

Terebratula  Rekmanni  Buch, 

Rkynckoneüa  triplicata  Phill.  sp., 

Spirifer  Walcotti  Sow. 

Vergleicht  man  diese  beiden  Verzeichnisse  mit  denen,  die 
Oppel  für  seine  Zonen  des  unteren  Lias  angiebt,  so  lassen  sich 
die  genannten  Arten  etwa  in  folgender  Weise  gruppiren: 

Zone  des  Ammonites  rarkostatus  —  nicht  angedeutet; 

Zone  des   Ammonites  oxynotus   —    Rkynckoneüa   oxynoti; 
langula  cf.  Davidsoni,  Cardiutn  oxynoti; 

Zone  des  Ammonites  obtusus  —  Ammonites  planicosta,  xipkus ; 

Zone  des  Pentacrinus  tuberculatus  —  nicht  angedeutet; 

Zone  des  Ammonites  geometricus  —  Ammonites  Sauxeanus. 
Die  übrigen  sind  nicht  unter  den  für  eine  einzige  be- 
stimmte dieser  Zonen  leitenden  Petrefakten  angeführt.  —  Wenn 
es  nun  auch  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  da  wir  es  hier  mit  einem 
so  mächtigen  und  aus  verschiedenartigen  Gesteinen  bestehenden 
Schichten-Complexe  zu  thun  haben,  dass  die  Mehrzahl  der  er- 
wähnten  OPPEL'schen  Zonen  vorhanden  ist,  so  lässt  sich  doch 
leider  bei  der  Art  des  Aufschlusses  nicht  nachweisen,  an  welcher 
Stelle  and  durch  welche  Schichten  jede  einzelne  vertreten  ist 
nnd  in  wie  weit  sich  die  hypothetische  Vertheilung  der  erwähn- 
ten Petrefakten  nach  den  Angaben  aus  Schwaben  in  Wirklichkeit 
für  unsere  norddeutschen  gleichalterigen  Bildungen  als  richtig 
bewährt 

Ebenso  wie  mit  den  eben  beschriebenen  Thonen  und  Zwi- 
schenschichten geht  es  mit  den  nun  folgenden  drei  Ei  Ben  st  ei  n- 
flötzen,  welche  auf  der  Halde  ebenfalls  nicht  getrennt  gehalten 
wurden,  sodass  ein  sicherer  Nachweis,  ob  dieselben  verschiedene  nach 
ihren  organischen  Einschlüssen  aus  einander  zu  haltende  Schich- 
ten bilden,   bis  jetzt  nicht  möglich  war.    Die  in  den  sie  umge- 
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benden  Thonschichten  etwa  vorhandenen  Petrefakten  würden,  da 
der  Erhaltungszustand  keine  Handhabe  zur  Unterscheidung  giebt, 
unter  den  Petrefakten  der  Thone  </.,  /.  n.  8.  w.  mit  aaigeföhrt 
werden  müssen.     In  den  Eisensteinen  selbst  fanden  sich: 

Ammonites  geometricus  Opp., 

Ammonites  bisulcatus  Baue, 

Ammonitet  Conybeari  Sow., 

Ammonites  Bucklandi  Sow., 

Lima  succineta  Schloth  , 

Avicula  linemurünsü  d'Oab.;  manche  Handstäcke  dos  Eisen- 
steins bestellen  fast  ganz  aus  Individuen  dieser  Art; 

Pecten  aequalis  Qüenst., 

Gryphaea  arcuata  Lam., 

Terebratula  vicinaiis  Schloth., 

Spirifer   Walcotti  Sow. 

Alle  diese  Versteinerungen  fanden  sich  theils  auf  der  Stollen- 
halde, theils  in  einer  Grube  südlich  vom  Stollen-Mondloche,  wo 
der  Eisenstein  anfänglich  durch  Tagebau  gewonnen  wurde;  jetzt 
sind  dort  mehrere  Schachte  niedergebracht.  Der  Erhaltungszu- 
stand der  Petrefakten  ist  wegen  des  leichten  Zerbröckeins  und 
Zerfallene  der  oolithiseben  Eisensteinmasse  ein  sehr  mangelhafter; 
von  der  Schale  ist  fast  nie  mehr  eine  Spur  erhalten,  sodass  man 
es  nur  mit  Steinkernen  zu  Uran  hat,  welche  die  genaue  und 
sichere  Bestimmung  sehr  erschweren.  Ich  habe  deshalb  alle  die 
Species,  welche  ich  nicht  mit  voller  Sicherheit  bestimmen  konnte, 
im  obigen  Verzeichnisse  unberfleksichtigt  gelassen.  Nach  den 
angeführten  scheint  es  indessen  mit  Entschiedenheit  festzustehen, 
dass  diese  Eisensteine  den  schwäbischen  Arieten-Kalken  zu  pa- 
rallelisiren  sind,  'wie  auch  die  gleichalterigen  bekannten  Eisen- 
steine von  Sommerschenburg  bei  Helmstedt.  Ueber  denselben 
soll  sich,  wie  Oppel  (Jura-Form.  S.  37)  vermuthet,  eine  Schicht 
mit  Ammonites  geometricus  Opp«  und  Suuxeanus  d'Obb.  noch 
als  eine  besondere  Zone  aufstellen  lassen.  Auch  für  Norddeutsch- 
land  ist  mir  die  Bestätigung  dieser  auf  Beobachtungen  in  Schwa- 
ben gestAtsten  Vermuthung  sehr  wahrscheinlich,  da  meines  Wis- 
sens an  einigen  Lokalitäten ,  wo  die  Arieten-  Kalke  (Zone  des 
Ammonites  Bucklandi)  typisch  entwickelt  sind,  wie  Ohrsleben 
und  Rooklum  (preusss  Provinz  Sachsen),  weder  Ammonites  Sau- 
xeanus  noch  geometricus  bisher  gefunden  wurden,  während  leta- 
lerer beiScheppau  unweit  Königslutter  (Braunschweig)  und  ersterer 
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bei  Bansleben  unweit  Schöppenstedt  (Braunschweig)  ausserordent- 
lich häufig  ist  Ich  werde  übrigens  anf  diese  Frage  weiter  unten 
noch  etwas  näher  eingehen. 

In  tiefere  Schichten. als  die  eben  beschriebenen  ist  der  Stol- 
len bis  jetzt  nicht  gelangt ,  da  einestbeils  die  erreichten  Flötze 
fflrerst  genügende  Ausbeute  su  liefern  scheinen,  anderntheils  aber 
die  Wahrscheinlichkeit  in  noch  tieferen  Schichten  bauwürdige 
Flötze  zu  finden  sehr  gering  ist;  meines  Wissens  sind  wenigstens 
solche  von  anderen  Lokalitäten  bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden, 
wfihrend  sich  Analoga  für  die  erwähnten  Eisensteine  ja  mehrfach 
finden. 

Eine  grosse  horizontale  Verbreitung  scheint  dieser  Eisenstein 
nicht  su  haben;  denn  schon  am  Adenberge  bei  Ocker,  also  nur 
etwa  j  Stunde  westlich  in  dem  Streichen  der  soeben  beschriebe- 
nen Schichten,  ferner  auf  dem  Osterfelde  bei  Goslar,  noch  {-  Stun- 
den weiter  westlich,  findet  sich  von  den  Eisensteinen  des  mittle- 
ren, sowie  von  denen  des  unteren  Lias  keine  Spur  mehr,  —  An 
ersterer  Lokalität  wurde  vor  längeren  Jahren  ein  unterirdischer 
Wasserlauf  zum  Behuf  der  Hüttenwerke  angelegt,  dessen  Betrieb 
Herr  Oberbergmeister  Ahmend  zu  Goslar  leitete.  Während  die- 
ser Zeit  hatte  derselbe  die  beste  Gelegenheit  sowohl  die  Folge 
der  Schichten  zu  beobachten,  welche  der  Stollen  durchschnitt,  als 
auch  die  vielen  schönen  Petrcfakten  zu  sammeln,  welche  sich  dort 
namentlich  im  Lias  fanden  und  die  zum  Theil  in  Rokmer's 
Oolithenwerke  beschrieben  sind.  Diese  Petrefakten  sind  jetzt  der 
ausgezeichneten  Sammlung  des  Herrn  Obergerichtsrath  Witte 
zu  Hannover  einverleibt.  —  Ein  Profil  jener  Lias- Schichten  mit 
nebenstehender  Angabe  der  darin  aufgefundenen  Petrefakten  ist 
in  dem  Berichte  des  naturw.  Vereines  des  Harzes  für  das  Jahr  l&jj 
S.  6  enthalten.  Das  zweite  ebenfalls  sehr  genaue  Schichtenprofil 
nahm  vor  mehreren  Jahren  Herr  Hüttenmeister  Ulrich  zu  Ocker 
auf  dem  Osterfelde  bei  Goslar  auf.  Nach  demselben  folgen 
dort  auf  den  Keuper- Sandstein  und  -Mergel  folgende  zum  Lias 
gehörige  Schichten: 

1)  Thon, 

2)  Thalassiten-Bank, 

3)  Thon, 

4)  Tutenmergel, 

5)  Kalk  mit  Amm.  capricornus  (Querst,  non  Schloth.) 

6)  Thon, 
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7)  Kalk  mit  Terebratula. 

8)  Amaltheen-Thon. 

9)  Posidonien-Schiefer, 

10)  Kalkmergei  mit  Ammonites  radians. 

Dieses  Profil,  von  dem  mehrere  Schichten  leider  jetzt  nicht 
mehr  aufgeschlossen  zu  beobachten  Bind,  ist  wahrscheinlich  in 
der  Weise  zu  deuten,  dass  1),  2)  und  3)  die  untere  Hälfte  des 
unteren  Lias  (Lias  a  Quenst.),  und  zwar  2)  die  Schichten  mit 
Ammonites  angulatus  darstellen;  hier  fehlen  die  wahrscheinlich 
zwischen  2)  und  3)  gehörigen  unteren  Eisensteine.  4),  5)  und 
6)  repräsentiren  dann  die  obere  H&lfte  des  unteren  Lias  (Lias  9 
Quenst.),  und  zwar  5)  die  Schichten  mit  Ammonites  planüasta 
Sow.  (=  capricornus  Quenst.)  und  %ipAus  Ziet.,  welche  beide 
nebst  einem  einzigen  Exemplare  des  ammonites  obtusus  Sow., 
das  sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  Hauptmann  Wesselhöfft 
zu  Goslar  befindet,  an  derselben  Lokalität  später  aufgefunden 
wurde.  7)  Kalk  mit  Terebratula,  worin  neuerlich  auch  Ammo- 
nites capricornus ,  fimbriatus  u.  8.  w.  sich  fanden,  =  untere 
Hälfte  des  mittleren  Lias  (Lias  7  Quenst.),  worunter  also  hier 
der  obere  Eisenstein  fehlt.  8)  Amaltheen-Thon  mit  Ammonites 
margaritatus  und  spinatus  =  obere  Hälfte  des  mittleren  Lias 
(Lias  8  Quenst.);  ob  die  beiden  genannten  Ammoniten  hier  ein 
verschiedenes  Lager  festhalten,  ist  zweifelhaft,  aber  sehr  wahr- 
scheinlich. Endlich  9)  und  iO)  =  untere  und  obere  Hälfte  des 
oberen  Lias  (Lias  e  und  C  Quenst.) 

Nach  allem  bisher  Mitgetheilten  ergiebt  sich  also  für  den 
zwischen  Langeisheim  und  Harzburg  befindlichen  Theil  des  nord- 
lichen Harzrandes  folgende  mit  Sicherheit  festgestellte  Schichten  folge 
im  unteren  und  mittleren  Lias,  die  Mächtigkeit  senkrecht  gegen 
die  Schichtung  gerechnet: 

I.  Thone  mit  Ammonites  spinatus  Brug.  und  margaritatus 

MONTF. 

=  Lias  8  Quenst. 

=  Zone  des  Ammonites  spinatus  und  obere  des  Am- 
monites margaritatus  Opp. 
Mächtigkeit  bis  mindestens     .     .     .     •     .    85  Meter 

II.  Kalke  mit  Ammonites  margaritatus  Most,  und 

capricornus  Schloth. 
=  Dayoei-  und  Zwischenkalke  7 — 8  Quenst. 
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=  untere  Zone  des  Ammonites  margarita- 
tus  nnd  Zone  des  Ammonites  Davoei  Opp. 
Mächtigkeit  bis  ungefähr 13  Meter 

III.  Eisenstein  mit  Ammonites  brevüpina  Sow. 

=  Numismalis-Mergel,  Lias  y  Qüenst.  * 

=  Zone  des  Ammonites  Jamesoni  Opp. 

Mächtigkeit  etwa •         1,6  „ 

IV.  Dankte  Thone    mit  Geoden    und  grttniicheo 

Zwischen-Schicbten 

=  Lies  ß  und  Ober-  a  Qüenst. 

=  Zonen  des  Ammonites  raricostatus,  ob- 
tusus nnd  zum  Theil  geometricus  Opp. 
Mächtigkeit  etwa 100     „ 

V.  OoKthische  Eisensteine,    mit    blauen  Thonen 

wechsellagernd 
=  Ober-  a,  Arieten-Scbichten  Quenst. 
=  Zone  des  Ammonites  geometricus  .zum 
Theil  und  Zone  des  Amm.  Bucttandi Opp. 

Mächtigkeit  bis  mindestens 17     „ 

Hieraus  folgt  im  Ganzen  eine  Mächtigkeit  der  erwähnten 
Schichten  von  Aber  215  Meter,  und  es  dürfte  daher  die  Zahl 
▼on  250  Metern  für  den  ganzen  Lias  dieser  Gegend  gewiss  nicht 
zu  hoch  angeschlagen  sein. 

.  2.    Liebenburg  unweit  Goslar. 

Nordlich  vom  Harz  in  der  Gegend  von  Goslar  treten  bis 
nahe  an  die  letzten  Harzberge  drei  ziemlich  parallel  zu  einander 
in  nordwestlicher  und  westlicher  Richtung  verlaufende  Höhenzüge 
heran,  von  denen  man  den  westlichsten  als  linke,  den  mittleren 
als  rechte  Innerste-Kette  (zwischen  beiden  befindet  sich  das  Thal 
der  Innerste)  und  den  östlichsten  als  Ocker -Kette  bezeichnen 
kann,  da  sich  die  Ocker  längs  seiner  Ostseite  hinzieht.  Ueber 
den  mittleren  Zug,  also  die  rechte  Innerste  -  Kette ,  wie  ich  ihn. 
im  Verlauf  dieser  Arbeit  der  Kürze  wegen  nennen  will,  befindet 
sich  eine  ausführliche  Arbeit  von  meinem  verstorbenen  Grossvater, 
Bergrath  v.  Ukger  zu  Goslar,  in  Karsten 's  Archiv,  Bd.  17, 
Heft  1 :  „Geognostische  Beschreibung  eines  an  der  Nordseite  des 
Harzes  anfangenden,  von  Immenrode  bis  Hildesheim  sich  er* 
streckenden  Höhenzuges  und  der  darin  befindlichen  Eisenstein- 
lager,  mit  Karte  und  Profilen";  auf  die  ich  wegen  der  orographi- 


484 

sehen  Verhältnisse  verwaise.  Es  ist  sehr  natürlich,  das»  seit 
Abfassung  jener  Arbeit  (1845),  welche  zuerst  aber  die  geognosti- 
eebe  Constitution  dieser  in  mancher  Hinsicht  interessanten  Kette 
näheren  Aufschlues  gab,  die  eifrigst  fortgesetzten  Untersuchungen 
in  mehrfachen  Besiehungen  die  früheren  Beobachtungen  wesent- 
lich vervollständigt  und  ergänzt  haben*  Theils  konnten  durch 
Vergieichung  mit  andern  Gegenden  solche  Schichten,  die  damals 
zwar  als  vorhanden  bekannt  waren,  denen  aber  noch  keine  sicher 
bestimmte  Stellung  im  Schichten- Systeme  angewiesen  werden 
konnte,  sicherer  gedeutet,  theils  aber  auch  durch  neue  Aufschlösse 
das  Vorhandensein  von  Schichten  constatirt  werden,  die  bisher 
dort  noch  nicht  bekannt  waren.  Erweitert  wurde  die  Kenntnis 
dieser  Kette  namentlich  durch  die  Untersuchungen  des  Herrn 
Senators  Hbbm.  Boembr  zu  Hildesheim,  des  Herrn  Kammer- 
raths  v.  Stroxbeck  zu  Braunscbweig  und  meines  Vaters,  des 
Salinen -Inspektors  A.  SchlöNBACH  zu  Salzgitter.*)  Indessen 
sind  in  der  neuesten  Zeit  noch  eine  Reihe  von  Daten  zu  des 
bereits  bekannten  hinzugekommen,  sodass  es  passend  erscheinen 
dürfte,  wenigstens  auf  die  Liae-Bildungen,  wie  dieselben  in  dieser 
Kette  auftreten,  etwas  näher  einzugehen. 

Die  Hebung  derselben  wird  in  die  Zeit  nach  der  Ablagerung 
der  Kreide- Formation  fallen,  da  bis  zur  obersten  (senonen)  Kreide 
alle  Schichten  concordant  gelagert  sind,  während  die  das  Quertbtl 
von  Salzgitter  ausfüllenden  Tertiär-Bildungen  (Septarien-Thone) 
nahezn  horizontal  darauf  liegen. 

Das  Gewölbe  bildet  der  bunte  Sandstein,  der  aber  an 
einigen  Stellen  von  dem  sich  zunächst  darauf  lagernden,  mächtig 
entwickelten  Muschelkalke  noch  ganz  überdeckt  wird,  sodass 
er  nicht  zu  Tage  tritt.  Auf  dem  Muschelkalk  liegt  zu  beides 
Sehen  der -Kette  der  Keuper  und  hierauf  dann  die  an  einiges 
Punkten  eine  Mächtigkeit  von  etwa  50  Metern  erreichenden  Bo- 
nebed-  oder  Oberkeuper-Bildungen,  welche  meistens  mit 
mächtigen  rothen  Thonen  schliessen.  Der  Lias  beginnt  mit  gel* 
ben  Thonen,  denen  sich  Platten  von  sandigem,  sehr  harten,  grau* 
blauen  Kalke  ewisohengelagert  finden,  welcher  an  der  Luft  ganz 
zu  braunem  Sandsteine  verwittert.  Derselbe  enthält  zahlreiche 
Petrefakten,  worunter  sich  namentlich  Ammonitex  Johnttoni  Sow. 
und   Lima  sueeimeta   Schloth.  auszeichnen.       Ueber    dieses 


.  +)  Heues  Jahrbuch  f.  Min.  u.  i.  w.  1860,  8.  513  ff.  und  186  J,  6.  I«  ff. 
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latien  setzen  die  gelbliches,  anscheinend  versteinerungsleeren 
[oone  noch  fort,  anf  welche  wiederum  eine  nicht  sehr  mächtige 
tank  Ton  sehr  hartem  sandigen  Kalke  folgt,  der  zahlreiche 
Sardinien,  Ammonües  angukUus  Schloth.  u.  s.  w.  enthalt 
Jeber  dieser  Schicht  sollte,  wie  man  bisher  allgemein  annahm, 
ersteinerungsleerer  Thon,  dem  Lias  ß  Querst,  entsprechend, 
tnd  daröber  der  mittlere  Lias  (Belemniten*  Schicht  mit  Ammo- 
ittes  capricornus  Schloth.)  folgen.  Dagegen  hat  es  sich 
d  neuester  Zeit  herausgestellt,  daes  nicht  nur  .die  eigentlichen 
Lrieten-Kalke  (im  Forstort  Sölenhai  bei  Liebenburg),  sondern 
ach  Thone  mit  verkiesten  Exemplaren  von  Ammonües  geome- 
ricus  Opp^  mit  Ammonües  Satszeunus  d'Orb.  und  mit  Petre» 
&kten,  welche  för  Lias  ß  Qoenst.  charakteristisch  sind  (Ammo* 
nies  planicosta  Sow.,  %iphus  Ziet.,  raricestatus  Ziet.,  lacu- 
tatus  Bocblm.  u.  s.  w.),  namentlich  bei  dem  Gehöft  Harerlah- 
ffkse  unweit  Steiniah  auf  der  Westseite  der  Kette  auftreten. 
3ierauf  liegt  dann  der  mittlere  Lias,  in  seinen  unteren  (Belem* 
titen-)  Schichten  durch  Eisenstein,  Kalke  und  Mergel,  in  den 
>beren  durch  dunkele  Thone  mit  Ammonües  margarüotus  Montf. 
md  mit  Ammonües  spinatus  Brug.  In  den  Schichten  der  Po- 
idonia  Bronni  zeichnen  sich  Schiefer  mit  der  charakteristischen 
Vosidonia  und  zahlreichen  Ammoniten  aus  der  Familie  der  Falci- 
eren  u.  s.  w.  und  Stinksteine  mit  Ammonües  heterophyllus  Sow. 
Von  meinem  Vater  im  Forstort  Strauth  unweit  Salzgitter  gefan- 
len)  und  mehreren  anderen  charakteristischen  Petreftkten  ans. 
Die  Schichten  des  Ammonües  radians  finden  sich  an  einer  ziem* 
ichen  Anzahl  von  Lokalitäten  aufgeschlossen;  sie  führen  nament- 
ich  zahlreich  den  genannten  Ammoniten  und  die  sich  zunächst 
in  denselben  anschliessenden  Falciferen-Formen,  nebst  Belemni- 
'«  irregularis  Schloth.,  tripartüus  Schloth.  u.  s.  w.  — 
&n  diese  Schichten  schliesst  sich  zunächst  der  braune  Jura, 
lessen  Auftreten  in  dem  südöstlichen  Theile  der  Kette  man  lange 
)ezweifelte,  bis  derselbe  in  neuerer  Zeit  durch  Schurfversuehe  bei 
ler  Grenzlerburg  unweit  Salzgitter  und  nachher  durch  einen 
Srnbenbau  nordöstlich  neben  dem  Dorfe  Gitter  entdeckt  wurde. 
Es  fanden  sich  dort  braune  und  resp.  dunkelblaue  Thone,  welche  ■ 
eahlreiche  weisse  Petrefakten-Scbalen  enthielten,  unter  denen  an 
roterem  Punkte  Ammonües  macrocephaius  Sow.  und  Parkin- 
ton  SowM  bei  Gitter  Ammonües  opalinns  Rein,  leicht  au  er- 
kennen waren.  —  Die  oberen  Jura-Bildungen  scheinen  in  dieser 
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Kette  gar  nicht  vorzukommen,  wenigstens  sind  dieselben  daria 
noch  nirgends  bekannt  geworden;  dagegen  schliessen  sieh  in 
südlichen  Theile  die  Kreide-Bildungen,  namentlich  derüiif- 
Eisenstein  deutlich  unmittelbar  an  die  brennen  Jura-  ond  obere) 
Lias-Schichten,  ja  sogar  bei  der  Grabe»  Bartelsseche  unweit  Stau- 
Iah  unmittelbar  an  die  Schichten  der  Avicula  contorta  Pobtu  an. 
Am  östlichen  Abhänge  dieser  Kette  wurden  im  Forstort* 
Sölenhai  bei  Lieben  bürg,  einem  im  südöstlichen  Tbeiic 
derselben  liegenden  Dorfe,  vor  einigen  Jahren  an  einer  Stebe, 
die  nicht  im  Streichen  des  bekannten  Hils-Eisensteinfötses  U& 
von  meinem  Vater  Spuren  von  oolithischem  Eisenstein  entdeckt 
welche  ihn  veranlassten  dort  weiter  nachzuforschen.  Es  wurden 
su  diesem  Zwecke  rechtwinklig  gegen  das  Streichen  der  aufge- 
fundenen Schicht  mehrere  in  ostwestlicher  Richtung  gehende 
Schürfe  angelegt,  von  denen  namentlich  die  beiden  ersten  gut» 
Profile  lieferten,  welche  jedoch  jetst  wieder  verschüttet  sind.  Das 
rechtsinnige  Einfallen  der  Schichten  ist,  wahrscheinlich  durch  dec 
Einfluss  eines  in  der  nächsten  Nähe  befindKchen^Gipestockea,  sehr 
erheblieh  gestört 

Schürf  No.  I. 

Derselbe  hatte  eine  Länge  von  15  Metern  bei  5,75  Meten 
Tiefe.  Im  westlichen  Theile  zeigte  sich  rechtsinniges  Einfall«! 
ziemlich  steil  nach  Osten  mit  nachstehender  Schichtenfolge  von 
Westen  nach  Osten,  also  von  den  älteren  su  den  jüngeren 
Schichten: 

1)  Rother  Thonmergel. 

2)  Gelber  Thon  mit  blauem  untermengt. 

3)  Hellgrauer  Thon  mit  dunkeln  Zwischenlagern. 

4)  Dunkelblauer  Thon. 

5)  Grünlichbrauner,  oolithiacher  Eisenstein. 

6)  Rother,  oölithischer,  sehr  bröcklicher  Eisenstein. 

7)  Grauer  Thon. 

8)  Hellgrauer  Thon  mit  schmalen  Kalkbändern. 

Hier  wird  die  Schichtung  und  das  Gestein  undeutlich,  b« 
ein  homogener  dunkelblauer  Thon  deutlich  hervortritt,  der  tibi 
reiche  kleine  verkieste  Petrefakten,  worunter  namentlich  ^4mm- 
nites  margaritatus  Montf.  ,  enthält.  Dieser  Thon  tritt  jedoch 
nur  in  der  Tiefe  auf;  darüber  liegen  fast  horizontal  folgende  Schich- 
ten von  der  Oberfläche  nach  unten,  offenbar  in  verkehrter  Lagerung: 
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Eisenstein  wie  6). 
6  a)  Harter,  hellgrauer,  oft  röthlicher,  oolithischer  Kalk,  an  der 
Grenze  in  den  Eisenstein  übergehend. 

Graue,  oft  grünliche,   bröckliche  Mergel  mit   vielen 
Belemniten  und  Pentacriniten,  wie  7)  nnd  8). 
9)  Harter,  grauer,  oolithischer  Kalkstein. 

10)  Grauer  Thonmergel. 

11)  Harte  graue  Kalkbank. 

12)  Dunkelblauer  homogener  Thon. 

Von  diesen  Schichten  gehört  1)  wahrscheinlich  den  Schich- 
ten  der  Avicula  contorta  Portl.  an.     2)  enthält  Ammonitet 
Congieari  und  ein  Bruchstück  eines  anderen  Arieten  nebst  Gry- 
pkaea  arcuata  Lam.,   in  der  grauen  Kalkbank,  würde  also  der 
Zone  des  Ammonitet  Ducklandi  nach  Oppel  entsprechen.     In 
3)  fanden  sich  keine  deutlich  bestimmbaren  Petrefakten  und  muss 
deshalb  dessen  Stellung,   wie   4)  noch  zweifelhaft  bleiben,  doch 
Termuthe  ich,  dass  ersterer  Thon  der  Zone  des  Ammonitet  geo- 
wmtricut  Opp.,  wie  dieselbe  in  der  nämlichen  Kette  im  Profil  bei 
Haverlah-Wiese-(s.  u.)  auftreten,  letzterer  aber  denen  des  Lias  ß 
Querst,  angehören.    5)  unterscheidet  sich  paläontologisch  nicht 
ton  6);  beide  sind  charakterisirt   durch  Ammonitet  brevitpina 
Sown  Jametoni  Sow.,  Loscombi  Sow.  u.  s.  w.,  kürz  durch  einen 
grossen  Theil  der  Petrefakten,  welche  den  oberen  Eisenstein  von 
Harzburg  auszeichnen,  mit  dem  sie  zu  parallelisiren  sein  werden. 
In  6  a),   von  6)  an'  der  Grenze  fast  nur  durch  grösseren  Kalk- 
gehalt und  demgemäss  grössere  Festigkeit  verschieden,   tritt  zu- 
erit  Ammonitet  capricornut  Schloth.  auf;  daneben  ist  dieser 
Kalk   reich  an    Wurzelstöcken   von    MiUericrinut  Hautmanni 
Boem.  sp.,  würde  also,  während  5)  und  6)  die  Schichten  des 
ammonitet  Jametoni  und  ibex  nach  Oppel  repräsentiren,  die 
Zone  des  Ammonitet  Davoei  bilden.  .Die  nun  folgenden  Schich- 
te* 7),  8;  und  9)  schliessen  sich  an  6  a)  eng  an  und  zeigen  ein 
gleiches  paläontologisches  Verhalten;  darin  wurden  hauptsächlich 
gefunden:    Beiemnitet  elongatut   Mill.,   clavatus    Schloth., 
Smäilut  intermedia  Sow.,  Ammonitet  capricornut  Schloth., 
mirgaritatut  Montf.,  fimbriatut  Sow.,  Inoceramut  ventricotut 
8ow.,   GrypAaea  gigat  Schloth.,  Pentacrinut  nudut  n.  sp., 
MiUericrinut  Hautmanni  Boem.  sp.  u.  s.  w.,    nebst   einigen 
Muen  Arten,   deren  Beschreibung  ich  mir  auf  spätere  Zeit  vor- 
behalte;  in  den  oberen  Lagen   kommt  auch  schon   Belemnitet 

Ztitf.  4. 4.  gwL  Ges.  XV.  3.'  32 
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compressus  Stahl  vor.  Es  dürfte  hiernach  wohl  unzweifelhaft 
sein,  dass  diese  Schichten  den  „Zwischenkalken  -y — $"  Qüesst, 
und  den  Zonen  des  Ammonites  Damoei  Sow.  und  des  Ammoni- 
tes margaritatus  Hontf.  (untere  Abtheilang)  nach  Oppel  ent- 
sprechen ;  Ammonites  Damoei  wurde  auch  in  einem  Bruchstücke 
darin  gefunden.  Schicht  12)  endlich  enthält  häufig  Belesmuta 
compressus  Stahl,  kleine  verkieste  Bivalven  und  Uniralves, 
Ammonites  margaritatus  häufig,  daneben  aber  keinen  Ammoni- 
tes spinatusy  welcher  Umstand  dafür  spricht,  dass  auch  hier,  wie 
bei  Haverlah*  Wiese  (s.  u.)  beide  ein  verschiedenes  Niveau  ein- 
nehmen ;  es  würde  hier  also  der  ächte  Amaltheeu-Thon  Qübkst. 
Oppel's  Zone  des  Ammonites  margaritatus,  obere  AbtheihiD*, 
vorliegen. 

Schürf  No.  IL 

Nördlich  von  NaI.  Dieser  gewährte  noch  besseren  Anhalt 
zur  sicheren  Feststellung  der  Schichtenfolge,  namentlich  der  jöa* 
geren  Schichten,  indem  sich  dieselben  schärfer  begrenzt  und  bester 
entwickelt  geigten.  Die  Schichten  fallen  verkehrt  von  Osten  naefe 
Westen  schwach  geneigt  ein  und  liegen  von  oben  nach  uote* 
also  die  älteren  über  den  jüngeren  in  folgender  Reihe: 

a)  Bother  Eisenstein,  genau  wie  6)  in  No.  I. 

b)  Bother,  oolithisoher  Kalk,  wie  6  a). 

c)  Grünlichgrauer,  bröcklicher  Mergel,  wie  7)  und  8). 

d)  Fester,  grauer,  oolithisoher  Kalk,  wie  9). 

e)  und  f)  Grauer,  thoniger  Mergel,  wie  10). 
g)  Feste,  graue  Kalkschicht,  wie  11). 
h)  Grauer  Thonmergel,   im   Schürf  I.  nicht   vorhanden,  rah 

Pentacrmus  nudus  u.  s.  w. 
i)   Dankelblauer,  homogener  Thon,  wie  12). 

Die   Übereinstimmung  dieser  beiden  Profile  ist,   wie  n 
sieht,   eine  sehr  grosse;  ebenso  ist  es  mit  den  organischen  Ein- 
schlüssen der  betreuenden  Schiebten  der  Fall. 

Die  Verbreitung  der  Schichten  des  Liaa-Eisensteins  in  «fie- 
ser Kette  scheint  keine  bedeutende  zu  sein;  auch  die  Mächtigkeit 
erreicht  kaum  einen  Meter.  Etwas  weiter  südlich  von  den  er- 
wähnten Schürfen  nach  dem  Dorfe  Gross-Dfthren  zu  and  nördlich 
im  Hungerkamp  unterhalb  der  Burgruine  von  Liebenburg  setzt 
der  Eisenstein  zwar  noch  deutlich  fort;  aber  schon  in  dam  ob« 
erwähnten  Forstorte  Strauth  findet  sieh  keine  Spur  mehr  davos. 
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Auf  der  westlichen  Seite  der  Kette  wurde  er  noch  gar  nicht 
nachgewiesen,  obgleich  genügende  Aufschlüsse  vorhanden  sind. 
Unter  diesen  -ist  namentlich  ein  Profil  hervorzuheben,  welches 
durch  Anlage  eines  Absagsgrabens  für  die  Hils-Eisensteingrube 
„Nene  Hoffnung"  bei  Ha verlah- Wiese  unweit  des  Dorfes 
Steiniah  hergestellt  wurde.  Der  Graben  geht  von  Westen  nach 
Olsten  nemlich  rechtwinklig  gegen  das  Streichen  der  Schichten, 
die  ziemlich  steil  mit  ca.  56  bis  60  Grad  nach  Westen  einfallen ; 
derselbe  seigt  von  den  jüngeren  zu  den  älteren  Schichten  folgen- 
des Profil.    Zunächst  unter 

1)  Hils-Eisenstein,  in  dem  die  Grube  steht,  folgen 

2)  mächtige  graue  und  bräunliche  Thone  mit  Thoneisenstein- 
Knollen  und  Nagelkalk- Schichten,  anscheinend  ohne  Versteine- 
rungen. 

3)  Graublaue  Thone,  in  der  oberen  Hälfte  nur  Ammoniles 
spinatus  Bruo.,   in   der  unteren  nur  Ammonites  margaritatus 
Hoktf.  enthaltend,  beide  häufig.    Mit  Sicherheit  fand  sich  Am- 
moniles spinatus  Bruo.  erst  bei  9  Metern  Entfernung  von  der 
imtern   Grenze  dieses  Thones.      Mit  Ammonites  margaritatus 
Hoktf.  finden   sich  häufig   eine  grosse  Anzahl  der  von  Oppel 
für  seine  obere  Zone  des  Ammonites  margaritatus  angegebenen 
Petrefakten,  namentlich  auch  Belemnites  compressus  Stahl.   Die 
genaue  Grenze  der  Margaritatus-  gegen  die  Spinatus -Schichten, 
die  sich   dem  äusseren  Ansehen  nach  wohl  kaum  unterscheiden, 
liets  sich  bisher  noch  nicht  mit  Sicherheit  feststellen. 

4)  Grauer,  nicht  sehr  harter,  etwas  oolithischer  Kalk  von 
i  Bieter  Mächtigkeit.  Derselbe  enthält  sehr  zahlreiche  Petrefak- 
ten, welche  sämmtlich  nach  Oppel  der  unteren  Zone  des  Am- 
momtes  margaritatus  und  der  des  Ammonites  Davoei  angehö- 
ren, wie  Ammonites  margaritatus  Montf.,  Loscombi  Sow., 
fimbriatus  Sow.,  capricornus  Schloth.,  paxillose  Belemniten, 
Belemnites  elavatus  Schloth.,  Pleurotomaria  grono/a  Schloth. 
■p,  Rhynckonella  triplicata  Phill.,  Terebratula  numismalis 
Lam.  u.  s.  w. 

5)  Mächtige  blaue  Thone  mit  einzelnen  Knauerbändern,  die 
sach  oben  einander  näher  liegen. 

6)  Mergelkalk-Band. 

7)  Mächtige  blangraue  Thone,  zuweilen  mit  röthlichem  Stich. 
In  der  Mitte  dieser  Schicht  fand  sich  Leda  Romani  Opp. 

32» 


^        v 


490 

8)  Mächtige,  blaugraue  Thone  mit  Geoden,  oben  mit  rotb- 
braunem  Thone  abwechselnd. 

9)  Schmale  feste  Kalkbank  mit  vielen  Cardinien  and  ande- 
ren für  die  Schichten  des  Ammonites  angulatus  Schloth. 
bezeichnenden  Versteinerungen. 

10)  Wenig  mächtige  sandige  Thone  und  Schieier,  nach  nu- 
ten zu  rein  blauer  Thon,  worin  unmittelbar  über  der  folgendes 
Schicht  sich  Ammonites  angulatus  Schloth.  fand. 

11)  Graublauer  sandiger  Kalk  mit  Ammonites  Joknstom 
Sow.,  Pecten  JJekli  d'Obb.,  Lima  swcancta  Schloth.,  Pinne 
Hartmanni  Ziet. 

Der  untere  Theil  der  Grabenränder  ist  bewachsen,  eodaa 
sich  das  Profil  nicht  weiter  verfolgen  Hess.  Der  aus  dem  Gra- 
ben genommene  Thon  ist  theils  längs  desselben  als  Damm  auf- 
geschüttet ,  theils  daneben  ausgebreitet  und  namentlich  der  letz- 
tere liefert  reiche  Ausbeute  an  Petrefokten,  während  die  Baader 
des  Grabens  sehr  schwer  zugänglich  sind.  Auf  diese  Weise  kann 
man  zwar  annähernd,  aber  doch  nicht  immer  mit  voller  Sicher- 
heit die  Schicht  angeben,  aus  der  die  aufgelesenen  Petrefakten 
stammen.  So  fanden  sich  neben  dem  untersten  Theile  der  Thone 
7)  mehrere  deutlich  verkieste  Exemplare  des  Ammonites  geome- 
trictis  Opp.,  welche  zur  Charakterisirung  dieser  Schicht  genügen ; 
weiter  aufwärts  fand  ich  theils  verkiest,  theils  in  Kalkknanerc 
wahrscheinlich  zu  Schicht  5)  gehörig  Ammonites  planicosta 
Sow.,  ziphus  Ziet.,  raricostatus  Ziet.  und  Herr  K.  v.  See- 
bach sogar  ein  deutliches  Exemplar  des  Ammonites  lacunatut 
Bückm.  mit  planicosta  an  einem  Stücke.  Mit  ziemlicher  Sicher- 
heit gehört  hierher  auch  ein  kurzer,  spitzer  Belemnit,  der  sieb 
in  den  Thonen  nicht  häufig  findet  und  Belemnites  acutus  Mill. 
sehr  ähnlich  ist;  sollte  sich  die  Identität  desselben  mit  Belemni- 
tes acutus  bestätigen,  so  würde  also  auch  dieser  in  Norddeutsch- 
land  nicht  fehlen. 

Die  ganze  Mächtigkeit  des  Lias  in  diesem  Profile  beträgt 
mindestens  HO  bis  120  Meter. 

3«    Bodenstein  bei  Lutter  am  Barenberge. 

Auf  der  westlichen  Seite  der  linken  Innerste-Kette,  welche 
die  nördliche  Fortsetzung  des  dem  nördlichen  Harzrande  flieh  an- 
legenden Formationszuges  bildet,  der  im  1.  Abschnitte  besprochen 
wurde,  liegt  eine  halbe  Stunde  westlich  von  der  Eisenbahnstation 
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Lütter  am  Barenberge  das  braunschweigische  Dorf  Bodenstein. 
Zwischen  diesem  und  dem  auf  der  Höhe  des  nördlich  davon  ge- 
legenen Heinberges  stehenden  „Jägerhause"  befindet  sich  mitten 
im  Walde  auf  dem  Steinberge  auf  hannoverschem  Gebiete  eine 
Stelle,  an  der  ich  durch  einen  Bach  die  anstehenden  Schichten 
auf  eine  kurze  Strecke  entblösst  fand. 

Die  Schichten  fallen  mit  geringer  Neigung  nach  Osten  ein. 
Zu  oberst  sieht  man 

1)  dunkle,  schieferige  Thone,  wahrscheinlich  die  Margaritatus- 
Schichten,  welche  auch  südlich  bei  der  EuckucksmQhle  unweit 
Bodenstein  anstehend  zu  finden  sind;  dann  folgen 

2)  graue,  wenig  feste  Kalke,  oolithisch  und  zahlreiche  Pe- 
trefakten, wie  Ammaniies  margaritatus  Moktf.,  capricornus 
SchlOTH.,  Henleyi  Sow.  nebst  zahlreichen  Belemniten  enthal- 
tend. Sie  werden  nach  unten  sehr  eisenhaltig  und  bilden  so 
einen  Uebergang  in  den 

3)  oolithischen  Eisenstein  mit  kalkigem  Bindemittel,  der  eine 
Anzahl  derselben  Petrefakten  enthält,  wie  der  von  Liebenburg 
t.  s.  w.,  namentlich  Ammmitei  brevitpina  Sow.,  Henleyi  Sow., 
Jamesom  Sow.,  Gryphaea  obliqua  Gold  f.,  Rhynchonella  rimosa 
Buch,  Terebratuia  numismalü  Lam.,  Spirifer  rostratus  Schloth. 
sp.  u.  s.  w. 

Die  Mächtigkeit  dieses  Eisensteins,  welche  nicht  erheblich 
ist,  sowie  das  Liegende  desselben  war  nicht  sicher  zu  ermitteln, 
da  die  Ufer  des  Baches  von  hier  ab  verstürzt  und  bewachsen 
waren.  Nach  oben  folgen  über  den  blauen  Thonen  die  Posidonien- 
Schichten,  welche  hier  theils  als  Thone,  theils  als  bituminöse 
Schiefer,  theils  als  Stinksteine  entwickelt  sind;  letztere  sind  sehr 
gut  in  der  Thongrube  der  in  der  Nähe  des  Jägerhauses  'befind- 
lichen Ziegelei  aufgeschlossen  und  haben  sich  eine  Reihe  wohl- 
erhaltener Petrefakten  darin  gefunden;  namentlich  sind  hervorzu- 
heben: Ammonites  cornu  copiae  Yo.  u.  Bd.  und  ein  zwischen 
Arnmonites  bifrons  Baue  und  serpentinus  Rein,  stehender  Am- 
monit,  welcher  in  der  Fortsetzung  dieser  Schicht  auch  bei  Lan- 
gelsheim,  Goslar  und  Ocker  gefunden  wurde  und  von  Herrn 
v.  Sebbach  näher  beschrieben  und  abgebildet  werden  wird. 

4.     Calefeld  und  Oldershausen,  Willershausen. 

Die  Calefelder  Mulde,  so  benannt  nach  dem  unweit  der 
Chaussee  zwischen  Seesen   und  Nordheim  in  der  hannoverschen 
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Landdrostrei  HQdeafaeim  belegenen  Dorfe,  gehört  dem  Fluasge- 
biete  der  Leine  an  und  sehliesst  eich  ihrer  Bildung  und  Lege 
nach  zunächst  an  die  grosse  GöttiDgen-Nordheim-MarkoldaDdorfer 
Mulde  an.  Sie  ist  auf  eine  grosse  Muschel  kalk -Ablagerung 
aufgelagert,  von  welcher  sie  im  Norden,  Westen  und  Süden  be- 
grenzt wird,  während  im  Osten  eine  Terti&r-Bildung  die  Grenze 
überdeckt,  Ueber  dem  Muschelkalk  tritt  im  güden  zuerst  der 
Keuper  zu  Tage,  welcher  von  dem  Dorfe  Düderode  aas  zu- 
nächst nach  Süden  und  dann  in  einem  breiten  Bande,  auf  dem 
die  Orte  Olderbausen  und  Echte  liegen  und  das  sich  südöetlicfc 
bis  nach  Willershausen  erstreckt,  an  das  südliche  Ende  des  Dor- 
fes Calefeld  zieht  Von  dort  aus  wird  dieses  Band  schmaler  und 
geht  noch  eine  kurze  Strecke  nach  Norden  hinauf.  Auf  den 
Keuper  folgt  dann  der  Lias,  welcher  ebenfalls  bei  Düderode 
beginnend  bis  zur  Weissenwasser-Mühle  auf  den  Keuper,  rat 
da  ab  aber  unmittelbar  auf  den  Muschelkalk  sich  auflegt  und 
dann  südöstlich  sich  nach  Oldenrode  wendet  Auch  bei  Willers- 
hausen lagert  auf  dem  Keuper  noch  eine  kleine  Lias-Bildung, 
welche  aber  mit  dem  eben  bezeichneten  Bande  nicht  zusammen 
zu  h&ngen  scheint.  An  die  südliche  Hälfte  des  Liasbaodea  legt 
sich  der  braune  Jura,  der  aber  nicht  gut  aufgeschlossen  ist, 
sodass  er  oft  ganz  übersehen  wurde  und  bisher  seine  Verbreitung 
und  Schichtenfolge  noch  nicht  genau  festgestellt  werden  konnte. 
Der  obere  Jura  beginnt  mit  den  Oxford-Schichten  mit  Gry- 
phaea  dilatata  Sow.,  welche  man  an  dem  nördlichen  Ende  des 
Dorfes  Dögerode  am  Wege  nach  dem  nahe  gelegenen  Kahlen- 
berge  anstehend  findet  Den  Beschluss  der  jüngeren  Formationen 
machen  endlich,  wenn  man  von  dem  bei  Oldershausea,  Olden- 
rode und  Duderode  die  secund&ren  Formationen  bedeckenden 
Braunkohlen-Gebirge  abstrahirt,  die Kimmerjdge-Bildungen, 
welche  sich  in  dem  nördlichen  Theile  der  Mulde  bis  so  einer 
verhältniasm&ssig  bedeutenden  Höhe  erbeben  (der  Kahlenberg  = 
1 100  Fuss).  Dieser  Berg  ist  eben  durch  seine  Höhe  jind  durch 
sein  steiles  Abfallen  namentlich  nach  Süden,  sowie  durch  die 
Dolomitklippen,  welohe  ihn  wie  ein  Gürtel  umgeben,  weithin  er- 
kennbar. 

Dieser  weisse  Jura,  ausserdem  aber  auch  hauptsächlich  der 
mittlere  Lias,  sind  es,  die  wegen  ihres  Reichthums  an  Petreiak- 
ten  den  Namen  des  Dorfes  Calefeld,  namentlich  bei  den  nord- 
deutschen Geognosten  früh  bekannt  gemacht  haben.  —  Ich  habe 
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i8  hier  nur  mit  dem  Lias  zu  thun  und  will  daher  in  dem  Fol- 
genden auf  dessen  Aufschlusspunkte  etwas  näher  eingehen. 

Die  Graben  beiWillershausen,  welche  vor  etwa  25  Jäh- 
en so  reiche  Ausbeute  an . Petre&kten  lieferten,  sind  leider  »eit- 
lem ganz  verschüttet,  sodass  man  dort  nicht  einmal  mehr  die 
»chicbtenfolge  nachweisen  kann. 

Dagegen  sind  in  neuerer  Zeit  die  Eisensteingruben  bei  Ol« 
iershausen,  etwa  100  Schritte  südöstlich  von  der  Chaussee 
wischen  Oldenrode  und  Echte  gelegen,  eifrig  betrieben  und 
lurch  den  Beichthum  an  Petrefakten,  der  dabei  zum  Vorschein 
;ekommen  ist,  eine  der  wichtigsten  Lokalitäten  für  das  Studium 
[es  norddeutschen  mittleren  Lies  geworden.  In  allen  diesen 
Kraben  ist  das  Liegende  des  Eisensteins  nicht  mehr  aufgeschlos* 
en;  doch  sieht  man  etwas  weiter  südöstlich  im  Felde  graue 
tfergel,  welche  das  Liegende  i\}  bilden  scheinen  und  mit  zieml- 
icher Sicherheit  dem  Keuper  zuzurechnen  sein  werden.  Die 
Gruben  ergeben  hier  bei  einem  Einfallen  der  Schichten  von  etwa 
15  Grad  nach  Nordwesten  folgendes  Profil  von  unten  nach  oben: 

1)  Eisenstein,  dunkelrothbraun ,  sehr  feinkörnig  oolithisch, 
viele  Petrefakten  enthaltend;  Mächtigkeit  mindestens  \\ 
bis  2  Meter. 

2)  •£-  Meter  mächtiger,  grünlichbrauner,  sehr  bröckljcher  Mer- 
gelkalk mit  vielen  Muschelschalen,  nach  unten  zu  sehr 
eisenschüssig. 

3)  \  Meter  harter  graugelber  Kalk,  oft  oolithisch. 

Unter  den  organischen  Einschlüssen,  welche  diese  Schichten 
charakterisiren,  sind  namentlich  folgende  hervorzuheben: 

In  1)  Jmmanites  Loscombi  Sow„  hybrida  d'Obb.,  brevi- 
tpma  Sow.,  Jamesani  Sow.,  Valdani  d'Orb.,  GrumbrecAti  n.  sp , 
Oppeli  n.  sp.  Jmmonites  capricornus  Schloth.  scheint  hier 
noch  zu  fehlen;  ich  sah  freilich  in  der  Sammlung  meines  Onkels, 
des  Forstmeisters  v.  Unger  zu  Seesen,  Bruchstücke,  welche  allen- 
falls eine  Deutung  eis  zu  Ammonites  capricornus  gehörig  zu- 
Hessen,  doch  können  erst  besser  erhaltene,  deutlichere  Funde  als 
mir  bis  jetzt  vorliegen,  diese  Frage  definitiv  entscheiden.  Am- 
monües  Valdani  d'Orb.  und  Loscombi  Sow.  sind  in  dieser 
Schicht  vorhanden,  aber  noch  selten.  Ausserdem  zeichnen  sich 
namentlich  aus  Bckmnites  Uaoatus  Schloth.,  breoi/ormis  Ziet., 
tlongatus  Micxn  Nautilus  iritormedius  Sow.,  Ffioladomya  de- 
corata  Hartm.,  obliquata  Phile»,  Hausmanni  Gold  f.,  ambigua 
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Sow.  and  Beyrichi  n.  sp.,  Atricula  sinemuriensis  d'Ohb«,  mek- 
rere  Arten  von  Pecten,  Gryphaea  obliqua  Goldf.  and  gigm 
Schloth.,  Brachiopoden  in  grosser  Zahl  and  Mannigfaltigkeit 
Pentacrinus  basaltiformis.  Sehr  häufig  findet  eich  auch  fbasito! 
Coniferen-Hol*. 

In  2)  Ammonitet  fimbriatus  Sow.  sehr  häufig,  Valium 
d'Obb.  and  Loscombi  Sow.,  häufig  Belemnitet  elongatus  Mill, 
breviformis  Ziet.,  clavatus  Schloth.,  umbilicatus  Blaiht. 
(fängt  in  dieser  Schicht  an  häufiger  zu  werden),  Pleuretiomark 
expansa  Sow.  sp.,  Trockus  calefeldensis  n.  sp.,  Gryphaea  gigas 
Schloth.  u.  s.  w.  Ammonitet  kybrida  d'Orb.  scheint  in  dieser 
Schicht,  nach  Bruchstöcken  zu  artheilen,  die  ich  sah,  noch  vor- 
handen. Brachiopoden  sind  nicht  häufig;  Spirijer  raetrahu 
Schloth.  sp.  findet  sich  noch,  wenn  auch  seltener  als  in   1). 

In  3)  inoceramus  ventricosus  Sow.  sehr  häufig,  Ammoni- 
tet capricornus  Schloth.,  Belemnites  elongatus  Mill.,  niger 
List.,  clavatus  Schloth.,  breviformis  Ziet.,  umbilicatus  Blau*?., 
Pentacrinus  nudus  n.  sp.,  Millericrinus  Hausmanm  Roejc 
sp.;  letztere  beide  Arten  häufig. 

Genau  dasselbe  Profil  zeigen  die  Graben  östlich  von  Cale» 
feld,  welche  ein  Einfallen  von  etwa  26  Grad  nach  Nordwesten 
haben.  Westlich  neben  denselben  befindet  sich  eine  Mergelgrube, 
deren  Profil  in  den  unteren  Schichten  mit  dem  eben  mitge- 
teilten fibereinstimmt,  die  aber  über  der  Schicht  2)  ein  System 
von  Kalken  and  Mergeln  enthält,  welche  mindestens  eine  Mäch- 
tigkeit von  3|  bis  4±  Metern  haben  and  mit  der  Schicht  3)  be- 
ginnend sich  in  ihren  organischen  Einschlössen  aufs  Engste  an 
diese  schlie88enr  sodass  es  mir  nicht  möglich  war,  dieselben  pa- 
läontologisch von  einander  zu  trennen.  Ammonitet  margaritatus 
kommt  neben  capricornus  schon  ganz  unten  darin  vor;  am  häu- 
figsten sind  Belemnites  breviformis  Ziet.,  clavatus  Schloth-, 
umbilicatus  Blainv.,  niger  List,  und  elongatus  Mill.,  nebet 
Pentacrinus  nudus  n.sp.  and  MiUericrinus  Hausmanm  Roem. 
sp.    Ueber  diesen  Schichten  folgen  dann 

4)  graublaue  Thone,  die  östlich  an  der  Chaussee  zwischen 
Oldenrode  und  Echte,  etwa  300  Schritte  nördlich  von 
der  Kreuzung  derselben  mit  der  Calefeld-Oldershausener 
Strasse  am  besten  zn  beobachten  sind;  man  findet  dort 
auf  dem  Felde  häufig  Ammonitet  margaritatus  Montf., 
kleine  Univalven  und  Bivalven,  sämmtlich  verkiest;  Am* 
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monites  spmatus  Baue,  wurde  hier  meines  Wissens  noch 
nicht  gefunden. 

Wir  haben  hier  also  im  Wesentlichen  wieder  dieselbe  Schich- 
tenfolge wie  bei  Liebenburg.  Der  Eisenstein  würde  der  Zone 
des  Ammonites  Jamesoni  nach  Oppel  entsprechen,  doch  kom- 
men darin,  wenn  auch  seltener,  schon  einige  Petrefekten  vorv 
welcher  dieser  als  leitend  für  die  Zone  des  Ammonites  ibex  an« 
giebt.  Letztere  würde  etwa  durch  die  Schicht  2)  angedeutet  sein. 
Schicht  3)  endlich  mit  den  darüber  folgenden  Mergeln  und  Kal- 
ken repräsentirt  die  Zone  des  Ammonites  Davoei  und  die  untere 
des  Ammonites  margaritatus,  da  letzterer  Ammonit  darin  ziem- 
lich häufig  ist.  Was  auf  den  Thonen  mit  ammonites  marga- 
ritatus  liegt,  welche  der  oberen  Zone  des  Ammonites  margari- 
tatus  nach  Oppel  äquivalent  sein  werden,  ist  nirgends  deutlich 
aufgeschlossen. 

Die  Mächtigkeit  der  aufgeschlossenen  Liasscbichten  an  die- 
sen Lokalitäten,  welche  sich  auf  den  mittleren  Lias  beschränken, 
beträgt  mindestens  10  Meter. 

5.    Markoldendorf. 

Der  Flecken  Markoldendorf  (Landdrostei  Hildesheim)  liegt 
im  nordwestlichen  Theile  der  grossen  von  Göttingen  über  Nord- 
heim und  Eimbeck  sich  erstreckenden  Thalmulde..  In  dieser  ist 
der  Lias  an  vielen  Punkten  aufgeschlossen,  und  so  kann  man, 
ohne  dasa  ein  grosseres  zusammenhängendes  Profil  sich  an  einer 
bestimmten  Lokalität  aufzeichnen  Hesse,  doch  in  der  Gegend  von 
Markoldendorf  folgende  Schichten  nachweisen.  Ein  sehr  reicher 
Fundort 

a)  in  den  Schichten  des  Ammonites  angulatus  Schlot». 
ist  bei  Wellersen  unmittelbar  neben  der  Mühle  am  Abhänge 
eines  Hügels,  wo  man  den  genannten  Ammoniten  in  zahlreichen 
wohl  erhaltenen  Exemplaren  aus  dem  gelbgrauen  mergeligen 
Thone  auflesen  kann. 

b)  Schichten  mit  Grypkaea  arcuata  Lam.  und  schlecht  erhal- 
tenen und  nicht  näher  zu  bestimmenden  Ammoniten  aus  der 
Familie  der  Arieten  sind  im  Bache  oberhalb  Ameisen  gut  aufge- 
schlossen«   Das  Gestein  ist  ein  sehr  schieferiger  Thonkalk. 

c)  Ueber .  dieser  Schicht  wird  ein  am  Ufer  der  Urne  zwi- 
schen Hullersen   und  Eimbeck   unweit  des  ersteren  Ortes  anste- 
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hender  graner  Mergel  seinen  Platz  haben,  in  welchem  ich  Bruch- 
stücke von  Ammonites  geometricus  Opp.  sab. 

d)  An  der  Chanssee  zwischen  dem  sogenannten  Klapper- 
thurm  und  Markoldendorf,  südwestlich  unweit  des  ersteren,  stehen 
sehr  sandige,  eisenschüssige  Kalke  von  branner  Färb*  an,  ii 
denen  Herr  Inspektor  Rettbero  zu  Sülbeck  Ammonites  xipkut 
Ziet.  fand. 

e)  Der  Steinberg  oder  Lohberg  bei  Markoldendorf  besteht 
zum  grössten  Theile  aus  einem  oft  ockerigen,  oft  oolithisehen, 
sehr  eisenreichen  Kalke,  welcher  seit  langer  Zeit  com  Betrieb« 
von  Eisenhütten  verwendet  wird  und  zahlreiche  Petre&kten  ent- 
hält, die  seine  Gleichalterigkeit  mit  dem  Eisenstein  von  CalefeH 
u.  s.  w.  beweisen,  also  die  unterste  Schicht  des  mittleren  Lisi 
Es  'fanden  sich  namentlich  Ammonites  armatus  Sow.  (nach 
mündlicher  Mittheilung  des  Herrn  v.  Seebach),  Ammonites  et*- 
taurus  ft'Oafi.,  brevüpina  Sow.,  Jamesoni  Sow.,  TrocAus  iaevü 
Schi.oth.,  viele  Brachiopoden,  Pholadomya  ambigua  Sow.,  Bef- 
richi  n.  sp.,  Inoceramus  ventricosus  Sow.  (nach  MtUheüang 
des  Herrn  v.  Seebach),  Gryphaea  obliqua  Goldf.,  gigas 
Schloth.  u.  s.  w. 

f)  Ueber  diesen  Schichten  lässt  sich  noch  sehr  schieferiger 
Kalkmergel  von  grünlichbrauner  Farbe  unterscheiden,  der  auf 
der  Höhe  des  Steinberges  ansteht  und,  wie  es  scheint,  im  ver- 
witterten Znstande  ebenfalls  zum  Theil  noch  als  Eisenstein  be- 
nutzt wird.  Derselbe  dürfte,  obgleich  ich  entscheidende  Leit- 
petrefakten  darin  nicht  fand,  der  grünlichen  Schicht  2)  bei  Cale- 
feld,  mit  der  er  dem  Aussehen  nach  sehr  genau  übereinstimmt, 
gleichzustellen  sein.  Am  häufigsten  finden  sich  darin  Pentaai- 
nus  basatti/ormis  Mill.,  nudus  n.  sp.,  Ammonites  Loseomti 
Sow. 

Die  eigentliche  Schicht  des  Ammonites  capricornus  Schloth. 
in  der  Gegend  aufzufinden  gelang  mir  nicht;  wahrscheinlich  wird 
sie  aber  auch  hier  nicht  fehlen;   im  südlichen  Theile  der  Muldi  j 
ist  sie  bei  Göttingen  sehr  deutlich  und  charakteristisch  vorhanden. 

Alle  diese  Schichten  sind  wenig  geneigt  und  es  h&lt  deshalb 
meistens  sehr  schwer  ihre  Mächtigkeit  festzustellen;  die  des  Eises- 
steins scheint  eine  verbaltnissmissig  bedeutende  zu  sein,  da  db  j 
Gruben   zum  Theil   schon  bis  zu  3  Metern  Tiefe  gebracht  sind,  I 
ohne  das  Liegende  zu  erreichen. 
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6.    Rottorf  am  Kley. 

Das  Dorf  Bot torf  am  Kley  (Hannover)  steht  auf  einer  lan- 
gen Keupennnlde,  die  südöstlich  von  Fallersieben  (Hannover) 
md  Vorsfelde  (Braunschweig)  beginnt  und  sich  von  da  in  süd- 
östlicher Richtung  über  Helmstedt  hinzieht.  Einen  sehr  grossen 
rheil ,  etwa  die  Hälfte  des  'Flächenraumes  dieser  Mulde  nimmt 
ler  untere  Lias- Sandstein  ein,  der  von  den  Geognosten  in  dorti- 
;er  Gegend  gewöhnlich  als  Cardinien-Lias  bezeichnet  wird  und 
ler  Zone  des  Ammonites  angulatus  Schloth.  zum  grössten 
Theile  angehört;  auf  diesem  liegen  in  nicht  grosser  Ausdehnung 
öngere  Bildungen  und  zwar  der  mittlere  (Belemniten-)  und  obere 
Jas,  letzterer  namentlich  südlich  von  Volmarsdorf  an  dem  Dorfe 
)uerenhorst  vorbei  bis  westlich  von  Grasleben  sich  hinziehend 
md  ersterer  besonders  östlich  von  Rottorf  am  Kley.  Dieser  Be- 
emniten-Lias  legt^  sich  im  Westen  auf  den  den  Bonebed-Bildungen 
ungehörigen  Sandstein,  im  Osten  auf  den  Lias-Sandstein.  Seine 
interen  Lagen  sind  weniger  eisenhaltig  und  haben  eine  mehr 
grünliche  Farbe,  unterscheiden  sich  aber  im  Uebrigen  weder  der 
Sesteinsbeschaffenheit,  noch  den  organischen  Einschlüssen  nach 
ron  dem  eigentlichen  Eisenstein,  welcher  hier  die  Hauptmasse 
les  mittleren  Lias  ausmacht  und  mit  dem  von  Calefeld  u.  s.  w. 
Inrchaus  identisch  ist.  Ueber  letzterem  liegt  noch  ein  gelbgrauer 
barter  Kalk  mit  Inoceramus  ventricosus  Sow.,  wie  bei  Calefeld 
lie  Schicht  3);  von  diesem,  der  aber  nirgends  sich  gut  aufge- 
schlossen findet,  liegen  zahlreiche  Stücke  auf  dem  Acker  und  in 
len  Gräben. 

Der  Eisenstein  zeichnet  sich  durch  einen  sehr  grossen  Reich. 
Itram  an  Petrefakten,  namentlich  ßrachiopoden,  aus;  ausserdem 
finden  sich   darin   auch  zahlreiche  Gastropoden  und  Ammoniten. 

Rückblick. 

Nachdem  ich  so  die  einzelnen  Lokalitäten  durchgenommen, 
wrf  deren  Beobachtung  und  Untersuchung  die  Arbeit  sich  grün- 
det, will  ich  noch  einmal  in  kurzer  Ueberaicht  die  daraas  sich 
ergebenden  Resultate  in  Betreff  einer  für  alle  gemeinsamen 
Schichtenfolge  zusammenstellen. 

Was  zunächst  den  unteren  Lias  betrifft,  so  wurde  der» 
•elbe  nur  an  wenigen  der  erwähnten  Funkte  genauer  untersucht. 
Nehmen   wir   als  Norm  einer  Schichteniblge  im  Lias  die   von 
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Quenstedt  und  Oppel  festgestellten  Horizonte  an,   so  ergiebt 
sich  folgendes  Profil  von  unten  nach  %  oben: 

I.  Schichten    des   Ammonites  planorbis  Sow.  (jtsüonotm 

QüENST.) 

IL  Schichten  des  Ammonites  angulatus  Schloth. 

III.  Schichten  des  Ammonites  Bucklandi  Sow. 

lila.  Schichten    des    Ammonites  geometricus   Opp.    und 
Sauxeanus  d'Orb. 

IV.  Schichten  des  Pentaerinus  tuberculatus  Milc. 

V.  Schichten  des  Ammonites  obtusus  Sow.  (Tumeri  Ziet. 

QüENST.) 

VI.  Schichten  des  Ammonites  oxynotus  Quenst. 

VII.  Schichten  des  Ammonites  raricostatus  Ziet. 

Ad  I.  Die  Schichten  des  Ammonites  planorbis  Sow. 
-machen  auch  in  dem  Gebiete,  das  in  dieser  Arbeit  behandelt  ist, 
einen  guten  Horizont  aus,  indem  sich  ein  grosser  Theil  der  von 
Quenstedt  und  Oppel  als  charakteristisch  angefahrten  Verstei- 
nerungen vorfindet  und  namentlich  weder  Ammonites  Joknstoni 
Sow»,  welcher  in  Norddeutschland  die  Stelle  des  Ammomta 
planorbis  Sow.  als  Leitpetrefakt  vertritt,  in  einer  höheren,  noch 
der  für  die  höhere  Schicht  leitende  Ammonites  angulatus  Scni^oin. 
in  dieser  Schicht  gefunden  ist.  Deutliche  Aufschlösse  finden  sich 
in  der  rechten  Innerste-Kette:  in  dem  Forstorte  Landwehr  bei 
Gebhardshagen  (Braunschweig),  in  der  Thongrube  westlich  neben 
Oelber  am  weissen  Wege  (Braunschweig),  im  Abzugsgraben  der 
Grube  „Neue  Hoffnung"  bei  Steiniah  (Hannover),  am  südwest- 
lichen Fusse  des  Hamberges  bei  Salzgitter  (Hannover),  in  der 
Albrechtschen  Thongrube  südöstlich  von  Salzgitter;  ferner  ander 
Trilleke  am  Steinberge  bei  Hildesheim ,  im  Stübchenthale  bei 
Harzburg  u.  8.  w.  An  allen  diesen  Aufschluss-  Punkten  wird 
diese  Schicht  durch  einen  harten,  blaugrauen  Kalk  repr&sentirt 
welcher  meistens  sehr  viel  Sand  enthält  und  daher  leicht  zn 
Sandstein  verwittert.  Ich  möchte  diese  Abtheilnng  als  Schich- 
ten des  Ammonites  Johnstoni  zu  bezeichnen  mir  erlauben, 

Ad  II.  Ebenso  lassen  sich  die  Schichten  des  Ammo- 
nites angulatus  Schloth.  leicht  unterscheiden  und  erken- 
nen; sie  sind  von  den  vorigen  meistens  durch  eine  ziemlich 
mächtige  Thonschicht  getrennt,  in  der  bis  jetst  noch  keine  Ver- 
steinerungen nachgewiesen  wurden,  abgesehen  von  den  Exempla- 
ren des  Ammonites  angulatus,   die  ich,   wie  oben  erwähnt,  bei 
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faveriah- Wiese  in  dem  Absagegraben  der  Grube  „Nene  Hoff- 
inng"  darin  fand.  Ammonites  angulatus  kommt  meistens  in 
inem  dem  Kalk  des  Ammonites  Johnstoni  äusserst  ähnlichen, 
ebenfalls  der  Yerwitternng  wenig  Widerstand  leistenden  Gesteine 
ror,  welehes  ausserdem  eine  grosse  Menge  meistens  kleiner  Bi- 
alven  nnd  Univalven  enthalt,  welche  zum  grossen  Theil  den 
[lekbalterigen  schwäbischen  Vorkommnissen  entsprechen.  Auf« 
chlasspunkte  sind:  Abzugsgraben  der  Grube  „Neue  Hoffnung" 
»ei  Steiniah,  Albrechtsche  Thongrube  bei  Salzgitter,  am  west- 
ichen  Fasse  des  Bargberges  bei  Liebenburg  (Hannover)  in  einem 
Kraben  in  den  Grenzler-Kämpen  zwischen  Gitter  und  Lieben- 
rorg,  neben  der  Zehntscheuer  bei  Derneburg  unweit  Hildesheim, 
o  der  Eulenburg  zwischen  Ocker  und  Goslar  (Hannover),  nord- 
istlich von  Helmstedt  (Cardinien-Lias  v.  Strombeck),  Wellersen 
jnweit  Markoldendorf  (Hannover).  An  letzterem  Fundorte  kommt 
ämmomtes  angulatus  in  grauen  Thonmergeln  vor,  ähnlich  wie 
t>ei  Haverlah- Wiese. 

Ad  III.  Die  Schichten  des  Ammonites Bucklandi 
Bow.  oder  die  eigentlichen  Arieten-Kalke  finden  sich  zwar  an 
sehr  vielen  norddeutschen  Lokalitäten  —  ich  erinnere  nur  an  die 
bekannten  Fundorte  Ohrsleben  und  Rocklum  (preuss.  Provinz 
Sachsen)  —  sehr  gut  entwickelt,  spielen  aber  an  den  Punkten, 
die  ich  hier  berücksichtigt  habe,  ausser  bei  Harzburg,  keine  be- 
deutende Bolle.  Das  Gestein  derselben  ist  ein  sehr  verschiede* 
nes.  Bei  Ameisen  unweit  Markoldendorf  (Hannover)  ist  wahr- 
scheinlich der  im  Bache  oberhalb  des  Dorfes  anstehende  schie- 
ferige Thonkalk  mit  Gryphaea  arcuflta  u.  s.  w. ,  sowie  die  mit 
kleinen  Gryphaea  arcuata  angefüllten  Sandsteine,  welche  süd- 
westlich von  Ameisen  am  Fusse  des  Steinberges  beobachtet  wor- 
den, hierher  zu  rechnen.  Im  Friederiken-Stollen  bei  Harzburg 
(Braunschweig)  sind  es  ooßthische  £isenstein-Flötze,  welche  zwi- 
schen mächtigen  dunklen  Thonen  liegend  diese  Schicht  vertreten, 
wie  bei  Sommerschenburg  unweit  Helmstedt  (Braunschweig);  im 
Stfibchenthale  bei  Harzburg  ist  das  Gestein  ein  oolithischer, 
gelbgrauer  Kalk,  in  welchem  sich  schöne  Exemplare  des  Ammo* 
nitet  bitulcatui  Baue,  und  Bucklandi  Sow.  fanden,  ähnlich  wie 
bei  Ohrsleben  und  Rocklum;  im  Sölenhai  bei  lyiebenbnrg  (Han- 
nover) endlich  ist  es  ein  schmales  hellgraues  Kalkband,  welches, 
«riachen  Mergelthonen  liegend,  Gryphaea  arcuata  Lam.  und 
mehrere  Arieten-Formen  enthielt. 
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Ad  lila.  Was  die  Schichten  des  Ammonites  geo- 
metricut  Opp.  betrifft,  sorhabe  ich  schon  oben  die  Verum- 
thnng  ausgesprochen,  dass  dieselben  auch  in  Norddeatschlud 
einen  guten  unterscheidbaren  Horizont  darstellen.  Schon  in  den 
Aufsätze  von  Wagen  er  über  die  Falkenhagener  Thalmnlde  wer- 
den über  den  Arieten-  Kalken  „  Arieten -Thone"  unterschieden, 
für  welche  Ammonites  nodosarüs  Quenst.  und  Kridüm  Hehl 
als  leitend  bezeichnet  sind.  Herr  Oberförster  Wageker  tbeilu 
mir  auf  meine  Bitte  mehrere  Petrefakten  aus  dieser  Schicht  mit, 
unter  denen  sich  auch  Ammonites  geometricus  Opp.  befand,  mit 
der  Bemerkung,  dass  dies  der  von  ihm  für  Ammonites  nodos*- 
ries  Quenst.  gehaltene  sei.  Andere,  in  da*  Gebiet  der  gegen- 
wärtigen Arbeit  gehörende  Aufschlusspunkte,  die  wegen  der  Ent- 
scheidung dieser  Frage  von  grossem  Interesse  sein  dürften,  and 
der  Abzugsgraben  der  Grube  „Neue  Hoffnung",  die  Albrecht- 
sehe  Thongrube  in  der  Schnigelade  bei  Salzgitter,  der  Stollen 
Friederike  bei  Harzburg,  ein  Wasserriss  südlich  von  Langeisheim 
bei  Goslar,  das  nördliche  Ufer  der  Iline  unterhalb  Hollemn  bei 
Eimbeck  (Hannover),  der  Abhang  neben  der  Mühle  bei  Weiler- 
sen  unweit  Harkoldendorf.  An  allen  diesen  Punkten  fand  sich 
Ammonites  geometricus  Opp.  theils  verkiest,  theüs  verkalkt; 
Ammonites  Sauxeanus  d'Obb.  dagegen  nur  bei  Harsborg  in 
einer  anderen  Schicht.  Ausgezeichnete  Fundstellen  für  letzteren 
sind  auch  am  Kanonenberge  bei  Halberstadt  und  am  Wege  zwi- 
schen Bansleben  und  Kneitlingen  unweit  Schöppenstedt  (Brenn- 
schweig).  An  letzterem  Punkte  finden  sich  mit  Amnmüa 
Sameanus  d'Orb.  besonders  Sptri/er  WalcoUi&ow.,  Grypkaea 
arcuata  Lam.,  Cardinien  und  eine  Ammoniten-Form,  welche  mit 
Ammomtes  laeoigatus  Sow.  aufs  Genaueste  übereinstimmt  nnd 
als  dieser  Species  angehörig  von  Herrn  Professor  Oppel  be- 
stimmt  wurde.  Die  grosse  Anzahl  der  mir  vorliegenden  Exem- 
plare, welche  eine  Reihe  von  Uebergängen  zu  einander  bildest 
machen  es  mir  indessen  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Verschie- 
denheit von  der  anderen  Form,  dem  Ammonites  Sauxeanus  d'Obb, 
welcher  in  der  Jugend  glatt  ist  und  eine  fast  kreisrunde  Mond- 
Öffnung  hat,  keine  speeifische  ist.  Das  Gestein  an  den  beiden 
letzteren  Fundorten  ist  ein  grauer,  etwas  oolithischer,  ziemlich 
harter  Kalk.  Ammomtes  geometricus  Opp.  fand  sich  dortniebt, 
obgleich  die  Schicht  der  Individuen-Zahl  nach  sehr  reich  so  Pe- 
trefakten ist.    Der  beste  Fundort  für  diesen  üegt  an  dcrStffJW 
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ron  Scheppau  nach  Hordorf  unweit  Königslutter  (Braunschweig) 
and  in  der  dicht  daneben  befindlichen  sogenannten  „Kummerkuhle", 
rinem  wenig  benutzten  Steinbruche.  Das  Gestein  ist  hier  dunkel- 
braun oolithisch  und  verwittert  leicht,  ist  aber  im  un?erwitterten 
Sustande  sehr  hart  Petrefakten  fand  ich  darin  sehr  zahlreich 
ind  in  ziemlicher  Mannigfaltigkeit;  zu  den  häufigeren  gehören 
nächst  Ammonües  geometricus  Opp.:  Avicula  sinemurimsu 
d'Orb.,  Gryphata  arcuata  Lam.  und  mehrere  Pecten,  und 
Hybodus-  und  Acrodus-ZihiiQ.  In  den  unteren  Schichten  dieses 
Steinbruches  findet  sich  nach  der  gefälligen  Angabe  des  Herrn  Dr. 
med.  GfiiEPENKERf,  au  Königslutter,  der  diese  Lokalität  seit  einigen 
Jahren  eifrig  au9gebeutet  und  sich  überhaupt  um  die  geognosti- 
»che  Durchforschung  jener  Gegend  sehr  verdient  gemacht  hat, 
Ammonües  geometricus  seltener,  dagegen  treten  dort  Ammotätes 
BucklamU  Sow.,  bisulcatus  Baue,  smemuriensü  d'Obb.  u.  s.  w. 
bu£  Ich  selbst  hatte  bei  meiner  Anwesenheit  an  Ort  und  Stelle 
nicht  Gelegenheit  •  mich  von  der  Richtigkeit  dieser  Angabe  zu 
überzeugen.  Von  Ammonües  Sauxeanus  d'Obb.  hat  sich  an 
dieser  Lokalität  noch  keine  Spur  gefunden;  es  ist  daher  sehr 
wohl  möglich,  dass  sich,  wenigstens  lokal,  auch  för  das  Vorkom- 
men dieser  beiden  Ammoniten  noch  verschiedene  Horizonte  fest- 
stellen lassen,  obgleich  bis  jetzt  eine  Ueberlagerung  noch  nir- 
gends nachzuweisen  war.  Jedenfalls  verdient  die  Sache  genauer 
untersucht  zu  werden  und  würde  es  von  grossem  Interesse  sein, 
wenn  alle  die  Herren  Geognosten,  welche  Gelegenheit  haben, 
diese  Schichten  zu  beobachten,  darauf  ihr  Augenmerk  zu  richten 
nicht  unterlassen  wollten. 

Ad  IV.  Die  Schichten  des  Pentacrinus  tuber cu* 
latus  Hill,  sind,  soviel  mir  bekannt,  in  Norddeutschland  noch 
nirgends  nachgewiesen  und  scheinen  auch  an  den  obigen  Loka- 
litäten zu  fehlen. 

Ad  V.,  VI.  und  VII.  Ueber  den  Arleten-Schichten  treten 
an  den  meisten  norddeutschen  Lokalitäten  mächtige  Thone  auf, 
welche  lange  Zeit  für  versteinerungsleer  gehalten  und  unter  der 
Benennung  „oberer  versteinerungsleerer  Thon"  von  A.  v.  Strom- 
beck, als  muthmassUchea  Aequivalent  des  Qu  bn st ed t*  sehen 
Lias  ß,  dieses  ebenfalls  sehr  mächtigen,  aber  zugleich  sehr  pe- 
tre&ktenreichen  Thongebildes,  bezeichnet  wurden.  Seitdem  sind 
Dan,  namentlich  zuerst  auf  dem  Osterfelde  bei  Goslar  und  in  der 
Nähe  von  Langeisheim  durch  die  Herren  Gbumbbecht,  Wessel- 
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hofft,  Meyer,  Sibobmanr  und  Ulrich,  ferner  bei  dem  Eisen- 
bahnbau .  zwischen  Lehrte  und  Hildesheim  unweit  Lühnde,  und 
bei  Lutter  am  Barenberge  (an  letaleren  beiden  Orten  fand  Herr 
Senator  Herm.  Roemer  deutliche  verkieate  Exemplare  von  Am*- 
monites  raricostatus  Ziet.),  unweit  der  Ziegelhütte  bei  Alt- 1 
Wallmoden  (Hannover)  durch  Herrn  Griepenkehl,  und  neuer- 
dings auch  bei  Harzburg  und  im  Abtugsgraben  der  Grube  »Neue 
Hoffnung"  xahlreiche  diesen  Schichten  angehörende  Petrerfakten 
gefunden,  welche  die  Vermuthung  v.  Strombeck's  vollständig 
bestätigen.  Es  fanden  sich  bisher  namentlich  Ammmites  xipkus 
Ziet.,  Ammonites  planicosta  Sow.,  Ammonites  obtusus  Sow. 
(einmal  durch  Herrn  Hauptmann  Wesselhöfft  auf  dem  Oster* 
felde  bei  Goslar  gefunden),  Ammonites  raricostatus  Ziet.,  Amnuh 
nites  lacunaris  Buckm.  (einmal  bei  Haverlah- Wiese  durch  Hern 
v.  Seebacr  gefunden);  Ammonites  Ufer  Quenst.  und  oxynotw 
Quenst.  haben  sich  nach  Wagekbr  bei  Falkenhagen  gefandeo. 
Ebendort  soll  auch  Belemnites  acutus  Blainv.  vorkommen,  der 
wahrscheinlich  in  derselben  Schicht  bei  Haverlah- Wiese  vorhan- 
den ist.  Ferner  fanden  sich:  Leda  Romani  Opp.,  Pentacrinui 
Scolaris  Goldf.  u.  a.  m.  Unterabtheilungen  in  diesen  Schichten 
au  machen  ist  bei  dem  bisherigen  Stande  der  Beobachtungen  in 
Norddeutschland  nicht  thunlich,  und  so  müssen  dieselben  vorläufig 
nach  dem  am  häufigsten  darin  vorkommenden  Ammoniten  unter 
dem  Namen  „Schichten  des  Ammonites  planicosta 
Sow."  susammengefas8t  werden.  Herr  Oberförster  Waoeneb 
hat  freilich  in  seinem  „Horizonte  des  Ammonites  capricomut 
minor" %  welcher  diesem  Schichten-Complexe  entspricht,  schon 
eine  Trennung  in  „untere  Schichten  mit  Ammonites  capricomut 
nudus  Quenst."  und  „obere  mit  Ammonites  capricomus  Ufer 
Quenst."  versucht,  die  aber  vorläufig  noch  nicht  auf  die  übrigen 
norddeutschen  Lokalitäten  übertragen  werden  kann. 

Der  mittlere  Lias  zerfällt  nach  Qubnstedt  und  Oppel 
in  folgende  Abteilungen: 

(Schichten  des  Ammonites  armatus  Sow.         \      Numis- 
Spiriferen-Bank  Quenst.)  1      malis- 

VIIL  Schichten  des  Ammonites  Jamesoni  Sow.  \     Mergel, 

IX.  Schichten  des  Ammonites  ibex  Quenst.       1     Lias  7. 

X.  Schichten  des  Ammonites  Davoei  Sow.         /    Quenst, 

XI.  Untere  Schichten  des  Atpmonites  margaritatus  Montf., 

Zwischen-Kalke  7 — 8  Quenst. 
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XII.  Obere  Schichten  des  Ammonites  margaritatus  Mootf. 

Amaltheen-Thon  Quenst. 
XIU.   Schichten    des  Ammonites   spinatus  Bbuo.   Costaten- 
Kalke  Quenst. 

In  diesem  Schichten-Compleze  sind  durchgehend  unterscheid. 
ir  in  Norddeutschland  nur  folgende  vorhanden : 

Schichten  des  Ammonites  Jamesoni  Sow. ,  der 
gentliche  Eisenstein  des  mittleren  Lias  aller  angeführten  Loka- 
äten,  und  zwar  c)  von  Hanbarg,  5)  6)  und  a)  der  Schorfe 
;i  Liebenburg,  3)  von  Bodenstein,  1)  von  Calefeld  u.  s.  w.,  e)  von 
arkoldendorf  und  der  Eisenstein  von  Rottorf  am  Kley.  Diese 
ibicht  bildet  die  unterste  des  mittleren  Lias  in  Norddeutschland 
id  ist  äquivalent  den  schwäbischen  Numismalis- Mergeln  sum 
heil,  den  Schichten  des  Ammonites  armatus  Sow.  und  des 
'mmomtes  Jamesoni  Sow.  Von  den  Petrefakten,  welche  Oppei« 
seine  Schichten  des  Ammonites  ibex  Quenst.  stellt,  kommen 
unentlteh  Ammonites  Valdani  d'Orb.  und  Loscombi  Sow. 
irin  auch  schon  vor.  Diese  Schicht  geht  nach  oben  hin  über 
i  die 

unteren  Schichten  des  Ammonites  fimbriatus 
ow.  Mit  diesem  Namen  erlaube  ich  mir  die  Schichten  zu  be- 
liehnen, welche  bei  Calefeld  (2.)  und  Markoldendorf  (f.)  un- 
ihtelbar  auf  den  Eisenstein  folgen.  Sie  bilden  das  Hauptlager 
an  Ammonites  fimbriatus,  der  darin  sehr  häufig  und  wohl  er- 
alten vorkommt,  und  von  Ammonites  Valdani  d'Obb.  und  Los- 
mbi  Sow.  und  enthalten  ausserdem  zahlreiche  Petrefakten,  wel- 
ie  Oppkl  in  den  Zonen  des  Ammonites  ibex  und  zum  Theil 
ach  des  Ammonites  Davoei  aufzählt. 

Die  oberen  Schichten  des  Ammonites  fimbria- 
us  Sow.  oder  unteren  Schichten  des  Ammonites  mar- 
arttof«*  MoNTF.,  welche  eine  ausserordentliche  Verbreitung 
aben  und  meistens  speciell  mit  dem  Namen  „Belemniten-Lias" 
zeichnet  werden,  bestehen  fast  immer  aus  einem  gelbgrauen, 
teistens  mehr  oder  weniger  oolithiscben  Kalke,  der  gewöhnlich 
iit  grauen  Mergeln  wechsellagert.  Dieser  Horizont  ist  ausge- 
uchnet  durch  die  Häufigkeit  von  Belemniten,  Ammonites  capri- 
vrnus  Sciwdtr.,  der  hier  zuerst  mit  Sicherheit  aufzutreten 
ebeint  gleich  Ammonites  margaritatus  Montf.,  ferner  Ammo^ 
ites  fimbriatus  Sow.r  Loscombi  Sow.,  Davoei  Sow.  (nicht  häufig, 
W  nur  in  dieser  Schicht  vorkommend),  Pentacrinus  nudus 
Mtia.lgMl.Gef.  XV.  3.  33 
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n.  8p.,  MiUericrinus  Hausmanni  Roem.  sp.,  hwcermmts  ve» 
tricosus  Sow.  (an  der  Basis  am  häufigsten).  Die  schwäbisch« 
Aequivalenfe  dieser  Schichten  sind  die  Davoei-  und  Zwischen- 
Kalke  7 — 8  von  Quenstedt  oder  Schichten  des  Ammonites  Da- 
voei und  untere  des  Ammonites  margarüatus  von  Opfel.  Li 
den  mitgetheilten  Profilen  werden  dieselben  repräsentirt  dow* 
6)  von  Harzburg,  7)  vom  Osterfelde  bei  Goslar,  6a)  bis  üj 
und  b)  bis  h)  vom  Sölenhai  bei  Liebenburg,  4)  von  HaverUh- 
Wiese  bei  Steiniah,  2>  von  Bodenstein,  3)  von  Calefeld  u.s.f. 
nnd  den  Kalk  mit  Inoceramus  ventricosus  Sow.  von  Rottori 
am  Kley. 

Die  oberen  Schichten  des  Ammonites  margari- 
tatus  Mohtf.  werden  durch  machtige  dunkelblaue  plastisch« 
Thone  gebildet,  welche  meistens  «ahlreiche,  wohlerhaltene,  a  ver- 
kieste  Petrefakten,  die  gewohnlich  noch  mit  Schale  versehen  sind, 
und  häufig  auch  Kalkknauer  enthalten,  die  die  VersteineruDges 
einschliessen.  Diese  Thone  sind  charakterisirt  namentlich  dwta 
zahlreiche  verkieste  Exemplare  des  Ammonites  margariiatus 
Montf.  in  allen  seinen  Varietäten,  unter  denen  namentlich  aod 
die  von  Quenstedt  unter  den  Namen  amallkeus  laetns  und 
amaltheus  gigas  ausgezeichneten,  beide  mit  prachtvoll  opalisiren- 
der  weisser  Schale  erhalten,  hervorzuheben  sind;  ausserdem  ver- 
dienen besonders  genannt  zu  werden  BeUmnües  compram 
Stahl  ,  Turbo  paludmaeformis  (cyclostomd)  Ziet.  u.  s.  w. 
Ueberhaupt  ist  die  Uebereinstimmung  in  der  Fauna  mit  den 
schwäbischen  Unter-Delta  oder  eigentlichen  Amaltbeen-Tbooa 
Qoevstbdt  =  oberen  Schichten  des  Ammonites  margarüaim 
Opp.  eine  vollständige;  nur  ist  es  in  Norddeutschland  meisten» 
schwer,  die  Grenze  nach  oben  zu  ziehen,  denn 

die  Schichten  des  Ammonites  spinatus  Bauo.  be- 
stehen meistens  aus  ähnlichen  dunkelblauen  Tbonen,  und  der  Er- 
haltungszustand der  Petrefakten  ist  ebenfalls  genau  derselbe.  So- 
viel steht  indessen  fest,  dass  an  den  meisten  bis  jetzt  von  mir 
beobachteten  Lokalitäten  Ammonites  margarüatus  Montf.  out 
in  den  unteren  Lagen  und  dagegen  Ammonites  spinatus  Brcc 
nur  in  den  oberen  vorkommt.  Um  die  Unterschiede  in  der  Faun» 
dieser  beiden  Schichten,  die  sich  in  Schwaben  leicht  erkenoa 
lassen,  da  Ammonites  margarüatus  dort  in  Thonen,  spinatm 
aber  meistens  in  grauen  Kalken  vorkommt,  für  Norddentschlaad 
mit  Sicherheit    festzustellen,    bedarf  es  noch   eines  speciellereD 
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ndiums  derjenigen  Lokalitäten,  an  denen  die  Ueberlagerang 
otlieh  wahnnnehraen  ist.  In  einer  Beziehung  scheint  allerdings 
ton  jetzt  eine  Uebereinstimmung  mit  Schwaben  nachweisbar, 
lern  nämlich  die  typischen  plumpen  Formen  unter  den  Belem* 
;en  aas  der  Familie  der  Paxillosen  am  häufigsten  und  ausge- 
ichnetsten  mit  AmmoniUs  spmatus  Bruo.  vorkommen. 

Aofechluespunkte  in  diesen  beiden  Thon-Bildungen,  welchen 
i  Schichten  a)  von  Harzburg,  12)  und  i)  (nur  Margaritatus- 
hichten)  von  Liebenburg,  3)  von  Haverlah- Wiese,  4)  von  Cale- 
d  angehören,  sind  nicht  selten,  in  den  unteren  Schichten  jedoch 
ofiger  als  in  den  oberen.  Ausgezeichnete  Fundorte  finden  sich 
sonders  ausser  den  erwähnten  ziemlich  zahlreich  in  dem  Harz* 
irg-Goslar»Bodensteiner  Jura -Zuge,  in  der  Nähe  des  Dorfes" 
ross-Döhren  nnweit  Liebenburg,  bei  Winzenburg  unweit  Alfeld 
lannover),  bei  Quedlinburg,  u.  s.  w. 

Im  oberen  Lias  werden  in  Schwaben  nur  zwei  Abthei* 
ngen  unterschieden;  diese  sind: 

XIV.  Schichten  der  Poridonia  Bronni  Goldf.  =  Posidonien- 

Schiefer.  Lias  e  Quemstedt. 

XV.  Schichten  des  Ammonües  jurensü  Zibt.   =  Jurensis- 

Mergel,  Lias  C  Quenstedt. 
Auch  für  Norddeutschland  lassen  sich  im  Allgemeinen  nur 
ese  beiden  Hanpttheile  unterscheiden;  denn  die  von  Wagener 
c.  S.  172  ff.  vorgenommene  Trennung  der  Schichten  des  Am- 
vnites  jurenns  Ziet.  in  die  beiden  „Horizonte"  des  Ammoni- 
i  radiaas  und  des  Jmmomtes  aaleniü,  von  denen  der  entere 
ock  in  drei  Unter- Abtheilungen  zerfällt,  scheint  nur  in  der  lo- 
den  Entwickelung  ihren  Grund  zu  haben;  wenigstens  ist  es 
leines  Wissens  noch  keinem  Geognosten  gelungen,  an  anderen 
orddeutschen  Lokalitäten  diese  Trennung  durchzuführen. 

Die  Schichten  der  Posidonia  Bronni  Goldf. 
«stehen  thetta  aus  feinblätterigen,  oft  lederartigen  Schiefem,  wel- 
ke namentlich  Posidonia  Bronni  Goldf.,  lneceramus  gryphou 
«  Goldf.  und  eine  ziemliche  Anzahl  von  Ammoniten  in  dcm- 
alben  verdrückten  -Zustande  enthalten  wie  in  vielen  anderen 
tyeaden;  theils  aus  harten  Stinksteinen  von  grauer  oder  gelb- 
wher  Farbe,  worin  dieselben  Fetrefakten,  mit  Schale  wohl  er- 
*lten  und  nnverdrückt,  vorkommen;  auch  diese  Stinksteine  zei- 
gen im  Glossen  eine  schieferige  Struktur.  —  Es  gehört  hierher 
Q  den  mitgeteilten  Profilen  nur  die  Schicht  9)  vom  Osterfelda 

33* 
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bei  Goslar;  ausserdem  sind  gute  Aufechlusspunkte :  Forstor 
Strauth  unweit  Salzgitter  (Hannover);  Ziegelei  unweit  des  ,Ji 
gerhauses"  bei  Bodenstein ;  Innerste-Ufer  bei  den  „Zwergslöcbera' 
unweit  Hildesheim,  Schandeiah  unweit  Königslutter  (Brau» 
schweig)  u.  8«  w. 

Die  Schichten  des  Ammonites  jurensisZiRT.  um 
radiant  Rein,  endlich  sind  sum  Theil  ebenfalls  noch  schie 
ferig,  wie  bei  den  „Zwergslftchern"  unweit  Hildesheim,  thefli 
aber  bestehen  sie  aus  Mergeln  oder  Thonen»  in  denen  die  Petre- 
fakten  mit  gut  erhaltener  weisser  Schale  vorkommen,  so  bei  Gos- 
lar, in  den  „Grenzler -Kämpen"  unweit  Salzgitter  (Hannover] 
u.  s.  w.  In  den  mitgetheilten  Profilen  ist  dieses  Niveau  nm 
'durch  die  Schicht  10)  vom  Osterfelde  bei  Goslar  repr&aentirt 

Hieran  schliesst  sich  der  brauneJura  zunächst  mit  mach* 
tigen  blauen  Thonen,  welche  AmmoniUs  opalinus  Bein*  sp.  an- 
halten und  an  mehreren  Aufschlusspunkten  eine  grosse  Ausbeute 
an  prachtvoll  erhaltenen  Petrefakten  geliefert  haben ;  in  der  neue- 
sten Zeit  haben  namentlich  die  durch  die  Eisenbahnbauten  bei 
Greene  auf  der  Strecke  Kreiensen  -  Holzminden  (Braunschweig) 
veranlassten  Aufschlüsse  in  diesen  Schichten  die  Aufmerksamkeit 
-  der  norddeutschen  Geognosten  auf  sich  gesogen. 

Es  ist  indessen  nicht  au  verkennen,  dass  die  so  gezogene 
Grenze  in  mancher  Besiehung  nicht  den  Ansprüchen  genügt,  <äe| 
man  an  eine  zwei  so  wichtige  Formationsglieder,  wie  Lias  und 
Dogger  oder  braunen  Jura  scheidende  Grenzlinie  au  machen  g* 
wohnt  ist,  und  dass  dieselbe  für  Norddeutschland  eine  künetücbe 
genannt  werden  muss.  Denn  einerseits  ist  peirographisch  eine 
scharfe  Trennung  zwischen  zwei  Bildungen  nicht  möglich,  dsi 
sich  so  gleich  sehen  wie  die  Schichten  des  Ammonües  radians 
und  die  des  Atnmonites  opalinus;  andererseits  aber  zeigt  sich 
in  paläontologischer  Hinsicht  ein  so  constanter  Uebergang  ge- 
wisser Formen  des  Radians-Thones  zu  solchen  des  Opelina» 
Thones,  dass  eine  sichere  Bestimmung  der  betreffenden  Petit« 
fakten  aus  rein  paläontologischen  Merkmalen  ohne  genaue  Kennt- 
niss  des  Fundortes  und  der  Schicht  oft  ausserordentlich  schwierig 
ist.  Jedoch  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  diese  Frage  näher  ei»«' 
zugehen;  jedenfalls  dürfte  es  das  Zweckmässigste sein,  vorläufig 
an  der  auch  in  Norddeutschland  wie  in  Schwaben  allgemeia 
angenommenen  und  eingebürgerten  Einteilung  des  Juras,  wie  dl 
unser  grosser  Meister  L.  v.  Buch  fiarirt  hat,  festzuhalten. 


(Zu  Seite  607.) 
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Turneri-Thone 
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Pentacrini- 
ten-Platte  n. 
Oelachiefer. 


Arieten- 
Kalk. 


Angulaten- 
Sandstein. 
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1853  nnd  1852. 

T.  Strombbce 

für  Brannschweig 


Branner  Jnra. 


Radiant-Schichten. 


Poeidonien  -  ßchiefer. 


Amaltheen-Thone. 


Oberer  Lias-  Mergel  (s. 

Th.)  Schichten  mit  Am- 

monitet  coitahu  und 

Turbo  cycloitoma. 


h)  Thon-Mergel 
mit  Eisen-Oolithen. 


g)  Versteinerunge- 
leerer  Thon. 


f)  Eisenschüssiger 
Thoiiatein  und  Eisen- 
stein,    e)  Versteine- 
rungsleerer Thon. 


d)  Cardinien-Lias 

c)  Versteinerungs- 

leerer  Thon. 


1836. 

F.  A.  Boemib 

Ar  Norddeutschland. 


Oberer  Lias -Mergel 
(a.  Th.) 


Schichten  mit  Ammoni- 
tes  aalauu  nnd  4tr- 


Bituminöse  Schiefer. 


Belemniten-Schichten . 


Unberücksichtigt. 


Gryphiten-Kalk  mit 
Gryphaea  arcuata. 


Unbekannt. 


Bonebed.   (Schwabi- 
sche Kloake.) 


Oberer  Keupersand- 
stein  (a.  Th.) 


Unbekannt. 
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In  der  beigefügten  Tabelle  habe  ich  Sie  Scbichtenfolgen, 
rie  sie  in  einigen  der  hauptsächlichsten  Arbeiten  Ober  den  Lias 
q  Süd-  und  Norddeutschland  angenommen  nnd  durchgeführt 
ind,  fibersichtlich  neben  einander  und  mit  derjenigen  zusammen- 
stellt, wie  sie  sich  mir  bei  meinen  Beobachtungen  im  nord- 
restlichen Deutschland  am  Natürlichsten  zu  ergeben  schien. 

ID.    Paläontolofffftcher  Theil. 

Die  folgenden  Seiten  enthalten  ein  Verzeichniss  aller  mir 
ob  den  Schichten  des  mittleren  Lias -Eisensteins  und  der  bei 
lalefeld  und  Markoldendorf  unmittelbar  darüber  liegenden  grün- 
eben oolithischen  Schiebt  zu  Gesicht  gekommenen  Versteinerun- 
en,  mit  andern  Wörter!  also  die  Fauna  der  Zone  des  Ammo- 
ites  Jamesoni  nnd  der  unteren  des  Ammonites  fimbriatus,  wie 
ie  an  den  im  geognostischen  Theile  näher  beschriebenen  Loka- 
täten  sich  findet  Beschreibungen  habe  ich  nur  bei  den  bisher 
och  nicht  bekannten  Arten  und  bei  solchen  hinzugefügt,  wo 
ich  grössere  oder  geringere  Abweichungen  zeigten,  die  mir  nicht 
bne  Interesse  zu  sein  schienen;  dasselbe  Prinzip  habe  ich  in 
Eezng  auf  die  beigegebenen  Tafeln  befolgt,  indem  ich  nur  solche 
irten  gezeichnet  habe,  von  denen  entweder  noch  gar  keine  oder 
or  ungenaue  und  nicht  deutlich  erkennbare  Abbildungen  vor- 
asden  sind. 

Wenn  im  Folgenden  als  Fundort  „Calefeld"  angeführt  ist, 
>  sind  darunter  meistens  nicht  nur  die  Eisensteins- Gruben  von 
alefeld  selbst,  sondern  auch  die  aufs  Engste  in  ihrem  ganzen 
erbalten  sich  ihnen  anschliessenden  von  Oldersbausen  und 
rillershaosen  mit  einbegriffen.  . 

Kritisches  Verzeichniss  der  in  den  untersten  Schichten 
m  mittleren  Lias  an  den  beschriebenen  Lokalitäten  ent- 
haltenen organischen  Beste. 

1.    Belemnites  elongatus  Mill. 

120.  Belemnites  paxillosus  Scbloth.  Petref.  p.  46  (z.  Tb.). 

1*3.  Belemnites  elongatus  Mill.  Transact.  GeoLSoc.  II,  2.  t.7,  f.  6—8. 

53.  Belemnites  paxillosus  numitmalis  Bollb,  Vers,  einer  Vergl.  p.  27. 

Fundorte:  Ueberall. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonites  Jamesoni  bis  ind. 
>ere*Zone  des  Ammonites  fimbriatus* 
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Bemerkungen:'  Die  eigentliche  typische  Form  dieses B» 
lemniten,  wie  sie  in  Schwaben  und  der  Schweiz,  sowie  rad 
Oppel  in  England  und  Frankreich  in  der  unteren  Hälfte  <ta 
mittleren  Lias  vorkommt,  scheint  in  Norddeutschlaad  ebentfi 
auf  dasselbe  Niveau  beschrankt  eu  sein;  am  deutlichsten  fiodii 
sie  eich  in  den  Eisensteinen.  Ich  verstehe  unter  dieser  Fora 
einen  Belemniten  von  meistens  ziemlich  bedeutender  Lange  (etvi 
12  Mm.),  der  von  der  Alveole  ab  nach  unten  tu  sich  gar  nicht 
oder  nur  wenig  verdickt  und  dann  allmälig  in  eine  langgezoge* 
Spitze  ausgeht.  Dabei  ist  die  Form  gewöhnlich  nicht  recht  gyn» 
metrisch,  sondern  namentlich  die  Spitze  fast  immer  etwas  us| 
der  geraden  Axe  herausgebogen. 

Von  dieser  namentlich  im  Eisenstein  bei  Liebenburg  sehr 
häufigen  Art  sind  gewisse  Varietäten  'der  feigenden  oft  echww! 
zu  scheiden. 

2.    BeUmnites  niger  List. 

1678.  BeUmnites  niger  List.  Cochl.  engl.  226,  t  7,  f.  31. 
18*20.  BeUmnites  paxillosus  Schloth.  Petr.  p.  46  («.  Th.) 
1836.  BeUmnites  impressw  Rosa,  p.  170,  t.  16,  f.  5«? 
1836.  BeUmnites  paxillosus  Eosm.  p.  17  t. 
1836.  BeUmnites  bisuUatus  Boem.  p.  171. 

Fundorte:  Ueberall. 

Vorkommen:  Im  mittleren  Lias  über  dem  Eisenstein* 

Bemerkungen:  Es  ist  wohl  mehr  als  wahrscheinlich,  dass 
v.  Schlotheim  unter  seinem  Namen  Belemnites  paxiüonu  von 
Hainberge  bei  Göttingen  eine  Reihe  verschiedener  Formen  ver- 
einigte, welche  sich  dort  alle  in  den  Kalken  und  Mergeln  der 
unteren  Hälfte  des  mittleren  Lias  finden.  Aus  diesem  Grande 
dürfte  es  kaum  statthaft  sein,  diesen  Namen  in  der  Weise  fl 
beschränken,  wie  es  Oppel  (Juraform.  S.  152)  gethan  hat  und 
möchte  es  sich  vielmehr  empfehlen,  für  diese  Form  den  w» 
Lister  gegebenen  Namen  Belemnitts  niger,  der  seither  m- 
mentlich  von  Giebel  (Ceph.  d.  Vorw.)  und  von  v.  Stroxbeck 
(Zeitochr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  IV.  S.  65)  ebenfalls  angenommto 
wurde,  zu  gebrauchen. 

Dieser  Belemnit  beginnt  in  den  Schiohten  des  Ammomta 
fimbriatus  in  seiner  typischen  Form,  in  welcher  er  sich  von  /'>- 
lemnites  eUmgatus  durch  kuriere,  gerade,  symmetrische  Form 
und   verhältnissm&ssig  stumpfe  Spitze  unterscheidet,  sodass  ich 
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es  auch  ani  paläontologischen  Gründen  für  berechtigt  halten 
möchte,  ihn  von  der  vorigen  Species  abzutrennen,  welche  letztere 
in  typischen  Exemplaren  in  diesen  Schichten  kaum  noch  vor- 
kommt, in  jüngere  Bildungen  aber  gar  nicht  hinaufgeht. 

Am  häufigsten  findet  sich  Belemnües  niger  in  sehr  gut 
ausgebildeten  und  grossen  Exemplaren  in  den  zwischen  den 
grauen  Kalken  liegenden  Mergeln  mit  Pentacrinus  nudus  n.  sp. 
bei  Calefeld  in  der  Mergelgrube  und  an  anderen  Stellen  in  der 
gleichen  Schicht;  auch  in  den  Thonen  mit  Ammonites  margari- 
taius  kommt  er,  wenn  auch  seltener,  noch  vor. 

3.     Belemnites   clavatus  Schloth. 

1820.  Belemnites  clavatus  Schlots.  PetrefT  p.  49. 
1836.  Belemnites  subdavatus  Bobm.  Ool.  p.  167. 
1836.  Belemnites  clavatus  Bobm.  OoL  p.  168. 

Fundorte:  Ueberall. 

Vorkommen:  Im  ganzen  mittleren  Lias  häufig. 

Bemerkungen:  Auch  im  norddeutschen  Lias  zeichnet  sich 
diese  weit  verbreitete  Art  durch  ihre  Häufigkeit  aus;  ebenso  va- 
riirt  sie  sehr  in  Bezug  auf  Grösse  und  Form,  indem  manche 
Individuen  sehr  lang  werden,  ohne  dass  sie  sich  nach  der  Spitze 
zu  erheblich  keulenförmig  verdicken,  sodass  man  fast  versucht 
sein  könnte,  an  Belemnites  longissimus  Mill.  zu  denken  (ex* 
tremste  Formen  von  Belemnites  subclavatus  Roem.),  andere 
dagegen  ganz  kurz  bleiben  und  rasch  zu  einem  plumpen,  keulen- 
förmigen Unterende  sich  veVdicken. 

4.     Belemnites  umbilicatus   Blainv. 

1817.  Belemnites  umbilicatus  Blawv.  Bei.  t.  3,  f.  11. 
1836.  Belemnites  subdepressus  Roem.  OoL  p.  166. 

Fundorte:   Liebenburg,  Calefeld,  Harzburg. 

Vorkommen:  In  der  unteren  Hälfte  des  mittleren  Lias 
nicht  selten. 

Bemerkungen:  Dieser  Belemnit,  der  leicht  an  der  Ab- 
plattung auf  der  Bauchseite,  an  seiner  Keulenform  und  an  der 
plumpen  stumpfen  Spitze  zu  erkennen  ist,  nähert  sich  in  einigen 
Varietäten  sehr  der  Form  des  Belemnües  trregularis  Sculoth.; 
sogar  die  bei  diesem  so  häufig  auftretende  Grube  an  der  Spitze 
ist  zuweilen  zu  bemerken,  was  aber  wohl  seinen  Grund  in  dem 
Erhaltungszustande  haben  mag.  Der  Durchschnitt  wird  oft  ob- 
long mit  abgerundeten  Ecken. 
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Diese  Art  scheint  schon   im  Eisenstein  bei   Oldershaosen,  | 
Calefeld  u.  s.  w.  häufiger  und  geht  bis  an  den  blauen  Thon  mit 
Ammonites  margaritatus  Montf.  hinauf,  in  welchem  letzteres 
ich  sie  noch  nicht  fand;   hier  wird  sie  durch  Belemnites  com- 
pressus  Stahl  vertreten. 

5.     Belemnites  breviformis  Zibt. 

1831.  BeUmmtes  breviformis  Ziit.  t.  21,  f.  7. 

1836.  Belemmte*  breviformis  und  bretis  (Voltz)  Roza.  p.  164. 

Fnndorte:   Ueberall. 

Vorkommen:  Im  ganten  mittleren  Lias  häufig. 

Bemerkungen:  Qubnstedt  lässt  im  Jura  seinen  Belem- 
nites brems  als  primus  in  den  oberen  Lagen  der  Arieten-Kalke 
(Schichten  mit  Ammonites  geometricus  Ofp.)  beginnen,  fährt  ihn 
dann  aus  dem  ,;Oelschiefer"  als  brems  otifex  auf,  ans  Lisa  rf 
als  brevis  secunduSy  erwähnt  ihn  im  unteren  Theile  des  mittleren 
Lias  als  nur  zweifelhaft  und  nennt  endlich  im  Lias  8  Belemnita 
breviformis  als  wahrscheinlich  den  obersten  kalkigen  Lagen 
des  mittleren  Lias  angehdrig. 

Oppel  giebt  als  Horizont  för  Belemnites  acutus  Hfix.  die 
Schichten  über  Ammonites  Bucklandi  Sow.  (Zone  des  Ammo- 
nites geometricus)  bis  su  der  unteren  Grenze  des  mittleren  List 
an,  und  för  Belemnites  breviformis  die  Schichten  dea  Ammmu- 
tes spinatus  Bruo. 

In  Norddeutschland  scheint  der*  älteste  Belemnit  der  oben 
von  Haverlah -Wiese  unweit  Salzgitter  erwähnte  zu  sein,  der 
wahrscheinlich  dort  mit  Ammonites  planicosta  Sow.  vorkommt 
und  den  ich  zu  Belemnites  acutus  Mill.  zu  stellen  geneigt  bin. 
Ob  dieser  wirklich  mit  Sicherheit  von  dem  in  den  norddeutschen 
Liasbildungen  mit  dem  Ammonites  Jamesoni  Sow.  beginnenden 
und  durch  den  ganzen  mittleren  Lias  gehenden  überall  häufigen 
Belemnites  breviformis,  welcher  mit  der  schwäbischen  Art  dieses 
Namens  unzweifelhaft  übereinstimmt,  specifisch  zu  unterscheiden 
ist,  darüber  kann  man  nur  nach  sorgfältiger  Prüfung  von  grossem 
Material  ein  endgültiges  Urtheil  abgeben;  wenigstens  reichen  die 
wenigen  Exemplare  des  Belemnites  acutus  Mill.,  die  mir  ans 
Schwaben  vorliegen,  in  Verbindung  mit  den  zweifelhaften  von 
Haverlah- Wiese  nicht  hin,  um  diese  Frage  zu  entscheiden. 
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6.    Nautilus  intermedius  Sow. 

1816.  Nm&lm  i*ten*tdius  Sow.  t.  125. 

1836.  Nautilus  aratus  Böhm.  p.  178. 

1836.  Nautilus  tnmcahu  Bora.  p.  178,  t.  19,  f.  6. 

Fundorte:  Celefeld,  Liebenburg,  Markoldendorf  n.  s.  w. 

Vorkommen;  In  der  unteren  Hälfte  des  mittleren  Line 
nicht  selten.  • 

Bemerkungen:  Diese  Art  ist  am  Mutigsten  im  Eisenstein 
und  der  darauf  liegenden  grünlichen  Schicht  und  erreicht  bis 
0,2  Meter  Durchmesser.  In  den  Schichten  mit  Amnionitis  ca- 
pricornus  Schloth.  und  margaritatus  Montf.  fand  ich  ein 
sehr  gutes  Exemplar  mit  erhaltener  Schale  und  feiner  Skulptur 
bei  Liebenburg;  doch  ist  er  in  diesen  Schiebten  seltener.  Im 
blauen  Thone  mit  Ammonites  margaritatus  Montf.  finden  sieh 
zuweilen  noch  kleine  Terkieste  Nautilen-Kieskerne,  die  vielleicht 
ebenfalls  dieser  Species  angehören« 

7.     Ammonites  armatus   Sow. 
1815.  Ammomie$  armatus  Sow.  t.  95. 

Fundorte:  Calefeld,  Markoldendorf. 

Vorkommen:  Ziemlich  selten  im  Eisenstein  mit  Ammo- 
nites Jamesoni  Sow.,  brevispina  Sow.  u.  s.  w. 

Bemerkungen:  Ammonites  armatus  Sow.,  der  bisher  aus 
Norddeutachland  noch  nicht  angeführt  wurde,  liegt  mir  in  drei 
Exemplaren  Vor,  welche  alle  aus  der  Eisensteins- Grube  bei 
Oldershaasen  stammen.  Das  eine,  ein  ziemlich  vollständiges 
Exemplar,  fand  ich  dort  selbst  im  lotsten  Herbst,  es  hat  einen 
Durchmesser  von  0,2  Meter  und  zeigt  noch  auf  dem  letzten  Um- 
gänge und  namentlich  auf  dem  Bücken*  deutlich  die  feine  flache 
Streifung  zwischen  den  breiten  Bippen,  wie  sie  auch  bei  den 
englischen  Exemplaren  gewöhnlich .  zu  sehen  ist.  Die  Bippen 
erreichen  kurz  vor  der  Stelle,  wo  der  ziemlich  flache  Backen 
sich  zu  wölben  beginnt,  ihre  grösste.  Breite  und  tragen  hier  einen 
breiten  Stachel,  der  aber  immer  abgebrochen  ist;  zugleich  ist  an 
dieser  Stelle  der  Durchmesser  der  Windung  am  gröesten,  sodass 
die  Mundöfihung  verkehrt  eiförmig  erscheint.  —  Das  zweite 
Exemplar,  welches  mein  Onkel,  der  Forstmeister  v.  Unoer  zu 
Seesen  besitzt,  ist  ein  Bruchstück,  welches  einem  Individuum  von 
etwa  0,25  Meter  Durchmesser  angehört  haben  wird;  dieses  zeigt 
zwischen  den   breiten  Bippen   von  der  flachen  Streifung  keine 
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Spar  mehr,  eben  so  wenig  wie  auf  dem  Röcken ;  in  den  übrigen 
Merkmalen  stimmt  es  dagegen  vollständig  mit  meinem  obigen 
Exemplare  öberein.  —  Das  dritte  Exemplar,  welches  von  Hern 
Professor  Betrich  gefunden  wurde,  befindet  sich  im  Königlichen 
Mineralien-Kabinet  zu  Berlin;  dies  stimmt  ebenfalls  mit  dem  zn- 
letst  beschriebenen  vollständig  Oberein,  ist  aber  noch  etwas 
grösser  und  besser  erhalten.  —  Herr  K.  v.^bebach  fand  die- 
selbe Speeies,  wie  er  mündlich  mittheilte,  noch  bei  Markolden- 
dorf  im  Eisenstein. 

In  Bezug  auf  den  Horizont,  den  Ammonites  armatus  eio- 
nimmt,  kann  ich  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  er  in  unseren 
norddeutschen  Bildungen  an  eine  besondere,  von  der  dwAmmo- 
nites  Jamesoni  verschiedene  Zone,  also  etwa  ein  tieferes  „Anna- 
tus»Best",  wie  Oppbl  nach  den  schwäbischen  Vorkommnissen 
vermuthet,  nicht  gebunden  ist,  indem  ich  mein  oben  erwähnte« 
Exemplar  in  den  oberen  Lagen  des  Eisensteins  bei  Oldershao* 
sen  fand. 

8.     Ammonites   Grumbrechti  n.  sp.    (Taf.  XII.  Fig.  1.) 

Fundorte:  Calefeld,  Bottorf  am  Hey. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonites  Jamesoni;  ziemlich 
selten. 

Beschreibung:  Der  Ammonit,  für  welchen  ich  zu  Ehren 
seines  Entdeckers  den  Namen  Ammonites  QrvmbreckH  vorzu- 
schlagen mir  erlaube,  zeichnet  sich  unter  allen  bekannten  Formen 
des  mittleren  Lias  durch  mehrere  charakteristische  Eigenschaften 
als  eine  dem  Ammonites  planartnatus  Qubnst.  vielleicht  zu- 
nächst stehende  Form  aus.  Er  ist  sehr  wenig  involut  und  be- 
sitzt bei  0,15  Meter  Durohmesser  5  bis  6  Windungen,  die  ziem- 
lich langsam  an  Höhe  zunehmen  und  seitlich  flach  sind,  wahrem! 
sie  nach  der  Naht  zu  steil,  aber  abgerundet,  abfallen;  der  Bücken 
ist  rund  ohne  Andeutung  von  Kiel  oder  Furche.  So  erhält  dk 
Mundöflhung  eine  längliche  eiförmige  Gestalt  mit  ziemlich  brei- 
ter Basis.  Die  Oberfläche  der  Windungen  ist  mit  dicht  stehen- 
den, nicht  sehr  starken  Bippen  besetzt,  welche  im  Alter  Ascher 
werden  und  endlich  wahrscheinlich  ganz  verschwinden;  von  ihnen 
kommen  30  bis  40  auf  eine  Windung;  jede  trägt  nicht  weh 
oberhalb  der  Naht  an  der  Stelle,  wo  die  Windung  ihre  grösete 
Dicke  erreicht,  einen  nicht  stark  liervortretenden  Knoten.  Zwi- 
schen  diesen  Bippen  verlaufen!   schon   an  der  Naht  flach  nod 
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undeutlich  ansetzend,  je  4  bis  6  Streifen,  welche  nach  «km  Blicken 
so  deutlicher  hervortreten  und,  wie  die  Hauptrippen,  auf  den 
Seiten  etwa«  nach  vorn  gebogen,  über  den  Bücken  ununterbro- 
chen y erlaufen,  bis  sie  mit  den  correspondirenden  Bippen  und 
Streifen  der  entgegengesetzten  Seite  zusammentreffen,  ohne  mit 
denselben  einen  Winkel  zu  bilden.  Die  Bippen  der  verschie- 
denen Windungen  verhalten  sich  nicht  regelmässig  so  iu  einan- 
der, daes  immer  aber  einer  Bippe  der  einen  Windung  eine  der 
folgenden  steht,  sondern  häufig  trifft  eine  Rippe  der  grösseren 
Windung  auf  einen  Zwischenraum  «wischen  zweien  der  vorher- 
gehenden« —  Die  Kammern  sind  sehr  eng  und  die  Loben  sehr 
verästelt,  sodass  die  Aeste  des  einen  oft  Aber  die  Sattel  der  vor- 
hergehenden Scheidewand  greifen,  daher  ist  es  an  einigen  Stellen 
oft  sehr  schwer,  die  Loben-Linie  mit  Sicherheit  an  verfolgen. 

Bemerkungen:  Die  ersten  Exemplare  dieser  interessanten 
Art  sah  ich  in  der  Sammlung  meines  Onkels,  des  Ober-Hütten- 
meisters  F.  GnuMBascHT  zu  Ocker  bei  Goslar,  von  denen  eines 
dnrch  dessen  Güte  in  meinen  Besitz  gelangt  ist.  Die  äusseren 
Windungen  sind  bei  beiden  gut  erhalten,  zum  Theil  sogar  die 
Loben -Linie  deutlich,  die  inneren  aber  zerstört  Beide  haben 
einen  Durohmesser  von  etwa  0,125  Metern;  sie  stammen  aus  dem 
Eisenstein  bei  Calefeld.  —  Ein  weiteres,  vortrefflich  erhaltenes, 
vollständiges  Exemplar,  welches  auch  die  innersten  Windungen 
frei  zeigt,  ist  im  Besitze  meines  Onkels  des  Porstmeisters  v.  Un- 
oeb  zu  Seesen  (Braunschweig),  der  es  ebenda  nebst  einer  grossen 
Anzahl  interessanter  Arten  in  den  Schichten  des  Eisensteins  sam- 
melte; derselbe-  besitzt  noch  ein  zweites  weniger  gut  erhaltenes 
Windungsstück  dieser  Species,  ebenfalls  von  Calefeld.  —  Das 
fünfte  norddeutsche  Stock,  ein  grösseres  Fragment,  an  dem  es 
mir  gelang,'  die  Lohen-Linie  fast  ganz  frei  zu  legen,  fand  ich  im 
vorigen  Herbst  im  Eisenstein  bei  Rottorf  am  Kley.  —  In  Mön- 
chen sah  ich  in  der  Sammlung  des  Herrn  Professor  Oppel  ein 
verkiestes  Bruchstück  desselben  Ammoniten  von  Hinterweiler  bei 
Tübingen,  aus  gleicher  Schicht,  mit  sehr  deutlicher  Loben-Linie, 
welche  vollständig  mit  der  meines  Exemplares  von  Rottorf  am 
Kley  fibereinstimmt.  —  Ein  zweites  schwäbisches  Bruchstück 
derselben  Species,  das  von  Herrn  Professor  Fraas  bei  Balingen 
im  mittleren  Lias  gefunden  wurde,  ebenfalls  verkiest  und  mit 
deutlicher  Loben-Zeichnang,  befindet  sich  im  Königlichen  Mine- 
ralien-Kabinet  zu  Berlin.  —   Endlieh  sah  ich  im  Sommer  1862 
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im  Museum  des  Collegiums  zu  Delemont  (Canton  Bern)  ein  von 
Herrn  Ingenieur  Bonanomi  aufgefundenes,  sehr  wohl  erhaltenes, 
vollständiges  Exemplar  eines  Ammoniten  ans  dem  mittleren  Lias 
Yon  Envelter  bei  Delemont,  welches  vollständig  mit  den  eben 
erwähnten  von  Calefeld  u.  s.  w.  übereinstimmte.  —  Die  nicht 
unbeträchtliche  Anzahl  von  8  Exemplaren  von  5  verschiedenen 
Fundorten,  die  so  weit  von  einander  entfernt  liegen,  läset  auf 
eine  grosse  Verbreitung  dieser  Species  schliessen,  von  der  sich 
wohl  bei  genauerem  Nachforschen  auch  in  anderen  Gegenden 
noch  mehr  Exemplare  finden  werden. 

Diese  eigenthfimliche  Art  gleicht  am  meisten,  wie  schon 
oben  erwähnt,  dem  Ammonites  planarmatus  Qubnst.  Jura  S.1S3 
1 16,  f.  12,  unterscheidet  sich  von  demselben  jedoch  nach  Mitthei- 
lung meines  Freundes  W.  Waagen  zu  Mönchen,  der  einen  Gyps- 
Abguss  von  dem  jQuEHSTEDT'sehen  Original-Exemplare  verglich, 
durch  eine  Verschiedenheit  der  Loben-Linie  (vergl.  Qüenstedt*« 
Abbildung),  der  Form  der  Mundöffnung,  welche  bei  Ammonites 
planarmatus  ungefähr  so  breit  als  hoch  ist,  und  durch  die  Art 
der  Berippuhg,  indem  bei  planarmatus  die  feineren  streifenför- 
migen Rippen,  welche  zwischen  den  Hauptrippen  stehen,  entfern- 
ter von  einander  sind,  erst  in  der  Mitte  der  Seite  einsetzen  und 
nicht  schon  an  der  Naht  beginnen. 

9.    Ammonites  Loscomhi  Sow. 

1617.  Ämmomits  Loscomhi  Sow.  t.  183. 

1860.  Ammonita  ketorophglku  Waginbi,  Verh.  d.  Ver.  d.  Bheinl.  XVIL 
p.  164. 

Fundorte:  Calefeld,  Liebenburg. 

Vorkommen:  Nicht  häufig  in  der  ganzen  unteren  Hälfte 
des  mittleren  Lias. 

Bemerkungen:  Das  Verdienst,  diesen  im  norddeutschen 
mittleren  Lias,  wenn  auch  nicht  häufigen,  so  doch  sehr  verbrei- 
teten Ammoniten  suerst  richtig  erkannt  zu  haben,  gebohrt  Herrn 
v*  Strombeck,  welcher  ihn  aus  der  Gegend  von  Königslutter 
(Braunschweig)  anfahrte  und  vortrefflich  beschrieb  (Zeitechr.  d. 
deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  V.  S.  62).  Er  gehört  zu  den  Formen, 
deren  Vorkommen  in  den  norddeutschen  Bildungen  mit  den  An- 
gaben der  süddeutschen  Autoren  gut  fibereinstimmt.  Zuerst  tritt 
er  gleich  in  ziemlich  grossen  Exemplaren  —  0,15  Meter  Durch- 
messer — -  in  Eisenstein  (Calefeld,  Liebenburg)  auf,  wird  in  der 
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unmittelbar  darauf  liegenden  petrefaktenreichen  Schicht  von  Cale- 
feld  häufiger  und  geht  dann  in  die  folgenden  Kalk-  und  Mergel« 
Schichten,  die  durch  Ammonites  capricornus  Schloth.,  Davoei 
Sow.  und  margaritatus  Montp.  charakterisirt  sind,  hinauf,  wäh- 
read  er  in  den  Thonen  mit  verkiestem  Ammonites  margaritatus 
nicht  mehr  vorzukommen  scheint;  wenigstens  fand  ich  ihn  darin 
noch  nie.  In  den  Kalken  mit  Ammonites  Davoei  nnd  margari- 
tatus führt  ihn  Oppel  ans  Schwaben  nicht  mehr  an;  in  Nord-» 
Deutschland  stirbt  er  darin  ans.  Von  dem  folgenden  Ammonites 
Oppeli  n.  sp.  und  von  Ammonites  Buvignieri  d'Orb.  ist  er 
durch  Lobenseichnung ,  sowie  durch  geringere  Involubilität  und 
runden  Backen  leicht  zu  unterscheiden;  auch  scheint  seine  hori- 
zontale, sowie  seine  vertikale  Verbreitung  eine  wesentlich  andere 
viel  grossere  zu  sein  als  die  jener  beiden  Arten;  Ammonites 
Buvignieri  ist  wenigstens  meines  Wissens  ausserhalb  Frankreichs 
noch  nicht  nachgewiesen. 

10.    Ammonites   Oppeli  n.  sp.    (Tai.  XII.  Fig.  2.) 

Fundort:   Calefeld. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonites  Jamesoni,  ziemlich 
selten. 

Beschreibung:  Schale  sehr  comprimirt  mit  schwachen« 
am  Rande  deutlicher  hervortretenden,  etwas  sichelförmigen,  dich- 
ten Streifen,  die  aber  bei  Steinkernen  oft  kaum  zu  bemerken 
sind;  in  unregelmässigen  Zwischenräumen  werden  einzelne  Fur- 
chen zwischen  den  Streifen  etwas  breiter  und  tiefer,  sodass  auch 
auf  den  Steinkernen  ihr  Verlauf  deutlich  zu  verfolgen  ist.  Die 
Windungen  sind  sehr  involut,  sodass  der  Nabel  ausserordentlich 
eng  wird;  ihre  grösste  Dicke  erreichen  die  Windungen  in  der 
Mitte,  der  Höhe  und  fallen  von  da  ab  nach  dem  Nabel  und  nach 
dem  Bücken  zu  gieichmäeeig  ab,  sodass  nicht  selten  in  der  Mitte 
eine  förmliche  stumpfe  Kante  entsteht.  Eine  ähnliche  stumpfe 
Kante  entsteht  an  beiden  Seiten  des  B&ckens,  der  gewissermassen 
eine  Zuschärfung  der  Kante  ist,  welche  die  nach  oben  hin  coa- 
vergirenden  Seiten  bilden  würden;  die  Rückenkante  selbst  bildet, 
je  nachdem  man  es  mit  einer  dickeren  oder  platteren  Form  an 
thua  hat,  eine  stumpfere  oder"  schärfere  Kante.  Auf  diese  Weise 
hat  die  sehr  comprimirte  Mundöffimng  die  Form  eines  langgezo- 
genen .  symmetrischen  Siebenecks-  mit  etwas  abgerundeten  Ecken. 
Die  Kammern  sind  sehr  eng*  sodass  die  Loben  häufig  über  ein? 
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ander  greifen  und  die  Entwirrung  derselben  nicht  geringe  Schi 
rigkeiten  macht«  Sie  entsprechen  im  Wesentlichen  dem  Typus 
der  Heterophyllen  und  sind  sehr  verästelt;  eine  genauere  Be- 
schreibung derselben  wird,  da  ich  eine  Abbildung  davon  beigebe, 
überflüssig  sein. 

Bemerkungen:  Ich  begründe  diese  Species,  die  ich  mei- 
nem hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Professor  Oppel  widme,  aaf 
9  Exemplare,  welche  ich  näher  untersucht  habe  und  von  denen 
die  meisten  von  CaJefeld,  einige  im  Berliner  Mineralien-Kabinet 
von  Quedlinburg,  und  ein  daselbst  befindliches  wahrscheinlich 
von  Amberg  stammt.  Die  Kante  auf  der  Mitte  der  Seite  zeigt 
sich  am  deutlichsten  bei  einem  Exemplare  von  CaJefeld,  einem 
von  Quedlinburg  und  dem  von  Amberg  (Franken),  während  sie 
bei  den  übrigen  mehr  abgerundet  ist.  Die  leinen  Sichei«StreifeB 
treten  am  meisten  hervor  bei  einem  anderen  Calefelder  Exemplare 
mit  erhaltener  Schale,  während  bei  einem  Quedlioburger  emseloe 
Furchen  breiter  werden,  deren  Bänder  sich  mehr  erheben,  sodass 
dadurch  namentlich  auf  der  der  Naht  zugekehrten  Hälfte  der 
Seite  breite,  wellenförmige  Erhöhungen,  entstehen,  welche  parallel 
aur  Streifung  von  der  Naht  nach  dem  Rücken  au  verlaufen.  Di« 
drei  am  Rücken  befindlichen  Kanten  werden  bei  grossen  Exem- 
plaren immer  undeutlicher,  sodass  sie  endlich  ganz  verschwind« 
und  bei  dem  grössten  Exemplare  von  0,524  Metern  Durchmesser 
der  Rücken  ganz  abgerundet  erscheint,  während  bei  einem  Durch- 
messer von  0,3  Metern  die  Kanten,  namentlich  die  mittlere  eigent- 
liche ROeken «Kante,  noch  immer  deutlich  sind.  —  Hinsich  Üien 
der  Grösse  dürfte  dieser  Ammonit  wohl  die  meisten  bisher  be- 
kannten Arten  des  mittleren  Lia*  übertreffen,  indem  jenes  0,524 
Meter  messende  Exemplar  noch  keine  Spur  der  Wohnkammer 
zeigt,  während  allerdings  bei  einem  anderen  von  0,24  Meter 
Durehmesser  schon  ein  Viertel  der  letzten  Windung  der  Wohn- 
kammer angehört;  dagegen  zeigt  dieses  letztere  Exemplar  die 
Verengerung  der  lotsten  Kammern  nicht,  welche  Qüenstedt  als 
Merkmal  des  Ausgewaehsenseins  ansieht  Mein  kleinstes  Exem- 
plar mlsst  0,13  Meter.  Die  inneren  Windungen  werden  immer 
weniger  hoehmttndig. 

Unter  den  bisher  bekannten  Ammontten  steht  unsere  Fora 
dem  Ammomtes  Bumgnieri  o'Ohb.  Torr.  jur.  p.  261,  t  74  wohl 
am  Nächsten;  abgesehen  von  der  Verschiedenheit  der  Lobes, 
welche  eine  Verglekhuog  mit  der  Abbildung,  von  d'Orbwni  er- 
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giebt,  lassen  sich  noch  folgende  Haupt -Unterschiede  erkennen« 
Zunächst  gebort  dazu  die  gleichmässige  Zunahme  der  Dicke  der 
Windungen  bei  Ammonites  Oppeli  bis  zur  Mitte  und  von  da  ab 
die  gleichmissige  Abnahme,  sobald  diese  fiberschritten  ist,  wäh- 
rend bei  Ammonites  Buvigmert  nach  d'Obbiony's  Beschreibung 
and  Abbildung  die  grösste  Dicke  in  das  „innere  Drittel"  fallen 
soll;«  daher  rührt  es  ferner,  dass  die  Neigung  der  beiden  Seiten 
gegen  einander  von  der  Mitte  nach  dem  Rücken  zu  einen  stum- 
pferen Winkel  bildet  als  bei  ammonites  ßuvignieri,  und  dass 
Dsmentlich  auch  durch  die  Zuschärfung  des  Rückens  immer  eine 
stumpfere  Kante  entsteht.  Dazu  kommt  noch,  dass  d'Grbigny 
zwar  seine  Art  in  den  mittleren  Lies  stellt,  Oppel  aber,  der  die 
Original-Exemplare  in  Buvigniek's  Sammlung  untersuchte  und 
dieselbe  Ferm  bei  Nancy  fand,  ^ies  als  irrthfimlkh  bezeichnet 
and  dahin  berichtigt,  dass  dieselben  ihr  Lager  in  den. blauen 
Kalken  mit  Ammonites  oxynotus  Qubnst.  und  raricostatus 
Ziet.  haben;  Ammonites  Oppeli  dagegen  nimmt  ein  entschieden 
höheres  Niveau  in  der  Zone  des  Ammonües  Jamesoni  ein.  — 
[cb  glaube  aus  allen  diesen  Gründen  eine  spedfische  Verschieden- 
ieit  dieser  beiden  Ammoniten  als  erwiesen  annehmen  su  dürfte« 

11.    Ammonites   brevispina   Sow. 

,927.  Ammonites  brevispina  Sow.  t.  556,  f.  1  (non  f.  %  non  d'Obs.). 
1830.  Ammonites  bipunctatus  Hoffm.    Ueber§.   d.  orogr.   u.  geogn.  Verh. 

p.  448. 
1836.  Ammomlcs  bipunctatus  Bobs.  Ool.  p*  193  (non  Scblotb.,  non  Oppbl). 
1860?  Ammonites  bifsr  Wacenbb,  Verb.  nat.  Vex.  d.  RheinL  XV IL  p.  164. 

Fundorte:  UeberalL 

Vorkommen:  H&ufig  in  der  Zone  des  Ammonües  Ja- 
nesoni. 

Bemerkungen:  Robmkr  beschreibt  in  seinem  Oolith- 
RTerke  einen  Ammoniten  von  Calefeld,  auf  den  erden  v.  Schlots 
iBiM'echen  Namen  bipunctatus  anwendet  Seitdem  wurde  dieser 
ffame  vielfach  missdeutet.  Durch  die  Güte  des  Herrn  Senators 
3erm.  Bosmer,  welcher  mir  das  Calefelder  Original- Exemplar 
'on  Ammonües  bipunctatus  Boem.  zur  Untersuchung  mRtheilte, 
w  ich  in  den  Stand  gesetzt,  diese  Verwechselungen  aufkiklBreni 

Was  zunächst  den  v.  ScfiLOTHEiM'schen  Ammonites^  bipunc- 
atus  betrifft,  so  gehört  derselbe  gar  nicht  hierher.  Nach  einer 
brieflichen  Mittbeilung  des  Herrn  Professor  Bbybjch  in  Berlin 
tn  Herrn  Professor  Opfel  in  München,  von  der  letzterer  mich 
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gefälligst  in  KenntnisB  setzte,  gehören  die  Ammoniten,  welche 
v*  Schlotheim  als  Ammonites  bipunctatus  bezeichnete,  soweit 
sie  in  der  Sammlung "  v.  Schlotheim's  noch  vorhanden  sind, 
mehreren  verschiedenen  Arten  an.  Das  Exemplar  von  „Bassoeofl 
in  Lothringen"  ist  ein  ächter  Armat  mit  kleinen  Spitzen,  etwa 
4  Zoll  gross  (0,1  Meter),  und  stammt  derselbe  ans  einem  Eisea- 
oolith  „von  Kelloway-  oder  Oxford-Alter"9,,  wie  die  übrigen  Pe- 
treiakten  von  demselben  Fundorte  beweisen.  Die  Schweizer 
Exemplare  sind  „verkieste  Armaten  aus  schweizerischem  Oxford- 
Thon,  wie  Ammonites  athleta  und  ähnliche".  —  Es  handelt  sich 
also  nur  um  die  richtige  Deutung  des  Ammoniten,  den  Roemeb 
mit  dem  Namen  Ammonites  bipunctatus  bezeichnete. 

Das  BOEMER'sche  Original-Exemplar  misst  bei  etwa  6  Win- 
dungen (die  innersten  sind  zerstört)  0,095  Meter;  die  Windungen 
sind  wenig  involut  und  nehmen  allmälig  an  Umfang  zu,  und 
zwar  zeigen  die  äusseren  Windungen  im  Verhältnis«  zur  Höbe 
eine  grössere  Breite,  sodass  die  inneren  ovaler,  die  äusseren  rund- 
licher sind.  Die  Bippen  sind  bald  höher,  bald  flacher;  dabei  ste- 
hen sie  bald  etwas  dichter,  bald  etwas  entfernter  von  einander, 
beginnen  in  geringer  Entfernung  oberhalb  der  Naht,  tragen  auf 
dem  ersten  Viertel  der  Höhe  der  Windung  den  ersten  und  etwas 
oberhalb  des  dritten  Viertels  den  zweiten  Dorn.  Bei  den  spate- 
ren Windungen  zeigen  die  Rippen  nicht  jene  rasche  Verflachung 
und  endlich  gänzliches  Aufhören,  wie  bei  Athmonites  Heberti 
Opp.  =  brevispina  d'Orb»  und  Bind  etwas  nach  vorn  gebogen; 
bei  den  inneren  Windungen  werden  sie  auf  dem  Röcken  viel 
schwächer,  ja  verschwinden  endlich  ganz,  während  sie  bei  den 
äusseren  unverändert  über  denselben  verlaufen,  ohne  sich  zu  ver- 
breitern wie  bei  Ammonites  capricornus  Schloth.  Zwischen 
den  Rippen  zeigt  sich  eine  Andeutung  von  flacher  Streuung,  die 
parallel  zu  ihnen  verläuft.  Die  Loben  sind  sehr  zerschlitzt  und 
greifen  so  in  und  über  einander,  dass  sie  kaum  zu  entwirren 
sind*  —  Im  Debrigen  paest  die  ROEMfia'eche  Beschreibung  voll- 
kommen. Ich  habe  das  Original  mit  den  schwäbischen  und  engli- 
schen Typen  des  Ammonites  brevispina  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Professor  Opjpbl  zu  Manchen  genau  verglichen ,  wobei 
sich  eine  vollständige  Identität  mit  denselben  herausstellte. 

Bisher  wurde  Ammonites  bipunctatus  Roem.  nach  Rolle'? 
Vorgang  irrthümlich  meistens  mit  Ammonites  Valdani  d'Orb. 
identificirt,  mit  dem  er  zusammen  vorkommt;   von  diesem  ist  er 
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indessen  schon  durch  das  gänzliche  Fehlen  der  Rückenkante,  so- 
wie dadurch  zu  unterscheiden,  dass  sich  bei  Ammonites  Valdani 
lie  Bippen  anf  dem  Bücken  stark  nach  vorn  biegen  and  einen 
pitzen  Winkel  bilden,  was  bei  bipunctatus  Roem.  =  bretrispina 
Jow.  nur  in  sehr  geringem  Grade  der  Fall  ist. 

12.    Ammonites    Valdani  d'Orb. 

844.  Ammonites  Valdani  b'Obb.  Terr.  Jur.  t.  71. 

853.  Ammonites  bipunctatus  Bolle,  Vers.  e.  Vergl.  p.  27. 

Fandorte:  Liebenbarg,  Calefeld. 

Vorkommen:  Selten  im  Eisenstein,  häufiger  in  der  un- 
mittelbar darauf  liegenden  Schicht  in  Begleitung  von  ammonües 
rjOScombi  Sow.  und  fimbriatus  Sow. 

Bemerkungen:  Die  Verschiedenheit  des  Ammonites  Val- 
ium d'Orb.  von  bipunctatus  Roem.  habe  ich  bei  der  vorigen 
iri  nachgewiesen  und  muss  also  der  von  d'Obbigny  eingeführte 
tarnen  wieder  aufgenommen  werden.  In  den  soeben  erschiene- 
en  „paläontologischen  Mittheilungen"  hat  Oppel  den  Namen 
immonües  Valdani  auf  Ammonites  bi/er  Quenst.  des  unteren 
<ias  angewendet,  weil  d'Orbigny  Terr.  jur.  t.  42,  f.  1,  3  einen 
bnorm  gebildeten  Ammonites  bi/er  vor  Erscheinen  des  Buches 
on  Quenstedt  als  Turrilites  Valdani  beschrieben  hat;  demge- 
käaa  hat  dann  ammonites  Valdani  d'Orb.  t.  71  den  neuen  Na- 
len  Ammonites  binotatus  Ofp.  bekommen. 

Biß  vor  kurzer  Zeit  glaubte  ich,  dass  diese  Spedes,  da  sie 
iip  nur  aus  der  über  dem  Eisensteine  liegenden  grünlichbraunen 
'alkschicht  bekannt  war,  auf  die  Schichten  des  Ammonites  fim- 
natus  beschränkt  und  dass  sie  auf  diese  Weise  für  die  Zone 
38  Ammonites  ibex  gerade  so,  wie  Oppel  es  für  sein  Gebiet 
agiebt,  auch  in  Norddeutschland  leitend  sei.  Dagegen  stammt 
18  beste  Exemplar,  das  ich  aus  Norddeutschland  gesehen  habe 
ad  das,  von  Herrn  Professor  Beyrich  gefunden,  im  Berliner 
tineralien-Kabinet  liegt,  gerade  aus  dem  Eisenstein  von  Calefeld, 
o  es  mit  Ammonites  Jamesoni  zusammen  vorkam.  Eine  Ver- 
echselang  ist  nicht  denkbar,  da  das  Gestein  unmöglich  zu  ver- 
mnen  ist. 

13*    Ammonites  caprarius  Quenst. 
66.  Ammonües  caprarius  Qokhst.  Jura  p.  131,  t.  16,  f.  1. 
Fundorte:  Calefeld,  Rottorf  am  Kley. 
Vorkommen:  Zone  des  Ammonites  Jamesoni;  selten. 

Zeit*,  4.  d.  gttl.  Ges.  XV.  3.  34 
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Bemerkungen:  Von  diesem  seltenen  Ammoniten,  den  ich 
ausser  bei  Quekstedt  (1.  c.)  und  Wagen  er  (Verb.  nai.  Ver.d. 
Rheinl.  XVII.  S.  166)  in  der  Literatur  noch  nirgends  erwähnt 
finde,  sah  ich  einige  gute  und  deutliche  Exemplare  in  der  Samm- 
lung des  Herrn  Kammerraths  v.  Strombeck  zu  ßraunachweig 
aus  dem  Eisenstein  von  Rottorf  am  Kley,  und  in  der  Sammlung 
des  Herrn  Forstmeisters  v.  Unger  zu  Seesen  (Braunschwei; 
aus  dem  Eisenstein  von  Calefeld.  Dieselben  stimmen  vollständig 
mit  der  Beschreibung  und  Abbildung  bei  Quenstedt  oberen 
und  zeichnen  sich  aus  durch  RegeltnKssigkeit  in  der  Anordnung 
der  Rippen ,  durch  je  zwei  Reihen  von  Dornen  auf  den  Seiten 
and  durch  eine  Reihe  auf  dem  Scheitelpunkte  des  Winkels,  ia 
welchem  auf  der  Höhe  des  Rückens  die  nach  vorn  gebogenen 
Rippen  zusammentreffen. 

Ammonites  capricornus  Schloth. 
1830.  Ammonites  capricornw  Scbloth»  Petr.  p.  71. 

Fundorte:   Liebenburg,  Calefeld,  Harzburg  u.  8.  w. 

Vorkommen:  Bei  Liebenburg  in  der  obersten  sehr  kalki- 
gen, festen  Schicht  des  Eisensteins  und  höher  bis  an  die  Graft 
des  blauen  Thones  mit  Ammonites  margaritatus  Montf.;  io 
den  anderen  Fundorten  in  den  festen,  grauen,  oolithischeo  Kai 
ken,  welche  ich  als  „obere  Zone  des  Ammonites  fimbriattn 
Sow."  bezeichnet  habe. 

Bemerkungen:  Zunächst  einige  Worte  ober  die  Synony- 
mik dieses  Ammoniten.  —  Der  v.  SCBXOTHEiM'sche  Name  Am- 
monites capricornus  wurde  für  eine  Species  aufgestellt,  von  der 
Exemplare  aus  England  (Whitby),  von  Amberg  und  vom  Hain- 
berge  bei  Göttihgen  vorlagen.  Alles,  was  ich  in  der  v.  Schlot- 
H&m'fichen  Sammlung  im  Berliner  Mineralien -Kabinet  mit  der 
Etiquette:  »Ammonites  capHcornuf  gesehen,  gehört  unzweifel- 
haft eu  der  Species,  welche  Quenstedt  in  seinen  Werken  Am- 
monites macuiatus  nannte;  von  dieser  soll  jedoch,  wie  Herr  & 
v.  Seebach  versichert,  der  typische  Ammonites  macuiatus  von 
Phillips  abweichen.  Zu  Ammonites  capricornus  Schlot«,  « 
rechnen  sind  ferner  noch  eine  Reihe  von  Varietäten,  velcbe 
v.  Schlotheim  mit  den  Namen:  capricornus  anguiatus  (darun- 
ter ist  aber  auch  zugleich  der  ächte  Ammonites  anguiatus  *«• 
Coburg"  enthalten),  Ammonites  spathosus,  Ammonites  dornffl* 
bezeichnet  hat;  doch    sind  die  Exemplare,  welche  den  letiteree 
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Arten  zu  Grande  liegen,  meistens  ziemlich  schlecht.  —  Von  Am- 
monites  planicosta  Sow.  =  capricornus  Quekst.  unterscheidet 
sich  Ammonites  capricornus  Schloth.  ausser  der  nicht  unerheb- 
lichen Verschiedenheit  des  Lagers  namentlich  dadurch,  dass  jener 
sehr   scharfe,    auf  dem  Rücken   sich   plötzlich  zu  einem  rhombi- 
schen Felde  verbreiternde  Rippen  besitzt,  während  bei  dem  äch- 
ten  Ammonites   capricornus    die   Rippen    runder  sind  und   auf 
dem  Rücken   allerdings   breiter  werden,   aber   stets  allmalig  mit 
einer   schwachen  Biegung  nach  vorn  und  nicht  so  auffallend  wie 
bei  planicosta]   ich    bin   deshalb  der  Ueberzeugung,   dass  beide 
gute,  auch  zoologisch,   nicht  nur  nach  ihrer  Lagerstätte  begrün- 
dete Species  sind,  obgleich  es  zuweilen  schwer  ist,  alle  Varietäten 
beider,  die  sich  einander  nähern,  streng  aus  einander  zu  halten, 
wenn  man  die  Schicht,  aus  der  sie  stammen,  nicht  kennt. 

Was  nun  das  Vorkommen  betrifft,  so  kann  ich  nicht  mit 
völliger  Bestimmtheit  sagen,  dass  Ammonites  capricornus  sich 
nicht  mit  ^Ammonites  Jamesoni  Sow.  zusammen  findet.  Schon 
oben  habe  ich  angegeben,  dass  sich  im  Calefelder  Eisenstein 
Bruchstücke  gefunden  haben,  welche  der  Species  mindestens  sehr 
nahe  stehen;  ebenso  sind  mir  aus  der  unmittelbar  darüber  lie- 
genden, grünlichbraunen,  petrefaktenreichen  Schicht  nur  undeut- 
liche und  nicht  mit  Sicherheit  bestimmbare  Stücke  vorgekommen ; 
mit  Sicherheit  findet  er  sich  zuerst  in  der  Schicht  3)  bei  Cale- 
feld.  Bei  Liebenburg  tritt  er  zuerst  in  den  oberen  Lagen  der 
Schicht  6  a)  auf,  welche  dem  Eisenstein,  namentlich  in  ihren  un- 
teren Lagen,  petrographisch  zwar  noch  sehr  nahe  sieht,  paläon- 
tologisch dagegen  erhebliche  Abweichungen  zeigt;  von  da  geht 
er  bis  an  die  untere  Grenze  der  dunkeln  Thone  12)  des  Schur- 
fes No.  L  hinauf. 

Ich  habe  diesen  Ammoniten  in  der  Reihenfolge  absichtlich 
ohne  Nummer  aufgeführt,  weil  derselbe,  nach  dem  Obigen,  wahr- 
scheinlich nicht  eigentlich  zu  der  Fauna  der  abgehandelten 
Schichten  zu  zählen  ist. 

Als  an  ammonites  capricornus  sich  zunächst  anschliessend 
mochte  ich  hier  noch  eine  Form  besprechen,  die  streng  genom- 
men nicht  hierher  gehört,  da  ich  sie  in  den  Schichten  des  Eisen- 
steins noch  nicht  fand,  wohl  aber  an  denselben  und  analogen 
Lokalitäten  in  den  festen  Kalken  mit  Ammonites  capricornus 
ziemlich  häufig.    Ich  bezeichne  sie  als 

34* 
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Ammonites  curvicornis  n.  sp.    (Taf.  XII.  Fig.  4.) 

Fundorte:  Liebenburg  u.  8.  w. 

Vorkommen:  Mit  Ammonites  capricornus  Sci?lOthm  Da- 
von Sow.  und  margaritatus  Montf.  in  grauen  Kalken  der  obe- 
ren Zone  des  Ammonites  fimbriatus. 

Beschreibung:  Dieser  Ammonit,  der  zu  der  Familie  der 
Capricorner  gehört,  besitzt  sehr  geringe  Involubilität  und  zahlt 
bei  50  Mm.  Durchmesser  4  Windungen.  Die  scharfen  Rippec 
stehen  in  der  Jugend  dicht,  treten  aber  beim  Wachsen  immer 
weiter  auseinander,  sodass  ein  Windungsstück  von  13  Mm.  Höhe 
schon  um  8  bis  9  Mm.  von  einander  entfernte  Rippen  zeigt;  sie 
beginnen  an  der  Naht  schwach,  treten  aber  dann  sogleich  schar- 
fer hervor  und  gehen  ohne  merkliche  Biegung  nach  vorn  ober 
die  Seite,  wo  sie  meistens  zwei  nur  kurze,  aber  spitze  Dornen- 
reihen  tragen,  von  denen  die  obere  dem  Rücken  zunächst  stehende 
gewöhnlich  etwas  stärker  hervortritt  als  die  untere.  Von  der 
oberen  Dornenreihe  ab  tritt  eine  starke  Biegung  nach  vorn  eis; 
dabei  erheben  sich  die  Rippen  anfänglich  bedeutend  über  die 
Höhe  des  Rockens,  werden,  sobald  sie  ihren  Höhepunkt  erreich 
haben,  breiter,  zertheilen  sich  in  mehrere  feinere,  oft  nicht  deut- 
lich hervortretende  Streifen ,  und  gehen  dabei  bis  zur  Mitte  da 
Rückens  tiefer  hinab ;  es  entsteht  auf  diese  Weise  meistens  auf 
dem  Rücken  eine  förmliche  Furche,  wie  bei  den  Arten  aus  der 
Verwandtschaft  des  Ammonites  Parkinsoni  Sow.  Im  Jugend- 
zustande ist  auf  dem  Rücken  nur  eine  starke  Biegung  der  schwa- 
cher werdenden  Rippen  nach  vorn  zu  bemerken,  sodass  hier  ein 
Winkel  entsteht,  wie  beim  Ammonites  angulatus  Schloth.  D» 
Lobenlinie  konnte  ich  bisher  nur  bei  jüngeren  Exemplaren  beob- 
achten, da  ich  von  älteren  nur  Wohnkammerstücke  besitze;  «• 
ist,  wie  die  Abbildung  zeigt,  ziemlich  einfach.  Die  grössten  Win-! 
dungsstticke  erreichen  eine  Höhe  von  24  Mm.  bei  nahezu  glei- 
cher Breite. 

Bemerkungen:  Ammonites  curvicornis  variirt  nicht  un- 
erheblich. Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  die  Dornen  haofij 
sehr  schwach  werden,  ja  in  der  Jugend  selbst  ganz  verschwi» 
den;  auch  die  Berippung  bleibt  nicht  selten  im  Alter  dichten 
sodass  er  sich  hierin  dem  capricornus  mehr  nähert,  von  dem  * 
sich  aber  namentlich  durch  die  ausserordentliche  Schärfe  def 
Rippen,  welche  constant  ist,  nicht  schwer  unterscheiden  lässt.  Eh* 
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andere  Form  seigt  die  Theilung  der  Bippen  auf  dem  Rücken  und 
die  durch  das  Herabgehen  derselben  entstehende  Furche  nur  iu 
geringem.  Grade  oder  selbst  gar  nicht  mehr;  constant  bleibt  da- 
gegen die  starke  Biegung  der  Rippen  nach  vorn.  Wir  sehen  auf 
diese  Weise  die  Species  sich  manchen  Varietäten  des  capricornus, 
lataecosta  und  selbst  des  brevispina  nähern,  ohne  dass  indessen 
wirkliche  entschiedene  Uebergänge  nachweisbar  sind,  sodass  ich 
eine  Aufstellung  dieser  durchaus  nicht  seltenen  Amtnoniten-Form 
als  einer  eigenen  Species  für  durchaus  berechtigt  halten  muss.  — 
Vielleicht  gehört  das  im  Berliner  Mineralien -Eabinet  befindliche 
Original-Exemplar  des  Ammonites  dorsuosus  Schloth.  zu  dieser 
Art,  doch  ist  die  Erhaltung  desselben  zu  schlecht,  um  die  Iden- 
tität mit  Sicherheit  feststellen  zu  können.  Der  von  Quenstedt 
abgebildete  Ammonites  capricornus  angulatus  scheint  die  Ju- 
gendfora des  vorliegenden  Ammoniten  zu  sein  und  würde  in 
diesem  Falle  in  der  Synonymik  von  ammonites  curvicornis 
künftig  aufgeführt  werden  müssen. 

Ausser  von  Liebenburg  kenne  ich  diese  Art  von:  Boimstorf 
und  Schandeiah  unweit  Königslutter,  vom  Rothberg  bei  Schoppen- 
stedt  (Braunschweig),  von  Gross- Vahlberg  unweit  Schöppenstedt, 
von  Quedlinburg,  von  Osnabrück  u.  s.  w.  Nach  einem  sehr  gut 
erhaltenen  Wohnkammerstücke  von  letzterer  Lokalität,  welches 
sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  Hauptmanns  Wesselhöfft  zu 
Goslar  befindet,  ist  die  Abbildung  genommen.  Ich  muss  dazu 
bemerken,  dass  die  meisten  Exemplare,  die  ich  sah,  nur  Wohn- 
kammerstücke waren,  da  auch  bei  den  noch  im  Gestein  befind- 
lichen Stücken  die  inneren  Windungen  meistens  zerstört  oder  we- 
nigstens undeutlich  erhalten  sind.  Ich  habe  daher,  weil  ich  eine 
Abbildung  nicht  künstlich  combiniren  wollte,  nach  dem  am  besten 
erhaltenen  Wohnkammerstücke  die  Zeichnung  gemacht ;  die  Loben 
sind  nach  einem  etwas  kleineren  Exemplare  gezeichnet,  an  wel- 
chem noch  ein  Theil  der  folgenden  .  inneren  Windung  erhal- 
ten ist 

14.    Ammonites  Jamesoni  Sow. 

1837.  Ammonites  Jamesoni  Sow.  t.  555. 
1836.  Ammonites  Bronni  Robm.  t.  12,  f.  8. 

Fandorte:    Ueberall. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonites  Jamesoni;  stirbt  aus 
an  der  Basis  der  unteren  Zone  des  Ammonites  fimbriatus.    Häufig. 
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Bemerkungen:  Wie  in  Schwaben,  Frankreich  und  Eng- 
land, so  ist  anch  in  Norddeutschland  dieser  Ammonit  für  die 
untersten  Schichten  des  mittleren  Lias  bezeichnend;  in  dieses 
findet  er  sich  sehr  häufig  und  in  allen  verschiedenen  von  Quev 
stedt  beschriebenen  Varietäten.  Ueber  die  Identität  mit  Am- 
monites  Bronni  Roem.  bin  ich  nicht  im  Zweifel,  da  sich  die 
grösseren  Exemplare  des  letzteren  von  Diebrock  bei  Herford 
(Westphalen)  schon  sehr  der  ächten  typischen  Form  des  Ammo* 
nites  Jamesoni  nähern.  In  München  zeigte  mir  Herr  Professor 
Oppel  gütigst  seine  Exemplare,  auf  die  er  seine  Ansicht  von 
der  Zusammengehörigkeit  des  Ammonites  Bronni  mit  Jamesoni 
begründete,  (Oppel,  mittl.  Lias  Schw.  S.  39,  t.  2,  £  1)  welcher 
Ansicht  auch  Giebel  (Ceph.  d.  Vorw.  S.  687)  und  Ha  leb 
(Sitzungsber.  d.  math.~nat.  Kl.  d.  kais.  Akad.  d.  W.  XIII.  S.  114) 
beistimmen.  Im  Berliner  Mineralien  -  Kabinet  befindet  sich  ein 
von  Herrn  Professor  Beyrjch  bei  Calefeld  gefundenes,  sehr  gut 
erhaltenes  Exemplar  des  Ammonites  Jamesoni,  hei  welchem  die 
inneren  Windungen  zum  Theil  vorhanden  sind ;  diese  zeigen  eben- 
falls sehr  deutlich  die  Merkmale  des  Ammonites  Bronni.  Solche 
Exemplare  sind  übrigens  in  diesen  Eisensteinen  äusserst  sehen, 
indem  sich,*  wie  überhaupt  bei  den  meisten  darin  vorkommenden 
Ammoniten,  fast  immer  nur  die  äusseren  Windungen  erhalten, 
die  inneren  aber  gewöhnlich  schon  vor  der  Ausfüllung  mit  dem 
Oolith-  Schlamm  zerbrochen  und  also  nicht  mehr  zu  erkennen 
sind.  —  Ein  sehr  interessantes  verkiestes  Bruchstuck  von  Die- 
brock bei  Herford  sah  ich  kürzlich  auch  in  der  Sammlung  des 
Berg-Expectanten  Herrn  v.  Koken  in  Berlin;  dasselbe  zeigt 
ebenfalls  deutlich  die  Charaktere  des  Ammonites  Bronni  an  den 
inneren  und  die  des  ammonites  Jamesoni  an  den  äusseren 
Windungen. 

15.    Ammonites  fimbriatus   Sow. 

1617.  Ammonites  fimbriatus  Sow.  t.  161. 
1836?  Ammonites  scutatus  Roem.  p.  192. 
1836.  Ammonites  fimbriatus  Roem.  p.  194. 
1860.  Ammonites  lineatus  Wagrnbr,  1.  c.  p.  164. 

Fundorte:   Harzburg,  Liebenburg,  Calefeld. 

Vorkommen:  Bei  Liebenburg  zuerst  in  der  Schicht  6a) 
des  ersten  Schurfes  und  zwar  in  deren  unteren  Lagen;  bei  Cale- 
feld in  der  grünlichbraunen  Schicht  über  dem  Eisenstein,  untere 
Zone  des  Ammonites  fimbriatus,  sehr  häufig;  nicht  so  häufig  an 
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allen  drei  Fundorten  m  den  festen  grauen  Kalken  mit  Ammoni- 
Us  capricornus  Schloth. 

Bemerkungen:  Der  Beschreibung  nach  scheint  Roemer 
unter  seinem  Ammonites  scutatus  (Buch)  eine  Form  des  Am- 
monites  fimbriatus  mit  häufigen  Einschnürungen  gemeint  zu  ha- 
ben; wie  sie  bei  Calefeld  namentlich  im  Jugendsustando  ziemlich 
häufig  vorkommt;  dasselbe  vermuthet  schon  Rolle  (I.e.  8.28). 
In  der  RoEMER'schen  Sammlung  freilich  ist  ein  Bruchstück  des 
Ammonites' Jamesoni  als  Ammonites  scutatus  bezeichnet,  was 
aber  nur  auf  einer  Verwechselung  der  Etiquetten  zu  beruhen 
scheint,  da  auf  dies  Stack  die  Beschreibung  Ool.  S.  192  gar 
nicht  passt. 

16.     Ammonites  Henleyi  Sow. 
1917.  Ammonites  Henleyi  Sow.  t.  172. 
1821   Ammonites  Bechei  Sow.  t.  280. 
1836.  Ammonites  striatus  Robm.  p.  199,  sowie  vieler  anderer  Autoren. 

1852.  Ammonites  Bechei  Strom.,  Zeitachr.  d.  d.  geol.  Ges.  V.,  p.  82. 

Fundorte:  Ueberall. 

Vorkommen:  In  der  ganzen  unteren  Hälfte  des  mittleren 
Lias  ziemlich  häufig. 

Bemerkungen:  Dieser  so  sehr  verbreitete  Ammonit  ge- 
bort auch  in  unseren  norddeutschen  Bildungen  zu  den  häufigeren 
and  durfte  nicht  leicht  an  einer  Lokalität  fehlen,  an  der  sich  die 
Schichten  aufgeschlossen  finden,  welchen  er  angehört.  Mit  den 
Angaben  aus  Schwaben  stimmt  die  Art  seines  Vorkommens  nicht 
recht  Qberein,  indem  derselbe  dort  „in  den  untersten  und  obersten 
Schichten  des  mittleren  Lias"  nach  Oppel  fehlt,  dagegen  „ver- 
kiest in  Begleitung  des  Ammonites  ibex,  verkalkt  gleich  darüber, 
wiederum  verkiest  in  der  Mittelregion  des  Ammonites  margari- 
tatuf*  vorhanden  ist.  Dahingegen  ist  er  entschieden  in  unseren 
norddeutschen  Bildungen  in  der  Zone  des  Ammonites  Jamesom 
am  häufigsten,  während  ich  ihn  in  der  oberen  Zone  des  Ammo- 
nites margaritatus  noch  nie  gefunden  habe. 

17.     Ammonites  kybrida   d'Orb. 
1844.  Ammonites  kybrida  d'Osb.  Terr.  jur.  t.  85. 

1853.  Ammonites  polymorphus  Rollb,  Vers.  e.  Vergl.  p.  30. 
1860.  Ammonites  polymoiyhus  Wagenir,  1.  c.  p.  106. 

Fundort:   Calefeld. 

Vorkommen:  Im  Eisenstein  und  der  darauf  liegenden 
grünlichen  Schicht. 
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Bemerkungen:   Ammonites  kybrida  gehört  mit  Amm% 
nites  margaritatus  Montf.  zu  der  Zahl  derjenigen  AmmoniteJ 
welche  namentlich   im  Jagendzuetande  so  sehr  variiren,   daes  ei 
kaum  möglich  erscheint,  eine  alle  die  verschiedenen  Formen  un» 
fassende  Diagnose  aufzustellen,  weil  sich  in  derselben  auch  nod 
eine  ziemliche  Anzahl   nicht  zu  der  Species  gehörender  Formel 
begreifen   lassen  würde.     Um   so   mehr  ist  der  Scharfblick 
bewundern,  mit  dem  Quenstedt  die  in  seinem  Jura  auf  t.  19 
f.  12  —  20  abgebildeten  Jugendformen  als  zu  einer  Species 
hörig  erkannte.     In  Betreff  der  Zusammenfassung  des  AmmordA 
tes  polymorphus  Quenst.    mit  kybrida  d'Orb.  möchte  ich  in» 
dessen,  nachdem  ich  in  München  die  betreffenden  Exemplare  des 
Herrn  Professor  Oppel   gesehen,   des  letzteren  Ansicht  beistim- 
men, nach  welcher  Ammonites  polymorph™  Quenst.  zu  kybrida  \ 
d'Orb.  in  demselben  Verhältnisse  steht  wie  Ammonites  Brown 
Roem.  zu  Jamesoni  Sow. ,   d.  h.  eine  Jugendform  desselben  ist 
Das  Speciellere  darüber  findet  sich  bei  Oppel  mittl.  Lias  Schw. 
S.  37  u.  53,  t.  3,  f.  3— 6  und  Quenstedt,  Jura,  S.  127. 

Die  in  Norddeutschland  häufigsten  Formen  entsprechen  den 
QuENSTEDT'schen  Varietäten  lineatus  (Jura,  t.  15,  f.  14)  und 
quadratus  (f.  15).'  Zu  diesen  kommt  noch  eine,  wie  es  scheint, 
sehr  seltene  hinzu,  welche  bei  24  Mm.  Durchmesser  eine  fast 
ganz  glatte  Schale  hat,  die  nur  auf  dem  Rucken  etwas  nach 
vorn  gebogene  schwache  Runzeln  trägt ;  die  Mundöiihung  ist  ovaL 
Diese  Varietät  bekommt  dadurch  eine  auffallende  Aehnlichkeit 
mit  Ammonites  planorbis  Sow.  des  unteren  Lias. 

Ein  grosseres,  schönes  Exemplar  des  Ammonites  kybrida 
von  Galefeld  von  fest  70  Mm.  Durchmesser  stimmt  sehr  genau 
mit  Oppel  mittl.  Lias,  t.  3,  f.  6  überein ;  nur  treten  bei  diesem 
verkiesten  die  Dornen  nicht  so  stark  hervor  wie  bei  unserem 
norddeutschen  in  Eisenoolith  verwandelten  Exemplare.  Auch  die 
von  Oppel  angedeutete  Biegung  der  Rippen  nach  rückwärts  is* 
sehr  deutlich  zu  beobachten.  Das  Exemplar  zeigt  noch  keine 
Spur  der  Wohnkammer;  die  Loben  stimmen  gut  mit  Oppel s 
Zeichnung.  Nach  innen  zu  werden  die  Windungen  glatter,  na- 
mentlich verschwinden  die  Knoten  immer  mehr ;  doch  sind  leider, 
weil  das  umgebende  Gestein  zu  innig  mit  der  Versteinerung  ver- 
bunden ist,  die  innersten  Windungen  nicht  frei  zu  legen. 

Von  Ammonites  Henleyi  unterscheidet  sich  Ammonites  ky- 
brida namentlich  durch  seine  bedeutende  Hochmündigkeit,  sowie 
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dadurch,  das*  von  einem  unteren  Stachel  immer  nur  eine  Rippe 
zu  einem  oberen  führt,  und  also  die  Anzahl  der  unteren  und 
oberen  Stacheln  eine  gleiche  ist,  während  bei  Ammonites  JJen- 
leyi  in  unregelmässigen  Zwischenräumen  theils  einem  unteren 
Stachel  nur  eine  Rippe  und  ein  oberer  entspricht,  theils  aber  die 
Rippen  von  dem  unteren  aus  dichotomiren  und  jede  der  beiden 
neuen  in  der  oberen  Reihe  abermals  einen  Stachel  trägt,  sodass 
diese  eine  erheblich  grössere  Anzahl  von  verhältnissmässig  dichter 
stehenden  Stacheln  trägt  als  die  untere  Reihe, 

18.    Ammonites   Taylori  Sow. 
1826.  Ammonites  Taylori  Sow.  t.  5t4. 

Fundort:  Calefeld. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonites  Jamesoni;  sehr  selten. 

Bemerkungen:  Ich  hatte  bis  jetzt  nur  zwei  norddeutsche 
Exemplare  dieses  auch  in  Sfiddeutschland  nicht  häufigen  Ammo- 
niten  zn  untersuchen  Gelegenheit.  Das  eine,  vollständig  und 
deutlich  erhalten,  wurde  von  meinem  Vater  gefunden;  dasselbe 
stimmt  mit  den  von  den  meisten  Autoren  gegebenen  Abbildun- 
gen fiberein  und  gehört  zu  der  QuENSTEDT'schen  Varietät  Tay- 
lori nodosus.  Das  andere,  im  Besitze  meines  Onkels,  des  Forst- 
meisters v.  Unoer  zu  Seesen  (Braunschweig),  ist  ein  Bruckstück 
einer  Windung  und  gehört  zu  der  Varietät  Taylori  costatus 
Quenst.,  der  eigentlichen  von  Sowerby  abgebildeten  Form;  an 
der  Stelle,  wo  bei  der  anderen  Varietät  die  seitlichen  Stacheln 
sich  befinden,  sind  hier  die  Rippen  nur  etwas  schärfer  (Ammo- 
nites lamellosus  d'Orb.  Terr.  jur.  I.  t  84,  f.  1,  2),  während 
die  Röckenstacheln,  die  nicht  abgebrochen  sind,  sebr  hoch  und 
spitz  hervorragen.  Letztere  Form  ist  in  Schwaben  weit  seltener 
als  die  erste,  und  man  würde  geneigt  sein,  die  beiden  Varietä- 
ten, wie  d'Orbignv  gethan,  als  verschiedene  Arten  anzusehen, 
wenn  sich  nicht  deutliche  Uebergänge  zwischen  ihnen  fänden. 

19.    Ammonites  pettos   Quenst. 
1843.  Ammomtes  pttlot  Qubnst.  FlöUgeb.  p.  178. 

Fundort:  Calefeld. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonites  Jamesoni;  sehr  selten. 

Bemerkungen:  In  der  schon  oft  erwähnten  Sammlung 
des  Herrn  Forstmeisters  F.  v.  Unoer  zu  Seesen  befindet  sich 
ein  dieser  seltenen  Species  angehöriges,  vollständiges,  nicht  zu 
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verkennendes  Exemplar  aus  dem  Eisenstein  von  Calefeld,  also 
in  dem  gleichen  Niveau,  aus  welchem  dieselbe  in  Schwaben  an- 
gegeben wird.  Das  erwähnte  Stück  ist  übrigens  das  einsige 
norddeutsche,,  das  mir  zu  Gesicht  gekommen  ist,  und  dürfte  bis 
jetzt  ein  Unicom  sein. 

20.    Ammonites  centaurus  d"Ore. 
1844.  Ammonites  centaurus  i/Ona.  jur.  I.,  t.  76,  f.  3—6. 

Fundort:   Markoldendori. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonites  Jamesoni ;  nicht  häufig. 

Bemerkungen:  Nachdem  diese  kleine  zunächst  an  am- 
monites pettos  Qüenst.  sich  anschliessende  Art  in  Norddeutsch- 
land zuerst  von  Schöppenstedt  (Braunschweig)  und  Quedlinburg, 
dann  auch  von  Neuenheerse  (Westphalen)  bekannt  geworden 
war,  fand  ich  sie  auch  im  letzten  Herbst  in  schlechten  Exempla- 
ren im  Eisenstein  bei  Markoldendorf  ganz  übereinstimmend  mit 
den  Abbildungen  d'Orbigny's. 

21.     TrocAus  laevis  Schloth. 

1820.  Trochtlites  laevis  Schlotu.,  Petr.  p.  159. 

1837.  Trochm  glaber  Düne  er  und  Koch,  Beitr.  t.  1,  f.  1*2. 

Fundorte:    Markoldendorf,  Liebenburg  u.  s.  w. 

Vorkommen:  In  der  ganzen  unteren  Hälfte  des  mittleren 
Lias  ziemlich  häufig. 

Bemerkungen:  Kleine  konische  Form  mit  glatten  Win- 
dungen und  sehr  niedriger  Mundöffnung.  Von  den  von  d'Or- 
Bigny  abgebildeten  Arten  entspricht  nicht  sein  TrocAus  glaber, 
•sondern  TrocAus  Epulus  dem  TrocAus  /«mV  Schloth.  =  Tro- 
cAus glaber  Dunk.  —  Bornemann  (Liasform.  S.  47)  hat  durch 
Vergleichung  des  im  Berliner  Mineralien  -  Kabinet  befindlichen 
v.  Schloth EiM'schen  Original-Exemplares  die  Identität  mit  der 
erwähnten  Art  von  Dunkeh  und  Koch  nachgewiesen. 

22.     TrocAus   calefeldensis   n.  sp.    (Taf.  XII,  Fig.  5.) 

Fundort:    Oldershausen  bei  Calefeld. 

Vorkommen:  Selten  in  der  unteren  Zone  des  Ammonites 
fimbrialus. 

Beschreibung:  Das  einzige  Exemplar  dieser  schönen  Spe- 
cies,  welches  mir  vorliegt,  hat  bei  einer  Hohe  von  23  Mm. 
5  Windungen,  die  Spitze,  wahrscheinlich  nur  eine  ^Windung,  ist 
abgebrochen;  der  Querdurchmesser  des   ganzen  Gehäuses  in  der 
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Gegend  der  Mundöffhung  beträgt  17  Mm.;  der  Windungswinkel 
igt  nicht  mit  Sicherheit  anzogeben,  da  das  Exemplar  etwas  ver- 
druckt ist.  Der  Nabel  ist  sehr  eng.  Die  Windungen  tragen 
einen  scharfen  Kiel  und  sind  wenig  concav,  ziemlich  breit.  Die 
Skulptur  der  Windungen  besteht  aus  5  Reihen  feiner,  dicht  ste- 
hender Knötchen  oberhalb  des  Kieles ;  diese  Reihen  sind  ungefähr 
unter  einander  gleich  weit  entfernt,  von  dem  Kiel  etwas  weiter; 
die  zunächst  über  dem  Kiel  stehende  besteht  aus  sehr  feinen 
Knötchen,  die  folgende  aus  etwas  stärkeren  und  höheren,  die 
dritte,  vierte  und  fünfte  wieder  aus  feinen;  eine  solche,  nur  noch 
etwas  stärkere  Knotenreihe  bildet  auch  den  Kiel  selbst.  Die 
convexe  Unterseite  der  Windungen  ist  mit  8  bis  10  Spirallinien 
geschmückt,  welche  ebenfalls  aus  sehr  dicht  stehenden  Knötchen 
bestehen,  und  zwischen  je  zweien  solcher  Spirallinien  verläuft 
eine  noch  feinere,  fast  nur  unter  der  Lupe  erkennbare;  die  erste 
gröbere  ist  vom  Kiel  durch  einen  etwas  weiteren  Zwischenraum 
getrennt  als  die  Linien  unter  einander.  Ueber  die  ganze  Schalen- 
Oberfläche  geht  von  oben  nach  unten  zu,  etwas  nach  rückwärts 
eine  sehr  feine  Strichelung. 

Bemerkungen:  In  der  Sammlung  des  Herrn  v.  Strom- 
bf.ck  zu  Braunschweig  sah  ich  zwei  Exemplare  eines  Trochus, 
der  etwas  convexe  Windungen  zeigte,  im  Uebrigen  aber  der  eben 
beschriebenen  Form  sehr  nahe  stand  und  wahrscheinlich  dersel- 
ben Species  angehörte;  diese  Exemplare  stammen  aus  den  Mer- 
geln der  oberen  Zone  des  Ammonites  fimbriatus  im  Schürfe 
No.  I.  bei  Liebenbnrg,  würden  also  der  Schicht  angehören,  wel- 
che zunächst  über  derjenigen  liegt,  aus  der  mein  Exemplar  stammt. 
Ganz  ähnliche,  aber  mit  nicht  so  deutlicher  Skulptur  erhaltene 
Exemplare  sah  ich  auch  von  Lüerdissen  am  Ith  (Braunschweig) 
und  von  Falkenhagen  (Lippe).  —  Diese  Species  steht  dem  Turbo 
Escheri  Münst.  Goldfuss  III.  p.  96,  t.  193,  f.  14  nahe,  unter- 
scheidet sich  aber  von  diesem  durch  das  Vorhandensein  von  5  Rei- 
hen Knötchen  statt  4,  durch  eine  ganz  verschiedene  Skulptur 
der  Unterseite,  welche  zwar  von  Goldfuss  nicht  beschrieben, 
aber  von  der  des  Trochus  calefeldensis  ganz  abweichend  abge- 
bildet ist,  und  endlich  durch  den  scharfen  Kiel  und  das  Eckige 
der  Mundöffiiung,  welche  bei  Turbo  Escheri  dagegen  fast  kreis- 
rund ist.  —  In  München  hatte  ich  Gelegenheit  das  Original- 
Exemplar  vom  Grafen  v.  Münster  in  der  dortigen  paläontologi- 
schen' Sammlung  der  Akademie  der  Wissenschaften   zu  verglei- 
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chen;  dieses  zeigte  die  Unterschiede  noch  deutlicher,  und  nament- 
lich auch,  wie  die  Abbildung  in  natürlicher  Grösse,  eine  ver- 
hältnissmässig  bedeutendere  Höhe  und  spitzeren  Windungswinke], 
sodass  es  auch  nach  der  Ansicht  des  Herrn  Professor  Oppel 
nicht  zulässig  erschien,  die  Calefelder  Art  mit  der  v.  Munster- 
GoLDFUSS'schen  zu  identificiren.  Dazu  kommt  noch,  dass  der 
Fundort  „Lias  bei  Amberg"  sehr  zweifelhaft  ist,  indem  nach  dem 
Erhaltungszustand  das  fränkische  Exemplar  eher  dem  braunen 
Jura  anzugehören  schien  als  dem  Lias. 

23.     TrocKus  Rettbergi  n.  sp.    (Taf.  XII.  Fig.  6.) 

Fundort:   Markoldendorf. 

Vorkommen:  Untere  Zone  des  Ammonites  fimbriattu\ 
selten. 

Beschreibung:  Das  mir  vorliegende  Exemplar  dieser  ang- 
gezeichnet schönen  Art,  welches  aus  einem  inneren  Steinkerne 
und  dem  sehr  scharfen  äusseren  Abdrucke  der  Schalen-Oberfläche 
besteht,  während  die  Schalen-Substanz  selbst  ganz  aufgelöst  ist, 
hat  22  Mm.  Höhe  bei  15  Mm.  grösster  Breite,  und  besteht  da- 
bei aus  8  Windungen;  die  erste  ist  abgebrochen.  Der  Nabel 
ist  sehr  eng.  Windungen  wenig  convex  tnit  einem  ziemlich 
scharfen,  etwas  über  die  folgende  Windung  hervorragenden  Kiele, 
der  aus  feinen  Knötchen  besteht.  Die  Oberfläche  der  Windungen 
ist  ebenfalls  mit  3  Reihen  sehr  feiner  und  dicht  stehender  Knöt- 
chen besetzt,  von  denen  die  mittlere  die  feinste  ist.  Die  ersten 
Windungen  zeigen  eine  von  den  späteren  grösseren  etwas  ver- 
schiedene Skulptur,  indem  sich  darauf  nur  zwei  Reihen  verhält- 
nissmässig  stärkerer  Knötchen  befinden,  die  unter  einander  gitter- 
förmig  durch  schmale  Leisten  verbunden  sind.  Sehr  deutlich  ist 
auch  hier  wie  bei  der  vorigen  Species  die  etwas  nach  rückwärts 
von  oben  nach  unten  über  die  ganze  Schalen- Oberfläche  gehende 
feine  Strichelung  mit  der  Lupe  zu  beobachten.  Die  Skulptur  der 
unteren  Fläche  der  Windungen  ist  unbekannt,  da  der  Abdruck 
davon  fehlt 

Bemerkungen:  Trochus  Rettbergi  steht  dem  Turbo  st- 
lectus  Chap.  und  Dew.  p.  89,  t.  12,  f.  7  nahe,  unterscheidet 
sich  von  diesem  aber  durch  zahlreichere  und  niedrigere  Windun- 
gen bei  gleicher  Grösse,  ferner  dadurch,  dass  die  mittlere  Reihe 
der  Knötchen  feiner  ist  als  die  beiden  anderen,  sowie  endlich 
durch   die  verschiedene  Skulptur  der  ersten   Windungen.     Die 
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luxemburgische  Species  gehört  den  marnes  de  Strassen  (Schich- 
ten mit  Ammonites  obtusus  Sow.)  an.  —  Meine  Abbildung  des 
TrocAus  Rettbergi  habe  ich  nach  einem  Abdruck  in  feinem 
Thone  gezeichnet;  das  Original  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn 
Salinen  -  Inspektors  Bettberg  zu  Sülbeck  bei  Eimbeck  v( Han- 
nover). 

Schliesslich  habe  ich  hier  noch  eine  Berichtigung  zu  ma- 
chen; es  ist  nämlich  im  „neuen  Jahrb.  f.  Mrner."  1863,  p.  167 
diese  Art  in  Folge  eines  Schreibfehlers  als  Turbo  Rettbergi 
aufgeführt,  während  sie  richtiger  zur  Gattung  Trochus  zu  stel- 
len sein  dürfte. 

24.  Turbo  Kocht  Münst. 

1844.  Turbo  Kochi  Mühst.,  Goldf.  III.,  p.  96,  t.  193,  f.  15. 

Fundort:   Calefeld. 

Vorkommen:   Zone  des  Ammonites  Jamesont;  selten. 

Bemerkungen:  Das  mir  vorliegende  Exemplar  stimmt 
vollständig  mit  der  Beschreibung  und  Abbildung  bei  Goldfüss 
überein;  es  hat  bei  9  Mm.  Höhe  und  6  Mm.  Breite  vier  Win- 
dungen.* Die  gitterartige  Skulptur  der  Oberfläche  mit  den  Knöt- 
chen auf  den  Kreuzungs-Punkten  ist  hei  den  späteren  Windun- 
gen verhältnissmässig  dichter,  sodass  sich  auf  der  letzten  fünf 
Knoten-Reihen  zeigen,  während  auf  der  vorhergehenden  deren 
nur  drei  vorhanden  sind. 

25.  Turbo   nudus  Münst. 
1844.  Turbo  nudus  Mühst.,  Goldp.  III.,  p.  93,  t.  193,  f.  5. 

Fundort:  Markoldendorf. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonites  Jamesont  und  untere 
des  Ammonites  fimbriatus. 

Bemerkungen:  Das.v.  MüNSTER'sche  Original  scheint 
keine  deutlich  erhaltene  Schalen  -  Oberfläche  gehabt  zu  haben; 
denn  die  mir  vorliegenden  Exemplare  von  Markoldendorf  stimmen 
in  allen  übrigen  Merkmalen  genau  damit  öberein,  zeigen  aber 
ausserdem  schon  dem  unbewaffneten  Auge,'  sehr  deutlich  jedoch  ' 
unter  der  Lupe,  von  oben  nach  unten  eine  feine,  etwas  nach 
rückwärts  gehende,  regelmässige  Streifung,  und  nach  der  Unter- 
seite zu  sogar  eine  schwache  Andeutung  von  Spiral-Streifung. 
Der  Nabel  ist  eng. 
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26.     Turbo  Itys  d'Orb. 
1850.  Turbo  Ilis  d'Obb.  Prodr.  8.  77. 

Fundort:   Markoldendorf. 

Vorkommen:    Zone  des  Ammonites  Jamesont;  selten. 

Bemerkungen:  Von  dieser  sehr  leicht  zu  erkennenden 
Art,  die  sich  durch  einfach  gerundete  Windungen  und  dicht  re- 
gelmassig über  dieselben  sich  hinziehende  Knoten-Reihen  aus- 
zeichnet, fand  ich  einen  sehr  scharfen  Abdruck  der  Schalen-Ober- 
fläche auf  demselben  Stücke  mit  TrocAus  laevis  Schloth.  und 
Opis  carusensis  d'Orb.;  das  Exemplar  selbst  konnte  ich  leider 
nicht  mehr  auffinden.  Die  Species  ist  bei  d'Orbigky,  Terr.  jur. 
IL,  t.  326,  f.  11-13  abgebildet  - 

27.     Turbo  Socconensis  d'Orb.    (Taf.  XII.  Fig.  7.) 
1852.  Turbo  Socconensis  d'Orb.  Terr.  jur.  II.  p.  337,  t.  328,  f.  5,  6. 

Fundort:  Calefeld. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonites  Jarnesoni;   selten. 

Beschreibung:  leb  besitze  von  dieser  Art  ein  kleines, 
sehr  gut  mit  der  Schale  erhaltenes  Exemplar  von  4  Mi$».  Höbe 
und  Breite  bei  drei  Windungen.  Letztere  sind  stark  bauchig 
gewölbt;  auf  ihrem  oberen  Theile  verläuft  etwas  unterhalb  der 
Naht  eine  schwach  vertiefte  Rinne;  der  untere  Theil  ist  durch 
eine  stumpfe  Kante  gegen  die  Seite  abgegrenzt.  Der  Nabel  ist 
ziemlich  weit  und  setzt  mit  einer  scharfen  Kante  gegen  die  Unter- 
seite der  Windung  ab.  Ueber  die  ganze  Oberfläche  verläuft,  wie 
bei  Turbo  nudus  Münst.,  von  oben  nach  unten  etwas  nach  rück- 
wärts eine  feine,  namentlich  unter  der  Lupe  deutlich  wahrnehm- 
bare, regelmässige  Streifung;  auch  eine  feine  Spiral- Streifung,  von 
der  man  mit  blossem  Auge  kaum  eine  Spur  sieht,  wird  so  am 
unteren  Bande  der  Windung  bemerkbar. 

Bemerkungen:  Das  abgebildete  Exemplar  verdanke  ich 
der  freundlichen  Mittheilung  des  Herrn  F.  Ulrich  zu  Ocker  bei 
Goslar,  welcher  es  im  Eisenstein  bei  Calefeld  fand.  Von  der- 
selben Art  sah  ich  ziemlich  zahlreiche  Exemplare  in  der  Samm- 
lung meines  Onkels,  des  Ober-Hüttenmeisters  Grumbrecht  zo 
Ocker;  dieselben  stammen  aus  einem  grünlichen  erdigen  Gesteine 
einer  alten  Stollenhalde  bei  Ocker;  das  Niveau,  welche*  diese» 
Gestein  dort  einnimmt,  läset  sich  leider  nicht  mehr  mit  Sicherheit 
feststellen.  —    Bei  dem  Original-Exemplare  d'Orbigny's  scheint 


533 

die  Unterseite  der  Windung  nicht  erhalten  gewesen  zu  sein,  da 
er  sie  nicht,  wie  sonst  gewöhnlich,  abbildet  ond  auch  in  der 
Beschreibung  nichts  darüber  angiebt.  Ich  hatte  daher  die  nord- 
deutschen Exemplare  anfänglich  (Neues  Jahrb.  1863,  p.  166) 
als  besondere  Art  angesehen  und  mit  dem  Namen  Turbo  acute- 
umbilicatus  bezeichnet,  habe  mich  aber  jetzt,  nachdem  ich  meh- 
rere wohlerhaltene  Exemplare  gesehen  und  untersucht,  von  der 
Identität  derselben  mit  Turbo  Socconensis  d'Orb.  fiberzengt. 

-28.     Pleurotomaria   expansa  Sow.  sp. 

1821.  HeHeina  expansa  Sow.  t.  273,  f.  1—3. 
1821.  Helicina  solarioides  Sow.  t.  273,  f.  4. 
1853.  Pleurotomaria  expansa  Bolle,  1.  c.  p.  26. 

Fundorte:  Liebenburg,  Calefeld. 

Vorkommen:  Im  ganzen  mittleren  Lias  ziemlich  häufig. 

Bemerkungen:  Von  dieser  Art  unterscheidet  Dr.  SchrüV 
fer  (Jurafonn.  in  Franken,  p.  29)  die  Ton  Goldfuss  t.  186, 
f.  4  abgebildete  Rotella  polita  als  Pleurotomaria  Theodorit 
and  weist  derselben  ihren  Platz  in  den  fränkischen  „Costatus- 
Schichten"  an.  Diese  Form  ist  mir  indessen  in  Norddeutschland 
noch  nicht  zu  Geeicht  gekommen.  —  Ob  Helicitet  delphinulatus 
Schloth»,  wie  Quenstedt  (Wiegmann  Arch.  1836,  I.,  p.  255) 
meint,  mit  Pleurotomaria  expansa  zusammenfällt,  läset  sich  nicht 
mehr  unterscheiden,  da  in  der  v.  ScHLOTHElM'schen  Sammlung 
im  Berliner  Mineralien-Kabinet  die  betreffenden  Exemplare  nicht 
mehr  nachzuweisen  sind. 

29.     Pleurotomaria   solarium   ifocH. 
1&48.  Pleurotomaria  solarium  Kocb,  Palaeontogr.  L,  p.  174,  t.  '25,  f.  17—19. 

Fundort:  Calefeld. 

Vorkommen:   Zone  des  Ammonites  Jamesoni;  selten. 

Bemerkungen:  Von  dieser  prachtvollen  Art  wurde  bisher 
aas  Norddeutschland  erst  ein  deutliches  Exemplar  bekannt,  das 
von  Koch  1.  c  beschriebene.  Wahrscheinlich  ist  Pleurotomaria 
Mopsa  d'Orb.,  Terr.jur.  IL,  t.  354,  f.  6— 10,  mitjinserer  Spe- 
cies  identisch. 
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30.     Pleurotomaria  granosa  Schloth.  sp. 
1820.  Trochilites  nodotut  (s.  Th.)  Scblotb.  Petr.  p.  157  (b,  c,  nicht  *). 
1820.  Trochilites  granosus  Scolotb.  p.  158. 

1837.  Trockus  princept  Donkkr  und  Koch,  Beitr.  p.  26,  t.  1,  f.  18. 
1854.  Pleurotomaria  principalis  Bobhbm.  Liaaform.  p.  51. 

Fundort:  Calefeld,  Markoldendorf. 

Vorkommen:  In  der  ganzen  unteren  Hälfte  de*  mittleren 
Lias;  nicht  selten. 

Bemerkungen:  Die  Exemplare  dieser  Art  in  v.  Schlot- 
heim's  Sammlung  stammen  aus  dem  Kalk  mit  Ammonites  ra- 
pricornus  Schloth.  von  Göttingen;  welcher  Schicht  das  Din- 
keb  und  KoCH'sche  Original  angehört,  kann  ich  nicht  mit  Be- 
stimmtheit angeben,  von  Calefeld  aber,  sah  ich  wohl  erhaltene 
und  deutliche  Stücke  aus  dem  Eisenstein.  Ausserdem  kommt 
Pleurotomaria  granosa  noch  an  vielen  anderen  norddeutschen 
Fundorten  vor  und  gehört  überhaupt  unter  den  Pleurotomarieo 
des  mittleren  Lias  zu  den  häufigeren.  —  Die  Identität  der  beiden 
Arten  v.  Schlothbim's  mit  der  von  Dunker  und  Koch,  sowie 
mit  Pleurotomaria  principalis  und  subnodosa  Mükst.  Goldf. 
hat  Bornemann  nachgewiesen,  jedoch  inconsequenter  Weise  den 
jüngeren  Namen  Pleurotomaria  principalis  beibehalten;  da  aber 
unter  Trochilites  nodosus,  dem  ältesten  Namen,  Verschiedene? 
zusammengefasst  wurde,  so  muss  der  folgende,  granosus,  aufge- 
nommen werden. 

31.     Pleurotomaria   multicincta   Schübl.  sp. 
1832.  Trochus  multicinclus  Scuübl.,  Ziit.  t.  34,  f.  1. 

Fundorte:    Calefeld,  Markoldendorf,  Bottorf  am  Kley. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonites  Jamesoni ;  nicht  selten. 

Bemerkungen:  Die  norddeutschen  Exemplare  befinden 
sich  in  einem  ähnlichen  Erhaltungszustande,  wie  die  Abbildung 
bei  Quenstedt,  Jura  t.  19,  f.  42,  dessen  Stücke  aus  derselben 
Region  stammen. 

32.    Pleurotomaria   tuberculato-costata  Mühst. 
1830?  TrocAiM  timilit  Hoffm.,  Uebers.  d.  orogr.  n.  geogn.  Yen.  p.  4$ 

(non  Trochut  timilis  Sow.). 
1843.  Pleurotomaria   tuber  culato-cott  ata  Mühst.,  Goldfüss  IIL,  p.  70, 

t.  184,  f.  10. 
1852.  Trochut  anglicut  Stroms.  Zeitachr.  d.  d.  geol.  Ges.  IV.,  p.  65. 
Fundorte:  Ueberall. 
Vorkommen:   Zone  des  Ammonites  Jamesoni. 
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Bemerkungen:  Im  Eisenstein  des  mittleren  Lias  kommt 
ziemlich  häufig  eine  Pleurotomarie  vor,  welche  unter  den  vielen 
aus  dem  mittleren  Lias'  verschiedener  Gegenden  beschriebenen 
mit  Plturoiomaria  tuberculato-costata  Mönst.  sowohl  der  Form 
als  der  Oberflächen-Skulptur  nach  am  besten  übereinstimmt,  nnd 
citire  ich  sie  daher  unter  diesem  Namen.  Sie  wird  bis  zu  75  Mm. 
hoch  und  fast  ebenso  breit  bei  5  Windungen.  —  Von  Pleuro- 
tomaria  anglica  Sow.  unterscheidet  sie  sich  dadurch,  dass  die 
beiden  Knoten-Reihen  auf  den  Seiten  nicht  so  stark  hervortreten 
nnd  bei  der  unteren  die  Knoten  etwas  Heiner  sind,  dafür  aber 
etwas  dichter  stehen  als  bei  der  oberen  Reihe;  in  der  Mitte  zwi- 
schen beiden  verläuft  eine  gewöhnlich  aus  drei  parallelen  Linien 
bestehende  Spiral-Leiste,  deren  mittlere  Linie  am  stärksten  und 
schärfsten  hervorragt.  Der  Nabel  ist  eng;  die  Unterseite  der 
Windungen  platt  und  mit  zahlreichen  deutlichen  parallelen  Spiral« 
Streifen  versehen,  über  welche  zuweilen  vom  Nabel  aus  nach  der 
Peripherie  zu  etwas  nach  vorn  gerichtete  schwächere  Radial» 
Streifen  verlaufen,  welche  mit  den  Knoten  correspondiren. 

33.     Arcomya  elongata  Roem.  sp. 
1836.  Panopaea  elongata  Bobm.  t  8,  f.  1. 

Fundort:  Willershausen  bei  Calefeld. 

Vorkommen:   Zone  des  Ammonüet  Jamesoni;  sehr  selten. 

Bemerkungen:  Soviel  mir  bekannt,  ist  das  Original- 
Exemplar,  nach  welchem  Roemer  diese  Art  aufstellte,  bis  jetzt 
n  Deutschland  ein  Unicum;  denn  überall,  wo  dieselbe  erwähnt 
wird,  bezieht  man  sich  lediglich  auf  Robmbr's  Angabe.  Darfiber, 
lass  jenes  Exemplar,  welches' ich  selbst  zu  sehen  Gelegenheit 
latte,  wirklich  von  dem  bezeichneten*  Fundorte  und  aus  der  an- 
gegebenen Schicht  stamme,  kann  bei  der  Eigentümlichkeit  des 
Gesteins  und  bei  der  üebereinstimmung  in  der  Erhaltung  mit 
dien  sich  dort  findenden  Bivalven  kein  Zweifel  sein.  —  Oppel 
glanbt  dieselbe  Species  in  der  gleichen  Etage  bei  Cheltenham 
Gloucestershire)  gefunden  zu  haben.  — ^Eine  ihr  sehr  nahe  Ste- 
roide Art,  vielleicht  Panopaea  Pelea  d'Orb.  Prodr.  8.  139, 
tommt  in  den  Thonen  mit  Ammonites  spinatus  Brug.  bei  Win- 
senbnrg  unweit  Alfeld  (Hannover)  vor;  dieselbe  erwähnt  auch 
ffAGEVEH  (Verh.  nat.  Ver.  d.  Rheinl.  1860,  p.  168)  unter  dem 
Samen  Panopaea  elongata  Roem.  von  Falkenhagen  (Lippe). 
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34.    Pholadomya   decorata  Hartm. 
1833.  Pholadomya  decorata  Hartm.,  Ziit.,  t.  66,  f.  %  3. 

Fan  dort:   Ueberall. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonites' Jamesoni;  nicht  selten. 

Bemerkungen:  Goldfuss  fahrt  für  seine  Pholadomya 
decorata  Hartm.  Amberg  und  Ltibke  als  Fandorte  an ;  bei  der 
Zeichnung  hat  wahrscheinlich  ein  Exemplar  von  Löbke  (richtiger 
Lübbecke,  weltlich  von  Preass.  Minden)  vorgelegen,  welches  aber 
vermuthlich  nicht  aas  dem  mittleren  Lias,  sondern  ans  den  dort 
vorkommenden  Schichten  mit  Inoceramus  polyplocns  F.  Roei. 
stammt.  Wenigstens  findet  sich  eine  Pholadomya,  die  ganz  voll- 
ständig mit  der  Abbildung  bei  Goldfuss  übereinstimmt,  bei 
Dohnsen  am  Ith  (Braanschweig)  in  diesen  Schichten.  Dagegen 
werden  die  Exemplare  von  Amberg  (Franken),  die,  wie  auch  in 
Schwaben  und  Norddeutschland  meistens,  verdruckt  sind,  aller- 
dings der  HARTMANN-ZiETEN'sohen  Speciea  aus  dem  mittleren 
Lias  angehören. 

Das  Lager  dieser  Art  in  Norddentschland  stimmt  vollständig 
mit  den  Angaben  aus  Schwaben  überein. 

.  35.     Pholadomya   ohliquata  Phill. 
1829.  Pholadomya  obUquaia  Pbiul.  Yorksh.  t.  13,  f.  15. 
Fundort:  Calefeld. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonites  Jamesoni;  selten. 
Bemerkungen:  Von  dieser  Art  sah  ich  nur  ein  deutliches 
Exemplar  aus  dem  Calefelder  Eisenstein ;   auch  im  Lias  Schwa- 
bens, wober  sie  von  Quenstedt  unter  dem  Namen  Pholadomya 
modetta  abgebildet  wird,  ist  sie  nicht  häufig. 

• 
'36.    Pholadomya   Haus  mannt  Goldf. 

1838.  Pholadomya  Hautmam*  Goldf.  p.  906,  t   155,  f.  4. 
1853?  Pholadomya  Roemari  Sraoas.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ge*  V.f 
p.  146-149. 

Fandorte:  Ueberall. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonites  Jamesoni;  nicht  hiong. 

Bemerkungen:  Goldfuss  hat  diese  Art  von  Calefeld  sehr 
gut  und  charakteristisch  abgebildet  \  sie  steht  in  ihrer  Form  » 
der  Mitte  zwischen  den  beiden  folgenden  Arten  and  zeichnet  sieh 
durch  den  Parallelismus  des  Schloss-  and  Bauch-B«ndes  ans. 
Die  Rippen  sind  ziemlich   stark  hervortretend,   7  bis  11  an  der 
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Zahl;  bei  einer  Varietät,  die  namentlich  auch  am  Rothberge  (ge- 
wöhnlich irrthumlich  „Rautenberg"  genannt)  vorkommt,  ist  die 
vordere  Rippe  sehr  markirt  and  der  vordere  Theil  der  Muschel,  der 
steil  von  derselben  abfallt,  wird  dadurch  verhältnissmässig  kurz. 

37.     Pholado mya  ambigua   Sow.  sp. 

1819.  Lutraria  ambigua  Sow.  t.  227. 

1836.  Pholadomya  amUaua  Bobm.  Ool.  p.  127,  t.  15,  f.  1. 

Fundorte:  Ueberall. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonüet  Jamesoni;  ziemlich 
häufig. 

Bemerkungen:  Das  Original  -  Exemplar,  nach  dem  die 
Abgösse  gemacht  wurden,  welche  Roemer  unter  diesem  Namen 
versandte,  stimmt  mit  den  englischen  Typen  dieser  Species  sehr 
gut  überein;  weniger  mit  der  RosMEa'schen  Abbildung,  welche 
daher  von  Agassiz  unter  dem  Namen  Pholadomya  Roemeri 
von  ambigua  getrennt  wurde.  Die  Form  ist  im  Verbältniss  zur 
Länge  sehr  dick  und  hoch;  Zahl  der  Rippen  nicht  beständig,  ge- 
wöhnlich 8  bis  10  nicht  sehr  stark  hervorragende.  Die  Dicke 
nimmt  nach  hinten  zu  sehr  rasch  ab. 

38.    Pholadomya  Beyrichi  n.  sp.    (Taf.  XUI.  Fig.  1.) 

Fundorte:   Calefeld,  Markoldendorf. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonües  Jamesoni ;  nicht  häufig. 

Beschreibung:  Sehr  lange,  niedrige  Form  (Länge  zur 
Hohe  ungefähr  =  2:1),  deren  Wirbel  sehr  nach  vorn  gerockt 
sind;  Wölbung  nicht  sehr  stark  und  naoh  hinten  zu  langsam 
sich  verflachend.  Schlossrand  mit  dem  Bauchrande  parallel. 
Von  den  Wirbeln  aus  zieht  sich  nach  hinten  ein  sehr  flacher 
Kiel,  welcher  eine  schräge  dreieckige  Fläche  auf  beiden  Klappen 
abgrenzt,  auf  der  sich  keine  Rippen  mehr  befinden ;  hintere  Area 
sehr  lang  und  namentlich  in  der  Wirbelgegend  scharf  abgegrenzt. 
Coneentriache  Aswachsatreifen  ziemlich  stark,  runzelig  hervortre- 
tend; Radialiippen  sehr  schwach,  etwa  10  bis  12,  aber  meistens 
erst  bei  greller  Beleuchtung  deutlich  bemerkbar. 

Bemerkungen:  Diese  Species,  welche  meinem  hochver- 
ehrten Lehrer,  Herrn  Professor  Betrich  in  Berlin,  gewidmet  ist, 
nähert  sich  sehr  dem  Typus  der  Gattung  Homomya  Ag.  Sie 
icheint  auch  in  Frankreich  in  denselben  Bildungen  vorzukommen, 
wie  einige  Exemplare  .des  Berliner  Mineralien  -  Kabinets  vennu- 
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then  lassen ;  ebenso  findet  sie  sich  auch  bei  Falkenhagen  (Lippe). 
Sie  variirt  sehr  wenig  und  schliesst  sich  zunächst  an  Pholado- 
mya  glabra  Ao.  an,  welche,  aus  dem  unteren  Lias  stammend, 
nicht  so  lang  wird  und  stärker  gewölbt  ist,  auch  den  flachen 
Kiel  auf  der  hinteren  Seite  nicht  zeigt. 

39.  Pleuromya   ovata  Rokm.  sp. 
1838.  Pleuromya  ovata  Rokm.  Nachtr.  p.  41,  t.  19,  f.  27. 

Fundorte:  Bottorf,  Calefeld. 

Vorkommen:  Eisepstein  der  Zone  des  Ammoniles  Jörns- 
soni;  ziemlich  häufig. 

Bemerkungen:  Pleuromya  ovata  scheint  im  mittleren 
Lias  anderer  Länder  nicht  vorzukommen,  da  dieser  BOEMER'scfae 
Namen  nur  von  norddeutschen  Autoren  citirt  wird;  in  Nord- 
deutschland ist  sie  in  der  untersten  Schicht  des  mittleren  Liai 
gar  nicht  selten,  aber  nie  mit  erhaltener  Schale  zu  finden. 

40.  Vnicardium   Janthe  d'Obb. 
1850.  Unicardium  Janthe  d'Ohb.  Prodr.  8.  179. 

Fundorte:  Calefeld,  Bottorf  am  Kley. 

Vorkommen:  Zone  des  ammoniles  Jamesom;  nicht  häufig. 

Bemerkungen:  Nach  der  kurzen  Beschreibung,  die  d'Ob- 
biony  von  dieser  Art  giebt  {Bsp.  voistne  de  PUnic.  cardioida, 
mais  subequüatirale,  ovale,  arrondü  aux  extremites)  acheint 
die  norddeutsche  Form  damit  fibereinzustimmen;  es  liegen  mir 
indessen  nicht  genügend  gute  Exemplare  vor,  um  eine  deutliche 
Abbildung  geben  zu  können.  Auch  in  Schwaben  fand  Oppel 
diese  Art  in  der  gleichen  Schicht. 

41.     Opis  carutensis  d'Orb. 
1850.  Opi$  carusensii  d'Obb.  Prodr.  8.  153. 

Fundort:  Markoldendorf. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonites  Jame$oni;  sehr  selten. 

Bemerkungen:  Ich  fand  im  vorigen  Jahre  einen  kleinen 
Steinkern  dieser  Species  bei  Markoldendorf;  ausserdem  ist  mir  die- 
selbe noch  nie  zu  Gesicht  gekommen.  Die  von  Oppez*  (mittlerer 
Lia§  Schwabens  1 4,  f.  27)  abgebildete  Opis  nunrismaiis,  die  genau 
mit  meinem  Exemplare  fibereinstimmt,  ist  wohl  unzweifelhaft  das- 
selbe, was  d'Orbignv  unter  seiner  Opis  carusensii  verstanden 
hat,  ebenso  wie  Quenstedt  Jura  p.  1dl,  t.  18,  f.  32. 
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42.     Cypricardia  cucullata   Goldf.  sp. 
1837.  Cardmm  cucmüatum  Goldp.  t.  143,  f.  11. 

Fandort:  Calefeld. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonites  Jamesoni;  sehr  selten. 

Bemerkungen:  Ein  Exemplar  dieser  Species  vom  ange- 
gebenen Fandorte,  das  einzige  mir  bekannte,  befindet  sich  in  der 
Sammlang  des  Herrn  Kammerrath  v.  Strombeck  zu  Braun- 
ßchweig.  —  Ich  glaube,  dass  d'Orbigny  nicht  Unrecht  hatte, 
als  er  diese  Species  zum  Genus  Cypricardia  stellte,  doch  kann 
ich  es  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden,  da  ich  keine  Exem- 
plare mit  freiem  Schlosse  gesehen  habe;  Quenstedt  bestreitet  es. 

43.     Isocardia  cingulata  Goldf. 

1837.  Isocardia  cingulata  Goldf.  t.  140,  f.  16. 
1837.  Isocardia  wcersa  Goldp.  t.  140,  f.  17. 

Fundort:   Calefeld. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonites  Jamesoni;  selten. 

Bemerkungen:  Oppel  (Juraform.  p.  177)  hat  gezeigt, 
dass  die  unter  zwei  verschiedenen  Namen  von  Goldfuss  abge- 
bildeten Exemplare  nur  einer  Species  angehören,  welche  mit  Car- 
dium  multicostatum  Phill.  (non  Brocchi)  Quenst.  identisch  ist. 

44.    Mytilus  numismalis  Opp.   sp. 

1837?  Modiota  elongata  Dons.  u.  Koch,  Beitr.  t.  7,  f.  12. 
1853.  Modiola  numismalis  Opp.  m.  Liaa  Schw.  p.  83,  t.  4,  f.  17. 
1860?  Modiola  elongata,  Hillana  und  ventricosa  Wagehbr  1.  c.  p.  164. 

Fundorte:    Calefeld,  Rottorf  am  Kley. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonites  Jamesoni;  selten. 

Bemerkungen:  Ich  sah  bisher  aus  Norddeutschland  nur 
wenige  Exemplare  dieser  Art;  eines  fand  ich  selbst  im  Herbst 
1862  bei  Rottorf  am  Kley,  welches  mit  den  schwäbischen,  die 
ich  verglich,  gut  übereinstimmt;  ebenso  ein  bei  Calefeld  gefun- 
denes in  der  Sammlung  meines  Onkels,  des  Forstmeisters  v.  Un- 
cer  zu  Seesen.  Ob  die  KocH-DuNKER'scbe  Art  mit  der  vorlie- 
genden zusammenfällt,  Tässt  sich  bei  der  Mangelhaftigkeit  der 
Zeichnung  nicht  entscheiden. 
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45.    Lima  acutieosta  Goldf.  i 

1830.  Plagiostoma  duplicata  Hoff«.   Uebera.  d.  orogr.  u.  geogn.  Verb. 

p.  448  (non  Sow.). 
1836.  Limea  acutieosta  Goldf.  t.  107,  t.  8. 

Fundorte:   Ueberall. 

Vorkommen:  Im  ganzen  mittleren  Lias  nicht  selten. 

Bemerkungen:  Diese  zierliche  Muschel  variirt  sehr  in 
Bezug  auf  die  Grösse  und  auf  die  Schärfe  und  Anzahl  der  Bip- 
pen, wie  dies  schon  von  QuENSTEbr  (Jura  p.  148)  bemerkt  und 
auseinandergesetzt  ist  Alle  seine  Varietäten,  welche  er  dort 
aufstellt,  finden  sich  im  norddeutschen  mittleren  Lias  auch;  be- 
sonders hervorzuheben  ist  eine,  die  sehr  gross  wird  (Aber  25  Mm.) 
und  sehr  scharfe  hohe  Rippen  trägt,  zwischen  denen  jedesmal 
noch  eine  feinere  ebenso  scharfe  verläuft.  Diese  Varietät  ist  bei 
Calefeld  ziemlich  häufig.  Auch  einfach  gefaltete,  sehr  breite 
Exemplare  von  dort  erreichen  eine  Grösse  von  25  Mm.  Ein 
kleines  sehr  gut  erhaltenes  Exemplar,  das  ich  kürzlich  selbst  bei 
Calefeld  im  Eisenstein  fand,  zeigt  noch  sehr  zierliche  graue 
Farbe-Zeichnung  auf  der  weissen  Schale. 

46.     Avicula  sinemuriensis  d'Orb. 

1824?  Pecten  aviculatus  Kbferst.  Deutachl.  III.,  p.  348. 

1830.  Avicula  inaequivahis   Hoffm.    Uebers.   d.    orogr.  n.  geogn.  Vera. 

p.  448  (sowie  der  meisten  anderen  norddeutschen  Autoren). 
1850.  Avicula  tinemurienn$  d'Orb.  Prodr.  7.  135. 

Fundorte:   Ueberall. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonitet  ßucklandi  bis  zur 
oberen  des  Ammoniles  fimbriatus  incl. 

Bemerkungen:  Man  findet  von  dieser  Specles,  die  na- 
mentlich im  unteren  Lias-Eisenstein  ganze  Schichten  bildet,  aber 
auch  in  dem  des  mittleren  ziemlich  häufig  ist,  nicht  selten  zwei- 
klappige  Exemplare,  und  zwar  gewöhnlich  so,  dass  die  grossere 
(linke)  Klappe  mit  der  Innenseite  auf  dem  Gesteine  aufliegt  und 
dann  der  Theil  derselben,  unter  welchem  die  kteinere  liegt,  los- 
gebrochen ist,  sodass  die  Innenseite  der  kleineren  und  die  Aussen- 
seite  der  grösseren  Klappe  frei  ist.  —  Fast  alle  Exemplare  zei- 
gen zwischen  den  Haupt-Rippen  noch  feinere;  einfach  gerippte 
kommen  ai\ch  vor,  sind  aber  weit  seltener. 

Die  dieser  Art  nahe  stehende  Avicula  cygnipes  Yc  und 
B.  sp.  ist  in  neuester  Zeit  in  Norddeutschland  namentlich  zuerst 
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bei  Lüerdiasen  am  Ith  (Braunschweig)  durch  meinen  Vater  häufig 
gefunden  worden;  in  einzelnen  Exemplaren  ist  sie  auch  bei 
Schöppenstedt  (Braunschweig)  und  bei  Ocker  (Nordrand  des 
flarzes)  vorgekommen  (Sammlung  des  Ober-Hüttenmeisters  Grum- 
brecht).  Die  Anzahl  der  starken  Rippen  variirt  zwischen  drei 
bis  sechs.  Die  Species  liegt  an  den  genannten  Lokalitäten  zu- 
sammen mit  Ammonites  margaritatus  Montf.,  fimbriatus  Sow., 
capricornus  Schloth.,  Loscombi  Sow.  u.  s.  w.  in  der  oberen 
Zone  des*  Ammonites  fimbriatus  oder  unteren  des  Ammonites 
margaritatus. 

Avicula  sexcostata  Opp.  ist  wohl  aus  Norddeutschland  noch 
nicht  bekannt,  denn  unter  Avicula  sexcostata  Roem.  ist  wahr- 
scheinlich eine  Form  verstanden,  welche  in  den  Opalinus-Thonen, 
z.  B.  bei  Ocker,  vorkommt. 

47.     Avicula  calva  n.  sp.     (Taf.  XIII.  Fig.  2.) 

Fundorte:   Calefeld,  Liebenburg  u.  s.  w. 

Vorkommen:  In  der  ganzen  unteren  Hälfte  des  mittleren 
Lias;  nicht  selten. 

Beschreibung:  Es  sind  mir  nur  die  linken  Klappen  die- 
ser Art  bekannt.  Diese  sind  ziemlich  stark  gewölbt,  namentlich 
an  dem  etwas  nach  vorn  gerückten  Wirbel,  in  derselben  Weise 
wie  bei  Avicula  cygnipes.  Höhe  und  Breite  ungefähr  gleich, 
bis  45  Mm.  Schlossrand  gerade,  vorn  ein  kurzes  Ohr;  hinten 
breitet  sich  die  Schale  flacher  aus  und  geht  in  einen,  wie  es 
scheint,  ziemlich  langen  und  schmalen  Flögel  über,  der  aber  lei- 
der bei  keinem  meiner  Exemplare  vollständig  erhalten  ist.  Die 
Schale  ist  sehr  dünn  und  entweder  ganz  glatt,  oder,  doch  nur 
mit  schwachen  radialen  Runzeln  versehen;  der  Wirbel  bleibt 
immer  glatt.  Bei  einigen  gerunzelten  Varietäten  bleibt  diese 
Ronzelung  auch  auf  den  Steinkernen  noch  schwach  sichtbar.  — 
Concentrische  Anwachsstreifen  sind  kaum  zu  bemerken. 

Bemerkungen:  Avicula  calva  schliesst  sich  zunächst  an 
Avicula  papyracea  und  sinemuriensis  an,  von  denen  sie  jedoch 
immer  leicht  durch  die  sehr  schwachen  Falten  oder  das  gänzliche 
Fehlen  derselben  zu  unterscheiden  ist;  mit  Avicula  sinemuriensis 
ist  sie  schon  wegen  der  starken  Wölbung  der  Wirbelgegend  nicht 
leicht  zu  verwechseln. 
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48.    Inocäramus  ventricosus  Sow.  sp. 

1823.  Crenatula  veniricosa  Sow.  t.  443. 
1836.  Inoceramus  nobiUs  Mühst.  Goldp.  t.  109,  f.  4. 
1836.  Inoceramus  pernoides  Bobm.  p.  82  (sowie  vieler  anderer  norddeut- 
scher Autoren). 

Fundorte:   Ueberall. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonites  Jamesoni  und  untere 
des  Ammonites  fimbr  latus  \  selten.  Häuög  in  der  oberen  Zone 
des  Ammonites  fimbriatus. 

Bemerkungen:  Ihre  Haupt- Entwickelung  findet  diese 
grosse  Art  in  der  oberen  Zone  des  Ammonites  fimbriatus,  in 
deren  unteren  Lagen  sie  fast  alle  anderen  organischen  Ueberreste 
verdrängt,  wie  namentlich  bei  Oldershausen.  Es  entspricht  dies 
den  Angaben  von  Oppel  (mittl.  Lias  Schw.  p.  81).  Sparsam 
findet  sich  die  Art  schon  im  Eisenstein,  namentlich  bei  Lieben- 
burg und  nach  Mittheilung  des  Herrn  v.  Seebach  bei  Markol- 
dendorf;  sie  scheint  mit  Ammonites  capricornus  Schloth.  aus- 
zusterben, da  sie  in  den  blauen  Thonen  mit  Ammonites  marga- 
ritatus  (obere  Zone  des  Ammonites  margaritatus)  noch  nicht 
gefunden  wurde. 

49.    Pecten  priscus  Schloth, 
1820.  Pectinües  priscus  Schlots,  p.  222. 

1830.  Pecten  arcuatus  Hoffm.  Uebers.  d.  orogr.  u.  geog.  Verh.  p.  448. 
1836.  Pecten  acuticosta  Bobm.  p.  68.. 
1852.  Pecten  aequhatvis  Strqmb.  Zeitschr.  d.  d   geol.  Ges.  IV.,  p.  65. 

Fundorte:   Ueberall. 

Vorkommen;    Untere  Hälfte  des  mittleren  Lias;  häufig. 

Bemerkungen:  Diese  sehr  verbreitete  Art  scheint  bei 
den  verschiedenen  Autoren  unter /vielen  verschiedenen  Namen  u 
gehen;  denn  ich  glaube  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass 
das  Meiste,  was  aus  diesen  Schichten  als  Pecten  acuticosta, 
costulatusy  arcuatus,  acutico  Status,  acutiradiatus  u.  a.  w.  von 
Boemer,  v.  Zieten,  v.  Münster,  Goldfuss  u.  A.  bezeichnet 
ist,  aufs  Genaueste  mit  Pecten  priscus  Schloth.  zusammen- 
hängt. Wie  schon  Bolle  (1.  c.  p.  26)  vermnthet,  sind  dies 
wohl  meistens  nur  gute  Exemplare  von  Pecten  priscus,  mit  wel- 
chem Namen  man  gewohnt  ist,  die  in  Schwaben  so  häufige, 
kleine,  meistens  schlecht  erhaltene  Form  zu  bezeichnen.  Cha- 
rakteristisch sind  für  die  Art  die  grosse  Regelmässigkeit  und 
Schärfe   der  Bippen,  welche  im  Jugendzustande  nur  einen  sehr 
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schmalen  Zwischenraum  zwischen  sieh  lassen,  der  im  Alter  ver- 
haltaissmässig  etwas  breiter  wird  und  sich  scharf  gegen  die  Bip- 
pen abgrenzt.  Die  ganze  Oberfläche  ist  mit  sehr  feinen,  aber 
scharfen,  regelmässigen,  concentrischen  Streifen  bedeckt.  Die 
Zahl  der  Bippen  variirt  zwischen  15  bis  25.  Der  Umfang  ist 
mgeiahr  kreisrund ;  die  Ohren  sind  fast  nie  vollständig  erhalten. 
Bei  Calefeld  kann  man  sich  nach  and  nach  aas  dem  Eisen» 
rtein  ohne  grosse  Mühe  eine  Beihe  von  Exemplaren  verschiedener 
Srösse  von  der  typisch-schwäbischen  Form  bis  zu  der  als  acuti- 
:osta  von  Boemer  beschriebenen  in  guter  Erhaltung  verschaffen. 

50.    Pecten  textorius  Schloth. 
1820.  Pectimtes  texioHut  Schloth.  p.  229. 

Fundorte:  UeberalL 

Vorkommen:  Im  unteren  Lias  und  der  unteren  Hälfte  des 
nittleren  nicht  selten. 

Bemerkungen:  Pecten  textorius  findet  sich  im  Eisenstein 
ziemlich  häufig;  er  hat  sehr  dicht  stehende,  ziemlich  hohe  Bip- 
jen, die  vom  Wirbel  aus  nach  dem  Bande  gerade  verlaufen;  sehr 
laufig  spaltet  sich  je  eine  in  mehrere,  jedoch  so,  dass  die  ur- 
iprungliche.Bippe,  welche  neben  der  secundären  geht,  stärker 
rieibt  als  diese.  Die  concentrische  Streifung,  welche  Ober  die 
ganze  Schalen-Oberfläche  geht,  schneidet  tief  in  dieselbe  ein  und 
)ewirkt  bo  eine  schuppige  Banhheit  der  Bippen  sowohl  als  ihrer 
Zwischenräume.  —  Dieselbe  Art  kommt  schon  im  unteren  Lias, 
ind  zwar  namentlich  in  den  Arieten- Schichten,  ziemlich  häufig 
ror.  —  Sehr  schöne  Exemplare  dieses  Pecten  findet  man  im 
Bisensteine  bei  Calefeld  und  Bottorf  am  Kley;  doch  sind  auch 
»er  die  Ohren  meistens  nicht  erhalten. 

51.    Pecten  pauciplicatus  n.  sp.     (Taf.  XIII.  Fig.  3.) 

Fundort:  Oldorshausen  unweit  Calefeld. 

Vorkommen:  Untere  Zone  des  Ammonite*  fimbriatus, 
tehr  selten.  . 

Beschreibung:  Von  dieser  zierlichen  Species  von  8  Mm. 
3rösse  liegt  mir  leider  nur  ein  Exemplar  vor  und  zwar  nur  eine 
inke  Klappe,  an  der  das  kleine  hintere  Ohr  zum  grossen  Theile 
erhalten,  das  vordere  dagegen  fast  ganz  abgebrochen  ist;  im 
Jebrigen  ist  der  Erhaltungszustand  ein  guter.  —  Der  Umriss 
«t  last  kreisrund;  Wölbung  gering.     Vom  Wirbel  aus  gehen 
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vier  schwache,  randliche,  gerade  Rippen  bis  cum  Rande ;  zwischen 
diesen  setzen  nach  und  nach  mehrere  andere  Radialrippen  ein. 
sodass  man  am  Rande  deren  etwa-  15  zählt.  Die  nicht  sehr 
regelmässigen  concentrischen  Anwachsstreifen  sind  nicht  sehr 
markirt;  jedoch  werden  die  Rippen  dadurch  fein  gekerbt,  was 
ihnen  ein  perlschnnr-artiges  Ansehen  giebt.  Den  hinteren  Rand 
entlang  zeigt  sich  eine  schwache  radiale  Depression.  Auf  den 
Ohren  setzt  die  reine  concentrische  Streifung  fort 

Bemerkungen:  Am  nächsten  verwandt  durfte  dieser  Pecten 
mit  dem  von  Oppel  im  mittleren  Lias  Schwabens,  p.  77,  t  4, 
f.  9  beschriebenen  und  abgebildeten  Pecten  amaithei  sein.  Bei 
letzterem  soll  indessen  die  Schale  in  der  Mitte  glatt  sein  und 
„gegen  den  hinteren  Rand  eine  ziemlich  starke  Kante  vom  Wir- 
bel aus  verlaufen  und  daneben  eine  Vertiefung,  welche  von  der 
Schale  ein  Stück  abschneiden,  welches  ausserhalb  der  Kante  eines 
glatten  Anhang  bildet".  Die  Species  soll  in  den  Thooen  mit 
AmnumiUi  margaritatus  vorkommen. 

52.    Pecten  subu  latus  Mühst. 

1836.  Pecten  sutmlahu  Muhst.  Goldp.  p.  73,  t.  98,  f.  12. 

1836.  Pecten  subttriatus  Bobm.  p.  71. 

1860.  Pecten  cahut  Wagbhbr,  Vera.  nat.  Ver.  d.  BheinL  XVIL  p.  Ifc. 

Fundort:  Calefeld. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammomtes  Jamesoni\  ziemlich 
selten. 

Bemerkungen:  Die  bis  jeUt  bei  Calefeld  gefundenen 
Exemplare  dieser  Species  sind  alle  kleiner  als  die  Abbildung  bei 
Goldfüss,  meistens  nur  etwa  halb  so  gross.  Quehstedt5* 
Pecten  strionatis  (Jura  p.  183,  t.  23,  f.  2)  scheint  nicht  davon 
verschieden  zu  sein.  / 

53.    Pecten  Hehlt   d'Orb. 

1833.  Pecten  elaber  Hehl,  Zibt.  t.  53,  f.  1  (non  Mobtagcb). 
1850.  Pecten  Hehhi  d'Orb.  Prodr.  7.  130. 

Fundorte:  Calefeld  u.  s.  w. 

Vorkommen:  Im  unteren  und  mittleren  Lias  nicht  selten» 

Bemerkungen:  Ich  finde  keinen  Grund  anzunehmen,  dsaf 

die  glatten  Formen  von  Pecten,  welche  im  mittleren  Lias  in  alka. 

Schichten  vorkommen  und  die  ich  nicht  von  Pecten  Hehli  n'Oaft 

zu  unterscheiden  vermag,  einer  besonderen  Art  angehören  sollen; 
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auch  ist  mir  sehr  zweifelhaft,  oh  Pecten  PhiUnor  d'Ohb. 
(=  Pecten  glaber  8  Opp.)  von  Pecten  Hehlt  wirklich  verschie- 
den ist 

54.  Pecten  Hast  an  us  Nyst. 

1836.  Pecten  comeus  Golof.  t.  98,  f.  11  (non  Sow.). 
1845.  Pecten  liasianus  Nyst  Belg.  p.  '299. 

Fandort:  Calefeld. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonites  Jamesoni;  ziemlich 
selten. 

Bemerkungen:  Diese  interessante  Species  kommt  bei  Cale- 
feld in  Exemplaren  vor,  welche  die  bedeutende  Grösse  von  90  Mm. 
erreichen.  Sie  scheint  auch  in  jüngere  Schichten  noch  hinauf  zu 
gehen;  wenigstens  fand  ich  ein  Exemplar,  welches  wahrscheinlich 
dieser  Art  angehört,  im  Kalk  mit  Ammonites  margaritalus ,  ca- 
pricornus,  Loscombi,  fimbriatus,  also  in  der  oberen  Zone  des 
Ammonites  fimbriatus  bei  Salzgitter  (Hannover). 

55.  Ostrea  arietis  Quenst. 
185*2.  Ostrea  arietu  Qubxst.  Handb.  d.  Fetr.  p.  498. 

Fundorte:   Calefeld,  Harzburg. 

Vorkommen:  In  der  unteren  Hälfte  des  mittleren  Lias 
nicht  selten. 

Bemerkungen:  Mit  dieser  Bezeichnung  lassen  sich  meh- 
rere unter  verschiedenen  Namen  aus  dem  unteren  und  mittleren 
Lias  beschriebene  Ostreen  zusammenfassen.  Zuerst  gehört  hier- 
her die  von  Quenstedt  1.  c.  und  Jura  p.  85,  t.  10,  f.  10  be- 
schriebene und  abgebildete  Ostrea  arietis  aus  den  oberen  Schich- 
ten der  Arieten-Kalke,  mit  welcher  Oppel  Ostrea  Electra  d'Ofib. 
für  synonym  hält;  wahrscheinlich  ist  auch  die  kleine  Auster, 
welche  Goldfüss  t.  72,  f.  7  abgebildet  hat  {Ostrea  semiplicata 
Mos  ST.)  nur  eine  Jugendform  dieser  Art.  Dieselbe  Species  fand 
ich  bei  Gipf  (Canton  Aargau)  in  Kalken  mit  Ammonites  geo- 
metricus  Opp.  und  Spiri/er  Walcotti.  Mit  ihr  stimmt  aufs  Ge- 
naueste die  bei  Calefeld  im  Eisenstein  ziemlich  häufig  vorkom- 
mende Form,  welche  Oppel  (mittl.  Lias  Schw.  p.  75,  t.  4,  f.  8) 
als  Ostrea  cymbii  aus  schwäbischem  mittleren  Lias  beschrieben 
und  abgebildet  hat,  überein  und  nehme  ich  deshalb  keinen  An- 
stand, alle  diese  Formen  unter  dem  QuENSTEDT'scben  Namen 
zusammen  zu  fassen. 
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56.  Gryphaea  gigas  Schjloth. 

1890.  Gryphites  eiya$  Schlots,  p.  186. 

Gryphaea  cymbmm  der  meisten  Autoren  (non  Lau*). 

Fundorte:   Ueberall  häufig. 

Vorkommen:  Gebt  durch  die  ganze  untere  Hälfte  des 
mittleren  Lies,  von  der  Zone  des  Ammonites  Jameioni  bis  in 
die  untere  Grenze  der  oberen  Zone  des  Ammonites  margarüatus. 

Bemerkungen:  Dr.  Schrüfer  hat  in  seiner  Dissertation 
„über  die  Juraformation  in  Franken.  Bamberg,  1861"  p.  20  £ 
dargethan,  dass  die  grosse  Gryphaea ,  welche  für  die  untere 
Hälfte  des  mittleren  Lies  so  bezeichnend  ist,  nicht,  wie  man  bis- 
her meistens  annahm,  mit  der  französischen  Gryphaea  cymbium 
L am.  identisch,  sondern  eine  selbstständige  Art  bildet,  welche 
schon  v.  Schlotheim  mit  dem  Namen  Gryphiies  gigas  bezeich- 
net und  Goldfüss  als  Gryphaea  cymbium  var.  gigas  beschrie- 
ben und  abgebildet  hat.  Dass  die  in  Würtemberg  in  der  oberen 
Hälfte  des  unteren  und  in  den  untersten  Schichten  des  mittleren 
Lias  so  häufig  vorkommende  Gryphaea  nicht  zu  cymbium  Lam., 
sondern  zu  obliqua  Gold  f.  gehöre,  wies  zuerst  Oppel  (Jaraf. 
p.  1*82)  nach  und  gab  an,  dass  Gryphaea  cymbium  Lam.,  die 
die  obere  Hälfte  des  mittleren  Lias  charakterisirt,  in  Schwaben 
ganz  fehle.  Dieses  scheint  auch  für  Norddeutschland  zu  geltes, 
denn  ich  finde  nirgends  aus  den  Thonen  mit  Ammonites  mar- 
garüatus  Montf.  und  spinatus  Bauo.  eine  Gryphaea  angefahrt. 
Wohl  aber  kommt  in  unseren  unteren  Schichten  des  mittleren 
Lias  sehr  häufig  eine  grosse  Gryphaea  vor,  die  mit  der  fränki- 
schen gigas  fibereinstimmt  und  derselben  auch  an  Grösse  nichts 
nachgiebt;  so  fand  ich  z.  B.  bei  Rocklum  (preuss.  Provinz  Sach- 
sen) in  Gesellschaft  von  Ammonites  capricornus  und  fimbriatui 
ein  Exemplar  von  180  Mm.  Höhe.  —  Die  norddeutschen  Auto- 
ren fassen  diese  mit  der  folgenden  Species  meistens  unter  dem 
Namen  Gryphaea  cymbium  zusammen. 

57.  Gryphaea  obliqua   Goldf. 
1833.  Gryphaea  obliqua  Goldf.  t.  85,  f.  2. 

Fundorte:   Ueberall. 

Vorkommen]:'  Zone  des  Ammonites  Jamesoni;  häufig. 

Bemerkungen:  Diese  Art  bleibt  stets  kleiner  als  die  vo- 
rige und  zeichnet  sich  namentlich  durch  die  Schiefheit  der  As- 
wachslinien   aus.     Sie  nähert  sich   in  gewissen  Varietäten  sehr 
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der  Grypkaea  arcttata  Lam.,  indem  sich  eine  schwache  seitliche 
Forche,  ähnlich  wie  hei  dieser,  einstellt,  sodass  beide  oft  sehr 
schwer  von  einander  zu  unterscheiden  sind.  Oryphaea  obliqua 
scheint  hinsichtlich  ihres  Vorkommens  in  Norddeutschland,  soweit 
meine  Beobachtungen  reichen,  auf  die  untersten  Schichten  des 
mittleren  Lias  beschränkt  zu  sein,  während  sie  in  Sflddeutschland 
auch  schon  in  der  oberen  Hälfte  des  unteren  Lias  vorkommt. 

58.     Plicatula   spinosa  Sow. 
1819.  Plicatula  spinosa  Sow.  t  245,  f.  1-4. 
1836.  Ostrea  orbicuhide*  Roem.  Ool.  p.  61,  t.  3,  f.  14. 
»853.  PHeatula  spinosa  Bolle  1.  c.  p.  25. 
1853.  Plicatula  saremuia  ibid.  p.  26, 

Fundorte:   Ueberall. 

Vorkommen:   Im  ganzen  mittleren  Lias. 

Bemerkungen:  Im  Eisenstein  fand  ich  diese  Art  bisher 
nur  bei  Bottorf  am  Kley  und  Calefeld  in  einigen  Exemplaren; 
in  den  jüngeren  Schichten  ist  sie  aberall  Käufig.  In  anderen  Ge- 
benden kommt  sie  auch  im  unteren  und  oberen  Lias  vor,  worin 
ch  sie  in  Norddeutschland  noch  nicht  fand.  —  Die  unter  dem 
tarnen  Ostrea  orbiculoides  von  Roemer  beschriebene  Form, 
=  Plicatula  sarcinula  Gold  f.,  Rolle,  ist  wohl  nur  eine  Va- 
•ietät  von  Plicatula  spinosa,  welche,  wenn  sie  auf  glatte  Körper 
mfgewachsen  ist,  namentlich  im  Jugendzustande  selbst  glatt  wird, 
röhrend  sich  später  gewöhnlich  die  Schuppen  einstellen. 

>9.    Spiri/er  rostratus  Schloth.  sp.  (Spiriferina  d'Okb.) 

822.  TsrebratuUtes  rostratus  Schlote.  Nachtr.  t  16. 

836.  DtUkyris  granulosa  Bobm.  p.  96. 

836.  Dtltkyris  verrucosa  Bosh.  p.  56. 

637.  Deltkyris  granulosa  Dühk.  and  Koch  Beitr.  p.  24* 

Fundorte:  Ueberall. 

Vorkommen:  Sehr  häufig  in  den  Eisensteinen  der  Zone 
les  Ammonites  Jamesoni,  seltener  in  den  beiden  Zonen  des  Am- 
nonites  fimbriatus;  höher  aus  Norddeutschland  mir  nicht  mit 
iicherheit  bekannt. 

Bemerkungen:  Nachdem  ich  eine  sehr  grosse  Anzahl 
Sxemplare  ron  Spiri/er  untersucht  habe,  habe  ich  nicht  die 
Jeberzeugung  gewinnen  können,  dass  Spiri/er  rostratus  von 
errucosus  Buch  specifisch  verschieden  sei,  sondern  möchte  der 
Ansicht  Davidson's  beistimmen,  der  sie  unter  dem  Namen  Spi- 
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rifer  rostratus  vereinigt  läset  Aus  norddeutschem  unteren  Iias 
ist  mir  diese  Art  nicht  bekannt,  während  sie  in  SüddeutschUnd 
nach  Oppel  nicht  selten  darin  vorkommt. 

60.     Spiri/er   Münster  i  Dav.    (Spiriferina  d'Orb.) 
1630.  Spirifer  Walcotti  Hopfm.  Uebers.  d.  orogr.  n.  geogn.  Verh.  p.  44» 
(i.  Th.). 
Spirifer  Walcotti  (z.  Th.)  aller  norddeutschen  Autoren. 
1854.  Spiriferina  Münsteri  Dav.  Monogr.  brit.  Brach.  HL,  t.  3,   f.  4—6. 

Fundorte:  Calefeld,  Rottorf. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonitet  Jamesoni;  nicht  häufig. 

Bemerkungen:  Unterscheidet  sich  von  den  faltigen  Va- 
rietäten des  Spirifer  rostratus  dusch  die  grosse  Schärfe  der  Fal- 
ten und  durch  die  bedeutende  Breite,  wodurch  der  Umriss  mei- 
stens fast  rhombisch  wird.  Er  scheint  in  Norddeutsehland  auf 
die  Zone  des  Ammonües  Jamesoni  beschränkt  zu  sein;  wenig- 
stens sah  ich  ihn  noch  nie  aus  einer  tieferen  oder  höheren  Schiebt 

61.     Terebratula  sulcelli/era   n.  sp. 

1856.  Terebratula  resupinata  Qürwst.  Jura  p.  181,  t.  22,  f.  22,  23  (dm 

Sow.). 

Fundorte:   Liebenburg,  Calefeld  tu  s.  w. 

Vorkommen:  Zone  des  AtnmorUtes  Jamesoni \  ziemlidi 
häufig. 

Bemerkungen:  Oval,  rundlich  fünfeckig,  in  der  Jugend 
fast  kreisrund.  Grössere  Klappe  weit  stärker  gewölbt  als  die 
kleinere;  letztere  hat  von  der  Schlossgegend  ab  nach  unten  zu 
eine  flache  Furche,  die  auf  der  Mitte  der  Schale  undeutlicher 
wird,  an  der  Stirn  aber  meistens  wieder  sich  bemerklich  macht 
Ich  habe  diese  Art  bisher  nur  im  Eisenstein,  also  in  der  unter- 
sten Schicht  des  mittleren  Lias  beobachtet  —  Durch  einen 
Druckfehler  ist  im  neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  u.  s.  w.  1863, 
p.  166  diese  Art  Terebratula  sulcifera  genannt,  welcher  Namen 
schon  durch  Mobris  an  eine  andere  Art  ans  der  Kreideformatk» 
vergeben  ist« 

62.     Terebratula  sublagenalis  Boem. 
1836.  Terebratula  »ublagenmUi  Bob*,  p.  49  (non  $ublagemalu  Dav.  Mob. 
IIL,  p.  42,  t.  7,  f.  14).  j 

Fundorte:   Calefeld,  Liebenburg.  . 

Vorkommen:  Zone  des  Ammamtes  Jamesoni ;  nicht  selten» 
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Bemerkungen:  Steht  der  Terebratula  subpunctata  Dav. 
sehr  nahe,  unterscheidet  eich  von  derselben  durch  die  gerade, 
nicht  aufgebogene  Stirn. 

63.     Terebratula  punctata    Sow. 

1813.  Terebratula  punctata  Sow.  t.  1"),  f.  4. 

1836.  Terebratula  subovoides  Münst.  Rorm.  p.  50,  t.  2,  f.  0. 

Fundorte:    Ueberall. 

Vorkommen:  Sehr  häufig  in  der  ganzen  unteren  Hälfte 
des  mittleren  Lies. 

Bemerkungen:  Durch  Untersuchung  des  RoEMEK'schen 
Original-Exemplares  von  Terebratula  subovoides  bin  ich  zu  der 
Ueberzeugung  gelangt,  dass  diese  Art  von  Terebratula  punctata 
Sow.  nicht  verschieden  ist. 

64     Terebratula  numismalis  Lam.   (Waldheimia  King.). 
1819.  Terebratula  numismalis  Lau.  An.  8.  vert.  VI.,  17,  p.  249. 

Fundorte:  Ueberall. 

Vorkommen:  Sehr  häufig  in  der  Zone  des  Ammonites 
Jamesoni;  in  den  beiden  Zonen  des  Ammonites  fimbriatus  sel- 
tener. 

Bemerkungen:  Variirt  sehr  stark  in  der  Form;  einer 
sehr  eigentümlichen  Varietät  mit  ausserordentlich  schmaler  Stirn, 
Ton  fast  rhombischem  Umriss,  sodass  in  den  stumpfen  Winkeln 
der  Schnabel  und  die  Stirn  liegen,  gehört  ein  kleines  Exemplar 
an,  welches  von  Herrn  Ober -Hüttenmeister  Grum  brecht  zu 
Ocker  im  Eisenstein  der  Grube  Friederike  bei  Harzburg  gefun- 
den wurde;  dasselbe  zeigt  auch  sehr  deutlich  das  innere  Kno- 
chengerüst der  Unter-Gattung  Waldheimia. 

• 
65.    Terebratula  Waterhousei  Dav.  (Waldheimia King.) 

1854.  Terebratula  Waterhousei  Dav.  Monogr.  III.,  t.  5,  f.  12,  13. 

Fundorte:  Calefeld,  Bottorf  am  Kley. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonites  Jamesoni ;  nicht  häufig. 

Bemerkungen:  Diese  Art  unterscheidet  sich  von  der  fol- 
genden, der  sie  übrigens  zunächst  verwandt  ist,  durch  eine  Auf- 
biegung in  der  Mitte  der  übrigens  geraden  Stirn  von  der  klei- 
neren cur  grösseren  Klappe,  wodurch  auf  letzterer  oft  drei  flache 
Wülste  entstehen. 
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66.     Terebratula   eornuta  Sow.   (Waldheimia  Kirg.) 

1814.  Terebratula  eornuta  Sow.  t.  446,  f.  4. 

1836.  Terebratula  vidtuths  Robh.  p.  47. 

1836.  Terebratula  digona  Roh.  p.  49. 

1847.  Terebratula  digoua  Dum.  und  Koch  Beitr.  p.  24. 

Fundorte:  Calefeld,  Liebenbarg,  Bottorf  am  Kley. 
Vorkommen:   Zone  des   Amtnonües  Jatnesoni;  licmlich 
häufig. 

67.  Terebratula  subovalis  Roem.  (Waldheimia  Kirg?) 
1836.  Terebrutula  subovalis  Robh.  p.  50,  t  %  f.  10. 

Fundort:  Calefeld. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonites  Jamesoni;  ziemlidi 
selten. 

Bemerkungen:  Die  Untersuchung  des  Original-ExetnplA- 
res  aus  Roemer's  Sammlung  lehrt,  dass  iieee  Art  nicht,  wie 
man  bisher  nach  der  nicht  recht  gelungenen  Abbildung  annsbm, 
mit  seiner  Terebratula  subovoides  (=  punctata  Sow.)  identisch 
ist,  sondern  sich  näher  an  Terebratula  numismaUs  Lam.  u* 
schliesst,  von  der  sie  sich  durch  die  sehr  verlängerte  Form  und 
durch  die  starke  Wölbung  beider  Klappen,  namentlich  in  der 
Mitte,  wiederum  unterscheidet.  —  Das  Knochengerüst  konnte  ich 
leider  noch  bei  keinem  Exemplare  deutlich  untersuchen;  doch 
gehört  diese  Art  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  zu  den  einet» 
L.  ▼.  Buch's,  also  auch  cur  Unter-Gattung  Waldheimia  Krac 

68«     Terebratula  Roemeri  n.  sp.  (Waldheimia  King.) 

1836.  Terebratula  kattata  Robh.  p.  48  (non  Sow.). 
1836.  Terebratula  triquetra  Roem.  p.  48  (non  Sow.). 

Fundorte:  Ueberall. 

Vorkommen:  Zone  des  Amtnonües  Jamesoni;  ziemM 
häufig. 

Bemerkungen:  Die  Vergleichung  der Ü)riginal-Exemplait ! 
su  beiden  citirten  ROEMER'schen  Arten  hat  mich  davon  über- 
sengt,  dass  seine  hastata  nur  eine  Varietät  von  triquetra  ist, 
welche  letstere  bei  grösseren  Exemplaren  ebenso  die  VertSefonj 
zwischen  den  Wülsten  an  beiden  Klappen  zeigt,  wie  er  es  i* 
hastata  angiebt.  Die  Aufbiegung  der  ganzen  Stirn  nach  der 
Seite  der  kleineren  Klappe  hin  ist  für  die  Art  charakteristisch.- 
Der  Bau  des  Knochengerüstes  beweist,  dass  dieselbe  su  Wald* 
heimia  gehört 
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Da  Sowebby  den  Namen  hastata  för  eine  Terebratula  des 
Kohlenkalks,  triquetra  für  eine  Form  des  Cornbrash  gebraucht 
hat,  so  konnte  von  beiden  Namen  Roemer'b  keiner  beibehalten 
werden  und  ich  bringe  daher  den  Namen  Terebratula  Roemeri 
dafür  in  Vorschlag.  Quenstedt  hat  dieselbe  im  Jura,  t.  18, 
f.  4  als  Terebratula  numismalis  biplicata  abgebildet. 

69.     Terebratula  Heyseana  Dunk.  (Waldheimia?) 

1836.  Terebratula  rentpmala  Bobm.  p.  55,  t.  12,  f.  7. 

1837.  Terebratula  resupinata  Dunk.  und  Koch  Beitr.  p.  21. 

1847.  Terebratula  Heyteana  Dunk.  PaUeontogr.  I.,  p.  130,  t  18,  f.  5. 

Fundort:  Calefeld. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonites  Jamesoni\  sehr  sehen« 
Bemerkungen:  Diese  bei  Göttingen  im  mittleren  Lias, 
wahrscheinlich  in  den  Schichten  mit  Ammonites  capricornus 
Schloth.  nicht  selten  vorkommende  Art  ist  mir  aus  dem  Eisen- 
stein der  Zone  des  Ammonites  Jamesoni  nur  in  einem  Exem- 
plare der  BoEMEB9schen  Sammlung  bekannt.  Von  Terebratula 
Bakeriae  Dav.  aus  dem  Unter-Oolith,  mit  welcher  unsere  Art 
Ton  Oppel  (Liasform.  p.  184)  identificirt  wird,  scheint  sie  sich 
durch  die  Form  des  Sinus  zu  unterscheiden,  der  lange  nicht  so 
breit  ist,  wie  Davidson  ihn  bei  seiner  Art  abbildet. 

70.     Rhynchonella    Bucht   Roem.  sp. 
iai6.  Terebratula  Bucht  Bobm.  p.  4*2,  t.  %  f.  16. 

Fundorte:    Ueberall. 

Vorkommen:  Im  Eisenstein  der  Zone  des  Ammonites 
Jamesoni;  sehr  häufig. 

Bemerkungen:  Das  RoEMER'sche  Original  -  Exemplar, 
nach  welchem  die  nicht' recht  deutliche  Abbildung  gemacht  ist, 
scheint  ein  ganz  ausserordentlich  grosses  Exemplar  einer  im 
Eisenstein  sehr  häufigen  Art  zu  sein,  welche  gewöhnlich  sehr 
klein  bleibt  und  sich  durch  geringe  Zahl  und  Stumpfheit  der 
Falten,  durch  einen  stark  übergebogenen  Schnabel  und  durch 
eine  schwache  Längs-Impression  in  der  Schlossgegend  der  klei- 
nen Klappe  auszeichnet  —  Die  Species  hat  von  Seiten  verschie- 
dener Autoren  sehr  verschiedene  Deutung  erfahren  und  will  es 
mir  fast  scheinen,  als  ob  die  meisten,  irregeleitet  durch  die  Un- 
deutlichkeit  der  Abbildung,  nicht  das  Richtige  getroffen  hätten. 

Zeits.d.d.gMLGet.XV.3.  36 
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71.    Rhynckonella  curviceps  Quenst.   sp. 

1834.  Terebratula  tetraedra  (i.  Tb.)  Bocb  Ueb.  Terebr.  p/40  (non  Sow„ 
Dav.) 
Terebratula  tetraedra  aller  norddeutschen  Autoren. 
1856.  Terebratula  curviceps  Qobnst.  Jura  p.   138,  t.  17,  f.  13—15. 

Fundorte:   Ueberall. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonites  Jamesoni;  sehr  häufig. 

Bemerkungen:  Sehr  dicke,  kugelige  Form  mit  weit  fiber- 
greifendem Sinus  der  grösseren  Klappe;  die  norddeutsche  Form, 
welche  sich  bei  Giebel,  Gaea  excurs.  t.  9,  f.  1 1  abgebildet  fin- 
det, hat  meistens  nicht  so  viele  Rippen  wie  die  schwäbische,  was 
ich  jedoch  nicht  für  einen  genügenden  Grund  halten  mochte,  sie 
als  besondere  Species  abzutrennen ;  übrigens  kommt  auch  seltener 
eine  mit  der  schwäbischen  Form'  genau  übereinstimmende  in 
Norddeutschland  vor;  ich  sah  sie  namentlich  aus  der  den  Eisen- 
stein vertretenden  Kalkschieht  von  Rocklum  (preuss.  Prov.  Sach- 
sen). —  Die  kleinere  Klappe  der  norddeutschen  Art  ist  gleich- 
massig  gewölbt  und  es  tritt  nicht  wie  bei  Rhynchoneüa  tetra* 
dra  Sow.,  Dav.,  dem  Sinus  der  grösseren  Klappe  correspondi- 
rend,  ein  starker  Wulst  darüber  hervor. 

72.     Rhynckonella  rimosa  BüCft.  sp. 
1832.  Terebratula  rimosa  Buch,  Zikt.  t.  42,  f.  5. 

Fundorte:   Ueberall. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonites  Jamesoni;  sehr  häufig ; 
in  jüngeren  Schichten  nur  sehr  zweifelhaft. 

73.     Rhynckonella  parvirostris  Roem.  sp. 
1836.  Terebratula  parvirostris  Roem.  p.  43,  t.  2,  f.  17. 

Fundorte:  Calefeld,  Liebenburg,  Bottorf  am  Kley. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonites  Jamesoni;  nicht  selten. 

Bemerkungen:  Rhynckonella  Thalia  d'Ohb.,  Opp.  und 
Terebratula  rimosa  oblonga  Quenst.  dürften  mit  dieser  Art  zu- 
sammenfallen« Süss  (Brachiop.  d.  Koss.  Schichten,  p.  30)  und 
Bornemakn  (Liasform,  p.  57)  deuteten  diesen  Namen  von  Rot- 
mer,  welcher  bis  dahin  noch  nirgends  genügende  Beröekaicbti- 
gung  gefunden  hatte,  gleichzeitig  (1854)  richtig  auf  die  vorlie- 
gende Species. 
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74.  Rkynchonella  furcillata  Thkod.  sp. 
1834.  Terebratula  furciUala  Tbkqo.,  Hoch  Terebr.  p.  43. 

Fundorte:   UeberalL 

Vorkommen:  In  der  ganten  nnteren  Hälfte  des  mittleren 
Li«  ziemlich  häufig. 

75.  Rkynckonella    triplicata  Phill.  sp. 

18*29.  Terebratula  triplicata  Phill.  Yorkeb.  I.,  p.  162,  t.  13,  f.  *2. 
1*2*29.  Terebratula  bidetu  Phill.  Torksh.  I.,  p.  162,  t.  13,  f.  34. 
1834.  Terebratula  triplicata  Buch  Terebr.  p.  41. 
1834.  TerebratuU  variabilit  Bücb  Terebr.  p.  41. 

Terebratula  variabiUs  vieler  norddeutscher  Autoren. 

Fundorte:  Ueberall. 

Vorkommen:  Untere  Hälfte  des  mittleren  und  unteren 
Lite;  tiemtich  häufig. 

Bemerkungen:  Da  et  nicht  mehr  mit  Sicherheit  nachzu- 
weisen ist,  was  v.  Schlotheim  ursprünglich  unter  Terebratula 
varimbilis  verstanden  und  da  er  später  in  der  „Petrefaktenkunde" 
und  tn  seiner  Sammlung  gane  verschiedene  Arten  unter  diesem 
Namen  vereinigt  hatte,  so  ist  et  wohl  das  Zweckmässige,  sei- 
nen Namen,  der  ausserdem  von  verschiedenen  Autoren  sehr  ver- 
schieden gedeutet  ist,  ganz  fallen  zu  lassen  und  statt  dessen  den 
Namen  triplicata  Phill.,  der  mit  Sicherheit  auf  die  vorliegende 
Art  gedeutet  werden  muss,  antunehmen. 

76.     Rkynckonella  cf.  retusi/ront  Opp. 

1861  ?  Rbunekenella  retutifrons  Ort.  Zeittchr.  d.  dent.  geeL  Ges.  p.  544, 
t  13,  f.  5. 

Fundorte:   Calefeld,  Rottorf  am  Kley. 

Vorkommen:   Zone  des  Ammonite*  Jamesoni;  selten. 

Bemerkungen:  Von  Calefeld  und  Rottori  liegen  mir  zwei 
Exemplare  einer  Art  vor,  welche  Rkynckonella  retutifrons  Opp. 
mindestens  sehr  nahe  steht  und  die  ich  vorläufig  nicht  davon  zu 
trennen  wage*  Von  letzterer  hatte  ich  Gelegenheit  auch  ein 
Exemplar,  das  Herr  Professor  Bbymcr  kürzlich  bei  Hindelaag 
im  bayerischen  Gebirge  in  Schichten  fand,  deren  Fauna  über- 
haupt mit  jener  der  Hierlatz-SchJchten,  ans  welchen  Oppel  seine 
Art  beschrieb,  übereinstimmt,  tu  sehen}  dieses  Exemplar  zeigte 
eine  noch  grossere  Uebereinstimnrang  mk  den  norddeutschen  alt 
die  oitirta  Abbildung   bei  Oppel.   —   Auch   eis  Exemplar  von 
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Erzingen  in  Schwaben,  welche«  sich  in  der  Berliner  Universitats- 
Sammlung  befindet,  stimmt  vollständig  mit  denen  von  Calefeld 
und  Rottorf  überein.  —  Falle  also  sich  wirklich  die  Identität 
meiner  Stocke  mit  Rhynckoneüa  retusi/rons  bestätigt,  so  würde 
diese  Art  des  alpinen  unteren  Lias  —  denn  dabin  stellt  Oppel 
im  Gegensatz  zu  Stoliczka  jene  Schichten  —  sich  ausser  den 
Alpen  auch  in  der  untersten  Schicht  des  mittleren  Lias  noch 
finden. 

77.     Rhynchonella  subserrata  Mönst.  sp. 

1836?  Terebratula  pulla  Rom.  p.  49,  t.  2,  f.  19. 

1936   Terebratula  subterrata  Münst.  Rom.  p.  42,  t.  2,  f.  2t. 

Fundorte:  Calefeld,  Rottorf  am  Kley,  Markoldendor£  Lie- 
benburg. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonites  Jamesom;  ziemlich 
häufig. 

Bemerkungen:  Das  Original-Exemplar  von  Terebratula 
pulla  ist  leider  in  der  RoEMEH'schen  Sammlung  nicht  vorhan- 
den ;  doch  scheint  dieselbe  %nach  der  Beschreibung  und  Abbildung 
ziemlich  unzweifelhaft  eine  Jugendform  von  subserrata  su  sein, 
mit  welcher  auch  Terebratula  calcicosta  Quenst.  Jura  t.  17, 
f.  16  zusammenfallen  dürfte.  Rolle  (Vers,  einer  Vergl.  p.  23) 
vermuthet,  dass  Rhynchonella  pulla  mit  Terebratula  oxynoti 
Qüenst.  identisch  sein  könne,  was  indessen  wohl  mit  ziemlicher 
Sicherheit  als  ungegründet  anzusehen  ist;  letztere  kommt  zwar 
in  Norddeutschland  ebenfalls  vor,  aber  stets  in  tieferen  Schichten 
und  waren  die  Fundorte  für  dieselbe  au  der  Zeit,  wo  das  Boe- 
MER'sche  Werk  geschrieben  wurde,  noch  nicht  bekannt. 

78.    Millericrinus  flaustnanni  Roem.  sp. 

1836.  Eugemaerimiet  Hawmatmi  Rom.  p.  29,  t.  1,  f.  13. 

1856.  Mespihcrinitu  amaltkei  Qiznst.  Jura  p.  198,  t.  24,  f.  38-41. 

Fundorte:   Ueberall. 

Vorkommen:  Zone  des  Ammonites  Jamesoni  bis  obere 
Zone  des  Ammonites  margaritatus  incl. 

Bemerkungen:  Quenstedt  hat  für  diese  Art,  die  von 
Roemea  unter  dem  Namen  Bugensacrinites  Hausmanns  von 
Göttingen  beschrieben  wurde,  sowie  für  einige  Ähnliche  in  höhe- 
ren Jura* Bildungen  vorkommende  die  Gattung  Mespilocrinites 
oder  Mespilicrinns  aufgestellt,  .die  zwischen  Apiocrinus  und  Eu- 
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geniacrinus  steht  (Qüenst.  Jura  p.  198  und  715)  und  mit  der 
schon  1839  von  d'Obbignt  aufgestellten  Gattung  Millericrinus 
zusammenfallt.  Es  liegt  mir  eine  grosse  Anzahl  von  Wurzel- 
Stöcken,  Stiel-  und  Kronengliedern  dieser  im  mittleren  Lias 
Norddeutschlands  so  häufigen  Art  vor,  welche  vollständig  mit 
den  Abbildungen  bei  Quenstedt  und  mit  den  Typen  von  Dörl- 
bach  in  Franken,  woher  Qüenstedt  seine  Art  beschrieben  hat, 
übereinstimmen;  auch  führt  Qüenstedt  die  Species  schon  von 
Quedlinburg  an,  ohne  sie  jedoch  mit  der  vorhandenen  Roem Ein- 
sehen Benennung  zu  identificiren.  —  Giebel  (Gaea  ezcursoria 
p.  222)  kennt  die  Ueberein Stimmung  der  süddeutschen  Vorkomm- 
nisse mit  denen  von  Gottingen  und  Calefeld,  und  stellt  die  Art 
zu  Eugeniacrinites,  wovon  sie  jedoch,  wie  die  seitdem  zahlreich, 
gefundenen  Kronenglieder  beweisen,  abweicht. 

Im  Eisenstein,  namentlich  in  dessen  oberen  Lagen  sind  die 
Wnrzelstöcke  sehr  häufig,  während  Stiel-  und  Kronenglieder  noch 
selten  sind;  in  den  folgenden  Schichten  dagegen  werden  die 
Wurzelstöeke  seltener  und  die  Stiel-  und  Kronenglieder  häufiger, 
am  häufigsten  in  den  oberen  grauen  Mergelschichten  zwischen 
den  Kalken  mit  Ammonites  capricornus  Schloth.  In  den 
blanen  Tbonen  mit  Ammonites  margaritatus  endlich  fanden  sich 
nur  noch  vereinzelte  Stiel-  and  Kronenstücke.  —  Diese  Art  scheint 
also  in  Norddeutschland  ein  etwas  tieferes  Niveau  einzunehmen 
als  in  Franken,  wo  sie  ihr  Lager  in  den  Schichten  des  Ammo- 
nites Jptnafus  hat. 

79.     Pentacrinus  basaltiformis  Mill. 
18*1.  Pentatrinus  basaltiformis  Mill.  Crin.  p.  62,  t.  %  f.  2—5. 

Fundorte:   Ueberall. 

Vorkommen:   Im  ganzen  mittleren  Lias  ziemlich  häufig. 

Bemerkungen:  Wahrscheinlich  hat  v.  Schlotheim  in 
Leünhard's  Taschenbuch  1813,  p.  99  mit  seinem  Pentacrinus 
GöUingensis  diese  Species  gemeint;  doch  fehlt  eine  genauere 
Bezeichnung,  sodass  sich  sein  Namen  nicht  für  den  gut  begrün- 
deten und  allgemein  eingebürgerten  basaltiformis  an  die  Stelle 
setzen  lässt. 
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80.     Pentacrinus  nudus  n.  sp. 

1813?  Pentacrimtes  vulgaris  Schloth.  (i.  Th.)  Lioiin.  Tucbenb.  p.  99. 
1852.  Peniacrinites  basaltiformis  nudus   Qienst.  Htndb.    d.  Petr.  p.  606, 
t.  52,  f.  39.      * 

Fandorte:   Liebenbarg,  Calefeld,  Markoldendorf. 

Vorkommen:  Häufig  in  beiden  Zonen  des  /Immmutes 
fimbriatus,  namentlich  in  der  oberen ;  zweifelhaft  in  der  oberen 
Zone  des  Ammonites  margaritatus. 

Bemerkungen:  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daM  v.  Schlot- 
heim unter  Peniacrinites  vulgaris  „vom  Hainberge  bei  Göttin- 
gen" zuerst  die  dort  am  häufigsten  vorkommende  Form  verstan- 
den haben  wird,  d.  h.  die,  welche  ich  gegenwärtig  bespreche. 
Später  hat  er  dagegen  in  der  Petrefaktenknnde  offenbar  allerlei 
Verschiedenes  unter  diesem  Namen  susainmengefaast,  auch  was 
nicht  dazu  gehört.  Es  wird  daher  nicht  zulässig  sein,  diesen, 
Namen,  der  an  der  Stelle,  wo  er  ihn  zuerst  gebraucht  hat,  ohne 
Beschreibung  steht,  auf  eine  bestimmte  Species  anzuwenden. 

Dagegen  ist  die  Art,  welche  ich  im  Auge  habe,  von  Quen- 
stedt  im  „Handbuch  der  Petrefaktenknnde"  p.  606  als  Varietät 
des  Pentacrinus  basaltiformus  angesehen  und  mit  kurzen  Wor- 
»  ten  treffend  charakterisirt ;  er  sagt  dort:  „Im  norddeutschen  Lias, 
z.  B.  am  Dreckberge  bei  Quedlinburg  kommt  eine  glatte  Varietät 
(basaltiformis  nudus)  t.  52,  f.  39  vor,  die  scharfen  Kanten  blei- 
ben die  gleichen.    Bei  uns  in  Schwaben  liegt  eine  solche  »in  den 
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nus   subangularis   Mill. 
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nen:  Zone   des  Ammonites  Jamesoni   bis    obere 

ammonites  margaritatus  incl. 

merkungen:  Diese  Art  ist  in  Norddeutschland  nirgends 

...    zeigt    aber   hinsichtlich   ihrer  vertikalen  Verbreitung  ein 

res  Verhalten,  als  Oppel  für  sein  Gebiet  angiebt,  indem  sie 

er  und  hoher  reicht  als  in  Schwaben. 


Zum  SchJuss  erwähne  ich  noch  des  vereinzelten  Vorkom- 
mens von  Wirbelthierresten;  es  sind  dies  einige  Fischzähne,  von 
denen  ich  folgende  zwei  Formen  hervorheben  möchte: 

82.     Lamna   liasica   n.  sp.     (Tai.  XIII.  Fig.  4.) 

Fundort:    Liebenburg. 

Vorkommen :  Untere  Hälfte  des  mittleren  Lias;  nicht  selten. 

Bemerkungen:  Sehr  lange,  schmale  und  spitze  Zahne  mit 
zwei  scharfen,  nicht  schief  gedrehten  Seitenkanten ;  ohne  Seiten- 
zahnchen;  Wurzel  breit,  von  innen  nach  aussen  zu  schräg  zuge- 
schärft. Ist  der  Lamna  longidens  Ag.  sehr  ähnlich,  unterschei- 
det sich  aber  von  derselben  namentlich  durch  grössere  und  höhere 
Wurzel.  Ich  besitze  von  dieser  Art  ein  grösseres  Exemplar  von 
25  Mm.  Grösse  aus  dem  Eisenstein  von  Liebenburg,  zwei  Exem- 
plare von  etwa  15  Mm.  von  Haverlah- Wiese  bei  Salzgitter  und 
Lüerdissen  am  Ith  (Braun schweig)  aus  der  oberen  Zone  des 
Ammonites  fimbriatus,  und  aus  der  gleichen  Schicht  von  Lieben- 
bnrg  eine  grössere  Anzahl  kleinerer  Fragmente  derselben  Species. 

88.   Spkaerodus   Roemeri  n.  sp.    (T»f.  XIII.  Fig.  5,  6.) 

Fundort:   Calefeld. 

Vorkommen:   Zone  des  Ammonites  Jamesoni;  selten. 

Bemerkungen:  Fast  kreisrunde,  wenig  gewölbte  Zähne, 
mit  stark  glänzendem  schwarzen  Schmelz  überzogen.  Ich  stelle 
dieselben  vorläufig  nur  der  äusseren  Form  nach  zu  der  Gattung 
•  Sphaerodus,  bis  mehr  Material  zur  genaueren  Untersuchung  vor- 
handen ist.    Bis  jetzt  kenne  ich  nur  zwei  Exemplare,  im  Besitze 
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des  Herrn  Senators  H.  Roembr,  dem  zu  Ehren  ich  die  Species 
benenne.  Diese  beiden  Stücke  Bind  von  etwas  verschiedener 
Grösse  und  haben  wahrscheinlich  einem  Individuum  angehört; 
beide  sind  auf  der  einen  Seite  abgekaut.  Von  anderen  Beaten 
dieses  Fisches  hat  sich  in  der  Schicht  bis  jetzt  noch  nichts  ge- 
funden. 


Unter  den  organischen  Besten,  welche  sich  in  dem  Eisen- 
stein finden,  sei  endlich  auch  noch  des  ziemlich  häufig  vorkom- 
menden fossilen  Treibholzes  Erwähnung  gethan,  dessen  Struktur 
noch  sehr  gut  zu  erkennen  ist;  es  rührt  von  Coniferen-Stämmen 
her  und  schliesst  sich  der  in  Würtemberg  in  den  Arieten-Schicb- 
ten  des  unteren  Lias  so  häufigen  Peuce  Würtembergica  Uno. 
zunächst  an.  Auch  in  der  Erhalten gs weise  stimmen  die  nord- 
deutschen Vorkommnisse  mit  den  schwäbischen  überein.  Ueber 
oder  unter  dem  Eisenstein  ist  mir  aus  norddeutschem  Lias  nur 
in  den  unteren  Lias- Schichten  von  Halberstadt  etwas  Aehnliche* 
bekannt. 

2.   Verbreitung  der  aufgezählten  Petrefakten  durch  die  ver- 
schiedenen Lias -Schichten. 

Der  leichteren  Uebersicht  wegen  stelle  ich  in  der  folgenden 
Tabelle  alle  im  Vorhergehenden  aufgezählten  Arten  mit  Angabe 
ihrer  Verbreitung  in  Norddeutschland  in  der  vorher  begründeten 
Schichtenreihe  zusammen.  Absichtlich  habe  ich  dabei  auf  An- 
gaben aus  anderen  Ländern  keine  Rücksicht  genommen.  Wo  mir 
das  Vorkommen  einer  Species  unzweifelhaft  ist,  habe  ich  dies 
durch  t  iu  der  Bubrik  der  betreffenden  Schicht  angedeutet;  wo 
wahrscheinlich,  aber  nicht  absolut  gewiss,  durch  f?;  ?  bezeichnet 
zweifelhaftes,  unwahrscheinliches  Vorkommen ;  0,  dass  die  Species 
in  der  betreffenden  Schicht  noch  nicht  gefunden  wurde  und, 
meiner  Ansicht  nach,  nicht  darin  vorkommt.  Die  mit  einem  * 
vor  der  Nummer  versehenen  Arten  sind  aus  Norddeutschlasd 
bisher  noch  nicht  angeführt  worden. 
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Ammonües  armatui  Sow.,  GrumUreckti  n.  sp.,  QppeU 
sp.,  brevispina  Sow.,  caprarius  Qüenbt.,  Jamesoni  Sow., 
«y/on'Sow.,  pettos  Qvexst.;  Turbo  Kocfu  Mühst.,  //yi  d'Obb., 
rciOTteftm  d'Orb.;  Pleurotomaria  solarium  Koch,  mtdticincta 
ihöbl.  ep.,  tuberculato-eostata  Mükst.;  Arcomya  elongata 
dem.;  Pholadomya  decor ata  Eahtm.,  obliquata  Phill.,  //atu- 
ditni  Goldf,  Beyrieki  n.  0p.;  Pleuromya  ovata  Roem.  0p.; 
fticardmm  JantAe  v'ÜRh.;  Opis  carusemü d'Orb»;  Vyprieardia 
\euliata  Goldf.  0p.;  Isoeardia  cingulata  Ooldf.;  MytilusA 
tmismaiis  Opp.  sp.:  Pecten  subulatus  Mönst.,  Uasianus  Nvst; 
MTi/^r  Münsteri  Dav.  ;  Terebratula  sulceUifera  n.  sp.,  j»6- 
genalis  Böen.,  Waterhousei  Dav.,  cornuta  Sow.,  subwati* 
oem.,  lioemeri  n.  ep.;  Rkynekonella  Buchi  Roem.  0p.,  *«&- 
rrofa  Mökst.  ap~,  curviceps  Qurnst.  0p.,  parvirostris  Roem. 
i.,  SpAaerodus  lioemeri  n.  ap. 

Beschränkt  auf  die  Zone  dea  Ammonites  Jamesoni 
nd  die  untere  dea  Ammonites  fimbriatus: 

Ammonites  Valdani  d'Orb.,  hybrida  d'Orb.;  TotAo  ittf- 
w  Mönst.;   Pecten  pauciplicatus  n.  0p.  y 

Beschränkt  auf  die  untere  Hälfte  des  mittleren  Lias: 
Belemnites  elongatus  Mill.,  umbilicatus  Blainv.;  Ammo- 
ites  Loscombl  Sow.,  capricornus  Schloth.,  curvicornus  n.  sp., 
mbriatus  Sow ,  Henleyi  Sow.,  centaurus  d'Orb.,  Trorhus  lae- 
Is  Schloth.,  calefeldensis  n.  sp.,  Rettbergi  n.  sp.;  Pleuroto- 
\aria  granosa  Schloth.  sp.,  Pholadomya  ambigua  Sow.; 
fatrti/a  eygnipes  Yg.  und  Bird.,  ca/va  n.  sp. ;  lnoceramus  ven- 
icosus  Sow.  sp.;  Pecten  priscus  Schloth.;  Gryphaea  gigas 
chloth.;  Terebratula  punctata  Sow.,  numismalis  Lam.,  //!ey- 
Wfia  Dunk.;  RAynchonella  rimosa  Buch  sp.,  furcillata  Theod. 
>. ;  Lamna  liasica  n.  sp. 

Beschrankt   auf  den  mittleren  Lias  im  Allgemeinen: 
Belemnites  niger  List.,  clavatus  Schloth.,  breviformis 

iet.;  Nautilus  intermedius  Sow.;  Pleurotomaria  expansa  Sow. 

p.;  Lotto  acuticosta  Goldf.  ;  Miller icrinus  H ausmunni  Roem. 

p.;   Pentacrinus  basaltiformis  Mill.,  nudus  n.  sp.,  subangu- 

vU  Mill. 

Im  unteren  und  mittleren  Lias  zugleich  kommen  vor: 

fvicula  sinemuriensis d'Orb.;  Pecten  textorius Schloth., 

/*A/i  d'Orb.;  Oi/r*»  orie/ü Quenbt. ;  (Gryphaea  obliqua  Goldf., 
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Plicatula  spinosa  Sow.,  Spiri/er  rostratus  Schloth.  nach  Ab- 
gaben aus  Schwaben);  Rhynchonella  triplicata  Phill.  sp., 
fossiles  Coniforen-Holz. 

8.    Anhang. 

Nachdem  ich  im  Vorhergehenden  fibersichtlich  alle  die  Ar- 
ten  zusammengestellt   habe,  welche  ich  theils  selbst  gesammelt 
theils  cum  Zwecke  der  vorliegenden  Arbeit  in  fremden  Samm- 
lungen  zu   sehen  und  cu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt  habe, 
bleibt  es  noch   übrig,   mit  wenigen  Worten  auch  auf  die  Art« 
einzugehen,  welche  ausserdem  in  der  Literatur  erwähnt  werden* 
Es  sind  dies  zum  grossen  Theile  blosse  Namen,  doch  kann  mac 
auch  diese   nach  Angabe  der  Fundorte   meistens  mit  ziemlicher 
Sicherheit  auf  bekannte  Arten   deuten,  auch   wenn  die  befolgt« 
Synonymik  nicht  die  richtige  ist.      Es  sin/1  namentlich  folgende: 
Ammonites  lataecosta  (Sow.)  Bolle,  L  c.  p.  30,  von  Schöppen- 
stedt;  vielleicht  eine  Varietät  von  Ammonites  Jamesom 
Sow. 
Ammonites  globosus  (Schübl.)  Dunker  und  Koch,  p.  24,  tos 
Göttingen.     Stammt  wahrscheinlich  aus  der  oberen  Zone 
des  Ammonites  ßmbriatus;  ich  fand  ihn  in  derselben  bei 
Boimstorf  unweit  Königslutter   (Braunschweig).      Oppel 
hat  diese  Art   neuerdings   mit   dem   Namen    AmmomUs 
centriglobus  belegt,  da  sie  von  ammonites  globosus  des 
unteren  Lias  abweicht. 
ammonites  ibex  Wagener,  1.  c.  p.  164,  von  Falkenhagen.    L>t 
von  anderen  norddeutschen  Fundorten,  noch  nicht  bekannt 
geworden. 
Trochus  turriformis  Dunk.  und  Koch,  p.  24,  u  1,  f.  11,  von 
Göttingen.     Kommt  dort  in  den  Schichten  mit  ammoni- 
tes capricornus  vor  —  obere  Zone   des  Ammonites  fim- 
briatus. 
Trochus  foveolatus  Dunk.  und  Koch,  p.  23,  t  1,  f.  10.    Wie 

die  vorige. 
Trochus  subimbricatus  Dunk.  und  Koch,  p.  26,  t.  I,  £  14. 
Ebenso.   =  Trochus  Umbatus  Schloth.,   Borsesuk» 
.      p.  48. 
Trochus  gracilis  Dunk,  und  Koch,  p.  25,  t  1,  f.  15.    Ebenso. 
=  Trochus  acutus  Schloth.»  Bohnemann  p.  49. 
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yockus  umbiUeatus  Dunk.  und  Koch,  p.  20,  U  i,  f.  17.  Eben* 
daher.    Nicht  zu  bestimmende  Steinkerne. 

>ocAus  turbilinus  (Schlot h.)  Bornem.  p.  50,  von  Göttingen» 
Wahrscheinlich  ebenfalls  aas  der  oberen  Zone  des  Am. 
fimbriatus.  Vielleicht  =  Delphinula  reflexilabrum  d'Orb. 

'urbo  cyclostomoides  Dunk.  und  Koch,  p.  27,  t.  1,  f.  13,  von 
Göttingen.  Wahrscheinlich  ebenfalls  aus  der  oberen  Zone 
des  Ammonites  fimbriatus. 

'urbo  litorinacformü  Dunk.  und  Koch,  p.  27,  t.  1,  f.  16.  Eben- 
daher; ist  wahrscheinlich  von  der  vorigen  Art  nicht  spc- 
cifisch  verschieden. 

ktaeon  . ...  Wagener  Lcp,  164,  von  Falkenhagen.  Von 
anderen  norddeutschen  Fundorten  ist  mir  nichts  Aehnliches 
bekannt. 

Hseohelix  calculiformu  Dunk.  Palaeontogr.  I.  p.  132,  t.  18, 
£  11,  von  Göttingen.  Wahrscheinlich  aus  der  oberen  Zone 
des  Ammonites  fimbriatus.  Eine  ähnliche  Art,  deren 
Beschreibung  ich  mir  vorbehalte,  fand  ich  in  denselben 
Schichten  bei  Liebenburg. 

urritella  glabra  Bornem.  p.  52.  Stammt  aus  der  oberen 
Zone  des  Ammonites  fimbriatus  von  Göttingen. 

tntalium Wagener  1.  c.  p.  161.    Nach  einem  von  Fr. 

Hoffmann  herrührenden  Bruchstücke  kommt  auch  im 
Eisenstein  bei  Rottorf  am  Kley  ein  kleines  Dentalium  vor. 

irdium  truncatum  Roem.  Nachtr.  p.  39.  Von  Schöppenstedt. 
Kommt  dort  wahrscheinlich  mit  Ammamtes  capricornus 
in  der  oberen  Zope  des  Ammonites  fimbriatus  vor. 

wtUlaca  elegans  Waoener  I.e.  p.  64,  von  Falkenhagen.  Cu- 
cultaea  elegans  Roem.  findet  sich  sehr  schön  in  den 
Opalinus-Thonen  bei  Goslar;  aus  dem  mittleren  Lias  kenne 
ich  keine  ahnliche  Art. 

rca  aemula  (Phill.)  Wagen  er  1.  c.  p«  164,  von  Falkenha- 
gen. Area  aemula  Phill.  ist  eine  Species  4er  Oxford- 
Gruppe;  vielleicht  stimmt  die  hier  gemeinte  mit  Area 
Buckmanni  Rich.  überein,  die  ich  in  den  Thonen  mit 
Ammonites  margarüatus  nicht  selten  fand. 

ueula  (Leda)  complanata  Wagener  1.  c.  p.  164,  von  Falken- 
hagen. Ich  kenne  aus  norddeutschen  Schichten  dieses 
Alters  keine  Art,  welche  der  Leda  complanata  Goldf. 
sp.  ähnlich  wäre. 
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Pinna  Hartmanni  (Ziet.)  Wagewer,  1.  c.  p.  164,  Ton  Falk«- 
hagen.    Ich  fand  diese  Art  bisher  nur  im  unteren  Lias. 

Lima  sp.?  Bornem.  p.  65,  von  Göttingen.  Eine  von  Lima 
acttticosta  Goldf.  entschieden  abweichende  Art,  welche 
ich  nicht  kenne. 

Pecten  velatus  (Goldf.)  Roem.  p.  68,  von  Willershatiaen.  Das 
betreffende  Exemplar  ist  in  der  RoEMER'schen  Sammlung 
nicht  mehr  vorhanden.  Uebrigens  ist  mir  diese  Art  in 
so  tiefen  Schichten  nicht  vorgekommen. 

Terebratula  (llhynckonella)  orbicularis  (Sow.)  Roem.  Ool.  p.  46, 
nach  Hoffmann's  Angabe  vom  Rothenberge  bei  Schöp- 
penstedt.     Ist  nach  der  Beschreibung  nicht  zu  erkennen. 

Terebratula  subpentagona  Koch  und  Dünk.  p.  21,  t.  1,  f.  8, 
von  Göttingen.  Wahrscheinlich  Hegt  eine  Verwechselang 
dee  Fundortes  vor;  die  Art  hat  viele  Aehnlichkeit  mit 
Terebratula  oblonga  des  Hils;  im  mittleren  Lias  ist  mir 
nie  etwas  Aehn  liehe«  vorgekommen. 

Terebratula  (Rkynchonella)  transversa  Bornem.  p.  57.  leb 
habe  diese  Form,  die  aus  dem  Belemniten-Liaa  von  Göt- 
tingen stammt,  noch  nie  gesehen. 

Terebratula  Rehmanni  (Buch,  Roem.)  Bornem.  p.  59,  von 
Göttingen.    Ich  fand  diese  Art  nur  im  unteren  Lias. 

Cidarii  ap.  Bobkem.  p.  68,  von  Göttin  gen*  Solche  Stacheln, 
sowie  einzelne  Täfele  hen  und  Fragmente  des  Kntiappart- 
tes  fand  ich  ziemlich  häufig  in  den  Schichten  des  stmtno- 
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4L    Erklärung  der  Tafeln. 

Tafel  xn. 
Igur  1.  Ammomtes  GrumbreehH  n.  ip.,  von  Calefeld;  Zone  des  Ammo- 
«tief  Jamesoni.  Nach  einem  Exemplare  ans  der  Sammlung  de§ 
Herrn  Forstmeisters  F.  v.  Uhgir  sn  Seesen  (Braunschweig)  in 
halber  Grösse.  —  c.  Abgewickelte  Loben  eines  Exemplare*  von 
Hinterwetter  unweit,  Tübingen  ans  der  8ammlnng  des  Herrn 
Professor  Oppbl  an  Manchen.    Natürliche  Grosse. 

2.  Ammomtes  Oppeli  n.  sp.,  .von  Calefeld;  Zone  des  Ammomtes 
Jamesoni.  Nach  einem  Exemplare  ans  derselben  Sammlnng; 
in  j  der  natürlichen  Grösse.  —  c.  Abgewickelte  Loben  eines 
Exemplares  meiner  Sammlnng  von  Calefeld.  Natürliche  Gross«. 

3.  Ammamtes.  Buvionieri  d'Obb,;  abgewickelte  Loben,  Copie  nach 
d'Orbigwy.  Znr  leichtem  Vergleichung  mit  denen  ron  Ammo- 
nites  Oppeli  daneben  gestellt. 

4.  Ammonites  curvicorms  n.  sf>.;  obere  Zone  des  Ammomies  /Sm- 
briatus.  —  a.,  b.  Nach  einem  Exemplare  ron  Osnabrück  ans 
der  Sammlnng  des  Herrn  Hauptmanns  Wissblhöpkt  tu  Goslar; 
c.  abgewickelte  Loben  nach  einem  Exemplare  meiner  Sammlnng 
von  Boimstorf  nnweit  Königslutter  (Braunschweig).  Sammtlich 
in  natürlicher  Grosse. 

5  Troekus  calefeldensis  n.  sp.,  von  Calefeld ;  untere  Zone  des  Am- 
momies fimbriatus.  Nach  einem  Exemplare  meiner  Sammlung; 
a.  in  natürlicher  Grösse;  e.  die  grösste  Windung  in  doppelter 
Grosse;  c.  Ansicht  der  Unterseite  in  doppelter  Grösse. 

6.  Troekus  Rettbergi  n.  sp.,  von  Markoldendorf ;  untere  Zone,  des 
Ammomies  ßsnbriatus.  Nach  dem  Abdruck  eines  durch  Herrn 
8alinen-  Inspektor  Rkttbbrg  erhaltenen  Exemplares  meiner 
Sammlung;  «.  in  natürlicher  Grösse;  b.  die  Werte  Windung  in 
fünffacher  Grösse;  c.  die  achte  Windung  in  doppelter  Grösse. 

7.  Turbo  Socconensis  d'Orb.,  von  Calefeld;  Zone  des  Ammomies 
Jamesoni.  Nach  einem  durch  Herrn  Hüttenmeister  Uliich 
.erhaltenen  Exemplare .  meiner.  Sammlung;  «.  Ansicht  von  der 
Seite;  6.  von  unten,    In  vierfacher  Grosse, 

Tafel  XIII. 
igur  1.  Pholadomya  Beyrichi  n.  sp.,  von  Calefeld;  Zone  des  Ammonites 
Jamesom.  Nach  einem  in  meiner  Sammlung  befindlichen  Exem- 
plare. In  natürlicher  Grösse. 
'2.  Avicula  caha  n.  sp.,  von  Calefeld ;  Zone  des  Ammomtes  Jame- 
som. Linke  Klappe  eines  in  meiner  Sammlung  befindlichen 
Exenmlares.    In  natürlicher  Grösse. 

3.  Pecten  paueiplicatus  n.  sp.,  von  Calefeld;  untere  Zone  deSiim- 
momtes  pmbriatus.  Linke  Klappe  aus  der  8ammlung  des  Herrn 
Forstmeistors  F.  v.  Ürgbr  sn  Seesen  (Braunschweig) ;  a.  in 
natürlicher;  6.  in  vierfacher  Grösse. 

4.  Lamms   Uasica  n.  sp.,  von  Liebenburg;   Zone  des  Ammomies 
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/meiern.  Nach  einem,  in  meiner  Sammlung  befindlichen  Exen» 
plare  in  natürlicher  G  roste. 
Figur  5  und  6.  Spkaerodus  Roemeri  n.  tp.,  Ton  Calefeld;  Zone  da  ls» 
momtes  Jametoni.  Nach  zwei  in  der  Sammlung  des  Hern 
Senators  Hb  im  Rokmju  zu  Hildesheim  befindlichen  ExempUreo 
in  natürlicher  Grösse. 
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2.      Ueber  eine  marine  Conchylien- Fauna  im  pro- 
duktiven Steinkohlengebirge  Oberschlesiens. 

Von  Herrn  Ferd.  Roemer  in  Breslau. 

Hieria  Tafel  XIV.  bis  XVI. 

Im  August  vorigen  Jahres  machte  mir  ein  sehr  geschätzter 
ehemaliger  Zuhörer,  Herr  Körfkr,  Berg-  und  Hütten  -  Inspektor 
in  Hohenlohehütte  bei  Kattowitz,  die  briefliche  Mittheilung,  dass 
er  auf  der  Carolinen-Grube  bei  Hohenlohehütte  in  einer  Schiefer- 
thon  Schicht  des  produktiven  Steinkohlengebirges  marine  Conchy- 
lien,  und  namentlich  Arten  der  Gattungen  Productus,   Bellero- 
phon und  Goniatites  aufgefunden  habe  und  fügte  seiner  Mitthei- 
lung eine  Sendung  der  fraglichen  Fossilien  bei.    Die  erste  flüch- 
tige   Prüfung    dieser    wohl    erhaltenen   Petrefakten    liess    mich 
sogleich    die    grosse'  Wichtigkeit    des    neuen   Fundes    erkennen, 
dessen  Bedeutung   übrigens  auch  Herr  Körfer    selbst  sogleich 
richtig  gewürdigt  hatte.    Nicht  lange  darauf  erfolgte  die  Auffin- 
dung   derselben   Fauna   unter  durchaus   ähnlichen  Verhältnissen 
auf  der  Königegrube    bei  Königehütte   durch  den  Königl.  Berg- 
Inspektor,   Herrn  Meitzen,   den   ich,  nachdem   mir  inzwischen 
das    Vorkommen   auf  der  Hohenlohe  -  Grube   durch   eigene   An- 
schauung bekannt  geworden  war,  um  Nachforschungen  in  dieser 
Richtung  ersucht  hatte.     In  der  Sitzung  der  naturwissenschaftli- 
chen Sektion    der  Schlesischen    Gesellschaft  vom   19.  November 
1862  gab  ich  einen  vorläufigen  Bericht  über  die  Auffindung  der 
Fossilien  an  beiden  Fundorten.     Fast  gleichzeitig  machte  auch 
Herr  Körfer  in   einer  Sitzung  des  Oberschlesischen   berg-  und 
hüttenmännischen  Vereins  eine  Mittheilung  über  denselben  Gegen- 
stand.    Bald  darauf  ist  dann  in  dieser  Zeitschrift*)  ein  Aufsatz 
Ober  das  neue  Vorkommen  von  Herrn  v.  Albert  erschienen,  in 
welchem  eine  Beschreibung  der  Lagerungsverhältnisse  der    ver- 


*)    Vorkommen  von   Kohlenkalk -Petrefakten  in   Oberschlesien  von 
Herrn  v.  Albert  in  Berlin.     XIV.  Band.    1862.   S.  689  bis  695. 
ZtiU.  d.  d.  gttL  Ges.  XV.  3.  37 
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steinerungsführenden  Schicht  geliefert,  von  den  Versteinerungen 
selbst  aber  nur  eine  allgemeine  Aufzahlung  nach  den  Gattungen 
gegeben  und  im  Uebrigen  auf  eine  von  mir  zu  erwartende  Bear- 
beitung der  Fauna  verwiesen  wird.  Seitdem  ist  nun  durch  die 
fortgesetzten  Bemühungen  der  Herren  Körfer  und  Meitzen  ein 
umfangreiches  Material  von  mehreren  hundert  Exemplaren  dieser 
Fossilien  zusammengebracht  und  von  denselben  mit  hier  dankbar 
anerkannter  Gefälligkeit  mir  zu  näherer  Untersuchung  vollständig 
mitgetheilt  worden. 

In  dem  Folgenden  soll  zunächst  die  Art  des  Vorkommens 
der  fraglichen  Fossilien  beschrieben,  dann  eine  Aufzählung  der 
beobachteten  Arten  gegeben,  und  endlich  Vergleichung  mit  ähn- 
lichen Vorkommen  anderer  Gegenden,  sowie  einej  Erörterung  all- 
gemeiner Fragen,  welche  sich  an  das  Auftreten  mariner  Tliiert 
im  produktiven  Steinkohlengebirge  knüpfen,  unternommen  werden. 


1.    Art  de»  VorkouNten«  der  marinen  FamüIcs  •»' 
der  Carolinen-Grube  und  auJf  der  Ä«niaj»-Gmbe. 

Das  Lager,  welches  bisher  solche  marine  Fossilien  auf  d«r 
Carolinen -Grube  allein  geliefert  hat,  ist  eine  nur  100  Zoll  mäch- 
tige Schicht  von  schwarzem  Schieferthon.  Der  Schieferthon  is* 
weniger  vollkommen  schieferig  als  die  meisten  anderen  Schiefer- 
thonschichten  des  Kohlengebirges,  und  zerklüftet  sich  beim  Zer- 
fallen nach  Art  mancher  Mergel.  Nieren  von  thonigem  Sphäre- 
siderit  sind  durch  die  ganze  Dicke  der  Schicht  verbreitet.  Ob- 
gleich von  verschiedener  Grösse  sind  diese  Nieren  doch  meistens 
kleiner  als  die  sonst  in  dem  Steinkohlengebirge  vorkommend« 
und  haben  gewöhnlich  nicht  mehr  als  2  bis  3  Zoll  im  Dv<&° 
messer.  Dafür  sind  sie  um  so  gehäufter,  so  dass  man,  da  itr 
Eisengehalt  ansehnlich  und  ihre  probeweise  Verhüttung  ein  gün- 
stiges Ergebniss  geliefert  hat,  mit  Vor th eil  ihre  Gewinnung  dorck 
den  Abbau  der  betreffenden  Schicht  zu  betreiben  hofft.  Im  I* 
neren  sind  die  Nieren  hellfarbig  und  gewöhnlich  von  gelblich- 
grauer  Farbe.  In  der  Grube  lassen  vor  Ort  die  hellfarbige» 
Querschnitte  der  dicht  gedrängten  Nieren  die  Gesteinswand  gaw 
bunt  gefleckt  erscheinen.  Viel  seltener  sind  Schwefelkiesknoüefr 
Gewöhnlich  sind  es  kaum  1  Zoll  grosse  Kugeln.  Eine  eigen-: 
thümliche  nicht  selten  vorkommende  Erscheinung  bilden  gewiss 
kreisrunde,  2  bis  2£  Zoll  im  Durchmesser  grosse,  «wiebelförnwg« 
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Körper,  welche  auf  der  übrigens  glänzend  glatten  eonvexen  Ober« 
lache  eine  feine  senkrechte  Streifung  und  im  Inneren  gewöhnlich 
loch  zwei  oder  drei,  der  äusseren  Oberfläche  concentrische  Ab- 
ösungaflächen  erkennen  lassen«  Diese  Körper  sind  offenbar  durch 
Druck  des  Gesteins  bewirkte  Quetschflächen.  In  der  That  ist 
lie  fein  gestreifte,  aber  sonst  glänzend  glatte  Beschaffenheit  der 
Oberfläche  derjenigen,  welche  die  bekannten  ßutschflächen  nnd 
Spiegel  zeigen,  ganz  ähnlich. 

Die  in  der  Schicht  vorkommenden  Versteinerungen  sind 
heils  Steinkerne,  theils  sind  sie  mit  der  Schale  selbst  erhalten. 
?ast  immer  erscheinen  sie  mit  der  natürlichen  Wölbung  ganz 
roverdrückt.  Die  Versteinerungsmasse  ist  ein  gelblichgrauer 
honiger  Sphärosiderit  von  derselben  Beschaffenheit  wie  derjenige, 
welcher  die  Nieren  bildet  Aber  im  auffallenden  Gegensatz  zn 
lern  Vorkommen  von  Versteinerungen  in  ähnlichen  Sphärosiderit« 
Vieren  fahrenden  Schichten  bilden  die  Versteinerungen  nicht  den 
fern  der  Sphäroaiderknieren,  sondern  sie  liegen  meistens  ge- 
rennt von  den  Sphärosideritnieren  in  dem  Schieferthon.  Nur 
ün  nnd  wieder  zeigt  sich  einmal  eines  der  Fossilien  mit  der 
tasseniläche  einer  Niere  verwachsen.  Pflanzen-Versteinerungen, 
reiche  in  den  angrenzenden  Schichten  sehr  häufig  vorkommen, 
find  in  der  fraglichen  Schicht  eine  Seltenheit.  Es  wurden  nur 
anige  wenige  Exemplare  eines  vielleicht  zu  Nöggerathia  gehö- 
*enden  Blattes,  eines  kleinen  C^lamiten  nnd  einer  Frucht  der 
Gattung  Trigonocarpum  beobachtet. 

Die  bisher  beschriebene  Schieferthonschicht  bildet  das  un- 
nittelbar  Hangende  eines  dünnen  nur  30  Zoll  mächtigen  Kohlen- 
lötzes.  Dasselbe  gehört  nicht  zu  den  in  Oberschlesien  überhaupt 
>ebauten  Flötzen,  sondern  liegt  unter  -  diesen.  Von  den  auf  der 
Carolinen-Grube  vorhandenen  drei  mächtigeren  Flötzen,  nämlich 
?anny-Flötz  von  4  Lachter,  Glück  a-Flötz  von  1  Lachter  und 
3arolinen-Flötz  von  2}  Lachter  Mächtigkeit  entspricht  das  unterste, 
las  Carolinen-Flöte,  nach  seinen  Eigenschaften  und  nach  den  Ver- 
läitnissen  der  Lagerung  unzweifelhaft  dem  „Sattelflötz"  der  Kö- 
ligsgrube  bei  Königshütte,  d.  i.  dem  tiefsten  der  in  Oberschlesien 
iberhaupt  bebauten  Kohlenflötze.  Das  von  der  versteinerungs- 
ührenden  Schicht  überlagerte  KoblenflöU  liegt  nun  einige  Lach- 
er tiefer  als  das  Carolinen-Flötz.  Man  traf  dasselbe  unerwartet 
nit  einem  von  dem  FürsfeHugo-Schachft  in  32  Lachter  Tiefe  im 
3aroliaen-Flötze  angesetzten  Querschlage,  indem  durch  verschie- 

37  • 
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dene  Verwerfungen  (Sprünge)  und  namentlich  durch  eine  15  Lich- 
ter betragende  Verwerfung  tiefere  Gebirgsschiehten  in  das  Ni- 
veau des  Querschlages  geführt  wurden.  Bei  dieser  Gelegenheit 
wurde  dann  zugleich  die  versteinerungsführende  Schiebt  ange- 
troffen. 

Uebrigens  sind  mit  dem  bis  zu  einer  Teufe  von  2006}  Fna 
niedergebrachten  Bohrloche  bei  Königshütte  mehrere  andere  Stein- 
kohlenflötze  in  noch  bedeutend  grosserer  Tiefe  getroffen  worden, 
so  namentlich  ein  8  Fuss  mächtiges  in  680  Fuss  Tiefe  und  ein 
anderes  von  2|Fuss  Mächtigkeit  in  einer  Tiefe  von  I7ii{-Fn» 
unter  Tage  oder  1571  j  Fuss  unter  dem  Sattelflöts. 

Die  Verhältnisse ,  unter  denen  die  versteinerungaführende 
Schicht  auf  der  Königsgrube  bei  Königshütte  vorgekommen  ist 
sind,  wie  schon  bemerkt  wurde,  wesentlich  dieselben  wiesofder 
Carolinen-Grobe.  Der  Königl.  Berg-Inspektor  Herr  Meitzek  faü 
das  Verdienst  das  dortige  Vorkommen  festgestellt  zu  haben. 

Auch  in  dem  erwähnten*  tiefen  Bohrloche  bei  Königahötte 
hat  man  in  entsprechender  Tiefe  eine  Lage  mit  Spharosiderit* 
Nieren,  welche  augenscheinlich  der  versteinerungsführenden  Schiebt 
von  Carolinen-Grube  und  Königs-Grube  gleich  steht,  angetroffen. 
Es  ist  nach  diesen  Beobachtungen  durchaus  wahrscheinlich,  das 
diese  Schicht  allgemeiner  in  dem  oberschlesischen  Steinkohlenge- 
birge verbreitet  ist  und  es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  in  Zukunft 
wenn  irgendwo  in  Oberschlesien  Grubenbaue  in  Theilen  des  Ge- 
birges geführt  werden,  in  welchen  das.  Vorkommen  der  Schicht 
erwartet  werden  kann,  der  Auffindung  derselben  und  ihrer  Ver- 
steinerungen die  möglichste  Aufmerksamkeit  gewidmet  werde. 

2.    Aufsählunej  and  Beschreibung  der  Arten. 

1.  Philliptia  sp.  (Taf.  XIV.  Fig.  1  a,  b.) 
Nur  ein  einziges  Schwanzschild  von  der  Königs^Grube  liegt 
vor.  Dasselbe  misst  8£  Mm*  in  der  Breite  und  9  Mm.  in  der 
Länge.  Es  ist  von  einem  breiten,  flachen,  nach  abw&rts  gewen- 
deten glatten  Saume  umgeben.  Die  sahireichen  und  dicht  ge- 
drängten Querringe  der  Achse  sind  fein  gekörnelt,  und  «war  sind 
die  Granulationen  länglich,  thränenförmig  und  nicht  vollständig 
von  einander  getrennt,  sondern  namentlich  vorn  unter  einander 
zusammenhängend.  Auch  sind  sie  nicht  von  gleicher  Grösse. 
Die  beiden  äussersten  Körnchen  jedes  Banges  stehen  etwas  ge- 
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rennt  von  den  zunächst  folgenden.  Die  Seitenrippen,  deren  jeder- 
eits  nenn  vorhanden  sind,  haben  bei  der  Breite  des  Randsaumes 
mr  geringe  Länge.  Sie  sind  nicht  wie  die  Ringe  der  Mittelachse 
[ekörnt,  sondern  erscheinen  auf  den  ersten  Blick  glatt.  Erst  bei 
genauerer  Betrachtung  erkennt  man,  dass  sie  am  Hinterrande 
ehr  fein  gekerbt  sind. 

Unter  den  bekannten  Arten  scheint  Gri/fithides  meso-tuber- 
vlatus  M'Coy  (Brit.  Pal.  fose.  p.  182  PI.  3D.  f.  10,  11)  am 
lächsten  verwandt  au  sein  und  könnte  sich  vielleicht  sogar  als 
ientisch  mit  unserer  Art  erweisen.  Wie  bei  unserer  Art  sollen 
ach  bei  der  Englischen  die  Körnchen  auf  den  Ringen  der  Mittei- 
le länglich  oval,  nicht  rund  wie  bei  der  gewöhnlichen  Phil- 
ipsia  gemrnulifera  des  belgischen  Kohlenkalks,  sein  und  die 
teitenrippen  sollen  ebenfalls  anscheinend  glatt  und  nur  unter  der 
jupe  sich  feingekerbt  zeigen. 

Erklärung  der  Abbildungen:  Fig.  la  Ansicht  des 
inzigen  vorliegenden' Pygidium  in  natürlicher  Grösse.  Fig.  lb 
ergrösserte  Skizze  desselben. 

2.    Orthoceras  undatum.    (Taf.  XIV.  Fig.  2a,  2b.) 

Orthoceras  undata  Fleming  Annali  of  Philos.  Vol.  V.  t.  31,  f.  7. 
Orthoceras  annulatum  Phillips  GeoL  of  Yorksh.  Vol. II.  t  21,  f.  9, 10. 

(hob  Sowbhbt.) 
Orthoceras  (Cyclo$toma)  undatum  M'Coy  Brit.  Palaeoz.  Foss.  p.  574. 

Eine  Art  aus  der  Gruppe  des  silurischen  Orthoceras  annu- 
atum  Sow.  {Orthoceras  undulatum  His.),  deren  vielfach  ver- 
wechselte und  ohne  Rücksichtnahme  auf  die  Skulptur  der  Schale 
roch  in  der  That  schwierig  zu  unterscheidende  Arten  sämmtlich 
iorch  starke  Querringe  der  Oberfläche  ausgezeichnet  sind.  Das 
erhältnisemässig  rasche  Anwachsen  des  Durchmessers  des  Ge- 
läuses  fällt  bei  der  hier  zu  beschreibenden  Art  zunächst  als  ein 
on  den  meisten  anderen  Arten  der  Gruppe  unterscheidendes 
Iferkmal  anf.  Die  Ringe  der  Oberfläche  sind  etwas  schief  und 
eicht  wellenförmig  gebogen.  Sie  sind  glatt  und  ohne  Kanten 
ind  obgleich  gerundet  doch  so  schmal,  dass  die  Zwischenräume 
wischen  je  zwei  Ringen  mehr  als  doppelt  so  breit  sind  wie  die 
Stinge  selbst  Die  Oberfläche  der  Schale  selbst  zeigt  bei  guter 
Erhaltung  feine,"  aber  doch  mit  dem  blossen  Auge  erkennbare 
tcharfe  erhabene  Querlinien,  von  denen  bei  übrigens  nicht  voll- 
kommen regelmässiger  Vertheilung  fünf  bis  sechs  auf  den  Zwi- 
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schenraum  zwischen  je  zwei  Ringen  und  zwei  bie  drei  auf  jedes 
Bing  selbst  kommen.  Von  Längslinien  oder  Längsreifen  ist  kein« 
Spnr  vorhanden.  Der  Sipho  ist  massig  gross  und  central  oder 
subcentral. 

Die  von  M'Cor  gegebene  Beschreibung  passt  gans  auf  die 
vorliegenden  Exemplare.  Ebenso  stimmen  vor  mir  liegende  Exem- 
plare aus  dem  Kohlenschiefer  von  Carluke  in  Lanarkshire  auf 
das  Vollständigste  mit  den  OberschleBischen  fiberein.  Es  liegt 
hier  eine  der  Arten  vor,  welche  unzweifelhaft  dem  produktiven 
oberschleBischen  Steinkohlengebirge  mit  demjenigen  von  Schottland 
gemeinsam  sind.  M'Coy  führt  die  Art  auch  aus  dem  Kohle* 
schiefer  (coaLshate)  von  Glasgow  an ,  sonst  aber  auch  ans  dem 
Kohlenkalke  von  Northumberland  und  Derbyshire.  Dam  Fle* 
mino's  Beschreibung  sich  wirklich  auf  die  gegenwartige  Art 
bezieht,  habe  ich  übrigens  lediglich  auf  M'Coy's  Autorität  bis 
angenommen. 

Vorkommen:  Die  Art  gehört  zu  den  gewöhnlicheren  Spe- 
cies  der  Fauna.  Es  liegen  zwölf  Exemplare  vor,  zehn  von  der 
Hohenlohe -  Grube  und  zwei  von  der  Königs -Grube.  Alle  sind 
nur  \  bis  1  Zoll  lange  Bruchstücke.  Die  meisten  sind  blosse 
Steinkerne.  Bei  einigen  sind  jedoch  auch  Theile  der  Schal« 
selbst  erhalten.  Bei  einem  der  Exemplare  nimmt  man  die  Nähte 
von  Kammerwänden  wahr.  'Wahrscheinlich  stellen  daher  aimmt- 
liehe  Stücke  nur  die  Wohnkammer  des  Gehäuses  dar. 

Erklärung  der  Abbildungen:  Fig.  2a  Ansicht  ein« 
der  grösseren  Exemplare  in  natürlicher  Grösse  von  der  Seite  ge- 
sehen. Auf  einem  Theile  der  Oberfläche  ist  die  Schale  selb« 
mit  den  scharfen  feinen  Querstreifen  erhalten.  Fig.  2  b  Ansicht 
des  unteren  durch  eine  Kammerwand  gebildeten  Endes  mit  deo 
Sipho. 

3.  Orthocerat  sp.  (Tai.  XIV.  Fig.  3a,  3b.) 
Da  nur  Steinkerne  vorliegen  und  die  Skulptur  der  Schab 
nirgends  zu  beobachten  war,  so  habe  ich  nicht  gewagt,  die  Art 
mit  irgend  einer  bekannten  zu  identificiren  oder  sie  ab  neoe  Art 
zu  beschreiben.  Die  meisten  der  zahlreichen  vorliegenden  Stucke 
sind  Steinkerne  der  Wohnkammer.  Theils  der  Mangel  von  Ken- 
merwands-Nähten,  theils  eine  sehr  merkliche,  etwa  1  Linie  breM 
Einschnürung  dicht  unter  dem  oberen  Ende  der  Stücke  beieicboeij 
sie  als  Ausfüllungen  der  Wohnkammer.     Der  Querschnitt  ** 
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Sehäusea  ist  nicht  völlig  kreisrund,  sondern  etwas  in  die  Quere 
rasgedehnk  Der  massig  grosse  Sipho  ist  entschieden  excentrisch 
ind  fast  ebenso  weit  vom  Centram  als  vom  Bande  der  Kammer- 
nrand entfernt.  Nur  bei  einigen  wenigen  Exemplaren  ist  auch 
iin  Stück  des  gekammerten  Theiles  des  Gehäuses  erhalten.  Die 
tammerwände  sind  bedeutend  genähert,  so  dass  etwa  sechs  der- 
telben  auf  eine  dem  Durchmesser  gleichkommende  Länge  des 
Gehäuses  kommen. 

Vorkommen:  Die  Art  gebort  zu  den  häufigsten  Fossilien 
ler  Fauna.  Es  liegen  gegen  30  Exemplare  derselben  vor.  Die 
neistcn  der  vorliegenden  Exemplare  rühren  von  der  Hohenlohe- 
arube  her,  einige  aber  auch  von  der  Königs-Grube.  Weder  von 
^oalbrook  Dale  oder  Carluke  Doch  von  irgend  einer  anderen  ma- 
ine  Ueberreste  führenden  Lokalität  des)  produktiven  Kohlenge- 
>irges  ist  eine  etwa  naher  zu  vergleichende  Art  bekannt. 

Erklärung  der  Abbildungen:  Fig.  3a  Ansicht  eines 
ler  vollständigsten  Stücke  in  natürlicher  Grösse  von  der  Seite. 
Fig.  3  b  das  untere  durch  eine  Kammerwand  begrenzte  Ende 
nit  dem  Sipho. 

1.    OrtAoceras  dilatatnmKov.    (Tai.  XI V.  Fig.  4  a,  4  b.) 

Sehr  rasches  Anwachsen  des  Durchmessers  des  Gehäuses 
md  wellenförmige  Biegung  der  Kammerwands-Suturen  zeichnen 
lie  hier  zu  beschreibende  Art  gleich  auf  den  ersten  Blick  aus. 
Das  vollständigere  der  beiden  Überhaupt  nur  vorliegenden  Stücke 
ist  ein  unvollständiges  als  Steinkern  erhaltenes  Exemplar,  welches 
sinen  Theil  des.  gekammerten  Sohalentheils  und  einen  Theil  der 
Wohnkammer  begreift.  Bei  einer  Länge  von  2  Zoll  beträgt  die 
Breite  des  oberen  Endes  i~  Zoll  und  diejenige  des  unteren  En- 
des 11  Linien.  .Der  Querschnitt  des  Gehäuses  ist  nicht  voll- 
kommen kreisrund,  sondern  in  einer  Richtung  etwas  mehr  aus- 
gedehnt* Das  ganze  Gehäuse  erscheint  daher  etwas  zusammen- 
gedrückt Auf  der  einen  der  beiden  breiteren  Seiten  des  Gehäu- 
ses beschreiben  die  Kammerwands-Nähte  zwei  flach  wellenförmige 
Biegungen,  auf  der  entgegengesetzten  Seite  dagegen  sind  sie  in 
einfachere  Bogen  nach  auswärts  gewendet.  Die  Kammerwände 
selbst  sind  stark  convex.  Sie  liegen  so  genähert,  dass  sechs  auf 
die  Lange  eines  Zolles  kommen.  Der  kleine  Sipho  durchbricht 
dieselben  nicht  genau  in  der  Mitte,    sondern  ist  anscheinend  der 
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Seite,  an  welcher  die  Kammerwands- Nähte  die  doppelte  welka- 
förmige  Biegung  beschreiben,  etwas  mehr  genähert 

Von  der  Schale  selbst  ist  nichts  erhalten.  Nur  gaas  undeut- 
liche Längslinien  sind  auf  dem  Steinkerne  sichtbar.  Die  Idesti- 
ficirung  dieser  Art  mit  dem  Ortkoceras  diiaiatum  Kon.  (Re- 
cherches  sur  les  anim.  foss.  du  terr.  carbonif.  Belg.  p.  515, 
t  XLV.  f.  8)  ist  keinesweges  sicher,  sondern  geschieht  hier  vor- 
zugsweise nur  auf  Grund  der  in  dem  raschen  Anwachsen  da 
Gehäuses  liegenden  Uebereinstimmung.  Gewöhnlich  ist  bei  dea 
belgischen  Exemplaren  das  Anwachsen  noch  viel  rascher  ab  bei 
der  hier  zu  beschreibenden  Form.  Es  kommen  jedoch  bei  Cho 
kier  auch  etwas  schlankere  Formen  vor,  welche  sich  der  hier  m 
beschreibenden  mehr  nähern. 

Vorkommen:  Von  den  beiden  vorliegenden  Exemplar« 
stammt  das  eine  vollständigere  von  der  Hohenlohe-Grnbe,  das 
andere  von  der  Königs-Grube  her. 

Erklärung  der  Abbildungen:  Fig.  4a  Ansicht  des 
vollständigsten  der  vorliegenden  Exemplare,  auf  welches  sich  die 
Beschreibung  vorzugsweise  bezieht,  in  natürlicher  Grösse  von  der 
Seite.  Fig.  4  b  Ansicht  des  unteren  durch  eine  Kammerwand 
begrenzten  Endes  mit  dem  Sipho. 

5.  Orthocerat  telescopiolum  n.  sp.  (Taf.XIV.Fig.5a,b,c) 

Eine  kleine  pfriemenförmige  Art  der  Gattung,  welche  dnrefa 
eine  zierliche  Skulptur  der  Oberfläche  ausgezeichnet  ist.  D» 
Oberfläche  ist  nämlich  mit  sehr  feinen,  aber  doch  mit  blosses 
Auge  erkennbaren,  regelmässigen  Längslinien  (gegen  30)  bedeckt 
und  diese  werden  von  etwas  schwächeren  Querlinien  in  der  Art 
gekreuzt,  dass  eine  regelmässig  gegitterte  Skulptur  entsteht  Da- 
bei ist  die  Oberfläche  des  Gehäuses  zugleich  quer  geringelt.  Na- 
mentlich in  dem  oberen  Theile  sind  die  Querringe  stark  erhaben 
und  scharf  begrenzt  Gegen  das  untere  zugespitzte  Ende  des 
Gehäuses  dagegen  werden  sie  undeutlich  und  an  ihrer  Stell« 
treten  in  regelmässigen  Entfernungen  kleine  Absätze,  an  denen 
sich  der  Durchmesser  des  Gehäuses  jedesmal  um  etwas  verringert 
Die  in  Absätzen  erfolgende  Verjüngung  des  Gehäuses  erinoerf 
an  das  Verhalten  eines  ausgezogenen  Teleskops  mit  dem  abneh- 
menden Durchmesser  der  auf  einander  folgenden  Glieder.  1fr 
Sipho  ist  central,  anscheinend  verhältnissmässig  ziemlich  gross, 
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Unter  den  bekennten  Arten  der  Gattung  ist  keine,  die  mit 
der  hier  eu  beschreibenden  zu  verwechseln  wäre. 

Vorkommen:  Es  liegen  zwei  Exemplare  vor.  Ein  voll- 
ständigere* von  der  Hohenlohe-Grube ,  und  ein  fragmentarisch 
erhaltenes  von  der  Königs-Grube. 

Erkl&rnng  der  Abbildungen:  Fig.  5a  Ansicht  des 
vollständigsten  der  vorliegenden  Exemplare  in  natürlicher  Grosse 
von  der  Seite.  Fig.  5  b  Querschnitt  mit  dem  Sipho.  Fig.  5  c 
ein  Stfick  der  Oberfläche  der  Schale  vergrößert. 

6.     Nautilus  subsulcatus.     (Taf.  XIV.  Fig.  6a,  6b.) 

Nautilus  subsulcatus  Phill.  Gcol.  of  Yorksh.  IL,  p.  233,  t.  17,  f.  18, 25. 
Nautilus  subsulcatus  var.   Sow.  in  J.  Prestwich,'  on   the   geology   of 

Coalbrook  Dale  p.  499,  t.  XL.  f.  7. 
Nautilus  subsulcatus  Kon.  Anim.  foss.  Carb.  Belg.  p.  548,  t.  30,  f.  6. 

i.  46,  f.  9.   t.  49,  f.  4. 
Nautilus  subsulcatus  d'Orb.  Paleont.  Univers.  t.  92,  f.  1-6. 
Nautilus  quadratus  Flsm.  t.  M'Coy  Brit.  Palaeoz.  fois.  p.  560. 

Das  auffallendste  Merkmal  dieser  scheibenförmigen,  aus  kaum 
mehr  als  swei  Umgangen  bestehenden  Art  liegt  in  der  subqua- 
dratischen Form  des  Querschnitts  der  Umgänge.  Der  ganz  flache 
and  ebene  Rücken  setzt  nämlich  fast  genau  rechtwinkelig  gegen 
die  Seitenflächen  ab,  die  oberhalb  ganz  eben  und  ungefähr  eben 
so  breit  wie  der  Rücken  sind.  Die  Bauchseite  der  Umgänge  ist 
allerdings  etwas  schmaler,  und  besteht  auch  nicht  aus  einer  ein- 
zigen Fläche,  sondern  aus  drei,  von  denen  die  beiden  äusseren 
und  schmaleren  stumpfwinkelig  gegen  die  Seitenflächen  geneigt 
sind,  die  mittlere  breitere  etwas  concav  ist. 

Die  vorliegenden  Exemplare  sind  sämmtlich  Steinkerne  der 
Wohnkammer.  Deshalb  sind  denn  auch  die  Längskiele  der  Scha- 
lenoberfläche, deren  Zahl  und  Vertheilung  nach  der  Angabe  der 
verschiedenen  Autoren  mannigfache  Abänderungen  zeigt,  nicht  zu 
beobachten.  Nnr  an  einem  Stücke  ist  ausser  der  Wohnkammer  auch 
die  vorletzte  Kammer  erhalten.  An  diesem  Stücke  erkennt  man, 
das*  die  Suturen  der  Kammerwände  auf  den  Seiten  einen  stark 
eoneaven  Bogen,  auf  dem  Bücken  einen  etwas  flacheren  Bogen 
beschreiben.  Der  massig  grosse  Sipho  liegt  weit  über  der  Mitte, 
dem  Bücken  genähert 

Trotz  der  unvollständigen  Erhaltung  des  Stücks  ist  die  Be- 
stimmung der  Art  zweifellos.     Mehrere  vor  mir  liegende  Exem- 
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plare  von  Carluke  in  Schottland  stimmen  vollständig  mit  den 
Oberechlesischen  Exemplaren  überein. 

Nach  M'Cot's  Behauptung  ist  Flemmg's  Nautilus  guadra- 
tus  mit  Phillips'  Nautilus  subsukatus  identisch  und  Fleming'* 
Name  würde  eis  der  ältere  den  Vorzug  haben.  Da  ich  nicht  in 
der  Lage  bin  die  Richtigkeit  von  M'Coy's  Behauptung  zu  prü- 
fen, so  habe  ich  vorläufig  die  von  Phillips  gegebene  und  von 
allen  übrigen  Autoren  angenommene  Benennung  beibehalten. 

Vorkommen:  Die  Art  gehört  zu  den  häufigeren  Specie* 
der  Fauna.  Es  liegen  15  Exemplare  vor;  die  Mehrzahl  von 
Hoheulohe-Grube,  einige  von  der  Königs-Grube.  Obgleich  aus 
dem  Kohlenkalke  angeführt,  so  scheint  doch  auch  in  anderen 
Gegenden  die  Art  vorzugsweise  den  Schiefern  des  produktives 
Steinkohlengebirges  anzugehören.  Sowebbt  bildet  sie  in  der 
Abhandlung  von  Prbstwich  von  Coalbrook  Dale  ab.  M'Cov 
kennt  sie  aus  dem  Kohlenschiefer  von  Craige  in  der  Grafschaft 
Kilmarnock  in  Schottland.  Mir  selbst  liegen  ausserdem  Exem- 
plare aus  den  Kohlenschiefern  von  Carluke  in  Schottland  vor. 

Erklärung  der  Abbildungen:  Fig.  6a  Ansicht  de» 
durch  die  Wohnkammer  gebildeten  Theiles  des  letzten  Umgangs 
in  der  Erhaltung  als  Steinkern  in  natürlicher  Grösse  Ton  der 
Seite.  Fig.  6  b  Ansieht  des  unteren  durch  die  letzte  Kammer- 
wand begrenzten  Endes  des  Stockes  mit  dem  Sipho. 

7.    Nautilus  concavus.    (Taf.  XIV.  Fig.  7a,  7b.) 

Nautilus  concavus  Sow.  in  Put  st  wich,  on  the  geolog?  of  Coalbrook 

Dale.  Geol.  Transact.  seo.  Ser.  Vol.  V.  p.  492,  t.  40,  f.  6. 
Nautilus  concavus  d'Orb.  Fallout.  Prangere  t.  104,  f.  3—5. 

Eine  feine  erhabene  Längslinie  in  der  Mitte  der  flachen  oder 
ganz  leicht  concaven  Rückenfläche  bildet  das  auszeichnende 
Merkmal  dieser  Art.  Sonst  ist  die  allgemeine  Gestalt  derjenigen 
der  typischen  Nantilen  der  jüngeren  Formationen  ähnlich.  Das 
Gehäuse  ist  stark  involnt  und  die  Umgänge  wachsen  sehr  rasch 
in  die  Höhe.  Der  tiefe  Nabel  ist  durch  fast  senkrechte  Wände 
begrenzt.  Die  Bauchseite  der  Umgänge  ist  für  die  Aufrahme 
der  vorhergehenden  tief  aasgehöhlt.  Der  massig  grosse  Sipho 
ist  nicht  central,  sondern  etwas  mehr  der  Bauch-  als  dar  Bücken- 
seite  genähert.  Die  Suturen  der  Kammerwände  laufen  ohne 
merkliche  Inflexion  quer  über  den  Bücken.  Die  Grösse  ist  un- 
bedeutend und  scheint  2  Zoll  nicht  au  übersteigen.    Die  meisten 
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er  vorliegenden  Bruchstücke  lassen  kaum  auf  eine  bedeutendere 
Grösse  als  1  Zoll  im  Durchmesser  schliessen. 

Vor  mir  liegende.  Exemplare  von  üoalbrook  Dale  zeigen 
ich  mit  den  Oberschlesischen  ganz  übereinstimmend.  Nur 
icheint  meistens  der  Bücken  bestimmter  concav  als  bei  der  Ober- 
ichlesischen  zu  sein. 

Vorkommen:  Die  Art  gehört  zu  den  häufigsten  Fossilien 
ler  Fauna.  Es  liegen  gegen  30  Exemplare  derselben  vor;  die 
meisten  von  der  Hohenlohe-Grube,  die  übrigen  von  der  Königs- 
Grube.  Die  meisten  Exemplare  sind  Steinkerne  der  Wohnkam- 
mer und  sind  hinten  durch;  die  letzte  Kammer  meist  begrenzt. 
Sonst  ist  die  Art  nur  von  Coalbrook  Dale  bekannt.  Sie  gehört 
zu  den  Arten,  welche  die  Aehnlichkeit  der  fossilen  Fauna  von 
Coalbrook  Dale  mit  derjenigen  vqn  Oberschlesien  begründen. 

Erkl&rung  der  Abbildungen:  Fig.  7a  Ansicht  eines 
Exemplars  gegen  die  Rückseite  in  natürlicher  Grösse.  Am  un- 
teren Ende  ist  die  Sutur  der  letzten  Kammerwand  sichtbar. 
Fig.  7  b  Ansicht  einer  Kammerwand,  die  Form  des  Querschnit- 
tes der  Umgänge  und  die  Lage  des  Sipho  zeigend. 

8.    Nautilus   nodoso-carinatus  n.  sp. 
(Taf.  XIV.  Fig.  8  a,  8  b,  8  c.) 

Diese  Art  gehört  in  die  nächste  Verwandtschaft  des  Nau- 
tilus Koninckii  d'Orb.  (Nautilus  cariniferus  Kon.,  non  Sow.) 
der  im  Kohlenkalke  von  Tournay  nicht  selten  ist.  Wie  bei  die- 
sem ist  der  breite  Rücken  mit  mehreren  Längskielen  versehen 
und  in  der  Mitte  vertieft,  die  Umgänge  höher  als  breit  und  die 
Mitte  des  Nabels  von  einer  weiten  Oefihung  durchbohrt.  Aber 
die  Form  des  Querschnitts  der  Umgänge  ist  verschieden.  Wäh- 
rend derselbe  bei  der  belgischen  Art  trapezförmig  ist,  so  hat  er 
bei  der  Oberschlesischen  Art  eine  subrectanguläre  Gestalt  Die 
Höhe  der  Umgänge  ist  fast  doppelt  so  gross  als  die  Breite.  Der 
mittlere  Theil  des  Rückens  wird  durch  eine  breite  hohlkehlen- 
artige glatte  Furche  gebildet.  Die  seitlichen  Theile  des  Rückens 
dagegen,  von  denen  ein  jeder  in  der  Breite  der  mittleren  Furche 
etwa  gleich  kommt,  sind  flach  gewölbt  und  ein  jeder  mit  drei 
fast  gleich  starken  Längskielen  oder  Längsreifen  versehen,  von 
denen  der  mittlere  dem  äusseren  etwas  mehr  genähert  ist  als 
dem  inneren.  In  regelmässigen  grösseren  Abständen  erheben 
sich   die  Kiele  zu  länglichen   stumpfen  Knoten.     Die  schmalen 
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Seitenflächen  der  Umgänge  zeigen  entfernt  stehende,  dicke,  knotige 
Querrippen  und  undeutliche  Längskiele.  Der  massig  grosse  Sipho 
ist-  subcentral,  doch  etwas  mehr  der  Röcken-  als  der  Banchfläehe 
genähert.  Die  Suturen  der  Kammerwfinde  bilden  auf  der  Mitte 
des  Rockens  eine  starke  stumpfwinkelige  Inflexion. 

Vorkommen:  Es  liegen  ein  in  Schwefelkies  versteinertes 
fest  vollständiges  Exemplar  und  zwei  Fragmente  von  der  Hoben- 
lohe-Grube  vor.  Von  anderen  Lokalitäten  ist  mir  die  Art  nicht 
bekannt. 

Erklärung  der  Abbildungen:  Fig.  8a  Ansicht  des 
vollständigsten  der  vorliegenden  Exemplare  in  natürlicher  Grosse 
von  der  Seite.  Fig.  8  b  Ansicht  von  einem  Stücke  der  Rocken- 
seite eines  grösseren  Exemplars.  Die  Suturen  der  Kammerwände 
sind  sichtbar.  Fig.  8  c  Ansicht  der  convexen  Fläche  einer  Kam- 
merwand mit  dem  Sipho. 

9.     Goniatitest  diadema.     (Taf.  XV.  Fig.  i  *;  1  b,  ic) 

Ammonites  diadema  Goldf.  Coli.  Mos    Bonn. 

Goniatites  itriolatut  Phil.  Geol.  of  York*.  IL,  p.  934,  1. 19,  f.  14—19. 
GoniaHies  .reticulatus  Fe  iL.  ibidem  p.  235,  t.  19,  f.  26-32. 
Ammomtes  diadema  Bbyr.   Beitr.  cur  Kenntn.  der  Verst.  des  Rhein. 

Uebergangsgeb.  p.  41,  t.  2,  f.  8,  9,  10. 
Gonialites  diadema  Kon.  Anim.  foss.  carbonif.  Belg.  p.  574,  t.  50,  f.  1,2. 
Goniaütes  diadema  M.  V.  K.  Rnuia  II.,  p.  367,  t.  27,  f.  1. 
Gonialites  diadema  Moaais  Catal.  of.  Brit.  foss.  See.  ed.  1854.  p.  303. 
Aganides  diadema  M'Cov  Brit  Paiaeoi.  foss.    1855.  p.  563. 

Der  hier  zu  beschreibende  Goniatit  des  Oberschleeiechen 
Steinkohlengebirges  ist  auf  den  ersten  Blick  sehr  verschieden  von 
dem  Goniatiten  der  schwarzen  Ealknieren  von  Chokier  bei  Lat- 
tich, welchen  Goldfuss  und  nach  ihm  Betbich  als  Ainmonüet 
diadema  aufgeführt  haben.  Er  ist  namentlich  viel  grösser  und 
stärker  zusammengedrückt  als  die  Form  von  Chokier,  wie  sie  in 
der  Abbildung  und  Beschreibung  von  Bbyrich  erscheint.  Einige 
der  Oberschlesisohen  Exemplare  haben  mehr  als  2  Zoll  im  Durch- 
messer, während  die  grösste  Dicke  wenig  über  \  Zoll  beträgt 
Dabei  ist  der  Rücken  namentlich  solcher  grösseren  Exemplare 
flach  und  fast  rechtwinkelig  gegen  die  Seitenflächen  des  Gehäu- 
ses abgesetzt.  Auch  fehlen  die  eigentümlichen,  periodischen 
Einschnürungen  des  Gehäuses  entsprechenden  Rinnen,  welche  für 
die  Form  von  Chokier  bezeichnend  sind.  Auch  haben  die  feinen 
Anwachsstreifen  auf  der  Oberfläche  der  Oberschlesischen  Exem- 
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plare  einen  .  fiel  stärker  geschwungenen  Verlauf  als  dort.  Sie 
bilden  nämlich  auf  den  flach  gewölbten  Seiten  des  Gehäuses  eine 
Sichel  und  dann  auf  dem  Rücken  einen  sehr  stark  nach  rück- 
wärts gewendeten  Bogen.  Dennoch  scheint  kein  specifischer  Un- 
terschied vorhanden  zu  sein,  denn  die  Loben  sind  wesentlich  die- 
selben und  einzelne  kleinere  Exemplare  nähern  sich  auch  in 
der   allgemeinen  Gestalt  mehr  der  typischen  Form  von  Chokier. 

Goniatites  striolatus  Phill.  wird  von  den  meisten  Engli- 
schen Autoren  für  ein  Synonym  von  Goniatites  diadema  gehal- 
ten. Ich  möchte  auch  Goniatites  reticulatus  Phill.  nach  der 
Abbildung  für  ein  solches  ansprechen.  Die  Streifung  der  Ober- 
fläche ist  wie  diejenige  der  Oberschlesischen  Exemplare.  Der 
BQcken  scheint  aber  schmaler  wie  bei  den  letzteren  und  fast  zu- 
geschärft zu  sei n.  Namentlich  in  letzterer  Beziehung,  aber  auch 
sonst  in  der  allgemeinen  Form  passt  zu  Phillips'  Abbildung 
des  Goniatites  reticulatus  ein  in  schwarzen  Kalk  versteinerter 
i\  Zoll  grosser  Goniatit  aus  dem  produktiven  Steinkohlengebirge 
von  Bochum,  welcher  nach  dem  aufgeklebten  vor  mir  -liegenden 
Original-Exemplare  des  Bonner  Museums  durch  Golefüss  in  der 
Sammlung  als  Ammonites  Deckend  bezeichnet  ist.  Die  Mitte 
des  Rückens  erhebt  sich  bei  diesem  Exemplare  zu  einem  bestimmt 
hervortretenden  Kiele.  Eine  einzelne  durch  Einschnürung  be- 
wirkte Rinne  erinnert  bei  diesem  Bochumer  Exemplare  an  das 
Verhalten  der  typischen  Form  von  Chokier. 

Vorkommen:  Dieser  Goniatit  gehört  zu  den  häufigeren 
Arten  der  Fauna.  Es  liegen  22  mehr  oder  minder  vollständige 
Exemplare  derselben  vor;  die  meisten  von  der  Hohenlohe-Grube, 
einige  von  der  Königs-Grube.  Alle  sind  aus  einem  hellen  gelb- 
lichgrauen thonigen  Sphärosiderit  bestehende  Steinkerne.  Meistens 
sind  es  nur  Ausfüllungen  der  Wohnkammer,  welche  mehr  als 
drei  Viertel  des  letzten  Umgangs  bildet.  Auch  überall  sonst 
gehört,  so  weit  bekannt,  der  Goniatites  diadema  dem  produkti- 
ven Kohlengebirge  an  und  scheint  nirgends  in  den  Kohlenkalk 
hinabzureichen.  So  namentlich  bei  Chokier  und  nach  de  Ko- 
vimck  auch  in  dem  Schiefer  von  Ampsin  bei  Huy.  Ebenso  der 
allgemein  für  identisch  gehaltene  Goniatites  striolatus  nach 
Phillips  im  Kohlenschiefer  (shale)  von  Kulkeagh  und  von  High- 
Green  wood  bei  Todmorden.  In  gleicher  Weise  der  wahrschein- 
lich   identische   Goniatites    reticulatus    im   Kohlenschiefer    von 
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Hfgh-Green  wood  in  Yorkehjre.    Endlich  paeet  dazu  auch  du 
Vorkommen  des  vorher  erwähnten  Goniatiten  von  Bochum. 

Erklärung  der  Abbildungen:  Fig.  la  Ansicht  eines 
der  grössten  der  vorliegenden  Exemplare  in  naturlicher  Grösse 
von  der*  Seite.  Fig.  1  b  Ansicht  desselben  Exemplars  im  Profil 
gegen  die  Mündung.     Fig.  1  c  die  Suturen  der  Kammerwände, 

10.     Goniatites  List  er  i.    (Taf.  XV.  Fig.  2  a,  2  b.) 

Conchyliolioiitkm  Nautilus  Ammonitet  Litteri  Mabt.  Petref.  Derb.  1809. 

p.  16,  t.  35,  f.  3. 
Ammonitet  Visiert  Sow.  Min.  Conch.  1825,  p.  163,  t.  501,  f.  1. 
Ammonites  Litteri  Goldf.  in  y.  Dkcqen  Handb/der  Geogn.  von  Dt  u 

Bkcrk  1833,  p.  516. 
Ammonites  cnrbonarws  Goldp.  ibid. 

Ammonites  Litteri  Boca  Ueber  Ammon.  und  Goniat.  183*2,  p.  43. 
Ammonitet  carbonarius  Bccu  ibid.  p.  44. 

Goniatites  Listen  Phill.  Gcol.  of  Yorkßh.  1836,  II.,  p.  235,  t  20,  f.  I. 
Ammonitet  Litteri  Betr.   Beitr.  inr  Kennt,  der  Verst.  Rhein.  Uebenj. 

1837,  p.  39. 
Ammonites  Listeri  Kön.   Anim.  fou.  earb.  Belg.  1842-1844,  p.  577, 

t.  51,  f.  4  s,  b. 
Aganiäes  Litteri  M'Coy  Brit.  Palaeos.  fest.  1855,  p.  565. 

Die  Oberschlesischen  Exemplare  gleichen  viel  mehr  der  Form, 
welche  Goldfuss  nach  Exemplaren  ans  dem  Steinkohlengebirge 
von  Werden  an  der  Bohr  Ammonites  carbonarius  genannt  hat, 
ab  der  typischen  Form,  welche  Martin  lind  Sowebby  aas  dem 
Kohlenschiefer  von  Halifax  in  Torkahhre  beschrieben  haben  and 
welche  in  so  grosser  Häufigkeit  in  den  schwanen  Kalknieren 
von  Chokier  bei  Löttich  vorkommt.  Namentlich  sind  die  Qoer- 
frlten  viel  schwächer  als  gewöhnlich  bei  den  Exemplaren  von 
Chokier  und  erscheinen  nur  als  feine  undeutliche  Linien.  Frei- 
lieh mag  dieser  Unterschied  zum  Theil  nur  Folge  der  Erhaltung 
sein,  denn  e&mmtliehe  vorliegende  Exemplare  sind  nur  in  gelb- 
lichgrauen thonigen  Sphärosiderit  verwandelte  Steinkerne.  Aber 
auch  auf  den  inneren  Umgangen  fehlen  alle  stärkeren  Falko. 
Dagegen  sind  bei  fast  allen  Exemplaren  einzelne  (drei  bis  vier 
auf  jedem  Umgange  1)  solche  Querrinnen  oder  Einschnürungen 
vorbanden,  wie  sie  bei  dem  Goniatites  diaäema  so  gewöhnlich 
sind.  Andererseits  fehlen  den  Oberschlesichen  Exemplaren  <fo 
randlichen  Knoten,  oder  Höcker,  welche  die  Kante  «wischen  dem 
•breiten  gewölbten  Rücken  und  den  vertikal  gegen  den  Nabel  hin 
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^fallenden  Seitenflächen  gewöhnlich  auch  bei  dem  Ammonitet 
-arbonarius  zieren  nnd  welche  nach  de  Koninck  einen  der  spe- 
afischen  Unterschiede  den  Goniatites  Listen  von  Goniatites  dia- 
]ema  darstellen.  Zuweilen  fehlen  diese  Knoten  aber  auch  bei 
lern  Ammonües  eurbonarius  von  Werden  nnd  solche  Exemplare, 
rie  deren  eines  ans  dem  Bonner  Museum,  von  Goldfuss  eige- 
1er  Hand  als  Ammonites  carbonurius  bestimmt,  mir  vorliegt, 
gleichen  ganz  den^Oberschlesischen  Exemplaren. 

Betrich  halt  den  Ammonitet  carbonarius  von  Werden  för 
:ine  blosse  Varietät  des  Goniatites  sphaericus.  De  Koninck 
lagegen  führt]  ihn  als  Synonym  des  Goniatites  Listeri  auf. 
kuch  ich  verbinde  den  Goniatites  carbonarius  Golüf.  mit  dem 
Goniatites  Listeri.  Goniatites  sphaericus  ist  niemals  so  weit 
genabelt,  niemals  mit  Knoten  an  der  Nabelkante  geziert  und  hat 
sine  ganz  abweichende  Skulptur  der  Schalenoberfläche.  Freilich 
habe  ich  selbst  niemals  die  Loben  an  den  Exemplaren  von  Wer- 
den beobachtet." 

Vorkommen:  Dieser  Goniatit,  obgleich  weniger  häufig  als 
der  Goniatites  diadetna,  gehört  doch  zu  den  gewöhnlicheren  Ar« 
ten  der  Fauna.  Es  liegen  10  Exemplare  vor.  Bei  einigen  ist 
nur  die  mehr  als  \  des  letzten  Umgangs  bildende  Wohnkammer 
erhalten.  Hinten  begrenzt  die  letzte  Kammerwand  diese  Stücke 
und  läset  die  Form  der  Loben  erkennen.  Auch  überall  sonst 
scheint  der  Goniatites  Listeri  einem  höheren  Niveau  als  dem 
Kohlenkalk  anzugehören.  So  namentlich  bei  Chokier  und  an 
anderen  Punkten  in  Belgien,  auf  der  Grube  Hoffnung  bei  Werden 
{Ammonites  carbonarius  Goldf.),  bei  Halifax  in  Yorkshire, 
ferner  bei  Sheffield,  Saddlewortb,  Colne  und  Holmfirth  nach 
Phillips. 

Erklärung  der  Abbildungen:  Fig.  2a  Ansicht  eines 
der  vollständigsten  der  vorliegenden  Exemplare  in  natürlicher 
Grosse  von  der  Seite.  Fig.  2  b  Ansicht  desselben  Exemplares 
im  Profil  gegen  die  Mündung  gesehen. 
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11.     Bellerophon  Urii.     (Taf.  XV.  Fig.  3  a,  3b,  4.) 

BelUrophon  Urü  Flbm.  Brit.  anim.  p.  338  (18*28). 

Bellerophon  Urü  Prill.  Geol.  of  Torksh.  II.,  p.  231,    t.  XVII.,  f.  II, 
12  (1836). 

Bellerophon  Urü  FotTL.  Report Londond.  p. 400,  t.  XXIX,  f.9  (184JI 

Bellerophon  Urü  Kon.  Anim.  foas.  carb.  Belg.  p.  356,  t  XXX.  f.4a—e. 
(1842-1844). 

BelUrophon  Uni  M'Coy  Brit.  Palaeoz.  foss.  p.  555  (1855). 
(?)  Bellerophon  carbonarius  T.  Coi  in  Palaeontolog.  report.  of  S.  Lios 
B.  T.  Cox  and  Leo  Libqomiox  at  prepared  for  the  geobg.  re- 
port of  Kentucky  and  pnblisbed  in  VoL  3.    Frankfort,  Keatutij 
1857.  p.  562. 

Die  gewöhnliche  Erscheinungsweise,  welche  dieser  Bellen 
phon  in  Oberschlesien  zeigt,  läset  die  für  die  Art  bezeichnende! 
Merkmale  so  wenig  hervortreten,,  dass,  wenn  er  in  dieser  allein 
vorläge,  nimmermehr  der  Bellerophon  Urii  der  Englischen  Au- 
toren darin  erkannt  werden  würde.  Die  meisten  Exemplare  sind 
aus  gelblichgrauem  Sphärosiderit  bestehende  Steinkerne  mit  glat- 
ter Oberfläche  und  12  bis  25  Mm.  Breite  an  der  Mündung,  In 
der  allgemeinen  Gestalt  gleichen  diese  Steinkerne  etwa  dem  Belk- 
rophon  tenui/ascia.  Selten,  und  gewöhnlich  nur  dann,  wenn 
die  Versteinernngsmasse  in  Schieferthon  übergeht,  ist  auch  die 
Mündung  des  Gehäuses  erhalten.  Diese  zeigt  dann  feine  bogen- 
förmige Anwachsstreifen  and  unregelmässig  wellige  Querfalten 
und  in  der  Mitte  einen  etwa  5  Mm.  langen  und  Ij-Mm.  breiten 
.Längsspalt.  Uebrigens  ist  die  Oberfläche  der  gewöhnlichen  Stein- 
kerne glatt.  Kleinere  Steinkerne  von  5  bis*  8  Mm.*  Breite  lassen 
nun  aber  häufig  eine  Längsreifung  der  Oberfläche  erkennen.  An 
deutlichsten  ist  diese  Längsreifung  bei  gewissen  Exemplaren  wahr- 
zunehmen, bei  welchen  der  Umgang  plötzlich  eine  Knickung  oder 
knieförmige  Umbiegung  erleidet,  wobei  der  umgebogene  Thefl 
der  Windung  augleich  plötzlich  in  Schieferthonmasse  übergebt 
Während  dann  die  Oberfläche  des  übrigen  aus  hellfarbigem  Sphä- 
rosiderit bestehenden  Steinkernes  ganz  glatt  erscheint,  so  «od 
auf  dem  aus  schwarzem  Schieferthon  bestehenden  Theile  de* 
Umgangs  die  Reifen  oft  in  völliger  Deutlichkeit  erhalten.  Die 
Zahl  der  Reifen  beträgt  gegen  20.  Die  Zwischenräume  sind 
zuweilen  doppelt  so  breit  als  die  Reifen  selbst,  oft  aber  aueo 
kaum  breiter  als  die  letzteren.  Zuweilen  sind  Andeutungen  der 
Längsreifen  auch  auf  den  aus  hellfarbigem  Sphärosiderit  bea> 
henden  Theil  der  Steinkerne  zu   verfolgen.     Da  die  in  der  an- 
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fegebenen  Weise  längsgeifeiften  kleineren  Exemplare  in  der  Form 
ollig  mit  den  grösseren  glatten  Steinkernen  übereinstimmen, 
o  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  sie  derselben  Art  wie  diese 
ngehören.  De  Koninck  giebt  nun  auch  bei  der  Beschreibung 
es  Bellerophon  Urü  ausdrücklich  an,  dass  die  letzte  Hälfte  des 
ossären  Umgangs  glatt  ist. 

Vorkommen:  Die  Art  ist  das  häufigste  Fossil  der  gan* 
en  Fauna.  Es  liegen  gegen  300  Exemplare  vor.  Sonst  kennt 
aan  die  Art  auch  aus  Schottland,  England,  Belgien  und  Nord- 
imerika,  und  zwar  theils  aus  dem  Kohlenkalke,  theils  aus  dem 
roduktiven  Steinkohlengebirge  (coal  measures).  In  der  deut- 
chsten  und  vollkommensten  Erhaltung  findet  sie  sich  in  den 
Cohlenschiefern  von  Carluke  bei  Glasgow.  Das  ist  wohl  auch 
ie  Form,  welche  Fleming,  dem  Autor. der  Art,  vorgelegen  hat 
kneh  Phijlmps  führt  die  Art  vorzugsweise  aus  Schichten  über 
em  Kohlenkalke,  dem  sogenannten  Yoredale  rocht  in  Torkshire 
nf.  In  Belgien  soll  sie  dagegen  nach  de  Koninck  im  eigent- 
ichcn  Kohlenkalke  bei  Tournay  und  Visa  vorkommen,  dagegen  in 
rland  nach  Portlock  wieder  in  Schiefern  über  ^  dem  Kohlen- 
alke. Cox  nennt  Bellerophon  Urü  eine  in  den  westlichen  Staa- 
en  im  Kohlenschiefer  weit  verbreitete  Art,  welche,  von  den  mei- 
ten  Autoren  für  Bellerophon  ürii  gehalten,  eich  angeblich  durch* 
ine  geringere  Zahl  von  Längsreifen  und  andere  Merkmale  unter- 
cheidet.  Dieselbe  soll  namentlich  in  Schieferthoalagen  häufig 
ein,  welche  im  westlichen  Tbeile  des  Staates  Kentucky  das  dort 
orzngsweise  bearbeitete  Hauptkohlenflötz  begleiten.  Die  mit  ihm 
nsammenliegenden  Fossilien  sind  Arten  der  Gattungen  Avicula, 
'ecten,  Nucula,  Productus,  Chonetes,  Pleurotomaria,  Nautilus 
ind  Orthoceras.  Auch  die  typischen  Exemplare  des  Bellerophon 
rjrii  von  Glasgow  und  ebenso  diejenigen  aus  Obersohlesien  hä- 
ren niemals  die  von  de  Koninck  angegebene  Zahl  von  36  bis 
18  Längsreifen,  sondern  höchstens  20  bis  22.  Es  wäre  daher 
Qöglich,  dass  die  Art  des  belgischen  Kohlenkalks  von  dem  Seh- 
en Bellerophon  Urü  speeifisch  verschieden  wäre.  In  jedem  Falle 
st  Betterophon  Urü  eine  Art,  deren  Hauptentwickelung  in  ein 
iber  dem  Kohlenkalke  liegendes  Niveau  des  Steinkoblengebir- 
ges  fällt 

Die  Angaben   von  dem  Vorkommen  des  Bellerophon  Urü 
in  silurisefaen  und  devonischen  Schichten  halte  ich  für  irrthümlicb. 

Erklärung  der  Abbildungen:  Fig.  3a  Ansioht  eines 

WU.  4.  d.  gt«L  G«s.  XV.  3.  38 
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Exemplars  in  natürlicher  Grösse  gegen  den  Rücken  gesehen, 
Fig*  3  b  Ansicht  desselben  Exemplars  von  der  Seite«  Fig.  i 
Ansiebt  eines  kleinen  mit  Längst  ei  fen  versehenen  Exemplar« 
gegen  den  Rücken  gesehen.  Die  Längsreifen  sind  von  dem 
Zeichner  bei  weitem  nicht  mit  der  Schärfe  und  Regelmäßig- 
keit angegeben  worden,  wie  sie  bei  einigen  Exemplaren  erhal- 
ten sind. 

12.     Littorina   obteura  {?>     (Taf,  XV.  Fig.  5.) 

Littarüm  (?)   ttbtcvra  Sow.  in  Geol.  Transnct.  ace»  ser,  Vol  V*,  t,  3?. 

Steinkerne,  welche,  abgesehen  von  der  etwas  geringeren 
Grosso,  gut  ku  der  von  Sowerry  gegebenen  Abbildung  passen. 
Das  eiförmige  Gehäuse  besteht  aus  drei  bis  vier  gewölbten  Um* 
gangen.  Bei  einer  Gesammtlänge  des  Gehäuses  von  17  Mm. 
beträgt  die  Höhe  des  Gewindes  mir  5  Mm.  Bei  einigen  Exem- 
plaren bemerkt  man  auf  dem  letzten  Um  gange  einige  undeutlich« 
wellenförmige  dem  Mundraude  parallele  Längsfalten.  Von  dar 
Schale  selbst  ist  nirgends  eine  Spur  erhalten.  Die  Gattung?- 
beslimmung  betreffend,  so  beruht  sie  natürlich  lediglich  auf  der 
allgemeinen  Aehnl ichkeif  des  Habitus.  Wären  nicht  marine  Fos- 
silien die  Begleiter,  so  würde  man  auch  an  Paludtna  denken 
können. 

Vorkomment  Bie  Art  gehört  zu  den  häufigeren  Speere* 
der   Fauna,     Es   liegen   gegen  30  Exemplare   vor;    die   meisten 
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ist  keineeweges   zweifellos,  sondern  wird  hier  lediglich  verum- 
thungsweise  angenommen. 

Vorkommen:  Das  einzige  vorliegende  Exemplar  von  der 
Hohenlohe-  Grabe  zeigt  die  linke  Klappe  und  einen  Theil  der 
rechten  Klappe  erhalten. 

Erklärung  der  Abbildung:  Fig.  6  Ansicht  .in  natür- 
licher Grösse  von  der  Seite. 

14.     Anthracosia  sp.    (Taf.  XV.  Fig.  7.) 

Die  Zugehörigkeit  au  der  Gattung  Anthracosia  ist  ebenso 
zweifelhaft  als  bei  der  vorhergehenden  Art.  Durch  den  quer 
ovalen  Umrias  und  die  nach  vorn  gerückte  Lage  der  Wirbel  er- 
innert die  Art  an  Unio  paralülus  Sow.  von  Coalbrook  Dale. 

Vorkommen:  Nur  ein  einziges  etwas  verdrücktes  Exem- 
plar von  der  Könige-Grube  liegt  vor. 

Erklärung  der  Abbildung:  Fig.  7  Ansicht  in  natür- 
licher Grösse  von  der  Sqite. 

45.     Schixodus  suleatus  (?).     (Taf.  XV.  Fig.  8a,  8b.) 

Donax  ?  sulcata  Sow.  in  Transact.  geol.  soc.  aec.  Ser.  Vol.  V.,  p.  491 

t.  XXXIX.  f.  1. 
SckUo+u  suleatus  Broun  Index  palaeontol.  p.  1121  (1848). 
Axima  iuUahu  Morris  Catal.  of  Brit.  fost.  eec.  ed.  1864.  p.  189. 
Myopkoria  carbonaru*  M'Ooy  Brit.  Palaeos.  foss.  p.  495  (1855). 

Der  einzige  vorliegende  Steinkern  hat  den  subtriangulären 
TJmriss  und  den  sonstigen  allgemeinen  Habitus  von  Schizodus. 
Er  passt  im  Ganzen  gut  zu  der  Abbildung  der  JJonax  (?)  sul- 
cata  Sow.  von  Coalbrook  Dale,  doch  ist  er  kleiner  und  weniger 
nach  hinten  verlängert.  In  letzterer  Beziehung  variirt  aber  auch 
Sckixodus  obscurus,  die  typische  Art  der  Gattung,  bedeutend. 

Vorkommen:  Nur  ein  einziges  eis  Steinkern,  aber  sonst 
gut  erhaltenes  Exemplar  von  der  Hohenlohe  -  Grube  liegt  vor* 
In  England  wird  die  Art  ausser  von  Coalbrook  Dale  durch  M'Coy 
auch  von  Berwick-on-  Tweed  und  zwar  ebenfalls  aus  dem  pro- 
duktiven Steinkohlengebirge  aufgeführt*  v 

Erklärung  der  Abbildungen:  Fig.  8a  Ansicht  in  na- 
lurlieber  Grösse  von  der  Seite.    Fig.  8  b  Anrieht  von  oben. 

38* 
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16.    Leda  attenuata.    (Taf.  XV.  Fig.  9a,  9b,  9c,  9d.) 

Nucula  attenuata  Flbm.  Brit.  Anim.  p.  403  (1838). 

Nucula  clattformit  ?  Phill.  Geol.  of  Yorksh.  Vol.  n.  p.  910  (1836) 

(non  Sow.) 
?  Nucula  acuta  Sow.  in  Transact.  of  tfae  geol.  soc.  aec.  8er.    Vot  V„ 

p.  491,  t.  XXXIX.  f.  5  (1836). 
Nucula  1  attenuata  M'Cot  Brit.  fou.  anim.  p.  51 1  (1855). 

Die  meisten  der  vorliegenden  Exemplare  sind  Steinkerne, 
welche  unzweifelhaft  die  Merkmale  der  Gattung  Nucula  zeugen 
und  namentlich  auch  längs  des  Schlossrandes  die  bezeichnende 
durch  den  Abdruck  der  kammförmigen  Schlosszahne  bewirkte 
Zickzacklinie  erkennen  lassen.  Die  grössten  dieser  Steinkerne 
sind  22  Mm.  lang,  6|  Mm.  dick  und  10  Mm.  hoch.  Die  sehr 
ungleichseitige  Schale  ist  nach  hinten  stark  verlängert  und  so 
-  verengt,  dass  das  hintere  Ende  des  Steinkems  nur  2  Mm.  breit 
ist.  Von  der  Spitze  der  Wirbel  zieht  sich  eine  allmalig  ver- 
breitete Furche  3|  Mm.  lang  gerade  hinab,  welcher  eine  schwie- 
lige Verdickung  auf  k  der  Innenfläche  der  Schale  selbst  entspre- 
chen muss.  Die  für  Leda  bezeichnende  hintere  Ausrandung  des 
Manteleindrucks  wurde  zwar  an  den  Steinkernen  nicht  wahrge- 
nommen, aber  bei  der  Uebereinstimmung  des  allgemeinen  Habitus 
der  Schale  ist  an  der  Zugehörigkeit  zu  Leda  dennoch  nicht  xu 
zweifeln.  Kleinere  Exemplare  sind  verhältnissmässig  weniger 
stark  nach  hinten  verlängert  a]s  die  grösseren.  Bei  den  wenigen 
Exemplaren,  bei  welchen  die  Schale  erhalten  ist,  zeigt  die  letz- 
tere eine  äusserst  feine  und  regelmässige  Querreifung.  Die  Zahl 
der  Querreifen,  deren  Breite  etwa  der  Breite  der  Zwischenräume 
gleich  kommt,  mag  gegen  40  bis  50  auf  jeder  der  beiden  Klap- 
pen betragen.  Diese  Skulptur  stimmt  vollständig  mit  derjenigen 
von  mehreren  vor  mir  liegenden  sehr  vollkommen  erhaltenen 
Exemplaren  aus  dem  Kohlenschiefer  von  Carluke  bei  Glasgow 
fiberein  und  in  jedem  Falle  ist  die  Schottische  und  Oberschle&i- 
sehe  Art  identisch.  Unter  der  Benennung  Nucula  attenuata 
hat  Fleming  zuerst  die  Schottische  Form  beschrieben.  Phillips 
beschreibt  sie  unter  der  Benennung  Nucula  claviformü  Sow. 
aus  Yorkshire  und  Northumberland,  aber  Sowerbt's  Name  be- 
zieht sich  auf  eine  wohl  unterschiedene  liasische  Art.  Unter 
den  Fossilien  von  Coalbrook  Dale  bildet  So  werbt  unter  der 
Benennung  Nucula  acuta  die  Steinkerne  einer  kleinen  Art  ab. 
Kleine,  in   Schwefelkies   verwandelte,  nur   4   bis  5  Mm.  lange 
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Exemplare  von  der  Kftnigs-Grube  passen  ganz  zu  SowbbbVs 
Abbildung.  Andererseits  sind  die  kleinen  Steinkerne  durch  Zwi- 
schenstufen mit  den  grossen  Steinkernen  der  Leda  attemsaia 
verbunden.    Ich  halte  daher  beide  Arten  för  identisch. 

Vorkommen:  Nicht  selten I  Es  liegen  18  Exemplare  tot; 
12  von  Hohenlohe-Grube,  6  von  Königs-Grube.  Die  meisten  sind, 
wie  schon  bemerkt  wurde,  Steinkerne.  Bei  einigen  ist  die  Schale 
selbst  zum  Theil  erhalten*  Auch  sonst  scheint  die  Art  vorzugs- 
weise dem  produktiven  Kohlengebirge  anzugehören.  In  der  voll* 
kommensten  Erhaltung  kommt  die  Art  in  den  Kohlenschiefern 
von  Glasgow  vor.  Phillips  führt  sie  von  Harelan  in  Northum- 
berland  aus  Schichten  Aber  dem  Kohlenkalk  (Yaredak  rocks), 
aber  auch  aus  dem  Kohlenkalk  voll  Holland  in  Yorkshire  auf. 
Ist  Nueula  acuta  Sow.  wirklich  mit  Leda  attenuata  identisch, 
so  würde  die  letztere  Art  auch  dem  Kohlenschiefer  von  Coai- 
brook  Dale  angehören. 

Erklärung  der  Abbildungen:  Fig.  9a  Ansicht  eines 
kleineren  und  weniger  in  die  Quere  ausgedehnten  Exemplars  mit 
erhaltener  Schalenoberflache  in  natürlicher  Grösse.  Fig.  9  b  An- 
sicht eines  als  Steinkern  erhaltenen  grösseren  Exetoplars  von  der 
Seite.  Fig.  9  c  Ansicht  desselben  Exemplars  von  oben.  Fig.  9d 
Ansicht  eines  kleinen  wenig  nach  hinten  verlängerten  Exemplars 
mit  erhaltener  Schale. 

17.    Nueula  gibbosa.    (Taf.  XV.  Fig.  10a,  10b,  10c.) 

Nueula  gibbosa  Flim.  Brit  anim.  p.  403  (1828). 

Nueula  tumida  Pbill.  Qeol.  of  Yorksh.  Vol.  II.  t.  V.  f.  15  (1836). 

Nueula  gibbosa  M'Coy  Brit.  foss.  anim.  p.  512  (1855). 

Die  meisten  der  vorliegenden  Exemplare  sind  Steinkerne, 
welche  die  Gattungsmerkmale  von  Nueula  zwar  unzweifelhaft  an 
sich  tragen,  eine  sichere  speeifische  Bestimmung  dagegen  nicht 
erlauben.  Glücklicher  Weise  wurde  aber  auch  ein  einzelnes  mit 
der  Schale  erhaltenes  Exemplar  entdeckt.  Dieses  stimmt  voll- 
ständig mit  vortrefflich  erhaltenen  Exemplaren  aus  dem  Kohlen- 
schiefer von  Carluke  bei  Glasgow  überein.  Auch  Phillips' 
Abbildung  der  Nueula  tumida  passt  sehr  gut  dazu  und  gewiss 
mit  Recht  zieht  M'Coy  diese  Art  hierher.  Dass  Fleming  wirk- 
lich die  Art  von  Carluke  als  Nueula  gibbosa  beschrieben  hat, 
wird  hier  lediglich  auf  M'Cot's  Zengniss  hin  angenommen.  Die 
Art  gehört  zu  der  typischen  Form  von  Nueula  und  ist,   abgese- 
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hen  von  der  viel  geringeren  Grösse,  der  Nucula  Hammcri  aus 
den  Opalinas -Schichten  ähnlich.  Von  paläozoischen  Arten  ist 
Nucula  fornicata  Goldf.  aus  dem  devonischen  Kalke  der  Eifel 
nahe  verwandt,  aber  grösser  und,  wie  es  scheint,  auch  etwu 
bauchiger  und  kurser«  Die  Oberfläche  des  einzigen  mit  der 
Schale  erhaltenen  Exemplars  »igt  feine  fast  regelmässige  An- 
wachslinien und  einzelne  grössere  Wachsttrams-  Absätze.  Dk 
Steinkerne,  deren  grösster  15  Mm.  lang  und  8  Mm.  dick  ist, 
zeigen  deutlich  die  bezeichnende  Zickzacklinie  längs  des  Scfaloss- 
randes  und  vorragende  Ausfüllungen  der  vorderen  und  hinteren 
jiuskeleindrücke,  deren  starkes  Vorragen  auf  eine  besonder« 
dicke  Schale  scbliessen  lässt 

Vielleicht  gehört  auch  Nucula  aequalit  Sow.  (Geol.  TransscL 
sec  ser.  Vol.  V.,  p.  491,  t.  XXXIX.  f.  3)  von  Coalbrook  Dale 
zu  dieser  Art.    . 

Vorkommen:  In  der  Erhaltung  als  Steinkern  nicht  sehen. 
Es  liegen  14  Exemplare  vor;  die  meisten  von  der  Carolinen- 
Grube.  Ausserdem  ist  die  Art  häufig  in  dem  Kohlenschiefer  von 
Glasgow  und  von  Craige  bei  Kilmarnock  nach  M'Coy.  Phil- 
lips führt  sie  ebenfalls  vorzugsweise  aus  Schichten  über  dem 
Kohlenkalke  an,  namentlich  den  Yoredale  rockt,  jedoch  and) 
dem  Kohlenkalke  von  Bolland. 

Erklärung  der  Abbildungen:  Fig.  10a  Ansicht  ein«! 
mit  der  Schale  erhaltenen  kleineren  Exemplars  in  natürlicher 
Grösse  von  der  Seite.  Fig.  10  b  Ansicht  eines  als  Steinkern 
erhaltenen  grösseren  Exemplars  von  der  Seite.  Fig.  10  c  An- 
sicht desselben  Exemplars  von  oben. 

18.    Area  Lacordairiana  (?).    (TeX  XV.  Fig.  11.) 

Area  Lacordairiana  Kon.  Anim.  foss.  carb.  Belg. 

Das  einzige  vorliegende  Exemplar  passt  ziemlich  gut  zu  der 
Beschreibung  und  Abbildung  de  Konikck's.  Die  speeifisebe 
Bestimmung  ist  jedoch  keinesweges  zweifellos.  Die  Grösse  des 
vorliegenden  Exemplars  ist  bedeutend  geringer  als  diejenige  in 
der  Abbildung  de  Komnck's.  Auch  sind  die  dort  auf  der  gan- 
zen Oberfläche  angegebenen  Radialstreifen  bei  dem  vorliegenden 
Exemplare  nur  auf  dem  hinteren  Theile  der  Oberfläche  erkennbar. 

Erklärung  der  Abbildung:  Fig»  11  Absicht  in  natür- 
licher Grösse  von  der  Seite.. 
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19.  Peeten  sp.?  (Ta£  XV.  Fig.  12.) 
Die  Oberfläche  ist  mit  feinen  concentriechen  Anwachslinien 
edeckt.  Ausserdem  ist  eine  unregelmäßig  radiale  Skulptur  er- 
ennbar.  Bei  genauerer  Prüfung  sieht  man  jedoch,  dass  diese 
jtitere  nicht  eine  ursprüngliche  ist,  sondern  in  unregelmässigen 
leinen  Falten  besteht,  welche  augenscheinlich  durch  Pressung 
od  Quetschung  der  Schale  während  des  Yersteinerungsprocesses 
otetanden  sind,  ähnlich  wie  dergleichen  bei  Pondonomya  Be- 
ber i  vorkommen. 

Erklärung  der  Abbildung:  Fig.  12  Ansicht  des  ein- 
igen vorliegenden  Exemplars  in  natürlicher  Grösse. 

20.     Peeten  interstitialis?    (TeX  XV.  Fig.  13.) 

IPeclm  interstitialis  Pull.  GeoL  of  Yorks*.  Vol.  II.  p.  312,  t  Vi. 

t  24. 

Die  spezifische  Bestimmung  dieser  Art  ist  ganz  unsicher, 
ia  einerseits  Phillips1  Beschreibung  und  Abbildung  zu  unvoll- 
ommen  sind,  um  eine  scharfe  Vergleichung  zu  erlauben  und 
tndererseits  auch  nur  ein  nicht  ganz  vollständig  erhaltenes 
uxemplar  Torliegt  Die  starken  erhabenen  Radiallinien  vermeh- 
en  sich  gegen  den  Umfang'  hin  sehr  rasch  durch  Einsetzen 
teuer.  Sie  lassen  eine  undeutliche  Reifung  oder  Körnelung 
wahrnehmen.     Auch  die  Ohren  tragen  solche  Radiallinien. 

Erklärung  der  Abbildung:  Fig.  13  Ansicht  des  ein- 
zigen vorliegenden  Exemplars  in  natürlicher  Grösse. 

H.    Producta*  'longispinus.     (Taf.  XVI.  Fig.  1  a,  Ib.) 

Productus  longispinus  Sow.  Min.    Conchol.  Vol.  I.  p.  154,   t.  68,    f.  1 

(1814). 
Productus  FUsmmgU  Sow.  ibidem  U  68,  f.  2. 
Productus  lobatus  Sow.  ibidem  p.  318,  t.  69,  f.  2—6. 
Productus  longispinus  Kos.  Anim.  foas.  carb.Belg.  p.  187,  t.  XII.  f.  11, 

t  XU  bis  f.  2. 
Productus   lobatus  M.  V.  L.  Russia   Vol.  II.  p.  266,    t.  XVI.   f.  3, 

t.  xvm.  f.  8. 

Productus  Flemingii  BTOot  Brit.  Pal.  foes.  p.  461  (1865). 

Productus  longispinus  Dav.  Brit  carb.  Brachiop.  p.  154,  t.  35,  f.  5-17 

(1861). 

Die  sahireichen  vorliegenden  Exemplare  dieser  wohl  bekann- 
ten und  weit  verbreiteten  Art,  deren  Merkmale  und  Synonymie 
Dayidbou  neuerlichst  genau  festgestellt  hat,  stimmen  in  jeder 
Beziehung  mit  denjenigen  anderer  Lokalitäten  überein.    Nament- 
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lieh  zeigen  sie  auch  die  gewöhnliche  Grösse«  In  dieser  Bezie- 
hung halten  sich  die  zahlreichen  Exemplare  in  verhältoissmässig 
sehr  engen  Grenzen.  Während  die  grössten  Exemplare  15  lim. 
lang  und  19  Mm.  breit  sind,  so  messen  die  kleinsten  12  Mul 
in  der  Breite  und  10  Mm.  in  der  Länge.  Alle  sind  mit  einem 
deutlichen,  schon  unfern  von  den  Wirbeln  beginnenden,  'mittleren 
Sinus  in  der  grosseren  Klappe  versehen.  Die  35  bis  40  gerun- 
deten ausstrahlenden  Rippen  oder  Linien  der  grosseren  Klappe 
sind  ziemlich  ungleich.  Sie  vermehren  sich  durch  Einsetzen  und 
vereinigen  sich  andererseits  wieder  gegen  den  Stirnrand  hin  inm 
Theil.  Von  den  für  die  Art  bezeichnenden  langen  dünnen  Su- 
chein ist  an  keinem  der  zahlreichen  vorliegenden  Exemplare  and 
nur  eine  Spur  erhalten.  Dagegen  bemerkt  man  anf  der  grösse- 
ren Klappe  einzelne  unregelmässig  zerstreute  linearische  Grüb- 
chen auf  der  oberen  Fläche  der  Bippen,  welche  wohl  die  Narben 
der  Stacheln  sind.  Die  ohrförmigen  Ecken  des  Schlossrand« 
treten  sehr  wenig  vor  und  sind  bei  den  meisten  Exemplaren  gar 
nicht  bemerkbar.  Die  grösste  Breite  der  Schale  ist  nicht  am 
Schlossrande,  sondern  liegt  viel  weiter  gegen  die  Stirn  hin. 

Bei  einigen  Exemplaren  sind  auf  der  ersten  Hälfte  der 
Schale  ziemlich  deutliche,  dieliängslinien  kreuzende,  concentrbebe 
Linien  oder  Runzeln  vorhanden.  Bei  den  meisten  Exemplaren 
sind  dergleichen  kaum  bemerkbar. 

Vorkommen:  Die  Art  ist  nächst  dem  Bellerophon  l'rü 
das  häufigste  Fossil  der  ganzen  Fauna.  Es  liegen  mehr  als 
200  Exeüiplare  vor.  Die  meisten  von  der  Carolinen-Grube,  einige 
von  der  Königs-Grube.  Anderwärts  gehört  diese  weit  verbreitete 
Art  theils  dem  Kohlenkalke,  theils  dem  produktiven  Steinkohlen- 
gebirge  an.  In  letzteren!  kommt  sie  namentlich  auch  bei  Glasgow 
vor.  Sehr  schön  erhaltene  mir  vorliegende  Exemplare  von  dort 
stimmen  bis  auf  eine  etwas  bedeutendere  Grösse  vollständig  mit 
den  Oberscblesischen  überein. 

Erklärung  der  Abbildungen:  Fig.  la  Ansicht  in 
natürlicher  Grösse  gegen  die  grössere  Klappe  gesehen.  Fig.  lb 
Ansicht  des  Längsschnittes  durch  die  vereinigten  Klappen. 

22/  Productus  semireticulatui  var,  (?) 
(Taf,  XVI.  Fig.  2.) 
Da  nur  ein  einziges,  nioht  einmal  vollständiges  nnd  nament- 
lich etwas  verdrücktes  Exemplar  vorliegt,  so  ist  eine  sichere  spe* 
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ansehe  Bestimmung  nicht  zulässig.  Das  auffallendste  Merkmal 
ist  eine  gewisse  bändeiförmige  Anordnung  der  ausstrahlenden 
Linien  oder  Rippen^auf  der  Oberfläche  der  allein  sichtbaren  grösse- 
ren Klappe.  Jedes  Bündel  besteht  ans  fünf  oder  sechs  siemlich 
gleich  starken  erhabenen  Linien  und  ein  oder  zwei  stärkeren, 
welche  sich  vereinigt  über  die  anderen  erheben.  In  der  dem 
Wirbel  zunächst  liegenden  Hälfte  der  Schalenoberfläche  werden 
diese  aasstrahlenden  Linien  wie  bei  der  typischen  Form  des 
Productus  semireticulatus  von  Querrunzeln  oder  Querrippen 
gekreuzt. 

Erklärung  der  Abbildung:  Fig.  2  Ansicht  des  einzigen 
vorliegenden  Exemplars  in  natürlicher  Grösse. 

23.     Productus  pustulosus.     (Taf.  XVI.  Fig.  3a,  3b.) 

Producta  pustulosa  Pbill.  Geol.  of  Yorksh.  Vol.  EL 
Producta  rugata  idem  ibidem  f.  16. 
Producta  ovalis  idem  ibidem  t.  VIII.  f.  14. 
Producta*  pustulosus  Kon.  Anim.  foss.  carb.  Belg.  t.  XII  bis  f.  3. 
Productus  punctata*  idem  ibidem  t  IX.  f.  6. 

Productus  pustulosus   Dav.  Brit.   carbonif.  Brachiop.  p.  168,    t.  XLI. 
IL  1-6,  t  XUI.  f,  1-4. 

Das  grosste  der  vorliegenden  Exemplare  misst  30  Mm.  in 
der  Länge  und  25  Mm.  in  der  Breite.  Während  bei  allen  die 
verlängerten  thränenformigen  Leistchen  der  Oberfläche  gleich 
deutlich  sind,  -so  treten  dagegen  die  concentrischen  Ringe  in  ver- 
schiedenem Grade  der  Deutlichkeit  hervor.  Bei  einigen  Exem- 
plaren werden  sie  erst  gegen  den  Stirnrand  hin  merklich  er- 
kennbar. 

Vorkommen:  Viel  seltener  als  der  Productus  longispinus. 
Es  liegen  12  Exemplare  vor;  die  meisten  von  der  Carolinen-Grube. 
Sonst  ist  die  Art  bekanntlich  von  vielen  Orten  aus  dem  Kohlen- 
kalke bekannt.  Das  Vorkommen  im  produktiven  Steinkohlen- 
gebirge wird  sonst  nicht  erwähnt. 

Erklärung  der  Abbildungen:  Fig.  3a  Ansicht  in  na- 
türlicher Grösse.    Fig.  3  b  Längsschnitt  durch  vereinigten  Klappen. 

24.     Orthit   resupinata.     (Taf.  XVI.  Fig.  4.) 

Terebratula  resupinata  Sow.  Min.  Conch.  t.  325. 
Spirifera  resupinata  Puill.  Torkih.  Vol.  II.  t.  XI.  f.  1. 
Ortkis  resupinata  Kos.  Anim.  foss.  Belg.  t.  XUI.  f.  9. 

Von  dieser  wohlbekannten,  im  Kohlenkalke  weit  verbreiteten 
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Art  liegen  zwei  Exemplare  vor,  welche,  obgleich  verdrückt  und 
unvollständig,  doch  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  sind. 

In  England  ist  die  Art  ebenfalls  an  mehreren  Orten  im 
Kohlenschiefer  beobachtet  worden. 

Erklärung  der  Abbildung:  Fig.  4  Ansicht  in  natürli- 
cher Grösse  gegen  die  kleinere  Klappe. 

25.  Orthis  crenistria  (?).    (Tat  XVI.  Fig.  5.) 

Die]  vorliegenden  beiden  Exemplare  sind  zu  unvollständig 
erhalten,  um  eine  ganz  sichere  Bestimmung  zuzulassen.  Uebri- 
gens  wird  die  Art  auch  in  England  aus  Schichten  des  eigent- 
lichen Steinkohlengebirges  ober  dem  Kohlenkalke  aufgeführt 

Erklärung  der  Abbildung:  Fig.  5  Ansicht  der  grosse- 
ren (Ventral-)  Klappe  in  natürlicher  Grösse. 

26.  Lingula  mytiloides.    (Taf.  XVI.  Fig.  6.) 

Lingula  mytiloides  Sow.  Min.  Conch.  t.  XIX.  f.  1,  2. 
Lingula  elliptica  Phill.  Geol.  of  Yorkah.  p.  221,  t,vXI.  f.  15. 
Lingula  marginata  idem  ibidem  f.  16. 
Lingula  parallela  idem  ibidem  f.  17 — 19. 

Lingula  mytiloides  Dav.   Brit.  carbonif.  Bracbiop.  p.  207,   t.  XLV'IIL 
f.  27,  28. 

Es  liegen  vier  Exemplare  vor,  deren  grösstes  13  Mm.  in 
der  Länge  und  6  Mm.  in  der  Breite  misst.  Sie  passen  gut  zu 
der  Beschreibung,  welche  Davidson  von  Lingula  mytiloides 
giebt.  Die  Identität  von  Lingula  elliptica  Phill.  mit  Lingula 
mytiloides  Sow.  wird  hier  auf  das  Zeugniss  von  Davidson  bin 
angenommen. 

Die  Art  ist  von  vielen  Stellen  in  England,  Schottland  und 
Irland  und  zwar  vorzugsweise  aus  produktivem  Steinkohlengebirge 
(coal  measures)  bekannt.  So  namentlich  auch  von  Carluke  ü> 
Schottland,  wo  sie  nach  Davidson  ausserordentlich  häufig  ist 

Erklärung  der  Abbildung:  Fig.  6  Ansicht  der  grosse- 
ren Klappe  in  natürlicher  Grösse. 

27.     Discina  nitida.    (Ta£  XVI.  Fig.  7.) 

Orbicula  nitida  Phill.  Geol.  of  Yorkah.  Vol.  II.  p.221t  t.  IX  f.  10-13 
Discina  nitida  Dav.  Brit.  carbonif.  Bracbiop.  p.197.  t.XLVm.  f.  18-13 

Nur  ein  einziges  flach  zusammengedrücktes  Exemplar  der 
oberen  freien  Klappe  liegt  vor*    Es  stimmt  gut  mit  englisches 
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Exemplaren  überein,  wenn  auch  eine  scharfe  Identificirnng  bei 
der  Art  der  Erhaltung  nicht  möglich  ist« 

Discina  nitida  ist  an  vielen  Stellen  in  England,  Schottland 
und  Irland  beobachtet  worden  and  zwar  meistens  in  den  „Coal 
rneasures"  z.  B.  auch  bei  Coalbrook  Dale,  viel  seltener  im  Koh- 
lenkalke. 

Erklärung  der  Abbildung:  Fig.  7  Ansicht  der  grösse- 
ren Klappe  in  natürlicher  Grösse. 

28.     Poteriocrinus  granulosus.    (Taf.  XVI.  Fig.  12.) 
Potcriocrinus  granulosus   Phill.  Qcol.    of  Yorksh.  IL,   p.  205,   t.  IV., 
f.  2,  4,  8,  9,  10. 

Es  liegen  zwei  bis  zum  Grunde  der  Arme  erhaltene  Kelche 
vor,  welche  gut  zu  den  von  Phillips  gegebenen  Abbildungen 
passen.  Die  niedrige  Gestalt  des  nicht  kreiseiförmigen,  sondern 
flach  schalenförmigen  Kelches  und  der  rundliche,  nur  undeutliche 
fonfseitige  Umfang  des  oberen  Kelchrandes  zeichnen  die  Art  vor- 
zugsweise aus.  Bei  einer  Länge  des  Durchmessers  von  22  Mm. 
fceträgt  die  Höhe  des  Kelches  bis  zum  oberen  Rande  der  Radial- 
stücke erster  Ordnung  nur  8  Mm.  Die  blumenblattförmigen  fünf 
kleinen  Basalstücke  liegen  ganz  in  einer  Ebene.  Ueber  denselben 
folgen  fünf  Parabasalstücke,  von  denen  jedes  so  gross  ist  wie  die 
fünf  Basalstücke  vereinigt.  Diese  Parabasalstücke  sind  gekrümmt, 
«o  dass  die  untere  Hälfte  desselben  der  fast  ebenen  unteren  Flä- 
che des  Kelches,  die  obere  schon  den  gewölbten  Seitenflächen 
des  Kelches  angehört.  Ueber  diesen  Parabasalstücken  folgen 
endlich  alternirend  fünf  noch  grössere  fünfseitige  Radialstücke. 
Diese  Stücke  stehen  fast  senkrecht  und  bilden  vorzugsweise  die 
Seitenflächen  des  Kelches.  An  ihrem  oberen  Rande  tragen  sie 
«ine  Gelenkfläche  für  die  Anfügung  der  Arme,  deren  Länge  der 
ganzen  Breite  der  Stücke  gleich  kommt.  Die  für  die  Gattung 
bezeichnenden  Interradial-Stücke  sind  in  der  Zahl  von  fünf  vor- 
fanden. Sie  sind  zwischen  zwei  Radialstücke  eingeschoben  und 
"vier  derselben  überragen  den  oberen  Rand  dieser  Radialstücke 
und  sind  gegen  den  Mittelpunkt  des  Kelches  hin  flach  umgebo- 
gen. Die  Oberfläche  aller  Kelchstücke  zeigt  eine  feine,  mit  dem 
blossen  Auge  kaum  wahrzunehmende  Granulation,  welche  aus 
kleinen,  zum  Theil  zu  Runzeln  vereinigten  Körnchen  besteht. 

De  Konimck  hat  unter  der  Benennung  Poteriocrinus  Phil- 
lipsianut  eine  neue  Art  gebildet,  welche  dem  Poteriocrinus  gra- 


594 


nulosus  sehr  nahe  stehend,  sich  vorzugsweise  durch  ganz  glatt« 
Oberfläche  der  Täfelchen  unterscheiden  soll« 

Vorkommen:  Die  beiden  vorliegenden  sehr  deutlichen 
Kelche  rühren  von  der  Königs-Grube  her.  In  England  und  Bei* 
gien  scheint  die  Art  bisher  nur  im  Kohlenkalke  beobachtet  zu  «to. 

29.  Poteriocrinut?  (Taf.  XVI.  Fig.  8  a,  8b.) 
Walzenrunde  Säulenablchnitte  mit  fein  radial  gestreiften  Ge- 
lenkflächen, welche  wahrscheinlich  zu  Poteriocrinut  und  vielleicht 
zu  Poteriocrinus  granulotut  gehören!  Dergleichen  Säuleoa^ 
schnitte  liegen  in  zahlreichen  Exemplaren  sowohl  von  der  Ca« 
rolinen-Grube,  als  auch  von  der  Königs-Grube  vor.  Gans  ähn- 
liche Säulenstücke  finden  sich  bei  Coalbrook  Data. 

Erklärung  der  Abbildungen:  Fig.  8a  Ansicht  eine* 
Säulenabschnittes  von  der  Seite  in  natürlicher  Grosse.  Fig.  8  b 
Ansicht  der  Gelenkfläche  eines  Säulenstückes. 

30.    Nöggerathia  sp.  (?)    (Taf.  XVL  Fig.  9.) 

Fein  längs  und  parallel  gestreifte,  blattförmige  Ausbreitun- 
gen, welche  hier  nur  vorläufig  und  keineswegs  mit  Sicherheit 
zur  Gattung  Ndggerathia  gestellt  werden.  Das  grftsste  der  rar- 
liegenden  Exemplare  ist  90  Mm.  lang  und  40  Mm.  breit  wd 
nicht  gerade,  sondern  leicht  bogenförmig  gekrümmt  Die  Sab* 
stanz  des  Blattes  selbst  ist  übrigens  in  der  Form  einer  {  Hm, 
dicken  Kohlenrinde  erhalten. 

Vorkommen:  Es  liegt  ein  grösseres  Exemplar  und  meh- 
rere kleinere  von  der  Carolinen-Grube  vor. 


Erklärung  der  Abbildung:  Fig.  9  Ansicht  eines  auf 
einer  Schieferthon-Platte  liegenden  unvollständigen  Blattes. 

31.    Calamites  sp.    (Taf.  XVI.  Fig.  10.) 
Fingersdicke   walzenrunde  Stängel  mit  sehr  regelmässigen 

iMm.  breiten  L&ngsreifen.    Quergliederungen  werden  an  keinem 

4er  vorliegenden  Stöcke  bemerkt,  aber  wohl  nur  weil  die  Stücke 

»licht  in  hinreichender  Länge  erhalten  sind. 

Erklärung  der  Abbildung:  Abbildung  eines  kleineren 

Exemplars  in  natürlicher  Grösse  von  der  Seite. 

32.     Trigonoearpum  Nöggerathi.     (Taf.  XVI.  Fig.  11.) 
Trigonoearpum  Nöggerathx  Bnoncn.  Prodr.  p.  137. 
Trigonoearpum  Nöggerathi  Fiedl.  Die  fossilen  Früchte  der  Steinkohlen- 
Formation  p.  39,  t.  21,  f.  1-8,  t.  22,  t.  23,  f.  10  u.  11,  t.  27, 
f.  30  n.  31. 

Es  liegen  mehrere  Exemplare  vor  sowohl  von  der  Carolinen- 
Grube  als  auch  von  der  Königs-Grube,  welche  vollständig  mit 
Exemplaren  dieser  weit  verbreiteten  Art  von  anderen  Fundorten 
fibereinstimmen.  Doch  erreicht  keines  der  vorliegenden  Exem- 
plare die  Dimensionen  des  Exemplars  des  bekannten  Fundortes 
Ton  Jägersfreude  bei  Saarbrücken.  Uebrigens  ist  die  Art  auch 
sonst  aus  dem  Oberschlesischen  Steinkohlengebirge  und  nament- 
lich von  Ornontowitz  bekannt. 

Erklärung  der  Abbildung:  Fig.  11  Ansicht  des  gröss- 
ten  der  vorliegenden  Exemplare  in  natürlicher  Grösse  von  der 
Seite. 

3.    Pas  Vorkommen  mariner  Tkierformen  im  pro- 
duktiven Steinkohlengebirge  überhaupt. 

Im  Ganzen  ist  das  Vorkommen  mariner  Conchylien  in  der 
die  Plötze  einschliessenden  oberen  Abtheilung  des  Steinkohlen- 
gebirges Ober  dem  Kohlenkalke  ein  sehr  sparsames  und  verein- 
zeltes. Ausgedehnte  und  durch  zahlreiche  Gruben  aufgeschlossene 
Kohlenmulden  haben  bisher  gar  keine  Reste  dieser  Art  geliefert. 
Wenn  neben  den  fiberall  verbreiteten  Landpfianzen  in  dem  eigent- 
lichen Kohlengebirge  überhaupt  thierische  Reste  sich  finden,  so 
sind  es  am  häufigsten  undeutliche,  verdrückte  Zweischaler,  die 
früher  meistens  zu  der  Gattung  Unio  gestellt,  später  aber  von 
King  als  der  eigentümlichen,  wenn  auch  mit  Unio  nahe  ver- 


wandten  Gattung  Anthracosia  angehörig  erkannt  wurden.  Die 
Art,  wie  diese  Zweischaler  gewöhnlich  mit  Ausschluss  aller  an- 
deren Species  in  grosser  Zahl  der  Individuen  gesellig  vorkommen, 
erinnert  so  sehr  an  das  Vorkommen  von  gewissen  Zweischakrn 
des  süssen  oder  brackischen  Wassers  in  verschiedenen  AdÜmüdd- 
gen  des  Flötsgebirges  nnd  in  der  Jetstwelt,  wie  namentlich  der 
Cyrenen  in  dem  Schieferthone  der  Weald-Bildnng,  dass  sie  scbou 
hierdurch  mft  Wahrscheinlichkeit  als  Süsswasserbewohner  be» 
■eschnet  werden.  Das  passt  dann  auch  zu  der  Häufigkeit  der 
Landpfiansen  und  su  der  herrschenden  Vorstellung  von  der  Eot- 
stehungsart  der  Eohlenflötze  als  durch  Druck  und  chemisde 
Zersetzung  veränderter  Aggregate  von  Landpflanzen,  welche  ic 
feuchten  dem  Meere  benachbarten  Niederungen  nach  Art  der 
Pflanzen  in  unseren  Torfmooren  wuchsen  und  nach  dem  Abster- 
ben sich  übereinander  anhäuften. 

Das  Vorkommen  mariner  Thiergeschlechter  in  der  die  Stein- 
kohlenflötse  umschliessendea  Reibenfolge  sandiger  und  thoniger 
Schichten  setzt  nothwendig  die  Depression  des  Festlandes  unter 
den  Meeresspiegel  und  die  Bedeckung  der  bisherigen  Landflucht 
mit  Meerwasser  voraus  und  ebenso  bestimmt  l&sst  das  Vorbu- 
densein eines  Kohlenno  taes  über  den  Schichten  mit  solchen  Resten 
von  Meeresthieren  auf.  die  naohherige  Erhebung  des  Bodens  io 
ein  über  dem  Meeresspiegel  liegendes  Niveau  schliessen,  da  d» 
Anhäufung  der  Pflanzentheile,  aus  welchen  die  Eohlenflötze  ent- 
standen, nur  auf  dem  Festlande  über  dem  Meeresspiegel  erfolgt 
sein  kann.  Entschieden  marine  Conchylien  sind  in  etwas  grosse- 
rer Zahl  bisher  fast  nur  aus  dem  produktiven  Steinkohlengebirg« 
Englands  und  Schottlands  bekannt  gewesen.  Schon  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  hat  Prestwich  *)  in  seiner  Beschreibung  der 
vom  Severn  Flusse  durchschnittenen  Kohlenmulde  von  Coslbrook 
Dale  eine  Aufzählung  von  marinen  Fossilien  aus  den  Schichten 
des  dortigen  produktiven  Steinkohlengebirges  gegeben.  Es  sind 
Arten  unzweifelhaft  und  ausschliesslich  mariner  Geschlechter,  wk 
namentlich  der  Gattungen  Terebratala,  Spirifor,  Producta«,  Lep» 
taena,  Lingula,  Discina  (Orbicula),  Pecten,  Avicula,  Nucnl«, 
Orthoceras,  Nautilus,  Bellerophon  und  Conularia.    Es  ist  tos 


•)  On  the"  geology  of  Coalbrook  Dale  by  Josrpr  Pristwicb  jon.  i» 
Transactions  of  the  geolog.  soc.  of  London.  Vol.  V.  See  6er.  1840 
p.  413—493. 
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Interesse  du  geognoetische  Niveau,  in  welchen  diese  marinen 
Fossilien  bei  Goalbrook  Dale  vorkommen,  nach  der  Darstellung 
in  der  Monographie  von  Prestwich  genauer  kennen  zu  lernen. 

Die  „Cool  measvrei'  von  Coalbrook  Dale  bestehen  ans  dem 
gewöhnlichen  Wechsel  von  Schieferthonen,  Sandsteinen  nnd  Koh- . 
lenfiotzen»  In  dem  oberen  kohlenartnen  Theile  der  Bildung  herr- 
sehen Mergel,  Schieferthone  nnd  in  dicken  Banken,  abgelagerte 
etwas  kalkige  Sandsteine  vor.  Die  untere  Abtheilung  dagegen 
besteht  vorzugsweise  aus  Schieferthonen  mit  Nieren  von  thonigem 
Sphärosiderit,  harten,  zuweilen  in  Conglomerat  fibergehenden  Sand* 
steinen  nnd  zahlreichen  Kohlenflötzen.  Die  Mächtigkeit  der  gan- 
zen Bildnng  beträgt  1000  bis  11 00  Fuss.  Das  Liegende  wird 
durch  den  Kohlenkalk  und  wo  dieser  fehlt  durch  silurische  Schich- 
ten, und  zwar  theils  „Lowe*  Ludkw  rocif\  theils  „Wmlock 
shate'  oder  devonische  (Oid  red  sandstone)  gebildet  Das  unter- 
ste Glied  der  „Cool  tneasures",  mit  welchem  dieselben  auf  ihrer 
Unterlage  aufruhen,  ist  regelmässig  ein  sehr  festes  Kiesel-Con- 
glomerai.  Auf  dieses  Conglomerat  folgen  Schiefer  und  dfinnge- 
sebicbtete  Sandsteine  mit  verschiedenen  Kohlenilötsen  und  zahl- 
reichen Pflanzenresten  der  Gattungen  Lepidodendron,  Sigillaria, 
Stigmaria,  Calamites,  Sphenopteris,  Neuropteris  u.  8.  w.  und  in 
einer  dünnen  Lage  auch  mit  Zweiechalern  der  Gattung  An- 
thracosia  (Unio). 

Darfiber  folgt  eine  Scfaichtenfblge,  welche  reich  ist  an  klei- 
nen flachen  Nieren  von  thonigem  Sphärosiderit.  Diese  Eisen- 
steinlager führen  die  Lokal-Benennung  Penneystoney  welcher  dann 
auch  auf  die  ganze  Schichtenfolge  angewendet  wird.  Eben  diese 
Schichtenfolge  ist  es  nun,  welche  die  marinen  Conchylien  enthält. 
Sie  sind  meistens  in  die  Sphärosideritnieren  eingeschlossen  und 
grossenthefle  vortrefflich  erhalten.  An  manchen  Stellen  schliesst 
fest  jede  der  Sphärosideritnieren  in  der  Mitte  einen  organischen 
Körper  ein.  Das  häufigste  Fossil  ist  Producta*  scabrtculus  Sow. 
Nächstdem  kommt  Sphrifer  bitulcatus  in  zahlreichen  Exempla- 
ren vor.  Ausserdem  dann  die  verschiedenen  Arten  von  Nauti- 
lus, Bellerophon,  Conularia,  Pecten,  Nucnla,  Orbicula,  Lingnla, 
Cvathocrinus  (?)  (Säulenstficke)  u.  s.  w.  Auch  Schuppen  und 
Knochen  von  Megalichthyt  Hibberti  und  Oyracanthus  sind  nicht 
selten.  Als  Ueberreste  von  Sfisswasserthieren  sind  die  hin  und 
wieder  vorkommenden  Zweischaler  der  Gattung  Anthracosia  (Unio) 
zu    deuten.      Von  Pflanzen  kommen  im  Gegensatze  zu  deren 
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Häufigkeit  in  den  angrenzenden  Schichten  nur  sparsame  und  un- 
deutliche Fragmente  vor. 

Das  Niveau  betreffend,  welches  dieee  an  marinen  Thiemsten 
reiche  Lage  des  Penneystone-Eieenstßins  einnimmt,  so  liegt  sie 
etwa  löOFuss  über  der  Basis  des  produktiven  Stein- 
kohlengebirges  (fioal  measures).  Die  bei  weitem  grössere 
Hauptmasse  des  letzteren  in  einer  Mächtigkeit  von  850  bis 
950  Fuss  folgt  Aber  ihr.  Im  Gänsen  ist  daher  das  Niveau  im- 
mer noch  der  unteren  Grenie  des  produktiven  Stemkohlengebir- 
ges  genähert.  Die  ober  dem  „Penney$tonen  liegende  Haupt- 
masse des  Steinkohlengebirges  enthält  fast  nur  Pflansenreete  der 
gewöhnlichen  für  das  Steinkohlengebirge  bezeichnenden  Gattun- 
gen. Die  Deberreste  von  Thieren  beschränken  sich  auf  Zwei- 
schaler der  Gattung  Anthracosia  (Unio),  welche  in  einigen  dün- 
nen Lagen  dicht  zusammengedrängt  sind,  ferner  einige  bisher  nur 
in  dieser  Lokalität  gefundene  zu  Limulus  gerechnete  Crustaceen, 
und  einige  zerstreute  Exemplare  von  Discina  (OrUcula)  reßcit 
und  von  einer  Lingula-Axt.  Nur  in  einer  einzigen,  wiederum 
Sphärosideritnieren  führenden  und  deijenigen  des  Pcnneystont 
überhaupt  sehr  ähnlichen  Schicht,  dem  „Chance  PtnneytUm* 
kommen  noch  einmal  marine  Thiere  in  grosserer  Häufigkeit, 
wenn  auch  in  viel  geringerer  Mannigfaltigkeit  vor.  Prodwäm 
seabriculus  namentlich  ist  so  häufig,  dass  an  manchen  Stelleo 
fast  jede  Sphärosideritniere  ein  Exemplar  desselben  als  centralen 
Kern  enthält.  Aussejdem  wurden  Conularia  quadrisulcaU, 
Megalichthys  Bibberti  und  Gyracanthus  formosus  in  dieser 
Schicht  beobachtet.  Der  „Chance  Pmneystone"  liegt  200  Foss 
über  dem  „PmneysUnuT  und  rast  eben  so  tief  unter  der  ober« 
Grenze  des  produktiven  Steinkohlengebirges. 

Sehr  ähnlich  mit  demjenigen  von  Coalbrook  Dale  ist  ein 
Vorkommen  mariner  Conchylien  in  dem  Schottischen  Steinkohlen- 
gebirge in  der  Gegend  von  Glasgow.  Namentlich  bei  dem  Dorfe 
Carlnke  in  Lanarkshire  ist  ein  derartiges  Vorkommen  bekannt 
Die  Erhaltungsart  der  dort  vorkommenden  Versteinerungen  gleicht 
deijenigen  von  Coalbrook  Dale  ztfm  Verwechseln.  Auch  der  Art 
nach  sind  die  Conchylien  beiden  Lokalitäten  grossentheils  identisch*) 

*)  Ich  verdanke  dem  Herrn  Dr.  Krartz  ebensowohl  eine  Saite  der 
Versteinerungen  von  Carlnke,  wie  auch  eine  andere  derjenigen  von  Coal- 
break  Dale.  Für  die  Vergleichung  beider  Faunen  sind  mir  diese  rot 
wesentlichem  Nutzen  gewesen. 
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äs  gilt  namentlich  von  Productus  longispinus,  Leda  attenuata, 
ucuh  gibbosa  und  Nautilus  bilobatus.  Wie  bei  Coalbrook  Dale 
;  es  auch  bei  Carluke  eine  bestimmte,  Sphärosideritnieren  ffib- 
ode  Schicht  von  geringer  Mächtigkeit,  in  welcher  diese  marinen 
tele  io  grosser  Häufigkeit  vorkommen,  nnd  auch  hier  ist  es  die 
tere  Abtheilung  des  produktiven  Steinkohlengebirges  (Cool 
tasures),  welcher  die  Schicht  angehört.  In  dem  höheren 
leiie  der  nCoal  measures"  in  der  Gegend  von  Glasgow  finden 
h  mehrere  mit  Zweischalern  der  Gattung  Anthracosia  erfüllte 
.gen  und  Beate  von  Fischen  aus  den  Gattungen  Megalichthys 
d  Gyracanthus. 

Seit  langer  Zeit  sind  marine  Conchylien  aus  dem  produkti- 
n  Steinkohlengebirge  von  Yorkshire  und  den  angrenzenden 
•afschaftcn  des  nördlichen  Englands  bekannt.  Schon  J.  So- 
erby  hat  Goniatites  Lister  i,  Aviculopecten  papyraceus  und 
tkoceras  SUmkaueri  von  Halifax  beschrieben.  Eine  grössere 
hl  von  Arten  hat  später  Phillips  in  seiner  Geologie  von  York- 
ire  kennen  gelehrt.  Zugleich  hat  derselbe  Beobachter  auch 
bere  Angaben  ober  die  Art  des  Vorkommens  dieser  Fossilien 
macht.  Sie  finden  sich  in  einer  ganz  bestimmten  Schicht  von 
scbränkter  Mächtigkeit,  welche  der  unter  der  Lokal-Benennung 
»anister-Schichtenreihe  {Ganister  cool  serüs)"  in  dem  Lande  be- 
nnten  unteren  Abtheilung  der  „Coal  measures"  angehört, 
e  Schicht  bildet  das  Hangende  (roo/)  eines  gewöhnlich  nur 
»a   16  Zoll  mächtigen,   über  einen  ausgedehnten  Flächenraum 

verfolgenden  Kohlenfiötzes,  welches  an  mehreren  Punkten  in 
r  Nähe  von  Leeds,  bei  Catharine  Slack  und  Swan  Banks  bei 
ilifax,  bei  Bull  Houses  unweit  Penistone,  und  endlich  an  ver- 
miedenen westlich  von  Sheffield  gelegenen  Lokalitäten  bebaut 
*d.    Zum  Theil  sind  die  marinen  Versteinerungen  der  Schiebt 

feste  Concretionen  eingeschlossen,  welche  den  Lokal-Namen 
dum  potf  führen.  Dieselbe  Ganister-Schichtenreihe  schliesst 
•r  in  Yorkshire,  Derbyshire  und  Nortbumberland  auch  noch 
fei  mit  Sasswasser  -  Muscheln  der  Gattung  Anthracosia  (ünio) 
füllte  Lagen  ein,  von  welchen  die  eine  bedeutend  über,  die 
dere  bedeutend  unter  der  Schicht  mit  marinen  Fossilien  liegt. 
Um  das  geognostische  Niveau,  welches  die  fragliche  Schicht 
it  marinen  Fossilien  in  dem  nordenglischen  Steinkohlengebirge 
inimmt,  noch  bestimmter  zu  erkennen,  wird  man  sich  der  Glie- 
rung  der  nordenglischen  Kohlenformation  erinnern  müssen. 

Zefc.  4.  d.  g.oL  Get,  XV   3.  39 
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Nach  den  Untersuchungen  von  Phillips*)  lässt  das  eng. 
liehe  Steinkohlengebirge,  da  wo  es  vollständig  entwickelt  ist,  föot 
Hauptgrappen  unterscheiden,  nämlich: 

e.  Coal  formation  {upper  group), 

d.  MiUstone  grit  {supramedial  group), 

c.    Yoredale  rocks  {medial  group), 

b.  Scar  limestone  {submedial  group), 

a.  ShaleSj  etc.  {lower  group). 
Häufig  fehlt  die  eine  oder  andere  dieser  Gruppen  und  noci 
öfter  schrumpft  eine  Gruppe,  welche  in  -den  Gegenden  ihrer 
Hauptentwickelung  eine  Mächtigkeit  von  mehreren  hundert  Fn» 
hat,  cu  einer  wenige  Fuss  dicken  Schicht  zusammen.  So  ist  l  B 
der  „Mittstone  grif  in  Derbyshire  und  Torkshire  gegen  SOOFarf 
mächtig,  in  manchen  Gegenden  des  südlichen  Engrands  dagegra 
nur  3  bis  6  Fuss. 

Die  oberste  Abtheilung  des  englischen  Steinkohlengebirge 
oder  das  eigentliche  produktive  Steinkohlen gebirge  {Cool  mt* 
sures)  besteht  wie  in  anderen  Ländern  aus  einem  Wechsel  res 
Sandsteinen  und  Schieferthonen  mit  eingeschalteten  Kohlenflöze 
Ein  scharfer  petrographischer  unterschied  gegen  die  Gestein« 
der  unteren  Gruppen  findet  nicht  statt.  Es  ist  nach  Phillip« 
lediglich  die  grössere  Häufigkeit  der  Fiötze  und  das  Fehlen  all« 
Kalksteinschichten,  welche  die  „Coal  measurcs"  vom  „MilutoM 
grit"  und  den  noch  tieferen  Gruppen  trennt. 

In  Betreff1  der  besonderen  inneren  Gliederung  verhalten  ^ 
die  „Coal  measures"  in  den  verschiedenen  Kohlenbecken  Eng 
lande  verschieden.  In  dem  Kühlenbassin  von  Torkshire  besteai 
nach  Phillips  nachstehende  Gliederung: 

,      .         „,„  [  Shales  and  Badsworth  coal, 

1.  obere  Flötagruppe  ^WM  ^ 

{upper  coals)  (    ^^  ^  SAarlston  coaU 

2.  rothe  eisenschüssige  grobe  Sandsteine  von  Woolley,  Hoow 
Roberts  u.  s.  w. 

3.  mittlere  Flötzgruppe  I    .   .         _,.  .      '    , 

y    uj;  » v  \  tntermeduUe  coals, 

{mtddle  coals)  I    .  , 

v  '  [  tronstone  coals. 


*)  Vergl.  Manual  of  Qeology  bj  John  Pbiuim.    London  tsd  6*» 
gow  1855.     p.  157. 
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4.  Platten  •Saudstein  von  Woodhouse,   Bradford,  Eiland,  Pe 
niston  u.  s.  w. 

ISkalet  and  ganister  stotu7 
coaUs 
skales  and  ganister  stone, 
caols, 
skales  etc. 
Dia  yylower  coals"   ruhen  unmittelbar  auf  dem  »Mills tone 
$rit"  au£  die  „upper  cool*"  werden  vom  Zechstein  (mugnesian 
limestone)  abweichend  bedeckt» 

Die  untere  Flötzgruppe  {lower  or  ganister  coal  series),  de- 
ren Gesammt-Mächtigkeit  350  bis  400  Fuss  beträgt,  ist  verbalt- 
massig  arm  an  Kohlen  und  die  Kohlen  sind  von  geringer  Güte. 
Zwei  dünne,  aber  bauwürdige  Flötze  liegen  der  unteren  Grenze 
Jer  ganxen  Schichtenreihe  nahe.  Ausserdem  sind  mehrere  un- 
bauwördige  Lagen  vorbanden.  Eines  von  den  ersteren  beiden 
FlöUen  ist  dasjenige,  welches  in  grosser  Gleichförmigkeit  über 
»inen  weiten  Flächenraum  zum  unmittelbar  Hangenden  (roof) 
lie  schon  erwähnte  Schieferthonschicht  mit  marinen  Fossilien  hat. 
Die  letzteren  geboren  namentlich  den  Gattungen  Pecten,  Gonia- 
tites,  Nautilus  und  Ortboceres  an.**) 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dass  in  Yorkshire  und 
in  den  angrenzenden  Grafschaften  des  nördlichen  Englands  in 
geringer  Hohe  über  der  Basis  der  „Coal  measures"  eine  dünne, 
mit  Fossilien  mariner  Thiergeschlechter  erfüllte  Schicht  vorhan- 
den ist,  während  den  oberen  Abtheilungen  der  dortigen  „Coal 
measures"  solche  marine  Ueberreste  fremd  sind. 

Das  ist  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Verhaken  bei  Coal- 
brook  Dale,  wo  die  Haupt-Anhäufung  der  marinen  Conchylien 
ebenfalls  in  einer  der  unteren  Grenze  der  „Coal  measures91  nahe 
gelegenen  Schiebt  stattfindet,  während  allerdings  an  der  letzteren 


•)  „Garnitur"  «ach  „gailfard"  oder  „seatstone  heistt  ein  besonders 
fester  kieseliger  Sandstein,  Welcher  in  mehreren  Bankern  in  dieser  Schich- 
tenreihe erscheint  und  namentlich  auch,  zuweilen  das  unmittelbar  Liegende 
ler  Kohleafiötse  bildet,  was  in  den  oberen  Abteilungen  der  »coal  mea» 
mres  niemals  der  Jfall  ist,  indem  die  Flötze  dort  stets  auf  einer  eigen- 
tümlichen Lage  von  feinem  Thon  mit  Stigmarien  aufruhen. 

*+)  So  namentlich  QomuUites  Listen,  GoniatiUs  diadema,  Naulihs 
tuberculatu* ,  Orthoceras  Stemkamri  und  Atncuhpecten  papyraceut  bei 
Balifax. 

39* 
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Lokalit&t  einige  wenige  marine  Arten  auch  noch  in  einem  höhe- 
ren Niveau  wiederkehren. 

Auch  das  produktive  Steinkohlengebirge  Belgiens  hat 
ziemlich  zahlreiche  marine  Reste  geliefert.  Seit  langer  Zeit  »od 
die  wohlerhaltenen  kleinen  Goniatiten  in  den  schwarzen  Kalkn«- 
ren  bekannt,  welche  bei  Chokier  an  der  Maas  einer  den  Kohles- 
kalk  unmittelbar  bedeckenden  Alaunschiefer-Schicht  untergeordnet 
sind.  De  Koninck  führt  in  seinem  klassischen  grossen  Werke 
aber  die  Fossilien  des  belgischen  Kohlenkalks +)  Oberhaupt  25 
Arten  von  Thieren  aus  dem  produktiven  Steinkohlengebirge  auf 
und  bemerkt,  dass  sie  sammtlich  speeifisch  von  Arten  des  Koh- 
lenkalks verschieden  seien. 

Die  Arten  sind  folgende:  Aviculopectcn**)  papyraem, 
Chonetes  Laguesiana,  Lingula  parallela,  Ortkoceras  pyg- 
maeum,  Ortkoceras  dilatatum,  Ortkoceras  ancepst  Ortkoceras 
strigillatum,  Nautilus  stygialis,  Goniatites  diadema,  Goniatites 
Listeri,  Goniatites  atratus,  Palaeoniscum  striolatum,  Campodus 
Agassixianus,'  Productus  carbonarius,  Cardinia  abbreweta, 
Cardinia  nana,  Cardinia  robusta,  Cardinia  carbonaria,  Car- 
dinia subconstrieta,  Cardinia  ovalis,  Cardinia  atrata,  Cardi- 
nia acuta ,  Cardinia  pkaseolus,  Cardinia  telUnaria.  Zieht 
man  hiervon  die  10  zu  Cardinia  gerechneten,  in  Wirklichkeit 
aber  zu  der  Gattung  Anthracosia  gehörenden  Zwejscbaler  sU 
Stisswasser- Muscheln  ab,  so  bleiben  fest  nur  marine  Arten  übrig, 
welche  auch  in  dem  produktiven  Steinkohlengebirge  Englands 
vorkommen.  Das  gilt  namentlich  von  Aviculopectcn  papyra- 
ceust  Lingula  parallela,  Ortkoceras  pygmaeum,  Ortkoceras 
strigillatum,  Nautilus  stygialis  (=  Nautilus  subsulcatus  Phili. 
var.  bei  J.  D.  C.  Sowekbt/),  Goniatites  diadetna  und  Goniatites 
Listeri.  Die  Fundorte  dieser  Arten  sind  Chokier  und  Lütticb. 
An   beiden  Stellen   gehören  sie,    wie  in  England,   einem  der  od- 


*)  Description  des  animanx  fossiles,  qui  se  tronvent  dans  le  terriis 
carbonifere  de  Belgiqne  p.  623,  627—631. 

**)  M'Cov  (Brit.  Palaeoz.  foss.  p.  392)  begreift  unter  dieser  Gattung»- 
henennnng  die  paläozoischen  Pecten- Arten,  welche  neben  einem  etwa 
verschiedenen  Habitus  der .  ganzen  Schale  sich  angeblich  von  den  achtes 
Pecten- Arten  der  jüngeren  Formationen  besonders  durch  den  Umsusd 
unterscheiden,  dass  ihnen  eine  besondere  dreieckige  Ligament-Grube  voter 
den  Wirbeln  ganz  fehlt  and  das  Ligament  sich  nur  längs  des  Scbkss- 
randes  befestigt. 
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ren  Grenze  des  produktiven  Stcinkoblengebirges  ganz  nahe 
»genden  Niveau  an. 

Auch  ans  dem  Steinkohlengebirge  Westphalens  sind  einzelne 
(zweifelhaft  marine  Thierformen  bekannt.  Schon  Goldfuss 
hiie  in  der  v.  DECHEN'schen  Bearbeitung  des  Handbuches  der 
eognoeie  von  de  LA  Beche  (1832)  Pecten  papyraceui  und 
oniatUes  carbonarius  ans  den  Kohlenschiefern  von  Werden  an 
r  Ruhr  an.  Vollständigere  Angaben  über  das  Vorkommen  mariner 
rachylien  in  dem  produktiven  Steinkohlengebirge  Westphalens 
iben  spater  H.  v.  Dechen  und  Lottner  gemacht.  Nach  Lott- 
sb#)  hat  sich  der  Goniatites  carbonarius,  der  irrthömiicb  als  Go- 
atites  spkaericus  bezeichnet  wird  **)  anf  der  Grabe  Hoffnung  bei 
'erden  im  unmittelbar  hangenden  kohligen  Schiefert  hon  des  Klotzes 
id  in  Sphärosideritnieren  einer  etwa  40  Zoll  höheren  Schieferthon- 
ge  gefunden;  desgleichen  im  Hangenden  des 'Flötzes Schnellen- 
huss  der  Grabe  Paalinens  Erbstollen;  ferner  auf  der  Grube  Red- 
>hkeit,  im  Hangenden  des  Flötzes  Heidenreich  bei  Dilldorf,  in  einer 
ihicbt  circa  12  Lachter  über  dem  Flötz  von  St.  Peter  bei  Voll« 
arstein,  anf  den  Gruben  Flachsteich  bei  Wengern  und  Ver. 
thelle  und  Haberbank  bei  Sprockhövel,  in  der  Eisensteinsgrube 
eulahn  VIII.  und  endlich  sehr  zahlreich  in  Sphärosideritnieren 
18  einer  Scbieferthonschicht  5  Lacbter  über  dem  sogenannten 
lollenflötze  der  Eisensteinsgrube  Hiddingshausen.  An  der  zuletzt 
mannten  Stelle  wird  der  Goniatites  carbonarius  wie  anf  der 
robe  Hoffhang  bei  Essen  von  Aviculopecten  papyraceus  begleitet. 

An  allen  den  verschiedenen  Punkten,  an  welchen  diese  ma« 
nen  Fossilien  in  dem  westphälischen  Steinkohlengebirge  vor- 
)mmen,  ist  es  auch  wieder  ein  der  unteren  Grenze 
es  produktiven  Steinkohlengebirges  nahe  liegen- 
es  Niveau,  welchem  sie  angehören.  Lottner  gliedert 
m  ganze  ffötzführende  Steinkohlengebirge  Westpbalens  in  drei 
tagen,  eine  hangende,  eine  mittlere  und  eine  liegende, 
»o  denen  eine  jede  durch  gewisse  Leit-Flötze  bezeichnet  wird, 
i  der  liegenden  Etage  nimmt  das  Leit-Flötz  Mansegatt  oder 
tandsnocken  ein  Niveau  nnter  der  Mitte  der  ganzen  Schichten- 
abe ein.    Alle  vorher  genannten  Vorkommen  von  ma« 


•)  Geognostische  Skisze  des  westphälischen  Steinkohlengebirges.  Br- 
atender Text  rar  Flötskarte  des  westphälischen  Steinkohlengebirges  ?on 
.  H.  Lottnir.    Iserlohn  1859. 

**)  Vcrgi.  die  oben  bei  GomaH$e§  Listen  gemachten  Bemerkungen. 
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rinen  Fossilien  gebore«  nun  Schichten  zwischen  die- 
sem Flfttze  nnd  der  unteren  Grenze  des  produktiven 
Stoinkohlengebirges  an.  Nor  das  Vorkommen  von  Ter. 
Schelle  fällt  Aber  das  Leitflötz,  aber  ebenfalls  in  die  liegende  Etage. 

In  Betreff  der  horizontalen  Verbreitung  der  marinen  Fossi- 
lien macht  Lottneb  noch  auf  das  bemerken swerthe  Verhalten 
aufmerksam,  demzufolge  sie  nur  in  der  Nfthe  des  West-  und 
Südrandes  der  beiden  Hauptmulden  des  Kohlengebirges  geraiuta 
werden,  während  weiter  im  Innern  der  Mulden  in  demselben  Ni- 
veau statt  mariner  Fossilien  Arten  der  Galtung  Anthraeosia 
(Unio,  Cardinia)  zum  Theil  mehrere  Muschelbänke  bildend  aa£ 
treten.  Dieselben  Sässwaseer-  Muscheln  erfüllen  übrigens  aaeb 
gewisse  Schichten  der  mittleren  Etage, 

Auch  aus  dem  produktiven  Steinkohlengebirge  Nordameriku 
sind  zahlreiche  marine  Fossilien  bekannt.  Besonders  werthvoi! 
sind  für  die  Kenntniss  derselben  die  in  dem  palftontologisches 
Bericht  der  geologischen  Aufnahme  des  Staates  Kentucky  durch 
£.  T.  Cox  und  Leo  Lesquereux*)  mitgetheilten  Beobachtac- 
gen.  In'  der  untersten  Abtheilung  des  produktiven  Steinkohlen- 
gebirges  im  westlichen  Theile  des  Staates  Kentucky  ist  öbertll 
eine  kleine  Lingula  -  Art,  Linguia  umbonata  Cox,  welche  lehr 
wahrscheinlich  mit  einer  der  von  Davidson  beschriebenen  For- 
men der  in  den  englischen  Kohlenschiefern  so  häufigen  Lingufo 
mytiloide*  Phill.  identisch  ist,  in  grosser  Zahl  der  Individuen 
verbreitet«  Ebenfalls  ganz  in  dem  unteren  Theile  des  produkti- 
ven Steinkohlengebirges,  kaum  100  Fuss  über  dessen  unterer 
Grenze,  finden  sich  bei  Nolin  Iron  works  verschiedene  CepbaJo- 
poden.  Unter  diesen  ist  die  als  Nautilus  ferratus  Cox  aufge- 
führte Art  dem  bei  Coalbrook  Dale  häufigen  Nautilus  büofatw 
jedenfalls  sehr  nahe  verwandt,  wenn  nicht  mit  ihm  identisch. 
Ausserdem  kommen  nun  aber  im  westlichen  Kentucky  zahlreiche 
andere  marine  Arten  in  einem  bedeutend  höheren  Niveau  vor. 
Freilich  ist  aber  die  ganze  bekannte  Mächtigkeit  des  dortige« 
Steinkohlengebirges  nicht  bedeutend  und  vielleicht  fehlt  dort  eh> 
so  ansehnlioher  Theil  der  ganzen  Schichtenreihe,  das«  in  Wirk- 
lichkeit auch  das  Niveau  der  zuletzt  erwähnten  marinen  Fosabefl 
noch  unter  die  Mitte  der  ganzen  Kohlenbildung  fällt. 


•)  The  palaeevtologfeal  Beport  of  S.  fr.  Lyow,  E.  T.  Coi  and  Ur 
Lbsqubreox  as  prepared  for  the  geological  report  of  Kentucky  and  po* 
blished  in  Vol.  3.     Frankfurt,  Kentacky  1857.    p.  515 -576. 
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4.    Allgemeine  Ergebnisse. 

'!.  Das  Steinkohlengebirge  Oberschlesiens  enthält  auf  der 
irolinen*Grube  bei  Hobenlohehütte  und  auf  der  Königs- Grube 
i  Königshfitte  als  unmittelbar  Hangendes  eines  30  Zoll  mäch- 
;en  Kohlenflötzes  eine  wahrscheinlich  weiter  verbreitete,  etwa 
Fusa  mächtige  Schieferthonschicht  mit  Sphärosideritnieren,  wel- 
e  zahlreiche  marine  Conchylien  und  namentlich  Arten  der  Gat- 
ogen  Orthoceras,  Nautilus,  Goniatites,  Bellerophon,  Nucula, 
rca,  Pecten,  Productus,  Orthis,  Lingnla  und  Discina  einschliesst. 

2.  Auch  in  anderen  Ländern,  namentlich  in  Westphalen, 
dgien,  England,  Schottland  und  Nordamerika  schliesst  das  pro- 
iktive  Steinkohlengebirge  {Goal  measures)  neben  den  Ueber- 
sten  von  Landpflanzen  und  Süsswassermuscheln  Ueberreste  von 
eeresthieren  in  grösserer  oder  geringerer  Mannigfaltigkeit  ein. 

3.  Die  in  dem  produktiven  Stein koblengebirge  vorkommen- 
in Meereathiere  stimmen  zwar  der  Gattung  nach  und  zum  Theil 
ioH  der  Art  nach  mit  Arten  des  Kohlen  kalke  überein,  aber  an- 
tre  Arten,  und  gerade  die  am  allgemeinsten  verbreiteten  wie 
viculopecten  papyraceus,  Goniatites  diadema  und  Goniatites 
itteri  sind  eigentümliche.  Die  Gesammtheit  der  aus  dem  pro- 
aktiven Stein kohlengebirge  bekannten  Arten  stellt  eine  Fauna 
ir,  welche  derjenigen  des  Kohlenkalks  sich  zwar  eng  anschliesst, 
t>er  dennoch  als  eine  selbstständige  gelten  muss. 

4«  Die  Haupt-Anhäufung  der  marinen  Tbierreate  findet  in 
er  unteren  Abtheilung  des  produktiven  Kohlengebirges  in  einem 
ewöhnlich  nur  gegen  100  Fuss  über  der  Basis  der  ganzen  Bil- 
ung  liegenden  Niveau  statt.  In. die  höheren  Theile  steigen  nur 
asoahmaweise  einzelne  Arten,  namentlich  der  Gattungen  Lin- 
ula  und  Discina  hinan. 

5.  Das  Vorkommen  mariner  Conchylien  auf  der  Carolinen- 
rrube  und  auf  der  Königs-Grube  in  Oberschlesien  ist  sowohl  den 
irten  nach,  als  auch  in  Betreff  des  ganzen  übrigen  Verhaltens 
emjenigen  von  Coalbrook  Dale  in  England,  bei  Ghokier  an 
er  Maas  und  bei  Werden  an  der  Ruhr  so  ähnlich,  dass  man  mit 
inem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  auch  auf  die  Gleich- 
en des  geognostischen  Niveaus  #an  der  Basis  des  produktiven 
tohlengebirgea  schliessen  darf.  Wenn  daher  mit  dem  bis  2006f 
•uss  niedergebrachten  tiefen  Bohrloche  bei  Königshfltte  auch  un- 
er  dem   Niveau    der   versteinerungsreichen  Schicht    in   grosser 
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Mächtigkeit  Schieferthone    und   Sandsteine  mit  einigen  Kohl« 
flötzeD  angetroffen  worden  sind,  so  gehören  diese  Schichten 
ihrer  petrographiscben  Aehnliehkeit  mit  solchen  des  produkü? 
Steinkohlengebirges  nicht  mehr  diesem  letzteren,   sondern  wi 
scheinlich   schon   dem  flötzleeren  Sandsteine  oder  Miüstone 
der  Engländer  an    und  wahrscheinlich   wird  man  allgemein  eied 
solche  Anhäufung   mariner  Thierreste  als  ein  festes  Niveau  fäf 
die  Ermittelung  der  unteren  Grense  des  produktiven  Steinkohlen 
gebirges  (Cool  measures)  benutzen  können. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Tafel  XIV. 
Figur  t.  PkUUpsia  sp. 

2.  Ortkoceras  und a tum. 

3.  Ortkoceras  sp. 

4.  Ortkoceras  dilatahtm  Kon. 

5.  Ortkoceras  telescopiolum  n.  sp. 

6.  Nautilus  subsulcatus  Phill. 

7.  Nautilus  concavus  Sow. 

8.  Nautilus  nodoso-carinatus.  r 

Tafel  XV. 

Figur  1.  Ooniatites  diadema  Kos. 

2.  Goniatites  Listeri  Phill. 

3.  Belleropkon  ürü  Flkm. 

4.  Belleropkon  Urü  Flbm.  junges  Exemplar  mit  den  Langmifeu 

5.  Littorina  obscura  Sow.  (?) 

6.  Antkracosia  (?)  sp. 

7.  Antkracosia  sp. 

8.  SckUodus  sulcatus  Bronn. 

9.  Leda  attenuata. 

-  10.  Nucula  gibbosa. 

-  11.  Area  Lacordairiana  (?)  Kon. 

-  12.  Pecten  8p. 

-  13.  Pecten  interstitiaUs  (?)  Pbill. 

Tafel  XVI. 

Figur  1.  Productus  longispinus  Sow. 

2.  Productus  semireticulatus  var.  (?) 

3.  Productus  pustulosus  Kon. 

4.  Ortkis  resupinata  Kon. 

5.  Ortkis  crenistria. 

6.  Lingula  mytiloides  Sow. 

7.  Discina  nitida  Dav. 

8.  Poteriocrinus  sp.? 

-  9.  Nöogeratkka  sp.  (?) 

.     10.  Caktmites  sp.  * 

.     11.  Trigonocarpum  Nöggeratki. 

-  19.  Poteriocrinus  granulosus  Pbill. 
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3.    Notiz  über  ein  Vorkommen  von  Scheelit  (Tung- 
stein)  im  Riesengebirge. 

Von  Herrn  Ferd.  Roemer  in  Breslau. 

Vor  einigen  Wochen  legte  mir  Herr  J.  Himuielbach,  erster 
Assistent  beim  chemischem  Laboratorium  der  hiesigen  Universität, 
einen  etwa  \  Zoll  grossen,  losen,  oktaedrischen  Krystall  von  gelb- 
licher Farbe,  welcher  angeblich  im  Riesengebirge  gefunden  sein 
sollte,  zur  Bestimmung  vor.  Nach  den  ausser] ich  wahrnehmba- 
ren Merkmalen  konnte  der  Krystall  nicht  wohl  etwas  Anderes 
als  Scheelit  (Tungstein)  sein  und  da  Herr  Him^elbach  erklärte, 
dass  bei  einem  vorläufigen  chemischen  Versuche  das  Mineral  in 
der  That  die  Reaction  von  Wolframsäure  gezeigt  habe,  so  wurde 
die  Bestimmung  zweifellos.  Zugleich  wurde  mir  aber  auch  die 
Angabe  von  dem  Vorkommen  im  Riesengebirge  sehr  unwahr- 
scheinlich, da  aus  diesem  sonst  in  mineralogischer  Beziehung 
vielfach  und  sorgfältig  untersuchten  Gebirge  ein  Vorkommen  von 
Scheelit  Oberhaupt  nicht,  und  am  wenigsten  ein  so  ausgezeichnetes 
in  deutlichen  grossen  Krystallen  bekannt  war,  und  ich  war  mehr 
geneigt  den  Ursprung  des  Krystalls  in  dem  Erzgebirge  zu  suchen, 
obgleich  eine  ganz  vollständige  Ueberein Stimmung  des  äusseren 
Ansehens  weder  mit  dem  bekannten  Vorkommen  von  Zinnwald, 
noch  mit  demjenigen  von  Schlaggenwald  bestand.  Allein  diese 
Zweifel  an  der  wirklichen  Herkunft  des  fraglichen  Krystalls  aus 
dem  Riesengebirge  wurden  alsbald  durch  die  näheren  Angaben 
des  Eigentümers  und  Finders,  des  Herrn  Rob.  Möncke,  Studi- 
renden  an  der  hiesigen  Universität,  beseitigt.  Derselbe  erklärte 
mir  nämlich,  dass  er  den  fraglichen  Krystall  nebst  mehreren  an- 
deren ähnlichen  vor  zwei  Jahren  auf  einer  botanischen  Excursion 
in  dem  Riesengrunde  d.  L  dem  obersten  unmittelbar  auf  dem  süd- 
lichen Abhänge  der  Schneekoppe  beginnenden  Abschnitte  des 
Aupa-Thales,  und  zwar  an  einer  am  Kiessberge*)  hart  an  dem 
von  der  Riesenbaude  nach  Gross-Aupa  führenden  Wege  gelege- 

•)  Auf  mehreren  Karten  Kistberg  geschrieben. 
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nen  Stelle  in  loser  Erde  zufällig  gefunden  habe.  Herr  Müncke 
hatte  zugleich  die  Güte  mir  ausser  dem  schon  durch  Herrn 
Himmelbach  erhaltenen  noch  drei  andere  Krystalle  von  dersel- 
ben Stelle  zu  fibergeben.  Bei  dem  Interesse,  welches  dieses  neue 
ausgezeichnete  Vorkommen  eines  im  Ganzen  wenig  verbreiteten 
Minerals  in  Anspruch  nimmt,  beschloss  ich  alsbald  zur  näheren 
Aufklärung  des  Vorkommens  die  angegebene  Fundstelle  zu  be- 
suchen. Der  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Berghauptmann  Dr. 
Huyssen  zu  diesem  Zwecke  unternommene  Ausflug  hatte  auch 
einen  günstigen  Erfolg,  indem  er  nicht  nur  die  Thataache  des 
wirklichen  Vorkommens  im  Riesengrunde  bestätigte,  sondern  auch 
über  die  wesentlichen  Verhältnisse  des  Vorkommens  näheren 
Aufschluss .  gewährte. 

Die  Stelle,  wo  wir  Krystalle  in  grösserer  Zahl  fanden,  be- 
findet sich  am  steilen  südlichen  Abhänge  des  Kiessberges  neben 
einer  durch  alten  Grubenbau  auf  Arsenikerze  bewirkten,  auf  dem 
Grunde  mit  Wasser  erfüllten,  höhlenartigen  •  Ausweitung,  einige 
hundert  Schritte  nördlich  von  einem  jetzt  verlassenen  und  ver- 
fallenen Grubengebäude  und  auf  der  linken  Seite  des  von  Gross- 
Aupa  nach  der  Riesenbaude  hinaufführenden  Weges. 

An  dieser  Stelle  treten  in  dem  Glimmerschiefer,  welcher 
sich  über  das  ganze  Gebiet  am  Südabhange  der  Schneekoppe 
verbreitet,  dünne  Einlagerungen  von  hellgrauem,  krystallinisch 
körnigen  Kalkstein  auf  und  an  diese  scheint  das  Vorkommen  des 
Scheelits  gebunden  zu  sein.  Unter  den  gesammelten  Stücken 
sind  mehrere,  welche  Krystalle  von  Tungstein  in  unmiltelbarer 
Verwachsung  mit  solchen  dünnen  Lagen  von  körnigem  Kalkstein 
zeigen.  Allgemein  scheinen  es  mehr  oder  minder  grosse  Drusen- 
räume zu  sein,  in  deren  Höhlungen  die  Krystalle  auftreten.  Berg- 
krystall,  Flussspath  und  Kalkspath  sind  die  gewöhnlichsten  be- 
gleitenden Fossilien.  Vor  allem  Bergkrystall  in  wasserhellen 
kleinen  Krystallen  der  gewöhnlichen  Combination  von  selten  mehr 
als  10  Mm.  betragender  Grösse.  Häufig  ist  sogar  Bergkrystall 
der  einzige  Begleiter  des  Tungstein?.  Der  Flussspath  bildet 
durchsichtige  kleine  Würfel  von  blass  grünlichgrauer  Farbe  mit 
unregelmässigen  violetten  Flecken.  Zuweilen  sind  die  Würfel 
fast  wasserhell.  Der  Kalkspath  ist  viel  seltener  als  die  beiden 
anderen  begleitenden  Fossilien.  Er  erscheint  in  ziemlich  grossen 
unvollkommen  ausgebildeten  weissen  oder  ganz  wasserhellen  Kry- 
stallen.    An  derselben  Stelle,  wo  der  Schealit  vorkommt,  fanden 
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wir  auch  einige  lose  umherliegende  Stücke  von  derbem  Arsenik" 
kies,  welcher  jedenfalls  auch  ganz  in  der  Nähe  ansteht. 

Die  krystallographische  Ausbildung  der  Scheelit- Krystalle 
betreffend,  so  zeigen 'alle  vorliegenden  Krystalle  ohne  Ausnahme 
durchaus  vorherrschend  das  Quadrat-Oktaeder  (s),  mit  dem  End- 
kantenwinkel von  108°  12',  welches  gewöhnlich  als  das  erste 
stumpfere  des  HauptoktaSders  betrachtet  wird.  Bei  der  beden» 
tenden  Grösse  der  zum  Tbeil  zollgrossen  Krystalle  lässt  sich 
dieser  Winkel  mit  dem  Anlege-Goniometer  bequem  messen.  Alle 
anderen  Flüchen  sind  durchaus  untergeordnet  und  so  klein,  daes 
sie  erst  bei  genauerer  Betrachtung  der  Krystalle  bemerkbar  wer- 
den. Am  häufigsten  sind  unter  diesen  die  Flächen  P,  d.  1.  die 
Flächen  des  HauptoktaSders  mit  dem  Endkanten  winke!  Von  100* 
40'.  Sie  sind  glänzend  glatt,  während  diejenigen  des  herrseben* 
den  Quadrat -Oktaeders  von  108°  12%  -wenn  anoh  im  Qanzon 
gleichfalls  glattflächig,  doch  bei  näherer  Untersuchung  sich  etwas 
drueig  unterbrochen  zeigen.  Auch  die  für  das  Mineral  so  be- 
zeichnenden eigenthümlichen  Hälftflächner  von  Dioktaädern  aus 
der  Endkantenzone  des  HauptoktaSders  P  (a :  c :  \ä)  kommen 
vor.  Sie  sind  bei  mehreren  der  vorliegenden  Krystalle  völlig 
deutlich  wahrzunehmen,  am  besten  bei  einem  schön  honig* 
gelb  gefärbten  halbdurchsichtigen  Krystalle  von  |  Zoll  Grösse, 
welcher  mit  mehreren  anderen  ähnlichen  auf  einer  I »and grossen 
Druse  von  wasserhellen  kleinen  Bergkrystallen  und  einzelnen 
Flussspathkrystallen  aufgewachsen  ist.  Eben  dieser  Krystall  zeigt 
auch  noch  mehrere  andere  Flächen.  Zunächst  als  sehr  schmale 
Abstumpfen  gsfläcben  der  Kanten  zwischen  P  und  e  die  Flächen 
eines  anderen  Dioktaödera,  welcher  sehr  wahrscheinlich  mit  dem- 
jenigen identisch  ist,  der  an  den  Krystallen  von  Sehlaggen  Wald 
häufig  vorkommt  (a  :c : 2a).  Die  eine  Endecke  des  Krydtalls 
wird  deutlich  abgestumpft  durch  die  gerade  Endfläche  (ciooaiöca) 
und  zwischen  dieser  und  den  Flächen  des  herrschenden  Oktafders 
werden  wieder  schmale  Abstumpfungsflächen  der  Kanten  bemerkt, 
welche  einem  sehr  stumpfen  Oktaeder  von  gleicher  Ordnung  mit 
dem  herrschenden  angehören.  Wahrscheinlich  ist  es  dasjenige 
mit  dem  Zeichen  (aijciooa).  Da  ausserdem  bei  dem  in  Rede 
stehenden  Krystalle  noch  mehrere  andere  kleine  Flächen  erkenn- 
bar sind,  deren  nähere  Bestimmung  aber  eine  Messung  mit  dem 
Reflexions -Goniometer  erfordern  würde,  die  nur  nach  der  Los- 
trennung des  Krystalle    von    der  Unterlage  thunlich  sein  würde, 
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«o  geboren  die  Scheelit-Krystalle  ans  dem  Biesengrunde  su  den 
flächenreichsten  Oberhaupt  bei  dem  Minerale  bekannten. 

Vergleicht  man  nun  dieses  Scheelit- Vorkommen  im  Biesen- 
grunde mit  dem  Verhalten  desselben  Minerals  an  anderen  Fund- 
orten, so  zeigt  sich  die  meiste  Ähnlichkeit  mit  dem  Vorkommen 
von  Schlaggenwald  in  Böhmen.  Auch  dort  sind  die  Krystalk 
von  ansehnlicher,  oft  über  1  Zoll  betragender  Grösse  und  die 
herrschende  Form  ist  auch  dort  das  Quadrat-Oktaeder  mit  108* 
12 '  Endkantenwinkel.  Aber  die  Krystalle  von  Schlaggenwald 
sind  weiss,  wahrend  diejenigen  des  Biesengrundes  wachsgelb  und 
im  gans  frischen  und  unzerseteten  Zustande  schön  honiggelb  und 
halbdurcbsichtig  sind.  Ausserdem  ist  die  Vergesellschaftung  mit 
anderen  Mineralien  an  beiden  Fundorten  eine  gans  verschiedene. 
Bei  Schlaggenwald  findet  sich  der  Tungstein,  wie  auch  an  den 
meisten  anderen  bekannten  Fundorten,  in  Gesellschaft  der  ge- 
wöhnlichen Fossilien  der  Zinnstein-Lagerstätten  und  zwar  ausser 
dem  Zinnstein  selbst  namentlich  des  Wolframs,  während  bei  dem 
Vorkommen  im  Biesengrunde  Flussspath,  Kalkspath  und  tob 
metallischen  Fossilien  nur  Arsenikkies  in  seiner  Begleitung  vor- 
kommen und  das  ganze  Vorkommen  an  das  Auftreten  einer  Zone 
von  Urkalk  im  Gebiete  der  krystallinischen  Schiefer  gebunden 
zu  sein  scheint. 

Schliesslich  führe  ich  noch  das  Resultat  der  chemischen  Ana- 
lyse  an,  welche  Herr  Himmelbach  auf  meine  Bitte  mit  dem 
Minerale  vorgenommen  hat. 

Ein  Gramm  der  von  einem  reinen  Krystall  entnommenen 
Substanz  ergab 

GlühverlustS * .    0,005  oder    0,500  pCt 

Wolframsaure  nebst  Spur  Si08      0,801     -    80,100    - 

Kalk 0,193     -     19,300    - 

Eisenoxyd  ] 

Thonerde    > .*   Spuren 

Magnesia    1  _^_^^______^____ 

0,999  oder  99,900  pCt 
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4.    Ueber  die  Oligocän-Tertiärschichten  dei  Magde- 
burger Gegend. 

Von  Herrn  A.  v.  Konen  in  Berlin. 

Seit  längerer  Zeit  schon  ist  Ober  die  Tertiärschichten  der 
Magdeburger  Gegend  äusserst  wenig  and  besonders  nichts  Ge- 
nögendes  veröffentlicht  worden,  da  sich  nach  den  klaren  und  zur 
Zeit  erschöpfenden  Arbeiten  des  Herrn  Professor  Beyhich  wohl 
die  Wenigen,  die  sich  eingehender  mit  jenen  Schichten  beschäftig- 
ten, scheuten  das  wenige  Neue,  was  eich  nach  und  nach  fand, 
zur  allgemeinen  Kenntniss  zu  bringen.  Von  dieser  ungenügen- 
den Kenntni88  unserer  norddeutschen  Tertiärgebilde,  besonders 
im  Auslande,  schreibt  es  sich  aber  wohl  her,  dass  die  gewiss 
natürlich  abgetheilte,  von  Herrn  Bevrich  benannte  und  scharf 
begrenzte  Oligocän  -  Tertiärzeit ,  die  gerade  bei  uns  am  vollstän- 
digsten entwickelt  ist,  noch  nicht  ganz  allgemein  als  besonderes 
Glied  anerkannt  ist.  Ich  ergreife  daher  die  Gelegenheit  bei  Be- 
schreibung neuer  von  mir  untersuchten  Tertiärschichten  in  der 
Altmark,  einige  Meilen  nördlich  von  Magdeburg,  zugleich  eine 
kurze  Uebersicht  über  die  bis  jetzt  bekannte  Verbreitung  der 
Tertiärschichten  in  der  Magdeburger  Gegend  zu  geben. 

Seit  Philippi  die  Versteinerungen  der  Magdeburger  Ge- 
gend beschrieb,  meist  schlecht  erhaltene  Sachen  aus  dem  Abraum 
eines  Steinbruches  zwischen  Osterweddingen  und  Sülldorf,  hat 
man  die  Fauna  der  norddeutschen  Tertiärbildungen  erst  recht 
kennen  gelernt*),  wozu  das  Vorhandensein  von  Braunkohlen 
unter  den  Muscheln  führenden  Schichten  jedenfalls  das  meiste 
beigetragen  hat,  da  wegen  der  Mächtigkeit  der  fast  Oberall  dar- 
ObeVliegenden  Diluvialbildungen  wohl  Niemand  die  nur  in  der 
Tiefe  gut  erhaltenen  Sachen  sammeln  könnte,  wenn  nicht  eben 
bergmännische  Arbeiten  die  betreffenden  Schichten  aufdeckten. 


*)  Ans  dem  Unteroligoc&n  allein  sind  mir  zur  Zelt  nahe  an  600  Ar- 
ten Conchylien  bekannt. 
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Herr  Beyrich  hatte  zu  seiner  längst  angefangenen  Arbeit 
schon  bedeutend  besseres  Material;  die  Braunkohlengruben  bei 
Westeregeln,  Wolmirsleben ,  Unseburg,  Atzendorf,  Biere  und 
Calbe  hatten  schon  schöne  unteroligocäne,  die  von  Görzig,  der  Stein- 
bruch von  Neustadt  -  Magdeburg  wohlerhaltene  mitteloligocane 
Versteinerungen  geliefert;  seitdem  hat  sich  aber  gezeigt,  das* 
fast  stets  Ober  den  Braunkohlen  sich  marine  Tertiärschichten  finden, 
und  mit  jeder  neuen  Grube,  mit  jedem  neuen  Schacht,  der  bei  der 
immer  -zunehmenden  Industrie  in  Betrieb  kommt,  sich  eine  neue 
Lokalität  aufthut.  Nur  erst  südlich  von  Cöthen  tritt  auf  einzel- 
nen Gruben  ein  weisser,  an  Versteinerungen  ganz  leerer  Thoo 
im  Hangenden  der  Braunkohlen  auf,  dessen  Deutung  indessen 
bis  auf  Weiteres  sehr  schwierig  sein  dürfte. 

Die  Petrefakten  führenden  unteroligocänen  Schichten  schei- 
nen sich  südlich  bis  Lattorf  (zwischen  München-Nienburg  und 
Bernburg),  Amesdorf  (bei  Güster),  A^chersleben ,  {Tachterstadt 
(bei  Hoym),  westlich  bis  Börnicke  (bei  Stassfurtb),  Westeregeln 
und  Helmstedt*)  (im  Braunscbweigschen)  zu  erstrecken;  nörd- 
lich bis  Osterweddingen,  Welsleben,  M Übungen  und  Grisehne 
bei  Calbe  a.  d.  S.    * 

Vielleicht  gehören  in  dieses  Niveau  noch  schwarze  Sande 
mit  Lamna-Zhhntn  von  Bruchdorf,  eine  Stunde  östlich  von  Halle* 
über  welche  mir  der  Königl.  Berggeschworene  Herr  Heckeb  in 
Halle  Mittheilung  gemacht  hat. 

Mitteloligocäne  Schichten  treten  ausser  rings  um  Magdeburg, 
von  wo  sie  sieb  nach  den  Untersuchungen  des  Herrn  Dr.  Ewald 
über  Hermsdorf  bis  Neubaldensleben  und  bis  Wolmiretedt  arid 
andrerseits  bis  Gross- Aschersleben  ziehen,  nur  bei  Lattorf  als 
Sande  auf,  wo  über  den  unteroligocänen  grauen  bis  grünen  San- 


fuhrt    »war   auffallender   Weite   einige 
Species.  wie  Pteurotoma  altenuala  Sow.,  pleurotoma  ligata  Kow.  n.  s.  w, 
die   den  englischen  Schichten  von  Bracklesham-bay,  also  fehlem  Grob-  i 
kalk,  eigenthünlleb  lind,  and  sich  im  Bartoa-Thon  nicht  finden,  daneben  ! 
aber  charakteristische  unteroligocäne  Arten,  and  zwar  sind  unter  dea  in  I 
meiner  Sammlang  befindlichen  Sachen   über  die  Hälfte  der  Helmstidter 
Species  auch  von  anderen  Lokalitäten  vorhanden,  so  dass  jene  Schiebten 
vorläufig  wohl  als  unteroligoeän  anzusehen   sind,   um   so   mehr   als  dir 
unteroligocäne  Fauna  so  wie  so  sehr  schwankt,  je  nachdem  die  Schickt« 
als  8and,  Thon   oder  Mergel   entwickelt  sind.     Am  meisten  Verwandt- 
schaft hat  Halmstadt  noch  mit  Westeregeln  aad  OsterweddingeB,  denen 
es  auch  geographisch  am  nächsten  liegt. 
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den  mit  Petrefakten  fahrenden  kalkigen  Concretionen  ein  schwer* 
zer  an  erdigem  Schwefelkies  reicher  Sand-  fast  nur  mit  Fusus- 
und  Pieurototna- Arten  ansteht.  AU  wahrer  SepUrientboo  ent- 
wickelt finden  sie  eich  nur  an  einzelnen  Punkten  in  dem  oben 
erwähnten  Zuge,  bei  Hohenwartha  und  Pietzpuhl  bei  Magdeburg, 
bei  Hobendorf  (zwischen  Stassfurth  und  München-Nienburg)  und 
bei  Pfaffendorf,  Edderitz  und  Görzig  (sämmtlich  südlich  Cöthen). 
Hierzu  wurde  noch  das  Vorkommen  von  dem  Eisenbahndurchschnitt 
bei  Söllingen  im  Braunscbweigscben  su  rechnen  sein,  welches 
von  Herrn  Dr.  Speyer  in  Gassei  schon  beschrieben,  aber  wohl 
irrig  für  oberoligocün  angesehen  worden  ist ;  dies  kommt  jedoch 
wohl  daher,  dass  er  einerseits  die  aus  dem  dortigen  Diluvium 
stammenden  Sachen  mit  zu  denjenigen  rechnet,  welche  sich  in 
den  anstehenden  Tertiärschichten  gefunden  haben,  und  andrer* 
seits  schlecht  erhaltene  Exemplare  falsch  bestimmt,  resp.  neu 
benennt.  So  ist  z.  B.  sein  Murex  SölUngensis  weiter  nichts 
als  der  ächte  Murex  tristichus  Beyr.,  sein  Fusus  acuticostatus 
der  Fusus  elatior  Beyr.  var,,  seine  Pleurotoma  bicingulata  die 
Pleurotoma  Volgeri  Phu-,  alles  wohlbekannte  mittekligocane 
Arten. 

Nun  hat  zwar  Herr  v.  Strombeck  und  Herr  Dr.  Ewald, 
dessen  Name  für  die  Genauigkeit  der  Beobachtung  bürgt,  unter 
den  Sanden  mit  obigen,  resp.  den  von  Herrn  Speyhr  angeführ-  • 
ten  Sachen  Tbone  mit  l<eda  üeshayesiana  gesehen,  aber  daraus 
geht  doch  wohl  nicht  hervor,  dass  jene  Schichten  oberoligocän 
sein  müssen;  es  ist  mir  vielmelr  wahrscheinlich,  dass  Leda 
Utshayesiana ,  wie  die  lebenden  Leda- Arten,  in  tiefem  Meere 
lebte,  in  welchem  sich  auch  stets  Thon  oder  wenigstens  sehr 
feiner  Sand  absetzt,  während  gröberer  Sand  schon  eine  Litoral- 
zone  andeutet;  sobald  also  die  mitteloligocänen  Schichten  durch 
Tbone  vertreten  sind,  wird  sich  auch  Leda  üeshayesiana  finden, 
sonst  nicht,  oder  wenigstens  sehr  selten  und  gerollt. 

Von  oberoligocänen  Fundpunkten  sind  in  ganz  Norddeutsch- 
land ausser  im  Casseler  Becken  zu  den  längst  bekannten  von 
Crefeld,  dem  Doberge  bei  Bände,  von  Diekholzen,  Freden  und 
dem  Sternberger  Gestein  meines  Wissens  keine  neueren  aufge- 
funden worden. 

Da  ich  mich  nun  seit  längerer  Zeit  specieller  mit  unseren 
Tertiärbildungen  beschäftigt  hatte,  war  mir  von  besonderem  In- 
teresse  das  Auftreten    von   Versteinerungen  führenden    Tertiär- 
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schichten  ca.  9  Meilen  nördlich  von  Magdeburg  an  der  Chaussee 
nach  Salzwedel  bei  dem  Dorfe  Wiepke,  fiber  welche  ich  gelegent- 
lich Kunde  erhielt,  und  welche  ich  in  Folge  dessen  untersuchte. 

Südlich  von  dem  Dorfe  Wiepke  ziehen  sich  parallel  der 
Chanssee  die  sogenannten  Zichtaner  Berge  hin,  eine  Reihe  tob 
Sandhügeln,  welche  vielfach  kleine  Ausläufer  aussendet.  An 
den  Abhängen  von  zweien  solcher  Ansläufer,  etwa  5  Minuten 
von  dem  Wirthshause  des  Dorfes  entfernt,  'befinden  sich  zwei 
Mergelgruben,  in  welchen  man  die  Schichten  mit  einigen  20  Grad 
nach  Südwesten  einfallen  sieht.  In  der  westlicheren  von  beiden 
steht  im  Liegenden  des  Mergels  ein  blauer  Thon  an,  in  welchem 
ich  bis  jetzt  keine  Spur  eines  organischen  Bestes  fand,  obgleich 
ich  besonders  danach  suchte,  da  ich  den  Thon  gern  för  Septa- 
rienthon  angesprochen  hätte, 

In  der  anderen  Mergelgrube  scheint  mehr  der  hängendere 
Theil  der  Ablagerung  anzustehen,  und  zwar  besteht  die  oberste 
Schicht  aus  einem  rothbraunen  etwas  sandigen  Eisenstein,  wei- 
cher vielfach  Abdrücke  von  Pecten,  Aporrkais  speciosa  n. s.w. 
enthält,  und  deshalb  wohl  besonderes  Interesse  verdient,  weil  er 
sowohl  petrographisch  als  auch  durch  die  darin  enthaltenen  Ein- 
schlösse vollkommen  den  Tertiärgesteinen  gleicht,  welche  im  hie- 
sigen Museum  von  Aken  a.  d.  Elbe,  Rothenburg  a.  d.  S.  und 
Markranstädt  bei  Leipzig  aufbewahrt  werden,  und  schon  vor  län- 
gerer Zeit  von  Herrn  Betrich  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  VIII. 
S.  809  beschrieben,  und  nach  den  wenigen  in  ihnen  vorhandenen 
Abdrücken  als  oberoligoeän  gedeutet  worden  sind.  Dieses  Ge- 
stein würde  also  über  eine  ziemlich  grosse  Fläche  verbreitet  sein, 
und  mit  der  Zeit  einen  guten  geognostischen  Horizont  abgeben 
können.  Ausser  jenen  beiden  Mergelgruben  fand  ich  noch  eine 
dritte  auf,  welche  ziemlich  im  Fortstreichen  der  Schichten  circa 
10  Minuten '  westlich  von  dem  Dorfe  Wiepke,  nach  Zichtau  zu, 
an  einem  anderen  Bergrücken  im  Gehölze  liegt.  Die  Schichten 
haben  hier  ein  nordöstliches  Einfallen  von  einigen  30  Grad  und 
sind  in  einer  Mächtigkeit  von  ober-  40  Fuss  aufgedeckt,  ohne 
dass  man  das  Hangende,  den  Eisenstein,  oder  das  Liegende,  den 
Thon,  sehen  könnte.  Der  Mergel  selbst  ist  an  allen  drei  Punk- 
ten stets  mürbe  bis  erdig,  und  zwar  wechseln  stets  Schichten 
von  gelblichweisser  Farbe  mit  mehr  oder  weniger  grünlichen  ab, 
wie  dies  auch  am  Doberge,  besonders  an  einer  Stelle  nahe  den 
Häusern  daselbst  der  Fall  ist ;  auf  den  unteren  Theil  der  Abis- 
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gerang  beschränkt  scheint  ein  dunkelgrüner  ziemlich  reiner  Kalk- 
mergel  zn  sein.  Dorch  alle  Schichten  zerstreut  findet  man  eine 
fccht  marine,  tropische  Fanna;  einzelne  bis  1  Zoll  starke  Streifen 
bestehen  fast  nnr  ans  zerdrückten  IVrfcn-Schalen,  besonders  aber 
in  den  unteren  dunkelgrünen  Mergeln  liegen  viele  bis  3  Zoll 
grosse  Schalen  von  Pectunculus-Avten  und  Cardium  ctngulatum, 
die  indessen  sämmtlich  zerbrochen  sind,  und  zwar  schon  seit  län- 
gerer Zeit,  wie  ein  auf  den  Bruchflächen  mitunter  abgesetzter 
Salksinter  beweist. 

Im  Ganzen  habe  ich  in  den  drei  Gruben  66  Arten  gesam- 
melt, von  denen  hier  ein  Verzeichniss  folgt. 

Bei  den  Arten,  die  mir  aus  sonstigen  norddeutschen  ober-, 
mittel-  nnd  nnteroligocänen  Schichten  bekannt  sind,  ist  dieses 
durch  ein  Sternchen  in  den  betreffenden  Columnen  angedeutet. 
Das  Hiocän  glaube  ich  fortlassen  zu  dürfen,  da  wir  es,  wie  ein 
Jeder  sogleich  sieht,  mit  einer  rein  oligocEnen  Fauna  zu  thun 
laben. 


1 

i 

OligOGfcD. 


Pelecypodei], 
1.  Area  Speyeri  Sbmfib  *).«** 
%.  Aitarte  pygmaea  Mühst.    *    .    « 

3.  Anomia  n.  ip+ 

4.  Cardita  iaher euktta  Mün*t*   .    . 

5.  Cardhtm  ctngulatum  Goldf*  ■    . 

6.  —         tenuitulcatam  Nvsr 

7.  O/Uurea  n    tpt? 

8.  Corbuia  Mubpitum  d'Orp.     ... 

9.  Limoptis  eostviata  Goldf,     ♦    , 

10.  —        Goldfuui  Nvst     .    •   , 

11.  Modiola  cf,  tericea  Güldf.     .    , 

12.  JVtfcwfa  ccmpla  Goldf 

13*       —       praemwa  Sempei  .    .    - 

14.  —      n.  vp  J 

15.  Pan&paea  cf.  intermedia  Goldf, 

16.  Beeten  Jana*  Goldf 

17.  mm      deevsiatus  Goldf,   .    *   . 

18.  —      Mümteri  Goldf 

Ifc     —      n*  ip. 

90l  Pectmnculus  obovatu*  Lau,     .   . 
—  crattus  Palt, 


•)  Diese,  sowie  eine  Anzahl  anderer  Arten  sind  größerer  Sicherheit 
halber  nach  Exemplaren  nnd  mit  Hülfe  Herrn  Sbmpbr's  bestimmt. 
ZtiU.  d.  a.  ge»!.  Gei.  XV.  3.  40 
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s       *       * 

>  ä  - 

Oiigoeäa. 


71.  Pectunculus  Pkxltppü  Dbsb.  .    .   . 

22.  Poromya  Hanleyana  SstfpRR  coli.. 
Corfeifo?  gramlata  Phil.*) 

23.  Syndosmya  sp. 

24.  rAracwx  gp. 

Gastropoden. 

25.  Aporrhau  speciosa  Schlots.     .   . 

26.  jluct/fartd  sp.  (Jftfrttatt  Bits.  !) 

27.  IfeMs  gp    (ty/ickia) 

28.  Cosfüfaria  gp. 

29.  Cassis  megapolitana  Betr.     .    .    . 

30.  Dentalium  sp. 

31.  -        ip. 

32.  Emarginula  gp. 

33.  Fustu  elong<ttu$  Ntst 

34.  —     efeyatife&u  Phil 

35.  —     scro&icv&ifttt  Boll 

36.  —     n.  gp. 

37.  Mitra  hastata  Karsten 

38.  —     «ammatyiftata  Betr.    .    •    . 

39.  —     n.  gp. 

40.  Natica  cf.  Jtyilt  Desh 

41.  Niso  mifior  Phil 

42.  Murex  capito  Phil 

(Murex  Deshayesii  Nyst?)     .    .    . 

43.  Pleurotoma  ßexuosa  Müsst.  .    .    . 

44.  — •  Uticlavia  Betr.  .   .   . 
43.           —           cf.  regularis  Kon.  .    . 

46.  —  svbdenticulata  Goldp. 

47.  —  Waierkeymi  Ntst  .   . 

48.  —  n.  sp 

49.  —  n.  sp. 

30.  PyruU  foncirma  Bbyb 

51.  Mngicula  striata  Phil«  .   .   ,   .   . 

52.  Scalaria  n.  sp.? 

53.  Terebra  cincta  Schloth 

54.  Tritonium  flandricum  Kon..  .   .  . 

55.  Trochus  n.  sp.? 

56.  —       sp. 

57.  Turrilella  communis  Goldf.  .   .    . 

58.  Typhis  eumculosus  Nyst    •  .  •  . 

59.  Voluta  Siemstenü  Boll 

60.  Xenophora  tcrutaria  Phil.     .   •   • 

Brachiopoden. 
6t.  Terebratula  cf.  grandu  Blüm.   .   . 


t       f 


?;- 


*)   Corhula?  granulata  Phil,  ist  eine  Poromya;  der  Name  Portmp 
granulata  ist  aber  scnon  rergeben. 
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Echiniten. 
3*2.  Spatangus  cf.  Hoffmanm  Goldf. 

Zoophyten. 
i3.  Cyaikma  Naukana  Roxm.*) 
)4.  CeratoirockuM  alternans. 

(Cyalkina  gramtlata  Monst.?) 
)5.  Lwtvliies  sp.**) 


56. 


Fische. 
Cmrekarias  megalodon  Ac.   . 


Von  diesen  66  Arten  sind  zunächst  sechs  wegen  schlechter 
Erhaltung  nicht  bestimmbare  abzuziehen.  Von  den  übrigen  60 
sind  mir  sonst  bekannt :  aus  dem  Oberoligocän  49,  aus  dem  Mittel- 
oligocän  17  Arten  sicher  und  4  fraglich,  und  aus  dem  Unter- 
oligocan  6  sicher  und  5  fraglich.  Da  nun  unter  den  aus  dem 
Oberoligocän  nicht  bekannten  Species  noch  8  sind,  die  vielleicht 
schon  in  Sammlungen  von  anderen  Fundpunkten  vorhanden,  mir 
aber  nicht  bekannt,  und  mit  n.  sp.  bezeichnet  sind,  so  berechtigt 
uns  dies  Resultat  gewiss  mit  voller  Sicherheit  die  Mergel  von 
Wiepke  dem  Oberoligocän  zuzurechnen. 

Eigenthfimlich  ist  hierbei  nun  noch  das  gänzliche  Fehlen 
von  Aiajja-Arten,  welche  doch  so  bezeichnend  für  das  sonst  be- 
kannte Oberoligocän  sind  und  sich  im  Miocän  und  Pliocän  in 
ganz  Europa  so  allgemein  finden.  Hauptsächlich  durch  das  erste 
Auftreten  derselben  bilden  das  Sternberger  Gestein,  die  Schichten 
von  Crefeld  und  Cassel  bei  ihrer,  der  unteroligocänen  sonst  so 
nahe  Btehenden  Fauna  den  Uebergang  zum  Miocän.  Dass  am 
Doberge  bei  Bünde  und  bei  Diekholzen  alle  Nassa- Arten  fehlen, 
war  weniger  auffallend,  da  dort  überhaupt  nur  äusserst  wenige 
Gastropoden  vorkommen;  hier  aber  ist  die  Abwesenheit  dersel- 
ben wohl  nicht  unbeachtet  zu  lassen.  Es  wird  dadurch  die  Stel- 
lung unserer  Schichten  neben  das  Sternberger  Gestein  zum  Min- 
desten zweifelhaft,  und  ich  möchte  dieselben  daher  vorläufig  als 
ein  unteres  Oberoligocän  ansehen. 


•)  Von  Herrn  Bobmeb  in  Clausthal  bestimmt. 
**)  Lvnuhtes  rhomboidal**  Fbiuppi  non  Goldfoss. 


40« 
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Hoffentlich  gelingt  es  mir  bei  späteren  Besuchen  noch  Nä- 
heres über  die  hangenden  und  liegenden  Schichten  der  Mergel 
zu  ermitteln.  .Vorläufig  theile  ich  dieses  Ergebniss  einer  zwei- 
maligen Untersuchung  mit,  da  es  mir  von  hinreichendem  In- 
teresse schien. 


Nachtrag.  ' 

Bei  den  unteroligocänen  Schichten  sind  noch  zu  erwähnen 
die  gelben  Thone  mit  Cardita  latisulca  Ntst  (DunJkeri  Phil.), 
Pecten  corneus  Sow.,  Isocdrdia  tnvltilamellosa  TSwru.  B.wn  wel- 
che bei  Wolmirsleben  und  Helmstädt  die  unteroligocänen  Sande 
überlagern,  und  der  Diluvialzeit  wohl  nicht  angehören,  da  sie 
jene  £rten  öfters  zweiklappig  führen,  welche  daher  an  Ort  und 
Stelle  gelebt  zu  haben  scheinen.  Diese  Thone  gleichen  petro- 
graphisch  vollkommen  jenen  in  England  bei  Brockenhurst,  und 
Lyndhurst  in  Hampshire  (parallel  den  mittleren  Headen-hiO- 
Schichten),  die  ich  in  der  letzten  Zeit  untersucht,  und  nach  ihrer 
rein  marinen  Fauna  mit  unserem  Unteröligocän  identificirt  habe, 
da  sie  unter  59  Arten  46  mit  ihm,  und  22  Arten  nur  mit  ihm 
gemein  haben. 
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5.     Erläuterungen  zur  Übersichtskarte  der  Glacial- 
Formation  am  Cliristiania- Fjord. 

Von  Herrn  Th.  Kjerulf  in  Christiania. 

Hierzu  Tafel  XVII. 

Ulli.  Geschichtliches.  Ideal-Profil.  Die  Karte.  Gliederung  der  For- 
mation. Submarines  und  supramarines  Terrain.  Glacialbänke.  In- 
nerer Bau  derselben.  Die  Scheuerateine.  Die  Oekern  Bank.  Küsten- 
walle. Ba  von  Smaalehnen.  Dämme  der  Thaler.  Mergellehm. 
Entstehung  ron  Mergelknollen  (Imatrasteinen).  Aeltere  und  jüngere 
Muschelbanke.  Muschellehm.  Ziegellehm  und  Binnenlandslehm. 
Fluthsand.     Jüngste  Gruppe  von  Alluyionen. 

Das  hier  Terbreitete  „lose  Terrain"  wurde  vorzüglich  1834 
durch  Professor  Keilhau  in  Begleitung  ron  Professor  Chr. 
Boeck  stadirt.  Die  sehr  achtungswerthen  Resultate  sind  zu 
finden  in  KeilhAu's  Aufsätzen  im  Magaxin  f.  Naturv.  Bd.  12 
S.  133—140  und  im  Nyt  Magazin  f.  Naturv.  Bd.  1  S.  105  u.  f. 
Auf  einer  skizzirten  Karte  hatte  Keilhau  einiges  von  dem  öst- 
lich am  Fjorde  verbreiteten  Terrain  als  eine  Gesammtheit,  aus 
»marinem  Thon,  Sand  und  Muschelmassen"  bestehend,  angedeutet, 
daneben  auch  mehrere  Massen  von  „Sand,  Grus  und  Gerollen" 
für  sich  eingetragen,  nämlich  ausser  fünf  bis  sechs  anderen  na- 
mentlich die  ganze  Reihe  von  Moss  bis  Friedrichshall. 

Als  ich  im  Jähre  1858,  auf  Veranlassung  der  eben  ins  Werk 
gesetzten  geologischen  Untersuchung  des  Landes,  diese  Gegend 
untersuchte  theils  allein,  theils  durch  Hülfe  einiger  jüngeren 
Mineralogen,  die  unter  meiner  Leitung  verschiedene  Grenzen  be- 
gingen, wurde  es  bald  klar,  dass  mehrere  geschichtete  Etagen 
hier  vorhanden  seien,  die  man  zu  scheiden  habe,  wenn  überhaupt 
jene  für  die  Deutung  des  Frictionsphänomens  so  wichtigen  Ab- 
lagerungen praktisch  beurtheilt  werden  sollten.  Die  Scheidung 
wurde  also  gleich  versucht  zwischen  dem  tiefer  liegenden  älteren 
Mergellehm  und  den  jüngeren  Lehm-  und  Sandstraten ,  und  die 
einzelnen  Glieder  der  gesammten  Formation  wurden  genauer  be- 
stimmt.  Als  ich  wieder  mit  meinen  Karten  und  Profilen  vis-a-vis 
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der  schon  früher  vorhandenen  bedeutenden  Sammlungen  der  Uni- 
versität von  fossileu  Speeies  mich  befand,  überlegte  ich,  wie  die 
letzteren  am  zweck  massigsten  zu  ordnen  seien,  damit  ich  densel- 
ben auch  ein  wahres  geologisches  Interesse  abgewinnen  konnte. 
Einerseits  war  es  zwar  bekannt,  dase  unier  den  fossilen  Speeies 
der  Sammlung  einige  sieb  fanden  y  die  einen  mehr  arktischen 
Charakter  besessen  als  die  jetzt  lebenden  Speeies  an  den  Küsten 
der  Nachbarschaft.  Der  Scharfsinn  des  schwedischen  Forscher» 
LOYKtf  hatte  uns  belehrt,  doss  die  mehr  arktischen  Speeies  na- 
mentlich die  von  den  jetzigen  Küsten  mehr  entfernt  liegende» 
Lokalitäten  auszeichnen.  Andererseits  war  ich  durch  die  Unter- 
suchung über  die  relative  Position  der  einzelnen,  schon  damals 
grossen t heil s  in  meine  Karten  eingetragenen  Glieder  der  Forma- 
tion belehrt;  auch  die  Deutung  der  Glacialbänke  als  Moränen 
und  der  tiefsten  Schichten  —  des  Mergellehms  —  als  „glacial 
m ud"  schien  mir  schon  einleuchtend. 

Die  schon  vorhandene  bedeutende  Sammlung  von  fossilen 
Muscheln,  durch  Keil  hau 's  Veranlassung  mit  Bestimmungen  von 
Dssuayes  versehen,  war  nach  Genera  und  Speeies  -geordnet  und 
rührt  grdsstentheils  nur  von  den  sogenannten  Musehelbfcakeu  her, 
die  schon  Ki.ilimi'  sehr  richtig  als  littorale  Bildungen  erkürt 
hatte,  so  wie  es  später  Sars  bewiesen  (18ü0),  Dagegen  wif 
sehr  wenig  vorbanden  von  den  eigentlichen  Straten,  und  rück* 
sichtlich  der  Etagen  waren  die  Etiquetten  ungenügend ,  weil  die 
Sammler  die  verschiedenen  Straten  nicht  gesondert  gehalten  hat- 
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und  geriffelter  Oberfläche.  Ich  überlegte  also  folgender  weise: 
Die  Politur  und  Riffelung  der  Fclscnobcr  fläche  gilt  für  mich  als 
das  Merkmal  der  Vereisung  während  einer  supramarinen  Lage 
des  ganzen  Felsengrundes.  Vorausgesetzt  also,  dass  in  einer 
Gegend  durch  Senkung  das  Niveau  CD  hergestellt,  und  dass 
der  Zustand  der  Nachbarschaft  noch  ein  glacialer  sei,  so  muss 
es  geschehen,  dass  wir  die  fossilen  Spuren  aus  jener  (mehr 
arktischen)  Zeit  finden  werden  theils  in  den  Straten  1  unmittel- 
bar dem  geriffelten  Felsboden  aufruhend,  theils  in  den  Littoral- 
massen /.  Das  Anhäufen  solcher  littoralen  Muschelmassen  kann 
ja  zu  jeder  Zeit  nur  innerhalb  gewisser  Höhen  grenzen  relativ  zu 
der  Meeresfläche  stattfinden. 

Hat  sich  dagegen  das  Niveau  durch  allmälige  oder  ruckweise 
Hebung  des  Erdbodens  in  EF  geändert,  während  der  Gletscher- 
zustand des  Landes  sich  zurückzog,  dann  werden  wir  auch  die 
neueren  (nicht  arktischen)  Muschel-führenden  Straten  2  und  die 
neueren  Littoralmassen  //  an  anderen  respectiven  Höhen  finden. 

In  den  bekannten  Fundorten  von  Li  ttoral-Muschel- 
massen  traten  mir  aber  eben  zwei  Niveaus  deutlich  hervor,  ein 
höheres  400  bis  470  Fuss  über  dem  Meeresspiegel,  ein  tieferes 
50  bis  100  bis  150  Fuss.  Der  nächste  Schritt  war  also  die 
Fossile  in  der  Sammlung  nach  den  Fundorten  und  Höhen  zu- 
sammenzulegen, und  zu  gleicher  Zeit  auch  einiges  geologisch- 
brauchbare  Material  aus  den  Straten  selbst  herbeizuschaffen 
durch  Sammeln  in  situ  von  dazu  geeigneten,  z.  Th.  auch  ganz 
nahe  liegenden  Lokalitäten  (nämlich  die  folgenden :  Brynd,  Oevre 
Foss,  Bakkehus,  Grorud,  Strömmen,  Gläng). 

Ich  legte  die  auf  diese  Weise  geordnete  Sammlung  Herrn 
Professor  Sars  vor,  theilte  ihm  das  obige  Ideal-Profil  mit,  und 
war  glücklich  genug  dadurch  das  Interesse  dieses  mit  unserer 
Fauna  so  vertrauten  hochverdienten  Zoologen  für  diese  Sache 
neu  anzuregen.  Die  Resultate  der  Revision  der  ihm  vorgelegten 
Sammlungen  sind  vom  Professor  Sars  mitgetheilt  in  dem  Uni- 
versitäts-Programm, Christiania  1860,  S.  49—66  (s.  diese  Zeit- 
schrift 1860,  S.  409).  Später  aber  hat  Professor  Sars  mehrere 
Lokalitäten  selbst  untersucht  durch  Reisen  im  Sommer  1860 
(s.  Forhandlinger  i  Videnskabsselsskabet  i  Christiania.  Septbr. 
1860,  S.  104)  und  1861  (s.  Kyt  Magazin/.  Aaturv.  Bd.  12, 
S.  79 — 96)  und  unsere  Kenntniss  jener  fossilen  Faunen  in  vie- 
len Beziehungen    gefördert.     Die  Gültigkeit   jenes  Ideal -Profiles 
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(s.  Universitäts-Programm  S.  24)  und  meiner  sich  darauf  stützen- 
den Eintheilang  der  Formation  (s.  Programm  S.  19)  wurde  da- 
durch bestätigt. 

Was  die  Glacialbänke  betrifft,  so  habe  ich  1858  (PofytsJt- 
nisk  Tidsskriß  Christiania  1858  No.  21  u.  22  mit  Karte  nnd 
Profil,  folgt  1859  No,  2)  alle  diese  als  wahre  Moränen  gedeutet, 
theils  als  Seitenmoränen*),  theils  als  Endmoränen**).  Sold» 
Moränen  schliessen  aber  zu  gleicher  Zeit  die  Moramts  profemr 
des  von  H.  Hogard***)  ein.  In  meiner  ganzen  ersten  Unter- 
suchung 1858  diente  mir  die  treffliche  Abhandlung  von  Professor 
Axel  Erdmann  (Nogla^Ord  tu  den  geologuka  Karte»  o/wer 
Fyrüans  Dalbäcken,  Stockholm  1857)  als  einsiger  Föhrer.  Mag. 
Otto  Torell  nennt  aber  in  Spitzbergens  Molluskfauna,  Stock- 
holm 1859  S.  101  Herrn  von  Post  als  denjenigen,  der  in 
Schweden  die  Verhältnisse  einer  deutlichen  alten  Moräne  genau 
beschrieben  habe  (1855).  In  Norwegen  hatte  zwar  Professor 
Esmark.  schon  1824f)  die  Moräne  des  Lysefjord  bei  Stsvraoger 
beobachtet;  weil  er  aber  — -  wie  ich  in  einem  durch  die  Discos- 
sion  der  Christiania -Tageszeitungen  veranlassten  Aufsatz  in  Vi- 
denskabsselskabcts  Forhandlinger,  Christiania  1861,  S.  67—  80 
gezeigt  habe  —  weder  die  Friktionastreifen  kannte,  noch  die  Fest- 
stellung einer  Eiszeit  als  jüngstes  geologisches  Phänomen,  sonders 
in  Wishton's  Theorien  befangen  dieselbe  in  die  Ur-  und  altere 
Uebergangszeit  hinstellte,  weiter  weil  Esmark  nichts  von  der 
glacialen  Natur  der  Umgebungen  der  Universitätsstadt  selbst 
wusste,  und  weil  seine  sonst  trefflichen  Bemerkungen  Ober  erra- 
tische Blöcke  sich  offenbar  auf  die  schon  früher  von  PLAYFAiattJ 
herrührenden  stützten,  so  konnten  jene  wenigen  Notizen  aas  1824 


•)  Einige  (Seiten-)  Moränen  im  Oesterthal  werden  schon  von 
Esmark  erwähnt.  Die  Bänke  am  Hnrdal-Bee  und  südlich  bei  Nitteda! 
waren  zwischen  Kzilbaii's  „Massen  von  Sand,  Grus  nnd  Gerollen"  be- 
zeichnet. 

••)  Esmark  beschreibt  1824  eine  Endmoräne  am  Lysefjord.  Kiit- 
dau  kannte  namentlich  die  „Sand-,  Grus-  nnd  Geröllmassen"  von  Mari- 
dala-See  nnd  von  Stnbbernd,  beide  bei  Christiania. 

***)   H.  Hogard,  Recherche*  sur  les  glaciers,  1858. 
f)  Uebersetzt  in  Edinburgh  new  philo t.  Journal  1826—1827  ,Jk- 
marks  tending  to  explain  the  geological  history  of  the  Barth." 

ff)  Flayfair,  Illustration*  of  the  HuUoman  Theory.  1803.  notc 
XVIII.  g.  347-367  nnd  Playfair,  Works  J.  29. 
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mich  nicht  dazu  bringen  d$n  Namen  Esmark  statt  Agassiz  ab 
Urheber  der  Gletschertheorien  zu  nennen. 

Nur  Ton  den  allgemeinen  geologischen  Verhältnissen  der 
Formation  habe  ich  aber  hier  zu  sprechen.  In  dem  citirten  Uni« 
rersitäts  Programm  Januar  1860  habe  ich  nebst  Karte  von  1859 
Ewei  Abhandinngen  über  den  vorliegenden  Gegenstand  mitgetheilt; 
die  erste  S.  1  — 14  über  das  Frictions-Phänomen  ist 'in  Ueber- 
setzung  schon  erschienen  in  dieser  Zeitschrift  1860  S.  389;  aus 
der  zweiten  aber  S.  15  —  48 ,,  werde  ich  hier  vorzüglich  nur  den 
Abschnitt  über  „allgemeine  Verhältnisse"  benutzen.  Seit  der 
Veröffentlichung^  jener  zwei  Arbeiten  im  Universität« -Programm 
Januar  1860  habe  ich  mehrmals  kürzere  Zeit  in  diesem  Terrain 
gearbeitet  und  dabei  gute  Gelegenheit  gehabt  alle  wichtigen  Re- 
sultate wiederholt  zu  prüfen,  auch  namentlich  die  Angaben  der 
Karte  zu  vervollständigen. 

Der  oben  erwähnte  ideale  Durchschnitt  enthält  schon  die 
Totalsumme  meiner  Untersuchung  von  1858  und  1859;  die  zwei 
Niveaus  repräsentiren  die  von  mir  (Programm  S.  19)  aufgestell- 
ten Etagen  der  gesammten  Glacial-Formation,  nämlich  Ni- 
veau CD  mit  Bildungen  1  und  /  die  eigentliche  glaciale  Etage, 
Niveau  BF  dagegen  mit  Bildungen  2  und  //  dicpoetglaciale 
Etage.  Alles  aber,  was  von  ganz  anders  ßich  verhaltendem  lo- 
sen Terrain  über  der  alten  Meeresfläche  C  D  zu  finden  ist,  ge- 
hört nach  meiner  Meinung  supramarinen  Bildungen  an. 

Bevor  ich  zu  der  näheren  Besprechung  der  einzelnen  Glie-    " 
der  in  dem  beschränkten  submarinen  Terrain  übergehe,  hier  nur 
einige  Worte  über  die.  Verhältnisse  in  jenem  grdseten  Theile,  des 
Landes,  dem  supramarinen  Terrain« 

Hier  wird  es  bald  auffallend,  dass  man  nur  in  den  Strom- 
Thälern  und  in  deren  bassinartigen  Erweiterungen  eigentlich  ge- 
schichtete Bildungen  vorfindet,  die  jene  Aushöhlungen  des  Ge- 
birgskörpere  theilweise  füllen,  dass  die  ausgedehnte  Gebirgsfiäche 
dagegen  mit  massigem  Schutt  bedeckt  ist,  oft  zwar  in  sehr  be- 
deutender Mächtigkeit,  aber  in  augenfälliger  Weise  hinsichtlich 
der  Zusammensetzung  abhängig  von  der  ursprünglichen  Gebirge- 
art  in  situ.  Quarzit,  Glimmerschiefer,  Granit  und  Gneiss  ist  mit 
Sand  und  Grus  bedeckt,  Schiefer-  und  Kalkboden  dagegen  in 
der  Regel  mit  diesen  Substanzen  in  zermahlenem  Zustande.  Mit- 
unter wohl  sind  die  Bedeckungen  in  der  That  fremdartig  und 
traneportirt  in  Masse;   das  läset  sich  aber  bei  genauer  Untersu- 
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chung  auf  enge  Grenzen  zurückfahren.  Dieser  Schult  ist  nach 
meiner  Meinung  das , .  was  durch  den  Druck  und  die  Bewegung 
der  Eisdecke  und  zwar  unter  dem  Eise  producirt  wurde,  die 
erratischen  Blöcke  dagegen,  die  auf  dem  Röcken  des  Eises  trau* 
portirt  wurden,  liegen  obenan  „droppcd*  dazwischen. 

In  den  supramarinen  Thalern  selbst  gehören  nicht  nur 
grössere  Lehmplateaus,  sondern  Oberhaupt  Lehm  zu  den  Selten- 
heiten. Sand  und  Grus  ist  fast  Oberall  die  überwiegende  Thal- 
fällung. Nur  hier  und  da  innerhalb  jener  durch  die  gleich  n 
erwähnenden  Glacialdämme  stufenweise  abgesperrten,  einst  ruhige 
Bassins  bildenden  Erweiterungen  kommt  Ziegellehm  oder  Sand« 
lehm  Tor  in  Straten  yon  geringer  Mächtigkeit  und  Ausdehnung. 
Wenn  aber  das  Terrain  tief  genug  entblösst  ist,  sieht  man,  das* 
ganz  verworren  angehäufte  ungeechiehtete  Massen  auch  hier  oft 
die  Grundlage  der  Thalföllung  bilden.  Im  Allgemeinen  kann 
man  sagen,  dass  der  Thalböden  sonst  sich  wie  „Alluvialboden* 
verhält,  der  Gebirgsgrund  dagegen  wie  Schuttboden,  und  es  läge 
sehr  nahe  Beides  auf  einer  Karte  einrech  so  zu  bezeichnen:  die- 
sen als  glaciale,  jenen  als  postglaciale  Bildung. 

Allgemein  gesprochen  sind  es  auch  einerseits  die  sobmtri- 
neu  Gegenden  mit  den  verschiedenen  Lehmstraten ,  andererseits 
die  an  Kalkstein  und  weichem  Schiefer  reicheren  silurischen  Ge- 
genden mit  dem  daraus  entstandenen  Schuttboden,  die  das  den 
Ackerbau  günstigste  Terrain  bilden.  Solche  Gegenden  sind  z.B. 
Ringeriget  am  See  Tyrifjord,  Hadeland  am  RandsQord,  Thoten 
und  Hedemarken  am  Mjösen.  (Die  nähere  Beschreibung  dieser 
drei  Distrikte  nebst  geologischen  Specialkarten  siehe  „Potytdmsk 
Tid$$kriff\  Chrisliania  1862,  No.  1,  2  und  5).  Nirgends  hsb« 
ich  noch  in.  Hadeland,  Thoten  oder  Hedemarken  —  Distrikten, 
deren  Bodengrund  ungefähr  mit  dem  alten  höheren  Meereenivesa 
beginnt  —  ähnliche  Durchschnitte  gesehen  wie  am  Oevre  Pose 
oder  Brynd  in  dem  submarinen  Terrain  mit  regelmässig  verbrei- 
teten Straten  von  Mergellehm  oder  Muschellehm ,  wohl  aber 
hundertmal  wieder  und  wieder  ungeschichtete  Massen  von  ser- 
#  mahlener  Gebirgsart,  unmittelbar  mit  Ackerkrume  bedeckt 

Es  ist  aber  nicht  ausschliesslich  wegen  des  Nichtvorhanden- 
seins von  Muscheln  —  oder  wie  Sir  Charles  Lyell  spricht 
„on  negative  evüknce"  (Antiquity  ofman,  2.  ed.  1863.  8.  234) 
—  sondern  auf  den  relativ  verschiedenen   Bau  des  gesammtea 
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}sen  Terraios  fassend,  dass  ich'  gewagt  habe  die  supramarine 
/age  für  Norwegen  in  der  Glacialzeit  zu  reclamiren. 

Die  Karte  ist  eine  Reduktion  meines  ersten  Versuches, 
iner  Uebersichtskarte  der  Glacialformatkm  im  südlichen  Theile 
es  Christiania*  Stifts  1859  mit  einigen  spateren  Zusätzen  oder 
'orrectionen. 

Das  anstellende  Gebirge  ist  mit  einer  Farbe  aufgetragen. 
fosselbe  besteht  bekanntlich  aus  „Gneiss"  (d.  h.  Hornblende- 
chiefer,  Glimmerschiefer,  grauem  Gneiss,  Gneiss-Granit,  Granit) 
n  der  östlichen  Seite  des  Fjordes,  dagegen  aus  silurischen  und 
evonischen  Straten  mit  zahlreichen  und  grossen  Durchbrüchen 
on  jüngerem  Granit,  Sjenit,  Porphyren  und  Grflnsteinen  auf  der 
Westseite.  (Man  vergleiche  damit  die  petrographische  Karte 
Leilhau's  „Uebergangsterritorium  von  Christiania"  in  GfiaNor- 
egica  Heft  1).  In  den  als  anstehendes  Gebirge  bezeichneten 
'artieen  kommen  zwar  auch  viele  Vertiefungen  vor,  mit  allerlei 
wen  Massen  bedeckt;  es  kann  aber  hier  und  muss  auch  der 
>eutlichkeit  wegen  nur  auf  die  grösseren  Plateaus  urid  ausge» 
allten  Vertiefungen  Rücksicht  genommen  werden. 

Die  Höhen  des  anstehenden  Gebirges  sind  grossentheifs  nicht 
«deutend.  Südlich  an  den  beiden  Seiten  des  Fjordes  steigt  der 
f'elsengnmd  selten  Über  500  bis  800  Fqss;  nordwestlich  im  Ge- 
*iete  ragen  dagegen* die  Porphyr-  und  Granitmassen  bis  gegen 
'000  Fuss  empor. 

Das  auf  der  Karte  dargestellte  Glacial-Terrain  ist  grössten- 
teils von  eubmariner  Entstehung  und  findet  sich  vzum  Theil  als 
lusgedehnte  Ebenen  zwischen  den  abgeschliffenen  und  geschramm- 
en  Felsen.  Auch  da,  wo  die  Felsoberfläche  unter  den  bedeckenden 
»fassen  hervortritt,  s.  B.  am  Meeresrande,  an  Wasserstürzen, 
tnrch  Chaussee-Arbeiten,  Grabungen,  Ziegelgruben  entblösst,  ist 
lieselbe  mit  den  Frictionsschrammen  versehen.  Die  Hauptrich- 
nngen  dieser  Schrammen  sind  auf  der  Karte  vorzüglich  nach 
imer  sehr  interessanten  Arbeit  von  Hern»  Rördam  („Les  Direc- 
ions  des  stries  dans  le  golfe  de  CArüttania",  siehe  pL  III.  in 
fibservatüms  sur  les  phenomhnes  (ferosion  en  Nervige"  pur 
iöRBYE,  1857)  durch  Pfeile  angedeutet. 

Die  Glieder  der  gesammten  Glacialformation  habe 
ich  (Programm  S.  19)  in  zwei  Etagen  unterzubringen  versucht. 

Die  altere,  eigentlich  glaciale,   besteht  aus  Glacialbünken 
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(Moränen  verschiedener  Art),  Glacialsand,  Grus  und  Schutt, 
Mergellehm,  älteren  Littoral-Muschelbänken« 

Die  jüngere,  postglaciale,  besteht  aas  Müschellehm  uiri 
marinem  Sand,  jüngeren  Littoral-Muschelbänken,  dann  ZiegeUeho 
und  Lehm  des  Binnenlandes,  Sandlehm  und  geschichtetem  jün- 
geren Sand  oder  Fluthsand. 

Innerhalb  jeder  dieser  Abteilungen  moss  aber  wieder  ge- 
schieden werden  zwischen  submarinen  und  supramarises 
Gegenden* 

Die  Grenze  des  geeammten  submarinen  Terrains  ist  im  All- 
gemeinen bestimmt  durch  die  Höhe,  oberhalb  welcher  mariae 
Fossile  bisher  nie  gefunden  worden  sind.  Dieselbe  geht  bis  ge- 
gen 500  Fuss  Qber  dem  jetzigen  Stand  des  Meeres.  Ausserdem 
hat  man  aber,  wenn  taian  in  der  vorliegenden  Gegend  die  Tbaler 
entlang  landeinwärts  schreitet,  in  der  Regel  auch  die  Spuren  res 
solchen  Glacialbänken ,  die  quer  durch  das  Thal  gehend,  da» 
Binnenlands-Terrain  von  demjenigen  des  submarinen  Feldes  wie 
absperren.  Auch  diese  Glacialdämme  müssen  also  dem  Geolog« 
als  Grenzzeichen  dienen*    • 

In  dem  marinen  Terrain  herrscht  horizontale  LageruDg, 
und  die  Straten  der  älteren  (glacialen)  Etage  werden  von  des- 
jenigen der  postglacialen  fast  überall  bedeckt.  Die  ersteren  kom- 
men in  der  Regel  nur  zum  Vorschein,  wo  der  Boden  aufgesehlas- 
sen ist,  an  Küsten,  Fluss  und  Bach  entlang  u.  s.  w. 

Weiter  ist  es  einleuchtend,  weil  das  Niveau  sich  verändert 
hat  von  CD  durch  BF  bis  in  den  jetzigen  Meeresstand,  diu 
erstens  die  Verbreitung  der  glacialen  Etage  eine  relativ  grossere 
sein  muss  als  die  postglaciale  im  marinen  Terrain,  zweistens  da» 
das  Binnenlands -Terrain  mit  seinen  letzten  supramarinen  Abla- 
gerungen theilweise  wieder  jene  postglaciale  Etage  übergreife) 
muss.  Weil  also  eine  directe  Scheidung  auf  einer  Karte  swisch« 
submarinen  und  supramarinen  Bildungen  aus  glacialen  und  post- 
glacialen Zeiten  mit  besonderen  Schwierigkeiten  verbunden  war, 
habe  ich  vorgezogen  nur  einzelne  der  oben  aufgezählten  Glieder 
hineinzutragen.  % 

Glacialbänke,  Glacialsand,  Grus  und  Schutt.- 
Die  Masse  besteht  aus  Sand  mit  Thontheilchen  gemengt,  Gnu, 
Blöcken  und  „Scheuersteinen"  (s.  diese  Zeitschrift  1660  S.  399> 
Fragmente  der  verschiedensten  Gebirgsarten  liegen  hier  zusaß- 
mengehäuft.  Die  Masse  liegt  unmittelbar  der  abgeschliffenen  und 
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«achrammten  Felsoberfläche  anf.  Dies  Material  ist,  wie  schon 
rwähnt,  aber  anter  mehreren  äusseren  Formen  erscheinend,  all- 
emein verbreitet,  weil  die  Vereisung  eine  allgemeine  war. 
)urch  alle  Thaler  des  Binnenlandes  über  dem  Niveau  von  500 
is  600  Fuss  ist  es  zn  verfolgen  als  die  einst  herrschende  Grund- 
illung,  die  später  durch  das  fliessende  Wasser  bearbeitet  wurde. 
d  dem  marinen  Terrain  tritt  es  zu  Tage  vorzüglich  nur  in  den 
Ra",  weiter  als  Bänke  quer  über  die  Thäler  liegend  oder  auch 
ie  Felsabhänge  entlang.  Dieselben  ragen  theils  merkbar  empor 
ber  den  tiefer  liegenden  Lehm-  oder  Sandplateaus  als  Rücken, 
jeils  sind  sie,  mitten  im  umgebenden  Sandplateau  selbst  sich 
ersteckend,  nur  durch  kleinere 'Höhendifferenzen,  durch  die  Lage 
leiner  Seen  oder  den  Lauf  der  Bäche  angedeutet;  der  Bach  näm- 
ich  durchschneidet  in  der  Regel  solche  compacten  Massen  nicht, 
lüss  aber  meist  dieselben  entlang  den  Weg  suchen.  Das  Ma- 
irial  der  Bank  ist  so  fest  und  zusammengeprest,  dass  es  eine 
atürliche  Jetee  bildet;  auf  dem  Rücken  der  Ra  und  der  Bänke 
egen  oft  schon  aus  alter  Zeit  die  Wege.  In  dem  supramarinen 
errain  sieht  man  ausser  den  mehr  unförmlich  verbreiteten 
chnttmassen  wahre  Bänke  in  verschiedenen  Niveaus  bis  zu 
ihr  bedeutender  Höhe,  bald  die  Thalseiten  entlang,  bald  als 
abre  Dämme  quer  gegen  den  Wasserlauf. 

Innerer  Bau  der  Glacialbänke. —  Selten  geschieht  es, 
IBS  man  die  innere  Masse  einer  Bank  zu  sehen  bekommt.  Wo 
»r  gute  Aufschlüsse  vorhanden  sind,  beobachtet  man  immer 
ne  in  der  Tiefe  nicht-geschichtete  Masse.  Keilhau 
ilbst,  der  nichts  von  der  Moränen -Natur  dieser  Massen  wissen 
ollte,  hat  1834  ein  gutes  Beispiel  mitgetheilt: 

aiendudU  des  „la"  bei  «lang  mweit  Sarpsktrg  am  tttaurau 


S.  N. 

ff  Granit  als  Grundlage  der  Bank.  Das  Niveau  des  Glommen  ist  ober- 
halb Sarpen  Wasserfall  gegen  80  Fuss. 

i  Das  Ba  oder  die  Glacialbank,  vorzüglich  ans  Blöcken  und  Sand  be- 
stehend, gegen  100  Fuss  hoch. 

K  Moschellehm. 
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o  Sand,  bei  Punkt  x  40  Fun  tief,  gefunden  durch  Bramcngratat 
Dieie  Sandschioht  rührt  offenbar  ans  der  Bank  selbst  her  durch  d'«e 
postglaciäle  Bearbeitung. 

Die  Eisenbahnlinie  durchschneidet  iwischen  Christiania  und 
Grorud  die  Stubbernd-Bank,  wovon  ich  im  Jahre  1858  mehrere 
Profile  zeichnete.  An  der  Bahnlinie  verändert  sich  das  Profil  jedes 
Jahr  «Jurch  die  fortwährend  vorgehenden  Ausgrabungen  von  Grus 
für  die  Bahndecke.  Die  Bank  selbst  ist  ungeschichtet,  aus  Blocken. 
Scheuersteinen,  Sand  und  Thontheilchen  bestehend;  die  Lehna- 
straten beiderseits  gehen  nicht  durch  und  sind  entschieden  jünger. 

Schritt  fer  Bank  durch  die  Bahnlinie. 


Querschnitt  derselben  Bank  bei  Stnkkernd   Ten  Westes  nnch  tstra. 


Rechts  Lehmplateau  mit  Torf  und  Moorboden. 

Links  Muschellebm  und  oberer  Lehm. 

Oben  auf  der  Bank  erratische  Blöcke.  Das  Niveau  der 
Bank  variirt  zwischen  400  und  440Fuss  —  auf  der  Strecke  bei 
Stubberud,  in  der  FortseUung  nordwärts  beim  Hofe  Lindernd 
545  Fuss.  Auf  der  Oberfläche  des  Lehmplateau  links  geht  man 
bis  zu  dem  Profile  bei  Brynd  (hiervon  weiter  unten). 

Die  Scheuersteine  der  Glacialbänke,  — .  Ea  ward* 
in  der  Abhandlung  über  das  Frictions- Phänomen  (s.  die**  Zeit- 
schrift 1860,  S.  389)  bemerkt,  dass  die  vorzugsweise  als  „erra- 
tisch" benannten  Blöcke  für  sich  allein  nicht  immer  die  Richtung 
der  stattgefundenen  Friction  oder  Abnutzung,  „Scheuerung"  der 
Felsen  angeben.  Man  muss  zu  diesem  Zwecke  die  fälschlich 
sogenannten  Rollsteine,  besser  Scheuersteine  in  der  inneren  Bank 
selbst  untersuchen.  Weil  aber  dieses  sehr  selten  geschah,  werde 
ich  mich  hier  nicht  lange  aufhalten  mit  Wiederholung  jener  tob 
verschiedenen  Beobachtern  in  grosser  Zahl  aufgezeichnete»  No- 
tizen über  die  Natur  der  heramgestreuten  „erratischen  Blöcke". 
Die  ganse  Landschaft  an  der  Östlichen  Seite  des  Christiania-Fjords, 
die   bekanntlich  Gneissboden    ist  (mit  mehreren  Granilfelders)* 


wurde  Ton  den  Beobachtern  mit  herumgeatreuteo  Blöcken  von 
Porpbyr-Syenit-  und  Granit- Varietäten  and  von  silurischen  Kalk*» 
stein-  und  Schieferstücken  bedeckt  gefunden.  Nimmt  man  die 
Karte  Keilhau's  zur  Hand  (Uebergangs-  Territorium  von  Chri- 
stiania),  00  sieht  man  solche  Gebirgsarten  anstehend  nördlich  bei 
Eidsvold,  am  Mjöaen  u.  s,  w. 

Ich  war  aber  bemäht  ein  recht  sprechendes  and  auch  nicht 
xa  fern  liegendes  Beispiel  auftusuchen,  wo  die  Fremden,  die  lei- 
der allzu  oft  wenig  Zeit  haben,  sehen  können,  dass  die  Richtung 
der  stattgefundenen  Bewegung  der  Scheuersteine  eine  enger  be- 
stimmte ist. 

Zwischen  dem  Gneisse  von  Egeberg  und  dem  Granite  von 
Grefsen  Aas  erstreckt  sich  von  Christiania  in  östlicher  Richtung 
aufgehend  ein  Thalboden,  durch  den  die  Bahnlinie  naeh  Ström* 
men  gelegt  worden  ist«  Quer  gegen  die  Richtung  dieses  Thaies 
Hegend  sind  die  Spuren  einer  Glacialbank  zu  sehen  zwischen 
den  Höfen  Oekern  und  Ulven.  Bei  Ulven  ruht  die  Bank  selbst 
auf  Fels  —  geschliffenem  Süurschiefer  — ,  bei  Oekern  ist  der 
innere  Theil  sehr  gut  entblösst.  Die  Gesteinsstficke  der  Bank 
sind  ausser  rothem  Granit,  Syenit,  hartem  Schiefer  u.s.w.  vor- 
waltend „Gneis*  -  Gesteine",  nämlich  Hornblendeschiefer,  weisse* 
alter  Granit  u.  a.  Das  Grundgebirge  aber  mit  diesen  Gebirge* 
arten  findet  man  erst  7  bis  £  Meile  weiter  östlich  anstehend,  und 
beim  Hofe  Lindernd,  nicht  weit  von  der  Bank,  sind  Friotions- 
rinnen  in  derselben  Richtung  nach  Westsüdwesten  von  Ost* 
nordosten  zu  beobachten,  woher  diese  Steine  geschleppt  sein 
müssen.  Zur  selben  Zeit  weiss  man  aber  aus  den  Karten,  dass  im 
Christianiathale  auch  eina  Hauptrichtung  der  Glacialsohrammen 
vorhanden  ist  von  Norden  nach  Süden  oder  von  Nordnordwesten 
nach  Südsüdwesten.  Wenn  man  also  erratische  Blöcke  oben  auf 
der  Bank  liegend  auffände  —  es  liegen  in  der  That  einige  bei 
Ulven  —  aas  dem  Christiania-Syenit  und  Granit,  det;  meilenweit 
in  der  Richtung  gegen  Norden  uiyl  Nordnordwesten  ansteht,  uad 
schliesaen  wollte,  dass  auch  die  Bank  selbst  durch  eine  Bewe- 
gung und  Schleppung  des  Materials  in  dieser  Richtung  ge*> 
bildet  sein  müsse:  so  wäre  diese  Folgerung  doch  durchaus  un- 
richtig und  für  die  Deutung  der  Bänke  überhaupt  gefährlich. 

Die  Glacialbänke  als  Küstenwalle  und  als  Dämme» 
Je  genauer  die  Gegend  untersucht  wurde,  um  so  deutlicher  tra- 
ten  nach   und   nach   ganze   Reihen  von   Glacialbänken   hervor, 
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einerseits  sich  wie  Kfistenw&lle  verhaltend,  andererseits  wieDimmt 
quer  über  die  Thäler,  ond  dadurch  sind  gewisse  Stufen  in  dem 
Zurückgange  der  Vereisung  nnd  der  Gletscher  angegeben. 

Ans  der  Karte  sind  zu  sehen  zuerst  die  zwei  grossen  Reihen 
von  Mose  nnd  Horten ;  dieselben  deuten  eine  Stufe  der  -Eiszeit 
und  des  relativen  Meeresniveaus  an,  wo  nordlich  vom  Walle 
alles  noch  mit  dem  Landeise  bedeckt  war.  Dann  höher  hinauf 
eine  weniger  zusammenhangende  Reihe  über  Drammens- Fjord, 
Aas,  Krogstad,  Tomter,  Herland,  dann  wieder  Froen,  Nordby, 
Ski  bis  am  inneren  Ende  des  Fjordes  die  Reihen  sich  in  einzel- 
ne Thaldämme  auflösen:  nördlich  von  Drammen  bei  Hougsood 
und  Traneby ;  im  Girkus  des  Christianiathales  dagegen  die  Bänke 
der  Seen  von  Bogst  ad,  Sogn  und  Maridal,  Oekern-Bank  und 
Stubberud-Bank. 

Kastenwälle.  —  Die  längsten  Reihen  sind  die  von  Moss 
und  Horten  nach  Südosten  und  nach  Südwesten  sich  verbratend. 
Der  Lokalname  „Ra"  gilt,  für  die  einzelnen  Strecken  der  ersteren 
Reihe  als  Mosse-Ra,  Tunö-Ra,  Onsö-Ra  u.  s.  w.  —  Man  konnte 
aber  denselben  Namen  Ra  überhaupt  für  die  wie  Küstenwälle 
sich  verhaltenden  Reihen  auf  dem  Plateaulande  verwenden.  Ich 
habe  diese  zwei  Reihen  etwas  ausführlicher  besprochen  in  der 
zweiten  Abhandlung  des  Universitäts-Programms  (S.  36  nnd  39), 
dieselben  verdienen  aber  auch  hier  Erwähnung. 

Die  Höhe  der  Reihe  zwischen  Moss  und  Friedrichshan  ist 
bei  Moss  130  Fuss,  bei  Gläng  unweit  Sarpsborg  180,  bei  Rokke 
450.  Die  Reihe  aber  zwischen  Horten,  Laurvig  und  Helgeraaen 
erreicht  bei  Borre  die  Höhe  von  100  Fuss,  bei  Skee  265,  weiter 
gegen  Südwesten  bei  Houkeröd  Station  280. 

Die  Pfeile  auf  der  Karte  geben,  wie  erwähnt,  die  durch 
Herrn  Rördam  so  sorgfältig  beobachteten  Hauptrichtungen  der 
Frictbnsschrammen  an.  Man  sieht,  die  Richtung  der  FricboDS- 
bewegung  geht  beiderseits  quer  gegen  die  Ausdehnung  der  bei- 
den grossen  Reihen.  « 

Es  liegt  in  der  That  sehr  nahe  sich  ähnliche  Küstenwälle 
in  irgend  einer  intimen  Relation  zu  dem  Frictions-Phänomea  za 
denken.  Von  den  bekannten  As ar  in  Schweden  hiess  es  darum, 
dass  dieselben  den  Weg  geradezu  angäben,  den  die  groaaartige 
Friedensbewegung  genommen  haben  müsse,  indem  einige  Asar 
im  südlichen  Schweden  eine  Richtung  beibehalten  von  Nordnord- 
osten nach   Südsüdwesten,  zu  gleicher  Zeit  die  Schrammen  an 
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en  Feiten  damit  parallel  -  laufen.  Die  biß  jetzt  veröffentlichten 
rei  Blatter  (Westeras,  Arboga  und  Skultuna)  der  schwedischen 
eologischen  Untersuchung  feigen  in  der  That,  wie  mehrere  von 
en  „Haupt- Asar"  sich  im  Ganzen  parallel  den  Glacial- 
cbrammen  erstrecken.  Von  unseren  Ra  kann  aber  diese  Auf- 
lösung nicht  mehr  gelten ,  weil  jene  zwei  Direktionen ,  die  des 
ta  und  die  der  Streuung,  sich  rechtwinklig  kreuzen. 

Keilhau,  der,  wie  erwähnt,  die  Reihe  von  Mose  zuerst  ge- 
au  studirte  und  auch  in  eine  Karte  hineinzeichnete,  schliesst 
ich  der  von  Sir  Charles  Lyell  aufgestellten  Hypothese  zur 
Erklärung  der  Bildung  von  Äsar  an  (Nyt  Magazin  f.  fiaturv. 
W.  1  S.  139).  Lyell  hatte  angenommen,  dass  die  Asar  gc- 
ildet  wnrden  wahrend  der  Hebung  des  Landes  durch  combinirto 
Lotion  einer  von  Norden  herkommenden  Strömung  und  der  Flüsse 
nd  Bäche  andererseits,  die  Grus,  Sand  u.  s.  w.  mit  sich  führ- 
en; dabei  wurden  jene  grossen  Blöcke,  die  so  oll  oben  auf  dem 
U  liegen,  durch  .schwimmende  Eisschollen  hergeführt. 

Auch  diese  sonst  sehr  plausible  Erklärung  ist  aber  hier 
icht  mehr  genügend,  weil  wir  zwei  Reihen  vor  uns  haben, 
echt*  nach  Südosten,  links  nach  Südwesten  sich  erstreckend. 
)iese  beiden  Reihen  liegen  da  als  gleichzeitige  Bildungen;  man 
ann  sich  nicht  wohl  denken,  dass  jene  Strömung  von  Norden 
ich  im  Sunde  (zwischen  Moss  und  Horten)  getheilt  hätte. 

Dagegen  ist  es  ja  auffallend  einerseits,  dass  die  Ra  recht- 
rinklig  gegen  die  Richtung  der  Schrammen  liegen,  also  wie 
Endmoränen  relativ  zu  den  Gletschern,  andererseits,  dass  die  Ra 
och  im  Ganzen  parallel  der  Küste  liegen,  also  wie  ältere  Küsten- 
tnien.  Bedenkt  man  dabei,  dass  der  Durchschnitt  bei  Gläng 
tan  diese  Ra  —  den  schwedischen  Asar  sonst  so  ähnlich  — 
ine  ungeschichtete  Masse  zeigte,  dann  wird  man  hier  kaum  zu 
inem  anderen  Resultate  kommen  können,  als  dass  die  zwei  Rei- 
ien  in  der  That  ursprüngliche  Glacialbänke  repräsentiren,  Pro- 
iokte  aus  der  Zeit  der  allgemeinen  Vereisung  —  die  aber  später 
»beruächliche  Veränderungen  erlitten  haben  müssen  durch  Denu- 
lation  und  Bearbeitung  der  Wellen  eben  in  der  Küstenlinie.  Die 
Verbreitung  von  grossen  und  kleinen  Sandplateaus  eben  um  die 
ilacialbänke  herum  und  scheinbar  aus  dem  Materiale  derselben 
herstammend,  die  Lage  der  Sandstraten,  anliegend  an  beiden 
Seiten  der  Bänke  und  oft  mit  jener  bekannten  kurzen  und  schrä- 
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gen  Schichtung  aus  dem  Wellenschläge  versehen,  mitunter  aack 
selbst  mit  den  Lehnistraten  der  Umgebung  wechselnd  —  Alles 
dies  spricht  von  einer  später  stattgefnndenen  theilweisen  Zerstö- 
rung, Bearbeitung  und  Wiederaufschichtung. 

Was  aber  die  erratischen  Blöcke  beträft,  dann  können  die- 
selben offenbar  theils  einfach  nur  durch  Auswaschen  frei  zurück- 
geblieben, theils  nach  Lyell's  Theorie  auf  Eisschollen  transpor- 
tirt  und  an  den  B&nken  gestrandet  sein. 

Dämme. —  Wenn  man  zuletzt  von  dem  evidenten  marines 
Terrain  aus  mit  dessen  Lehmplateaus  und  Moschelmaasen  tb&J- 
aufwärts  und  landeinwärts  geht,  beobachtet  man  die  Glackl- 
bänke  als  einzelne  Dämme,  die  den  Thalboden  im  Binneolaod- 
Terrain  stufenweise  absperren.  Diese  deuten  das  einstweilige 
Vorhandensein  von  einzelnen  Thalgletschern  an,  und  zn  gleicher 
Zeit  müssen  die  ersten  Stufen  jener  Binnenland  -Baseins  dem 
praktischen  Geologen  als  Grenzzeichen  dienen  zwischen  subma- 
rinem und  supramarinem  Terrain.  'Diese  ersten  Stufen  finden  wir 
bei  Kongsvinger  in  circa  500  Fuss  Höhe  im  Glommen -Thale; 
unterhalb  Eidsvold  mitten  im  Sandplateau  verdeckt  am  Ende 
des  Mjosen  im  Niveau  von  700  Fuss;  nördlich  von  Chriatiania  an 
Mendels  See  u.  s.w.  in  550  bis  570,  am  Ende  des  Randsfjordet 
in  dem  Sandplateau  „Eggemoen"  versteckt  in  circa  600,  aödliea 
von  Kongsberg  im  Lougenthale  am  Ende  der  Sandffiltang  des 
abgesperrten  Thalbassina  in  520  Fuss  Höhe. 

Idealer  Bturchschnitt  bei  Meagstag. 

Kongsberg. 


S.  Langend.  X. 

o    Sandtchichten  des  Thalbodens  Ton  Longen. 
X   Mariner  Thon  dea  Thalbodens  von  Longen. 

Die  Glacialbank  hat  man  bei  Laugerad  liegend  eich  an  danken,  qm 
über  das  Thal,  efidwärta  die  marinen  Etagen,  nordw&rta  die  sanrt> 
marinen. 

Mergellehm.  —  Das  Hauptmaterial  des  MergeUehms  wir 
höchst  wahrscheinlich  zerquetschter  und  aermahlener  ailurkcber 
Kalkstein,  Mergel  und  Thonschiefer.  Dieser  Thon  findet  ski 
als  tiefster  und  ältester  Absatz  constant  nur  in  denjenigen  ta- 
genden, die  der  Zuführung  aus  silurischen  kalksteinreichen  Stnv 
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ten  offen  lagen.  Solche  Straten  waren  und  sind  im  centralen 
Theile  vom  Mjösen  vorhanden,  an  der  östlichen  Seite  Tom  Rands- 
fjord, im  Thalkessel  von  Ringeriget  u.  s.  w.  Der  Mergellehm 
findet  sich  darom  in  der  Tiefe  unter  den  Ebenen  von  Eidsvold, 
Ullensaker  n.  s.  w.  bis  weit  südwärts  nach  Moss,  Edsberg  und 
Bakkestad  verbreitet  aus  dem  Materiale  von  den  Mjösenstraten 
herrührend,  dagegen  im  Lierthale  und  Sandethale  aus  Rands- 
fjord und  Ringeriget.  Die  von  den  sich  zurückziehenden  Eis- 
massen herabfliessenden  Ströme  waren  aus  jenen  Gegenden  stark 
mit  feinem  thonig-kalkigen  Schlamm  beladen,  und  die  suspendir- 
ten  Theilchen  wurden  abgesetzt  überall,  wo  die  dazu  erforderliche 
Rohe  vorhanden  war  —  also  in  grösseren  durch  Gladaldämme 
abgesperrten  Bassins  oder  unter  der  Meeresdecke  selbst. 

Der  Lehm  ist  in  frischem  Zustande  von  saher,  mitunter  fast 
breiartiger  Beschaffenheit  wegen  des  eingesaugten  Wassers.  Die 
Farbe  ist  bläulichgrau,  viel  seltener  hellbräunlich.  Spuren  von 
Schiererung  sind  hier  und  da  zu  sehen.  Der  Gehalt  an  kohlen- 
saurer Kalkerde,  wodurch  dieser  Lehm  die  Eigenschaft  eines 
Mergels  bekommt,  indem  er  in  der  That  der  Atmosphäre  aus- 
gesetzt bald  zerfallt  und  sich  zu.  Krumen  "auflockert,  ist  zwar 
gewöhnlich  sehr  gering,  nur  circa  2  pCt  Einen  grösseren  Ge- 
halt an  kohlensauren  Salzen  hat  Herr  Tellbf  Dahll  nachge- 
wiesen im  Mergellehm  an  der  Westküste  des  Landes,  auf  den 
Ebenen  von  Jaderen  bei  Stavanger.  Sowohl  in  diesem  kalkrei- 
cheren Mergellehm  durch  Dahll  als  in  dem  Mergellehm  von 
Wonnen  durch  Herrn  Hiortdahl  ist  auch  ein  mitunter  sehr 
deutlicher  Gehalt  von  Phosphorsäure  nachgewiesen  worden.  In 
der  Hasse  des  Mergellehms  sind  oft  äusserst  feine  und  kleine 
helle  Glimmerblättchen  zu  sehen.  Wenn  dieser  Glimmer  von 
verschiedenen  zermahlenen  Glimmer-Gebirgearten  herrühren  mag, 
und  nicht  —  wie  einige  Theoretiker  wohl  behaupten  wollen  — 
in  dem  Lehm  selbst  später  gebildet  wurde,  dann  mögen  auch  die 
äusserst  feinen  Blättchen  sprechende  Zeugen  von  der  Buhe  und 
der  Zeit  sein,  die  für  den  Absatz  erforderlich  war.  Solche  Blätt- 
chen müssen  eich  ja  sehr  lange  schwebend  erhalten  können. 
Zu  gleicher  Zeit  sieht  man  auch  hier  und  da  Zeugen  von  gele- 
gentlich rascher  erfolgten  Absätzen  in  kleinen  Streifen  mit  Ge- 
steinstückcfaen  erfüllt  von  verschiedenen  Gebirgsarten. 

Der  Mergellehm  erreicht  am  Yormen  und  Glommen  und  den 
kleineren  Flüssen  eine  aufgeschlossene  Mächtigkeit  von  bis  70  Fues 
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über  den  Stand  des  Flusswassers.  In  den  von  Chrisuania  ans 
leicht  erreichbaren  Lokalitäten  von  Oevre  Foss  und  Brynd  ist  der 
Mergellehm  (wegen  Nähe  der  Glacialbänke)  sehr  tnit  Sand  ge- 
mengt, indem  sehr  dünne  Sandstreifen  mit  eben  so  dünnen  Lehm- 
streifen wecheln.  Die  ersten  von  mir  in  situ  gesammelten  Mu- 
scheln aus  dieser  ältesten  und  einem  arktischen  Zustande  näher 
liegenden  Etage  —  nach  dem  oben  entwickelten  Ideal-Profile  — 
rühren  von  diesen  zwei  Lokalitäten  her,  und  wurden  von  Herrn 
Professor  Sars  zur  Bestimmung  übergeben  (s.  Programm  S.  53). 
Sehr  *  interessant  ist  die  spätere  Auffindung  durch  Sars  von 
Yoldia  arctica  eben  in  den  tiefsten  Lehmstraten  beüM oss  ausser- 
halb des  Ra,  während  nach  den  gleichfalls  späteren  Untersuchun- 
gen desselben  Zoologen  der  arktische  Charakter  in  der  unter» 
Etage  weiter  nördlich  schon  ein  mehr  gemengter  zu  sein  scheint. 
Mergelknollen.  Imatrasteine.  —  Gewisse,  bisher 
immer  als  Concretionen  bezeichnete  Formen,  aus  festerem  und 
kalkreicherem  Mergel  bestehend,  Engeln,  Knollen  oder  Brillen- 
Steine  bildend,  mit  wie  abgedrehter  Oberfläche,  kommen  oft  in 
dem  Mergellehm  vor.  Weil  die  Masse  einiger  der  zerschlagenen 
grösseren  Knollen  der  gewisser  silurischen  Kalksteine  täuschend 
-ähnlich  war,  habe  ich  im  Jahre  1860  diese  Knollen  (Programm  S.  23) 
-gerade  zu  gedeutet  als  abgeschliffene  (erratische)  Kalkstein-  und 
Mergelstücke.  Diese  Deutung  war  aber  gewiss  unrichtig,  indem 
Professor  Sabs  1862  in  ganz  ähnlichen  Knollen  und  Kugeln  voo 
Romsthal  eine  ganze,  fossile,  arktische  Fauna  entdeckte.  Es  ent- 
stand in  der  wissenschaftlichen  Gesellschaft  von  Cbristiania  eine 
Discussion  über  die  Bildungsweise  solcher  Mergelknollen  (siehe 
deren  Forhandlinger  f.  1863).  Ich  habe  bei  dieser  Gelegenheit, 
auf  einige  durch  Herrn  Hiortdahl  ausgeführte  Analysen  ge- 
stützt, zu  zeigen  versucht:  1)  daas  solche  Knollen  keine  Concre- 
tionen sein  können  in  dem  Sinne,  als  seien  Kalktheile  ans  der 
Thonmasse  zur  Knolle  zusammengetreten,  sowie  man  immer  be- 
hauptete, 2)  dass  die  Kugeln,  Knollen  oder  Brillensteine  (Ima- 
trasteine vom  einfachsten  Typus)  aus  geschichtetem  Maleriafe 
bestehen,  und  dass  dabei  die  Oberfläche  derselben  oft  sehr  deut- 
lich mit  schwachen  aber  unverkennbaren  CanneUirungen ,  von 
•Wasserwirkung  herrührend,  versehen  ist,  3)  dass  die  Merkmale 
der  Oberfläche  darauf  hinweisen,  dass  die  Knollen  in  der  Thal 
einen  kürzeren  oder  längeren  Weg  als  ei  rausche  Massen  snrück- 
gelegt  haben  unter  der  Bearbeitung  der  Gewässer  in  der.  Glacial- 
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zeit,  4)  dass  der  grössere  Kalkgehalt  derselben  herrühre  nicht 
von  irgend  einer  rätbselhaften  Concentration  der  Kalktheilchen 
im  Mergellehm  selbst,  sondern  entweder  a)  eine  einfache  Fällung 
sei  durch  Entwickelang  von  kohlensaurem  Ammoniak  wahrend 
der  Decomposition  jener  weichen  Organismen  (Mollusken,  Fische 
u.  6  w.),  welche  Kalk  fällen  mtisste  ans  der  schwefelsauren  Kalk- 
erde-Lösung des  Meerwassers,  oder  b)  dass  die  Knollenform  — 
weil  dieselbe  doch  wohl  weit  häufiger  ohne  alle  Spuren  von  ein- 
geschlossenen Fossilien  erscheint  —  vielleicht  auch  einfach  durch 
Zernagung  und  Abdrehung  und  Transport  ans  kalkreicheren  Straten 
entstand,  die  einst  in  dem  Mergellehm  hier  und  da  vorhanden  eu  den« 
ken  wären.  5)  Dass  die  Erklärungsweise  (4  a),  wenn  sie  richtig 
ist,  ganz  allgemeine  Gültigkeit  besitzen  müsse,  nicht  anr  ffir  jene 
Knollen  der  Glacial-Formation,  sondern  überhaupt  für.  Kalk-  und 
Mergelknollen  mit  eingeschlossenen  marinen  (einst  stickstoflrei- 
chen)  Fossilen,  ja  auch  für  die  Erklärung  jener  —  wenigstens 
in  der  Silur-Formation  —  sich  so  oft  wiederholenden  Thatsache, 
dass  über  einer  relativ  wenig  thonigen  Schicht,  fast  ausschliess- 
lich aus  z.  B.  Muschelschalen  bestehend,  ein  dickes  Stratum  von 
reinem  Kalkstein  ruhend  gefunden  wird  fast  ohne  Fossilien. 

Glaciale  und  postglaciale  Muschelbänke.  —  Das 
Material  besteht  aus  lauter  Muschelschalen  in  unversehrtem  und 
in  zerstückeltem  Zustande,  gemengt  mit  wenig  Sand  oder  Thon. 
Alle  diese  Muschelmassen  ausser  Björum  waren  schon  früher 
dnrch  Keilbau  und  Boeck  untersucht,  die  nachstehende  Ein- 
teilung habe  ich  (Programm  S.  25)  1859  versucht  nach  dem 
)ben  entwickelten  Ideal-Profile: 

GUeUle  ■■tekellinke.    NlYeae.      Ptstglaclale  MaseieIMnke.    Niveau, 
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„  Heüetaaen 

/.9        450 

„  Ommedals  Strand 

100. 

„  Skullerud  in  Holand        450 

„  Björum  bei  Tanum           460. 

Muschellehm  ist  im  irischen  Zustande  bläulichgrau,  fester 
*ls  Mergellehm,  niemals  so  dünnflüssig  wie  dieser.  Der  marine 
Charakter  dieses  Thones  tritt  jedem  Beobachter  sehr  deutlich 
entgegen   durch  die  häufigen  Muschelschalen    von  mehreren  be- 
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kannten,  noch  an  den  Nachbarküsten  lebenden  Species,  mit  denen 
auch  der  Nicht-Zoologe  vertraut  ist.  Beim  Eintrocknen  zerfilft 
dieser  Thon  nicht  in  Krumen  wie  Mergellehm,  oft  aber  in  eckige 
Stocke.  Ein  sehr  schwacher,  aber  nicht  gleichmäasig  vertheüter 
Kalkgehalt  läset  sich  mitunter  nachweisen. 

Die  letzten  Stellen  in  der  Richtung  tief  thalaufw&rts,  wo 
der  Muschellehm,  durch  Muscheln  bezeichnet,  bisher  beobachtet 
wurde,  sind:  im  Lougenthale  bei  Hedenstad  (Niveau  nicht  be- 
stimmt, gegen  350  Fuss?);  im  Thale  südlich  von  Sonneren  bei 
Fossum  Kobalthütte,  und  auf  Ringeriget  (im  Niveau  von  200  bis 
220  Fuss),  bei  Burud  O.  von  Nordrehoug;  endlich  bei  Stäm- 
men Eisenbahnstation  unweit  Oeiern  im  Niveau  von  350  Fuss, 
was  vorläufig  als  Maximum  der  Höhe  gesetzt  werden  kann. 

In  dem  ganzen  marinen  Terrain  sind  die  Ziegelwerke  sehr 
allgemein  auf  diesen  -  dicken  Thonstraten  angelegt,  deren  ge* 
sammte  grösste  Mächtigkeit  bis  20  Fuss  erreicht. 

Mit  Ziegellehm  oder  Lehm  des  Binnenlandes  kana 
man  diejenigen  Thon-  und  Lehmstraten  bezeichnen,  die  in  dem 
submarinen  Terrain  über  dem  Muchellehm  ruhend  gleichzeitig 
mit  diesem  in  den  Ziegelwerken  verarbeitet  werden,  in  dem  sa- 
pramarinen  Terrain  dagegen  das  einzige  Material  für  Ziegelsteint 
sind.  Die  Farbe  ist  bald  grau,  bald  bräunlich,  oft  bunt  gestreift« 
Dieser  Thon  kommt  nach  dem  Namen  in  allen  Höhen  in  den 
Tbälern  des  Binnenlandes  vor.  Je  weiter  man  jedoch  in  .die 
quarzreichen    Formationen    des    centralen    Theiles    des 
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Hier  ruht  gegen  25  Fuss  über  dem  Niveau  von  Akers  Elv 
iten  auf  dem  geschrammten  silurischen  Scfaieferboden  (rechts) 
erst  Glacialsand  mit  dünnen  Streifen  von  Mergellehm  wech- 
Lnd,  dann  gegen  20  Fuss  Muschellehm  in  drei  dicken  Straten, 
id  oben  Ziegellehm  (nnter  der  Dammerde).  Wer  hier  Fossile 
mmelt,  muss  die  drei  Etagen  streng  geschieden  halten.  Rechts 
i  Durchschnitt  unmittelbar  dem  Felsenstück  aufruhend  war 
158  eine  kleine  Anhäufung  von  grösseren  abgerundeten  Blöcken 
Icheuersteinen)  zu  sehen.  Auch  hier  und  da,  aber  in  den  Lehm- 
raten selbst  sind  einzelne  Blöcke  (dropped)  zu  entdecken,  aber 
Iten. 

Hrdschiitt  am  Le-Hv  südlich  bei  irjad  Bahnstatien. 


Links  bei  der  Brücke  ragt  ein  silurisches  Felsenstück  ein 
tnig  empor,  auf  welchem  der  sandgemengte  Mergellehm  1  und  2 
iht,  darüber  Muscbellehm  und  Ziegellehm  3  und  4,  wie  es 
hoint,  in  übergreifender  Lagerung«  Die  gesammte  Mächtigkeit 
t  80  Fuss  über  dem  Lo-Elv. 

Sandlebm  und  geschichteter  Sand  mit  Gerollen, 
lutb-Sand. —  Aus  der  Karte  wird  schon  der  Zusammenhang 
dachen  Glaeialbänken  und  Sandplateaus  zu  errathen  sein.  Der 
indlehm  ist  sehr  fein  zerrieben  und  hellgefärbt,  der  Sand  da- 
tgen  gewöhnlich  braun  und  eisenhaltig,  seltner  reiner  grauer 
ler  weisser  Quarzsand,  mit  Grus  und  Gerollen  in  Schichten 
echselnd. 

In  dem  supramarinen  Terrain  sind  gar  keine  Muscheln  ge- 
raden worden  in  diesen  Straten,  die  die  gewöhnliche  Füllung 
m  Thalbodens  bilden.  Glacialdämme  sperren  den  damit  gefüll- 
in  Thalboden  gewissermaassen  zu  Stufen-Bassins  ab. 

In  dem  supramarinen  Terrain  ist  die  Höhe,  die  von  den 
andplateans  erreicht  wird,  offenbar  von  derjenigen  der  ursprüng- 
chen Gladalbank  abhängig.  Der  geschichtete  Sand  lehnt  sich 
i  der  Regel  an  die  etwas  höher  emporragende  Bank,  seltener 
t  diese  ganz  damit  bedeckt  und  so  einer  directen  Beobachtung 
titsogen.  Das  Sandplateau  selbst  ist  von  der  Bank  aus  ver- 
reitet; oft  deutlich  geuug  in  einer  Richtung  stromabwärts,  so 
a  Distrikte  von  Hedemarken   (ausserhalb  der  Karte);   auf  Rin- 
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geriget  vom  Randsfjorde  aus ;  bei  Hougsund ,  am  Maridals  See, 
auf  dem  Eids  vold -Plateau  von  den  Glacialalbänken  aus;  in  der  i 
Küstenreihe  von  Horten,  bei  Tomter  and  unterhalb  Trogstad  von 
den  „Ra"  aus. 

Zu  der  oben  nur  in  allgemeinen  Zögen  erwähnten  Gliederung  < 
der  ganzen   Formation    zuletzt  die   Bemerkung,   dass  die  tiefer 
liegenden  Etagen  sehr  oft  durch  HinunterruUchung  an  den  Thal- 
selten   versteckt  liegen,   wie  aus  dem  nachstehenden  Profil  her- 
vorgeht. 


Zwischen  dem  Absatz  des  Hergellehmes  und  des  Muschel- 
lehmes  lag  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Zurückging  d« 
Landeises,  denn  in  diesen  zwei  Etagen  sind  nach  den  sehr  sorg- 
fältigen und  wiederholten  Untersuchungen  von  Sars  verschiedene  I 
Faunen  vorhanden.  Nach  dem  Absatz  des  Muschellehmes,  der 
noch  eine  reguläre  marine  Bildung  war  unter  völlig  ruhigem 
Zustande,  ist  wohl  eine  Fluthzeit  zu  denken,  w&hrend  welcher 
die  vielen  einst  vorhandenen  —  und  grösstenteils  noch  nach- 
weisbaren —  Dämme  von  glacialem  Schutt,  Sand,  Thon  und 
Scheuersteinen  in  den  Thälern  des  Binnenlandes  durchbrochen 
wurden,  und  dies  Material  nach  und  nach  thalabwärts  transpor* 
tirt.  Die  schon  im  Ziegellehm  und  oberen  Sande  des  submari- 
nen Terrains  so  auffallende  Armnth  an  Fossilien,  die  völlig  iden- 
tische Beschaffenheit  des  submarinen  Ziegellehms  und  sonstiges 
Binnenlandslehms,  die  Verbreitung  der  Sandplateaus  um  die  alten 
Glacialbänke  herum,  und  von  diesen  abhängig  —  Alles  dtea 
scheint  eine  solche  Hypothese  zu  stützen.  Der  Name  Flutb- 
Sand  soll  daran  erinnern. 

Von  einer  dritten  und  jüngsten  Gruppe  der  Bildungen  - 
in  Alluvioaen,  Torf  und  übrigen  Süsswasserabsatieo 
bestehend  —  werde  ich  in  diesem  Auszuge  nicht  weiter  reden. 
Der  See  Oeiern  wird  z.  B.  am  Nordende  von  regelmässiges 
Alluvioaen   nach   und  nach  gefüllt.    Wo  die  Krümmungen 
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der  Flösse  zwischen  mächtigen  Lehm-  und  Sandstraten  führen, 
wie  z.  B.  am  Slorelv,  Ringeriget  und  im  Lougenthale,  da  entsieht 
durch  Ansnagung,  Fortführung  und  Wiederaufschichtung  ein 
neueres  durch wöhltes  Terrain,  das  tiefere  Niveau  in  dem  breiten 
Flnssbette  selbst  einnehmend«  Interessante  Beispiele  anderer  Art 
bilden  die  jüngsten  Süsawassermuschelbänke«  Solche  fin- 
den sich  mitunter  am  Bande  kleiner  Seen  oder  Sümpfe  unter  dem 
Torfe;  einige  sind  auf  der  Karte  angegeben,  am  Bandsfjord  ost- 
lich auf  dem  silurischen  Plateau  liegend.  . 
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6.    Die  Diluvialablagerungen  in  der  Mark 
Brandenburg. 

Von  Herrn  G.  Berendt  in  Berlin. 

Da«  so  eben  bei  Hittier  &  Sohn  in  Berlin  erschienene  Schrift* 
eben  „Die  Diluvialablagerungen  der  Mark  Branden- 
burg, insbesondere  der  Umgegend  von  Potsdam,  von 
Dr.  6.  Berendt",  welches  ich  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  eh 
freundlicher  Beachtung  zu  empfehlen  mir  erlaube,  fasst  meine  in 
den  letzten  beiden  Jahren  namentlich  in  der  Mark  Brandenburg, 
aber  auch  in  Pommern,  in  der  Lüneburger  Gegend,  bei  Ham- 
burg und  im  Holsteinischen*)  angestellten  Beobachtungen  ober 
die  Zusammensetzung  der  Diluvialablagerungen  zusammen,  und 
sucht  dieselben  durch  eine  möglichst  genaue  geognos tische 
Karte  der  Gegend  zwischen  Nauen,  Spandau,  Saarmund  und 
Ketzin,  sowie  durch  eine  Tafel  Profile  zu  erläutern.  Nament- 
lich die  Karte  wird  als  erster  Versuch  einer  derartigen.  Darstel- 
lung der  genannten  Gegend  noch  mancher  Berichtigung  fähig 
sein,  immerhin  aber  im  Anschluss  an  die  östlich  daran  stossende 
vor  20  Jahren  erschienene  Karte  der  Umgegend  von  Berlin  von 
Herrn  v.  Bennigsen-  Förder  als  erstes  Material  zu  einer  so 
wQnschenswerthen  kartographischen  Bearbeitung  des  gesammtea 
norddeutschen  Tieflandes  von  einigem  Werthe  sein. 

Das  Schriftchen  selbst  enthält  nach  einer  den  ersten  Ab- 
schnitt bildenden  oro-hydrographischen  Uebersicht  der  Potsdamer 
Gegend,  in  der  namentlich  auch  der  jetzige  und  der  alte  Wasser- 
lauf interessanten  Stoff  zur  Betrachtung  bot,  im  zweiten  Ab- 
schnitt eine  Petrographie  der  auftretenden  Gebilde,  die  unter- 
schieden werden  als:  Diluvial-Geschiebe  und  Gerolle, 
Diluvialsand  (Forchhammer's  und  Meyn's  Korallensand  und 


*)  In  diesem  Sommer  fand  ich  bei  Gelegenheit  einer  mir  übertra- 
genen geognostischen  Aufnahme  der  Grafschaft  Mansfeld  auch  dort  meint 
hier  gemachten  Beobachtungen  auf  snm  Theil  überraschende  Weise  be- 
stätigt. 
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io  Tbeil,  vielleicht  sfimmtliche  „unbestimmte  Sandarten99  Mbyk's) 
erfüllend  in  Spathsand,  Braunsand  und  Diluvialglimmereand, 
)ecksand  (Forchhammer's  Gesehiebesand,  Rullesteensand), 
)iluvi  althon  (Msyn's  Mergelbänke  des  Korallensandes,  von 
Jennigsen's  plastischer  oder  Ziegelthonmergel),  Diluvialsand- 
aergel  unterer  (Forchhammer's  und  Mbyn's  Korallenmergel, 
-.  Bennigsen's  steiniger  Thonmergel)  nnd  oberer  (Fqrchham- 
«er*s  Geschiebethon  auch  als  Mergel  bezeichnet)  und  endlich 
klluvialgebilde. 

Der  dritte  Abschnitt  bandelt  Ton  der  Lagerung  und  .Ver- 
leitung der  Diluvialgebilde  in  der  Potsdamer  'Gegend..  Die 
Lecken-  oder  plateauiörmige  Lagerung  des  Diluviums  bedingt 
»ine  gewisse  Einförmigkeit  der  märkischen  Gegenden  und  l&sst 
mr  an  vereinzelten,  noch  dazu  bei  so  losen  Gebilden  sehr 
leicht  wieder  verschütteten,  künstlichen  oder  natürlichen  Auf- 
schlusspunkten tiefere  Schichten  desselben  erkennen;  dennoch 
iber  zeigt  sich  ausnahmslos  eine  gewisse  Regelmässigkeit  der 
Aufeinanderfolge  verbunden  mit  einer  scharfen  Abgrenzung  der 
Schichten  untereinander,  wie  sie  in  dem  Maasse  bei  so  losen 
Gebilden  kaum  zu  erwarten  war.  In  Folge  dessen  lässt  sich  das 
märkische  Diluvium  von  unten  nach  oben  trennen  in  eine  Etage 
des  Diluvialsandes,  eine  Etage  des  Diluvialsandmer- 
gels und  als  letzte  gewissermaassen  Rückstandsbildung  des  zu- 
rücktretenden Meeres  eine  Etage  des  Decksandes. 

Der  vierte  Abschnitt  giebt  einen  Vergleich  mit  Punkten 
ausserhalb  der  Potsdamer  Gegend.  Dieselben  Bildungen  und  in 
gewissem  Grade  auch  genau  in  derselben  Reihenfolge  finden  sich 
auch  weit,  über  die  Grenzen  der  Mark  hinaus  bis  hinab  zur 
Nordsee  und  Ostsee  im  Lüneburgischen  und  in  Holstein,  in 
Mecklenburg  und  Pommern. 

Im  fünften  Abschnitt  wird  die  Gliederung  und  Lagerung 
des  Diluviums  auseinandergesetzt.  Die  in  der  Mark  beobachtete 
Eintheilung  des  Diluviums  steht  in  vollem  Einklänge  mit  einer 
von  Professor  Girard*)  für  die  Gegenden  zwischen  Elbe  und 
Oder  angedeuteten  Dreitheilung  desselben  und  kaum  minder  mit 
den  Eintheilungen  Meyn's  für  das  Diluvium  der  Herzogtümer 
Schleswig  und  Holstein,  Forchhammer's  für  Dänemark  und 
V.  d.  Borne's  für  Pommern. 


*)  Norddeutsche  Tiefebene  S.  97. 
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Der  sechste  Abschnitt  endlich  enthalt  die  Folgerangen.  Weh 
entfernt  auf  die  wenigen  Beobachtungen  nin  schon  weifgrettrode 
Schlösse  machen  und  die  Zahl  der  über  die  Bildung  des  Dun* 
viums  aufgestellten  Theorien  voreilig  vermehren  su  wollen,  wer* 
den  nur  einige  naheliegende  Folgerungen  versucht,  wie  in  Be-  ! 
treff  des  Materiales  der  Diluviallager,  das  keinesweges  so  aus- 
schliesslich nordischen  Ursprunges  ist,  in  Betreff  der  Niveauver- 
anderungen der  hiesigen  Diluvialschichten  und  der  Zeit  derselben 
und  endlich  in  Bezug  auf  die  Diluvialwasser,  die  nach  der  beob- 
achteten ßfisswasserfauna  märkischer  Gegenden  und  dem  Um-  I 
stände,  dass  bis  jetst  noch  nirgends  dem  Diluvium  zukommende 
Saltwasserorganismen  hier  gefunden  worden,  wenigstens  in  des 
Gegenden  zwischen  Elbe  und  Oder  süsse  Wasser  gewesen  sein 
müssen. 
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7.     Ueber  Peltastes  clathratus  Cott. 
Von  Herrn  A.  v.  Strombeck  in  Braunschweig. 

In  dem  Aufsätze  aber  die  Kreide  bei  Lüneburg  beschreibe 
eh  Bd.  XV-  8. 114  dieser  Zeilschrift  Peltastes  clathratus  Cott. 
\b  erstes  Vorkommen  dieser  Form  in  Deutschland,  und  zwar  aus 
lern  obersten  Gliede  des  Cenoman,  dem  unteren  Planer  mit  Am- 
nonites  Rhotomagensis.  Damals  war  die  Species  bei  Lüneburg 
loch  selten,  seitdem  hat  sie  sich  daselbst  indessen  mehrfach  gez- 
eigt. Allein  auch  hier  in  der  Nähe  fand  sie  sich  kürzlich,  und 
u'erauf  aufmerksam  tu  machen,  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen.  Der 
[lückliche  Finder  ist  Herr  Beckmann  hierselbst,  der  mit  wissen- 
«baftlichem  Eifer  paläontologische  Studien  betreibt  HerrBEOK- 
4 ann  entnahm  das  erste  Exemplar  des  Peltastes  clathratus  von 
n  der  That  prachtigem  Erhaltungszustände  aus  anstehendem  Ges- 
tein etwa  in  der  Mitte  des  östlichen  Stosses  des  grossen  Pläner- 
»teinbruchs  auf  dem  Steinberg  bei  Broitzen,  ein  Stündchen  im 
iädwesten  von  Braunschweig. 

Was  zuvörderst  das  geognoatische  Niveau  der  Fundstelle  an- 
Mtrftft,  so  lässt  sich  dieses  scharf  bezeichnen.  Der  Planer  bei 
froitzen  gehört  zu  dem  nördlicherf  Theile  das  meist  aus  Cenoman 
gestehenden  Höhenzuges,  welcher  den  Buntsandstein  des  Linden- 
>ergs  bei  Thiede  umgiebt*  In  dem  Steinbruch  auf  dem  Stehlberg 
allen  die  Schichten  mit  5  bis  10  Grad  nördlich  ein.  Mitten 
lnrch  den  Steinbruch  läuft  die  Grenze  vom  Rhotomagensis^Pläner 
ran  Varians-Pläner  der  Art,  dass  die  nördliche  Hälfte  mit  einem 
grauweissen,  massigen  und  milden  Kalk,  in  dem  die  Gewinnung 
formalen  stattfindet,  aue  ersterem  und  die  südliche  Hälfte  ans 
etzterm,  einem  dünner  geschichteten,  sonst  ähnlichen  Gestein 
»esteht.  Der  Variafts-Pläner  enthält  ungemein  viel  organische 
Jeste,  vorzüglich  Ammonites  varians  und  Mantelti,  nebst  Ino- 
■eramus  striatus^  und  charakterisirt  sich  hierdurch  und  durch  das 
fehlen  von  Ammonites  Rhotomagensis  als  solcher.  Dagegen  ist 
ler  überliegende  Bhotomagensis-Pläner  ungewöhnlich  arm  an  Spa- 
nes. Nur  lnoceramus  striatus  findet  sich  nicht  ganz  selten. 
Pom  Ammonites  Rhotomagmsis  habe  ich  darin  noch  nichts  ge- 
lehen.  So  würde  sich  dieser  letztere,  der  sich  übrigens  speciell 
ür  die  nächste  Umgegend  durch  die  Mächtigkeit  der  Gesteins- 
l&nke  auszeichnet,  nicht  sicher  deuten  lassen,  wenn  sich  darunter 
ind  über  dem  Varians-Pläner  nicht  «in  orientirender  Schichten- 
Komplex  von  6  bis  8  Fnss  .Mächtigkeit  befände.  Dieser  Complex 
unschliesst  mannigfache  Versteinerungen,  ausser  Ammonites  va- 
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rians  und  tnoceramus  striatus  viele  Plicatula  inflata,  Ducwka 
cylindrica  und  namentlich  Turrilites  costaius.  Der  Complex 
tritt  in  hiesiger  Gegend,  wenn  auch  nicht  stets  wiederkehrend, 
doch  allein  in  dem  Horizonte  zwischen  Rhotomagensis-  und  Va- 
rians-Pläner  auf,  nnd  enthält  da,  wo  erttächtigersJsbeiBroitxe& 
entwickelt  ist,  in  seinem  untern  Theile  Turrilites^  tuberculatus. 
Das  Ganze  bildet  offenbar  eine  Uebergangsstufe,  die  das  in  ausser- 
deutschen  Gegenden  als  Scaphiten  -  Schichten  bezeichnete  Niveag 
repräsentirt.  Hierauf  hin  könnte  es  gerechtfertigt  erscheioeik 
daraus  ein  besonderes  Glied  zu  formiren.  Bei  Aufstellung  der 
Gliederung  des  Planers  im  nordwestlichen  Deutschland  haben  wir 
dies  des  beschrankten  Vorkommens  wegen  und  um  einer  grösse- 
ren Zertheilung  vorzubeugen  unterlassen  und  vorgezogen,  den 
oberen  Theii  mit  Discoidea  cylindrica  dem  Rhotomagensis-,  und 
den  untern  Theil  ohne  die  Form  dem  Varians-Pläner  zuzurech- 
nen, weil  Dücoidea  cylindrica  auf  den  Rhotomagensis -Planer 
beschränkt  erscheint  Die  weiteren  Schichten  im  Hangenden,  die 
4er  Steinbruch  nicht  aufschliesst,  sind  durch  Ackerkrume  bedeckt, 
doch  weisen,  bei  etwa  200  Schritt  in  der  FaUungsrichtung,  aa 
der  Oberfläche  umherliegende  Stacke  hier  das  Anstehen  des  rotbea 
Planers  nach.  Die  bedeckte  Mächtigkeit  bis  dahin  nimmt  der 
Rest  des  Rhotomagenais-Pläners  ein.  Dieser  und  der  rothe  Planer 
sind  an  andern  Stellen  des  Höhenzuges  durch  Steinbrüche  gedflnet 
—  Die  Fundstelle  nun,  wo  Herr  Beckmann  den  Peltastes  ck- 
fhrmtus  herausarbeitete,  liegt  ein  Paar  Fuss  über  den  Schichten 
mit  Turrilites  costatus,  gehört  mithin  dem  ältesten  Rhotomagemb- 
Pläner  an.  Bei  Lüneburg  fehlen  freilich  die  Turrüiten-Sebjebteoj 
wie  diese  im  nordwestlichen  Deutschland  im  Allgemeinen  selten 
auftreten,  indessen  sind  die  Lagerungsverhältnisse  dort  und  hier 
insofern  übereinstimmend,  als  zunächst  unter  dem  rotbea  Planer 
der  Rhotomagensis -Pläner  lagert  Und  da  dieser  letztere  auch 
bei  Lüneburg  den  Peltastes  clathratut  führt,  so  nimmt  die  Fora 
an  beiden  Lokalitäten  dasselbe  Niveau  ein. 

Das  von  Herrn  Beckmann  bei  Broitzen  gefundene  schöne, 
völlig  unbeschädigte  Exemplar  von  Peltastes-  clatkrahu  gleicht 
▼ollständig  den  Lüneburger  Stücken.  Es  hat  20  bis  21  Mb. 
Durchmesser  und  13|  Mm.  Höhe.  Die  schmalen  AmbulacralfeMerl 
führen  zwei  dicht  stehende  grade  Reihen  von  Wärzchen ,  je  a 
15  bis  16  an  der  ZahL  Die  breiten  InterambulacralmldeT  zeiget 
swei  Reihen  crenelirter  und  nicht  durchbohrter  Warnen ,  je  n 
fünf  bis  sechs,  von  denen  die  oberste,  bezüglich  die  in  der  Mitte 
des  Umfanges  belegene,  sieh  durch  ihre  Grösse  auaceicbB* | 
Ausserdem  verzieren  die  InterambulacraUelder  gedrängt  und  «► 
regelmässig  liegende  Wärsehen  von  Grösse  der  der  AmbulacrsV 
leider  und  noch  kleiner,  jedoch  bleiben  davon  die  Höfehen  de? 
Warten  auf  grosse  Entfernung  hin  frei.  Das  vorspringend* 
SeheUeleehild  von  pentagonartJgerForm  nimmt  fast  die 
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Oberseite  ein.  Der  in  der  Achse,  aber  nach  hinten  belegene  Peri- 
proct,  mit  seiner  grösseren  Dimension  der  Quere  nach  und  hinten 
(dies  scheint  bei  Pellastes  ccmstant,  während  bei  SaUnia  mit 
oach  rechts  gerächtem  Periproct  das  Umgekehrte  der  Fall  ist) 
ausgebuchtet,  ist  etwa  1  Um.  breit  mit  einer  etwas  erhöhten  Ein- 
fassung versehen.  Der  hintere  Theil  des  überzähligen  Täfelcheos 
erhebt  sich  ziemlich  stark,  und  wird  hierdurch  bewirkt,  dasadie 
Oberseite  nicht  flach  bogig,  sondern  etwas  conisch  erhöht  ist.  £s 
prägt  sich  hierdurch,  der  ganzen  Tonn  ein  eigentümlicher  Cha- 
rakter auf.  An  dem  Scheitelschilde  sind  die  einzelnen  Täfelchen 
mit  ziemlich  tiefen  welligen  und  radialen  Furchen  versehen,  die 
nach  aussen  in  blattartige  Ausschnitte  und  «wischen  den  Nähten 
in  längliche  Eindrücke  und  Oefihungen  auslaufen,  so  dass  dasselbe 
das  Ansehen  von  Fig.  13  auf  Tab.  1028  der  Pal.  Franc.  Terr. 
Cret.  hat,  wenn  man  sich  daran  die  Nahteindrücke  etwas  minder 
breit  und  in  vermehrter  Anzahl  denkt  Andere  Scheitelschilder 
mit  abgeglätteten  Täfelchen  und  solchen,  an  denen  die  Nahtein- 
drucke weit  in  die  Mitte  fortsetzen,  wie  sie  ib.  die  Fig.  14  und  18 
darstellen,  und  dieCoTTEAU  der  mehr  oder  minderen  Abnutzung 
(dfcortüalion)  zuschreibt,  habe  ich  auch  von  Lüneburg  noch 
nicht  gesehen.  Da  alle  Stücke  von  da  und  von  hier,  ihrer  Grösse 
nach,  ein  vorgeschrittenes  Alter  andeuten,  so  scheint  es,  dass  der 
mehr  oder  mindere  Grad  der  Abnutzung  nicht  stets  gleichen 
Schritt  mit  dem  Alter  hält,  sondern  noch  durch  andere  Bedingun- 
gen hervorgerufen  wird.  Das  vordere  Genital-Täfelchen  rechter 
Hand,  das  nach  Cotteac's  Ermittelungen  die  Madreperenplatte 
ist,  und  durch  das  die  normale  Stellung  in  der  Familie  der  Sale- 
nideen  ermöglicht  wird,  zeichnet  sich  an  dem  Broitzer  Exemplare 
durch  eine  grosse  unregelmässige  Oeffhung  aus,  die  mit  ihrer 
grösseren  Dimension  von  2  Mm.  von  rechts  nach  links  liegt  und 
etwa  *  Mm.  Breite  hat.  An  den  Lüneburger  Stücken  ist  diese 
Oeffhung,  was  ihre  Längenrichtung  von  rechts  nach  linft  betrifft, 
gleich,  doch  ist  ihre  Form  im  Uebrigen  schwankend.  An  einem 
Stöcke  z.  B.  treten  statt  dessen  vier  kleinere  Oefihungen  auf, 
von  denen  drei  in  ziemlich  grader  Richtung  von  rechts  nach  links 
liegen,  während  die  vierte  über  der  mittleren  steht  Wahrschein- 
lich ist  jene  eine  grössere  Oeffnung  durch  Verschmelzung  dieser 
Mehrzahl  von  kleineren  entstanden.  Auch  die  Abbildungen  bei 
Cotteau  weisen  hierauf  hin.  —  Das  Peristom  von  etwa  6  Mm. 
Durchmesser  ist  mit  Gesteinsmasse  erfüllt,  und  lässt  deshalb  den 
Kauapparat  nicht  wahrnehmen. 

So  stimmt  die  Broitzener  Form  mit  denen  von  Lüneburg  bis 
in  die  geringsten  Eigentümlichkeiten  überein.  Dagegen  weicht 
von  beiden  Cotteau's  Darstellung  des  Peltagtes  clatkratus  in 
der  Pal.  Fran.  dadurch  ab,  dass  letztere  um  die  Hälfte  kleinere 
Dimensionen,  eine  geringere  Anzahl  von  Wärzchen  und  Warzen 
in  den  Ambulacral-  und  Iateraatbulacral-Beihen  und  ein  Scheitel- 
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schild  von  ein  wenig  minderer  Ausdehnung  zeigt.  Da»  letztere 
Merkmal  fällt  allerdings  gegen  die  Abbildungen  einigermaassen 
auf,  doch  möchte  darauf  weniger  Gewicht  zu  legen  sein,  als  Cot- 
TEAü  im  Texte  das  Scheitelschild  als  tres-grand  bezeichnet.  Die 
geringere  Anzahl  der  Warzen  und  Wärzchen  aber  scheint  ledig- 
lich eine  Folge  der  Kleinheit  und  die  mehrere  Grosse  der  deut- 
schen Exemplare  eine  Folge  günstigerer  Entwickelungsverhältnisse 
zu  sein.  Selbst  bei  grosser  Neigung  zur  Absonderung  in  Specks 
dürfte  es  kaum  gerechtfertigt  sein,  auf  dergleichen  Differenzen, 
die  auf  den  Grad  der  Entwicklung  zurückzuführen  sind,  Zer- 
spanungen zu  gründen.  Ich  nehme  daher  keinen  Anstand,  die 
Broitzener  Form,  gleichwie  die  Lüneburger,  für  Peltastes  clatkra 
tus  Cott.  zu  erklären,  zumal  allen  der  Hauptcharakter,  namentlich 
die  conische  Erhöhung  der  Oberseite,  verbunden  mit  der  ansehn- 
lichen Verbreitung  des  Scheitelscbildes,  gemeinsam  zusteht. 

Seit  geraumer  Zeit  liegt  in  meiner  Sammlung  aus  dem  Stein- 
bruche des  Steinbergs  bei  Broitzen  das  Fragment  eines  regulären 
Echiniden  ohne  Scheitelapparat,  an  df  m  die  Anordnung  der  nicht 
durchbohrten,  crenulirten  Warzen  und  Wärzchen  wie  am  Peltastes 
clathratus  erscheint.  Nach  des  Herrn  Beckmann  Funde  zweifle 
ich  nicht,  dass  dasselbe  der  nämlichen  Species  angehört.  Da  in- 
dessen damals,  als  ich  das  Fragment  aufnahm,  der  Steinbruch, 
soviel  mir  erinnerlich  ist,  nicht  im  Rhotomagensis*Pläner,  sondern 
allein  in  den  Varians- Schichten  betrieben  wnrde,  so  würde  be- 
treffenden Falls  folgen,  dass  die  Form  auch  in  diesem  letzteren 
Niveau  auftritt  Dann  wäre  sie  also  nicht  lediglich  auf  das  jüngste 
Glied  des  Cenoman,  den  Rbotomagensis-Pläner,  beschränkt,  sondern 
begönne  schon  in  dessen  mittlerem  Gliede,  dem  Varians  -Planer. 

In  anderen  Ländern  ist  nach  Cotteaü  der  Peltastes  clathra- 
tus gefunden :  in  Frankreich  im  Cenoman  von  Le  Havre  und  von 
La  Perriere  (Orne),  an  letzterer  Lokalität  mit  dem  Zusätze  „Crak 
h  Scapl&tes",  die  der  Broitzener  Fandstelle  nahezu  entspricht;  in 
England  desgleichen  im  Cenoman  häufig  bei  Warminster  (Witt- 
shtre).  Es  ist  bekannt,  dass  an  keiner  dieser  Ortschaften  das 
älteste  Glied  des  Cenoman,  die  Tourtia,  vorkommt,  doch  weiss  kfc 
nicht,  welchem  anderen  Niveau  die  nicht  näher  bezeichneten  Fund- 
stellen angehören.  Den  dermaligen  Ermittelungen  nach  steht  daher 
fest,  dass  Peltastes  clathratus  in  Deutschland  vorzugsweise  im 
Cenoman  mit  Ammonites  Rhotomagenris  vorkommt,  hier  aber 
und  in  anderen  Gegenden  auch  in  das  Cenoman  mit  Ammvmta 
varians  überzugehen  scheint. 

Da  im  Uebrigen  die  Species  durch  auffällige  Merkmale  leicht 
erkennbar  ist,  so  verspricht  sie  einen  guten  Beitrag  zur  Orien- 
tirung  abzugeben,  und  möchte  sie  in  geognostischer  Hinsicht  aller 
Beachtung  werth  sein. 

Draok  von  J.  F.  Starck«  in  Berlin. 
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brechenden  Schichten,  die 

■\\,   die   Schichten   mit 

^»-  ;nd  auf  der  Karte 

'  '-m  Wed- 

Herrn 

^^^  ^e  of  the 

.  nk  gemacht 

of  Keweenatp 

;>g  der  erzführen* 

iem  Potsdam-Sand- 

Vorkommen  der  Lingula* 
u schichten  zwischen  Schaum- 
:k,    welche   bei  Rüdersdorf  in 
<  altern  Steinbrüchen  zum  Kriensee 
.ich  aufgeschlossen  wurden.     Diese 
versteinerungsleer  gehalten,    wie  auch 
,ien  Epochen  der  Natur  besonders  betont 
v»m    wohlerhaltenes  zweiklappiges  Exemplar 
>ücke  der  Lingula  tenuisrima  in  einer  Schicht, 
«  hötich  etwa  lOFuss  im  Hangenden  einer  grün- 
ank  aufgeschlossen  ist.    Uebrigens  scheint  die  Art 
.    Schichten   eine  grössere  Verbreitung   zu   besitzen, 
..»   durch  Herrn   v.  Seebach   auch  bei  Göttingen  darin 
.   wurde. 
:ierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen, 
v.  w.  o. 

G.  Rose.    Beyrich.    Roth. 
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Herr  Eck  legte  «ine  von  ihm  aufgenommene  Karte  de 
gebietes  zwischen  Krappitz,  Stabendorf,  Himmelwitz  nnd 
nitz  in  Oberschlesien  vor  und  gab  als  Resultat  seiner  for 
ten,  aber  noch  nicht  abgeschlossenen  Untersuchungen  öl 
oberschleaischen  Muschelkalk  folgende  Parallelgliederting : 

Oberschlesien:. 


I.  Unterer  Muschelkalk. 

A.  Unterer  Wellenkalk. 

a.  Bräunlicher,  carernöser  Kalk,  j 

tenleer. 

h.  Schichten  von  Ohorsow  u.  s.  w. 

B    Schaumkalk. 

a.  Schichten  mit  Cidaris  transversa 

bratula  angusta  u.  a.  w.  =  Virglo 

1)  Schichten  von  Gorasdse  n.i 

k2)  Encriniten-  nnd  Terebratebc 

_ 

(=  Angnstakalk)  =  blauer 

kalk  der  Friedrichfigrabe  b 

nowits. 

3)  Miknltschfltser  Kalk  =  Dole 

Tarnowitz  nnd  Benthen. 

t 

b.  Schichten  mit  NulHpora  amtulatm 

=  Himmelwitaer  Dolomit. 

II.  Mittlerer  Muschelkalk. 

Fehlend? 

III.  Oberer  Muschelkalk. 

- 

A.  Troehitenkaik. 

Fehlend? 
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Die  dem  unteren  Wellenkalk  entsprechenden  Schichten,  die 
shichten  mit  Cidarü  transversa  u.  8.  w.,  die  Schichten  mit 
ullipora  annulata  and  Mer  Rybnaer  Kalk  sind  auf  der  Karte 
it  besonderen  Farben  aasgezeichnet  worden. 

Herr  6.  Boss  Obergab  und  erläuterte  eine  von  Herrn  Wkd- 
ing  eingesandte  Karte,  welche  der  Gesellschaft  durch  Herrn 
tLFRED  Kennedy,  President  of  the  polytechnic  College  of  the 
tote  of  Pennsylvania,  in  Philadelphia  zum  Geschenk  gemacht 
iL  Die  Karte  ist  ein  Plan  „of  the  Traprange  of  Keweenaw 
*oint>  hake  superior\  darstellend  die  Lagerung  der  erzführen- 
en  sogenannten  Trapp-Ablagerungen  über  dem  Potsdam-Sand- 
ton*. 

Herr  v.  Koenem  sprach  Ober  das  Vorkommen  der  Lmgula- 
emmrima  in  den  mergeligen  Zwischenschichten  zwischen  Schaum - 
;elk  und  dem  oberen  Muschelkalk,  welche  bei  Rüdersdorf  in 
teuerer  Zeit  durch  einen  aus  den  altern  Steinbrüchen  zum  Kriensee 
pffihrten  Durchstich  vortrefflich  aufgeschlossen  wurden.  Diese 
fergel  wurden  bisher  für  versteinerungsleer  gehalten,  wie  auch 
'on  Quekstedt  in  seinen  Epochen  der  Natur  besonders  betont 
rird.  Redner  fand  ein  wohlerhaltenes  zweiklappiges  Exemplar 
ind  mehrere  Bruchstücke  der  Lingula  tenuüsima  in  einer  Schicht, 
lie  in  jenem  Durchstich  etwa  10  Fuss  im  Hangenden  einer  grün- 
icfaen  Mergelbank  aufgeschlossen  ist.  Uebrigens  scheint  die  Art 
n  denselben  Schichten  eine  grössere  Verbreitung  zu  besitzen, 
la  dieselbe  durch  Herrn  v.  Seebach  auch  bei  Göttingen  darin 
gefanden  wurde. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen, 
v.  w.  o. 

G.  Rose.    Beyrich.    Roth. 
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2.     Dreizehnte  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
geologischen  Gesellschaft  in  Stettin. 

Verhandelt  Stettin,  den  33.  September  1863. 

Die  zur  38.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  anwesenden  Mitglieder  der  deutschen  geologischen  Gesell- 
schaft traten  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  Bkhm  zu  einer 
Sitzung  zusammen  um  Kenntniss  der  vom  Vorstände  vorgelegten 
Rechnungsablage  zu  nehmen.  Die  Prüfung  war  "von  Herrn  Bbhm 
vorgenommen,  der  Rechnungsabschluß  als  richtig  anerkannt  und 
wird  die  Decharge  hiermit  ertheilt. 

Zum  zweiten  Gegenstand  der  Tagesordnung,  einen  Antrag 
des  Herrn  Professor  Beykich  auf  Abänderung  des  §•  4  der  Sta- 
tuten der  Gesellschaft,  übergehend,  lehnen  die  anwesenden  Mit- 
glieder denselben  einstimmig  ab,  indem  sie  den  bisher  befolgten 
Gebrauch,  die  General -Versammlung  gleichzeitig  mit  der  alige- 
meinen Versammlung  deutscher  Naturforscher  abzuhalten,  ab 
eine  höchst  zweckmässige  und  bei  zahlreichem  Besuche  für  die 
Wissenschaft  als  vorteilhaft  erachten. 

Auf  Vorschlag  der  Herren  Beum,  Grotrian  und  Lasabd 
wird  Herr  Dr.  Volger  in  Frankfurt  a.  M.  als  Mitglied  aufge- 
nommen. 

v.  *  w.  o 

Behm.        Ad.  Lasard. 
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-Akacklns  4er  fleaeUaekaft  lir  tu  Jahr  1M2. 


Tit 

Cap. 

Einnahme. 

Thl.Sg.Pf. 

2. 
3. 

1. 

2. 
3. 

1. 
»1 

1. 
3. 

An  Bestand  ans  dem  Jahre  1861 

An  Einnahme-Besten  .•••....••'••• 

1332 

841 

335 

32 

201 

26 
9 
7 

2 

6 

I 

An  Beitrügen  der  Mitglieder     t    t    .    T 

fi 

IL 
HI. 

Vom  Verkauf  der  Zeitschrift: 
Dnrch  die  Btssca'sche  Buchhandlung     .... 
Von  neuen  Mitgliedern  für  ruckliegende  Jahrgänge 
Vom  Verkauf  Ton  Abhandlungen 

An  extraordinären  Einnahmen 

6 
6 

I. 

Summa  der  Einnahmen 

Ausgabe. 

An  Vorschüssen  und  Ausgabe-Besten 

Für  Heransgabe  der  Schriften  und  Karten: 
Für  die  Zeitschrift: 

a.  Druck,  Papier,  Heften  .   9*7  Thl.  5  8g.  -  Pf. 

b.  Kupfertafeln 462    M     8  „   6  „ 

2742 

1389 

46 

11 

16 

13 

22 

18 

— 

ni. 

Für  den  Druck  von  Abhandlungen 

Für  die  Karte  von  Deutschland 

Fnr  die  allgemeine  Versammlung    . 

Für  Lokale  in  Berlin: 

Für  Beleuchtung  undHeisung  17  Thl.  20  Sg.  -  Ff. 

Für  die  Bibliothek 29    „       2  „   6  „ 

6 
6 

IV. 

An  sonstigen  Ausgaben: 
An  Schreib-  nnd  Zeichnen- Arbeiten  1  Tbl.  22  Sg. 
An  Porto  und  Botenlöhnen    .   .   .70    „    26,; 

v. 

An  extraordinären  Ausgaben 

VL 

Zum  Deckungsfonds 

- 

Summa  der  Ausgaben 

1508 

24 

— 

Schlussbalance. 
Die  Einnahme  beträgt  2742  Thlr.  16  8gr. 
Die  Ausgabe  dagegen    1506     „     24    „ 

Bleibt  Bestand   1233  Thlr.  22  Sgr. 
welcher  in  das  Jahr  1863  ttbernpmmen  worden  ist 
Berlin,  den  1.  Juli  1863. 

Tamrap,  8chatsmeister  der  Gesellschaft. 

Beridirt  nnd  richtig  befunden. 

Stettin,  den  23.  September  1863. 

Im  Auftrage  der  allgemeinen  Versammlung. 
An.  Lasaid. 
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B.    Briefliche  Itlltthellangeii. 

1.    Herr  Gutbbrlrt  an  Herrn  G.  Rose. 

Fulda,  den  24.  December  186*2. 

Im  Verlaufe  des  Monats  November  machte  ich  nach  mehr- 
jähriger Unterbrechung  revidirend  noch  einige  Excuraionen  auf 
die  Rhön.  Sie  galten  vornämlich  den  Ausbruchsetellen  und  En- 
teren derselben.  Als  Oertlichkeiten  anhaltender  eruptiver  Thätig- 
keit  aus  der  Periode  des  altern  Basaltes  erkennt  man  die  Eobe 
und  den  Pferdskopf,  die  nächste  Umgebung  von  Kleinsassen,  die 
älteren  Basalte  südöstlich  von  Schackau,  und  den  südlichen  und 
südöstlichen  Abhang  des  Hollsteines. 

Noch  weit  reicher  an  solchen  Erscheinungen  sind  die  jöo- 
geren  Basalte,  aber  es  haben  sich  bei  ihnen  nur  selten  Krater- 
gehäude  kenntlich  erhelten.  Einer  jüngeren  Periode  eruptiver 
Thätigkeit  gehören  die  Gebiete  des  Kreuzberges,  des  Himmeldank- 
berges,  des  Dammersfeldes,  des  Abtsroder  Gebirges,  des  Weihen- 
berges, des  ganzen  östlichen  Rhönplateaus,  die  Gegenden  um 
Tann  und  Kalten nordh ei m  u.  s.  w.  Auf  diesen  für  die  Geologie 
Mitteldeutschlands  so  wichtigen  Gegenstand  hoffe  ich  bald  in 
einer  Specialarbeit  zurückzukommen. 

Ueberrascht  wurde  ich  durch  einige  neue  Fundstätten  roa 
traehytischen  Gesteinen.  Zwei  solche  finden  sich  am  Südabhange 
der  Spitze  der  grossen  Wasserkuppe.  Unmittelbar  unter  der 
Fuldaquelle  hat  man  Tagearbeiten  auf  eine  Art  weisser,  ans  zer- 
setztem Trachyt  bestehenden  Porzellanerde  gemacht  Denselben 
Ursprung  dürfte  auch  ein  sogenannter  Thon  von  Oberhausen  ha- 
ben, und  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  auch  der  Thon  des  Math«- 
berges,  bei  dessen  Bildung  wohl  heisse  Quellen  mitwirkte«,  j 
Gleich  unter  dem  Guckenhof  südlich  von  Wüstensachsen  streicht  I 
ein  Trachytgang  über  die  Strasse  in  der  Richtung  Westnord- 
west nach  dem  Schaafsteine. 

Am  meisten  Interesse  bot  die  Umgebung  des  Schaafstemef 
dar.  Sie  ist,  wie  auch  ein  grosser  Theil  der  Gemarkung  Wüsten- 
Sachsen,  mit  ausgeworfenen  Steinen  (explodirten  Basalten)  be- 
deckt und  konnte  ich  früher  unter  diesen  keinen  anstehendes 
Boden  beobachten.  Im  vergangenen  Juli  hat  der  Sturm  einig« 
alte  Buchen   auf  der  Ostseite    des  genannten  Felsens  gefällt;  io 
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den  Wurzelstöcken ,  und  an  einer  Quelle  gleich  südwestlich  am 
Scbaafsteiner  Hofe  erkennt  man  deutlich  Trachyttuff.  Er  um* 
giebt  den  ganzen  Schuafetein;  die  trichter-  und  schösseiförmigen 
Vertiefungen  an  seiner  südwestlichen,  nordwestlichen  und  nord- 
östlichen Seite,  sowie  zwischen  ihm  und  dem  genannten  Hofe 
sind  trachytische  AusbruchsÖfihungen.  Sie  entstanden  wohl  alle 
auf  dem  Wege  der  Explosion  und  warfen  geraume  Zeit  hindurch 
mit  Baaah  vermengte  trachytische  Aschen-,  Stein-  und  Schutt- 
Massen  aus.  Der  Fels  und  die  Blocke  des  Schaafsteines  bilden 
also  den  Kern  und  den  Rest  einer  ehemaligen  Basaltverbreitung, 
deren  flach  konische  und  decketiförmige  Seitenerstreckung  hin- 
weggesprengt wurde.  Der  trachytischen  Thätigkeit  folgte  noch- 
mals die  des  jüngeren  Basaltes,  dessen  Lapilli,  wenigstens  an 
der  Tuffgrobe  von  Saulbach,  das  Hangende  des  gesammten  Aus- 
wurfs machen. 


2.    Herr  von  Konen  an  Herrn  Bbvbich. 

Brüssel,  den  27.  Aagast  1863. 

Etwa  2~  Meilen  nördlich  von  Maastricht,  10  Minuten  nörd- 
lich von  dem  Dorfe  Elsloo,  beschreibt  die  Maas  einen  grossen 
Bogen,  auf  dessen  rechter  Seite  das  Ufer,  welches  hier  gegen 
50  Fuss  hoch  ist,  steil  abstürzt,  und  die  Erdschichten  in  Folge 
dessen  gut  aufgeschlossen  sind.  Dumont  hatte  dieselben  für 
ArgUes  rupeliennes  und  Systeme  bolderien  erklärt;  dies  könnte 
aber  höchstens  nur  theilweise  richtig  sein.  Aus  dem  Wasser 
ragt  cur  Zeit  etwa  3  Fuss  ein  grünlichgrauer  Thon  hervor,  in 
dem  ich  so  wenig  als  Herr  Bosquet  organische  Beste  haben 
finden  können;  darüber  folgen  etwa  3  Fuss  versteinerungsleerer 
thoniger  Sand  von  ganz  gleicher  Farbe,  die  indesseh  nach  oben 
zu  dunkeler  wird.  Das  Alter  dieser  Schichten  lasse  ich  dahin- 
gestellt, über  ihnen  aber  liegen  6  bis  8  Zoll  grünlichschwarzer 
Sand  mit  vielen  Fischzähnen  (Lauina,  Sphaerodus  u*  s.  w.),  run- 
den abgeriebenen  Feuersteinen  und  knolligen,  ursprünglich  Schwe- 
felkies-baltigeo  Sandooncretionen,  in  denen  sich  häufig  Steinkerne, 
resp.  Abdrücke  von  Conohylien  finden.  Ueber  dieser  Schicht 
bis  zum  Diluvium  folgt  dann  noch  eine  circa  20  Fuss  mächtige 
Reihe  von  gelbbraunen  bis  grünen  Sanden,  die  nach  uuten  etwas 
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mergelig  sind,  aber  keine  Spar  von  Versteinerungen  enthalten, 
und  deren  Alter  daher  zweifelhaft  bleibt 

Von  jenen  Knollen  mit  Mu6chelresten  hatte  Herr  BesquET 
eine  Partie  sammeln  lassen,  and  auch  ich  habe  mitgenommen, 
was  zu  finden  war.  Folgendes  sind  nun  die  von  mir  mit  Be- 
stimmtheit darin  erkannten  Arten:  (HerrBosQUET  hat  schon  vor 
einigen  Monaten  seine  Discina  Suessn  aus  dieser  Schicht  be- 
schrieben, ohne  jedoch  das  Alter  derselben  genau  so  erkennen) 
Cardium  cingulatum  Goldf.,  Cytherea  svbericyndides^  Cerbula 
subpisum,  Pecten  Münsteri,  Pecten  cf.  Janas,  Voluia  cf.  Sums- 
senil  Boll.,  Aporrhais  speciosa.  Durch  das  Vorhandensein 
dieser  Arten  glaube  ich  berechtigt  zu  sein,  diese  Schichten  für 
Oberoligocän  zu  erklären.  Ausserdem  mochten  zum  Oberoligocän 
aber  wohl  noch  eine  Anzahl  anderer  Punkte  gehören  (s.  B.  bei 
Tongern),  die  Dumont  blos  ihrer  petrograp bischen  Beechaneft- 
heit  nach  zum  Systeme  bolderien  zählte,  sowie  vielleicht  auch 
die  grünen  mergeligen  Sande,  die  am  Bolderberg  unter  den  ver- 
steinerungsführenden Schichten  auftreten.  Herr  Nyst  und  an- 
dere wollen  jetzt  das  Systeme  bolderien  ganz  fallen  lassen,-  resp. 
mit  dem  Systeme  diestien  identifidren,  dessen  Parallelisirung  mit 
unserem  norddeutschen  Miocän  sie  auch  annehmen  werden.  So- 
mit wäre  denn  die  bisherige  Lücke  zwischen  Mitteloügocän  und 
Pliocän  in  Limburg  ausgefüllt. 


3.    Herr  Kunth  an  Herrn  Betrich. 

Banden,  den  30.  October  1863. 

Bei  einer  Excursion  in  die  Gegend  zwischen  Naumburg  a.  Qn 
Lauban  und  Kohlfurt  im  vorigem  September  habe  ich  mehrere 
neue  Aufschlüsse  kennen  gelernt,  welche  die  Kenntnis*  Nieder- 
schlesiens in  einigen  Punkten  erweitern.  Bei  Ullersdorf  unweit 
Naumburg  ist  seit  zwei  Jahren  eine  Kohlengrube  im  Ueberqut- 
der  im  Betriebe,  auf  der  ein  verhältnismässig  sehr  starkes  Flöti 
von  18  Zoll  Mächtigkeit  abgebaut  wird;  auch  die  Thonelsen- 
steine,  welche  die  Ueberquaderkohle  zu  begleiten  pflegen,  sind 
daselbst  mit  den  charakteristischen  Petrefckten  aufgefunden  wor- 
den. Die  Grube  ist  wenig  nördlich  von  der  Stelle  angelegt,  wo 
auf  der  geologischen  Karte  von  Niederschlesien  das  d  von  Ullers- 
dorf steht.    Ferner  ist  bei  Lauban,  wenig  östlich  von  der  Kirche 
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in  ßertelsdorf,  seit  einigen  Wochen  eine  Braunkohlengrube  er» 
}ffnet,  durch  welche  eine  Verbindung  der  Braunkohlen  von  Geibs- 
lorf  und  Langen-Oels  angedeutet  wird.  Die  im  Bau  begriffene 
Bisenbahn  zwischen  Lauban  und  Kobffurt,  der  die  Excursion 
rigentlich  galt,  hat  wenig  neue  Aufschlösse  geliefert.  Genau 
»restlich  vom  Dominium  zu  Logau  ist  durch  dieselbe  ein  Con- 
;lomerat,  welches  dem  Rothliegenden  angehört,  aufgedeckt  wor- 
len.  Ein  Einschnitt  im  Walde  östlich  von  Katholiscb-Henners- 
lorf  entblosst  den  Ueberquader  mit  glasirten.  Blöcken  und  erlaubt 
lemnach  die  Grenze  des  in  der  Nahe  auf  der  Karte  angegebenen 
[Jeberquaders  mehr  nach  Westen  vorzuschieben.  Da,  wo  die 
Bahnlinie  nach  Norden  zu  aus  Heidegersdorf  heraustritt,  waren 
in  den  Gruben,  die  zur  Gewinnung  von  Baumaterial  für  den 
laselbat  aufzuführenden  Damm*  angelegt  waren,  Thone  Und  Sande 
ies  Ueberquaders  aufgedeckt  von  der  Beschaffenheit,  wie  sie 
südöstlich  von  Bunzlau  vorkommen ;  sie  fanden  «ich  auch  in  einem 
Einschnitte  am  Nordende  des  Dammes«  Auf  der  ganzen  Strecke 
nrischen  Waldau  und  Koblfurt  sind  nur  hier,  und  da  Diluvial- 
Bildungen  zum  Vorschein  gekommen. 


4.    Herr  U.  Schlönbach  an  Herrn  Beybich. 

Salzgitter,  den  3.  December  1863. 

Erlauben  Sie,  dass  ich  Ihnen  über  meine  diesjährigen  geo- 
gnostischen  Ausflüge  Einiges  mittheile.  Zunächst  ist  die  mit 
meinem  Onkel  F.  v.  Unger  im  September  ausgeführte  Reise  in 
die  Eifel  und  die  Gegend  von  Aachen  trotz  dem  ziemlich  un- 
günstigen Wetter  ganz  erträglich  ausgefallen.  Namentlich  waren 
es  die  devonischen  Bildungen  von  Stolberg  h  die  uns  besonders 
intereasirten  und  wo  wir  uns  bemühten,  nach  F.  Roemer's  Auf- 
satze im  siebenten  Bande  dieser  Zeitschrift,  der  ja  hauptsächlich 
das  Profil  im  Vichtbach-Tfaale  genauer  beschreibt,  die  einzelnen 
von  ihm  angegebenen  Schichten  aufzufinden.  Dies  gelang  auch 
in  der  That  ohne  grosse  Mühe;  ja  ea  schienen  sogar  seit  Ab- 
fassung jenes  Aufsatzes  einige  neue  Aufschlüsse  entstanden  zu 
sein,  die  einen  ziemlich  klaren  Einblick  in  die  Folge  der  dort 
mächtig  entwickelten  oberfiten  Devonschichten  gewährten. 

Hiernach  liess  sich  die  zunächst  unter  der  Kohlenfonnation 
liegende    Schichtengruppe,     welche    durch    tipirifer    Verneuüi 
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,  Murch.  charakterisirt  wird,  in  folgende  fönf  Schichten  von  oben 
nach  unten  (von  Norden  nach  So  den)  theilen: 

1.  Graue  Kalkmergel  mit  Spirifer  VemcuUi  (hohe  Va- 
rietät) ziemlich  häufig,  Spirigera  concentrica,  Cyatkopkyllvm 
ßexuosufn  (Goldf.?)  P.  Roem.  sehr  häufig,  Stromalapora 
polymorpha  u.  s.  w.  (F.  Roemer'b  Profil,  Zeitschrift  Rd.  VII. 
8.  378,  Schicht  e.). 

2.  Sandig -glimmerige  Grau  wacken  »chiefer,  oben  mit  grün- 
lichem Mergelschiefer  und  schmalen  Kalkbändern  wecbseUagernd, 
in  den  unteren  Partien  namentlich  Spirifer  Vernetdli  (breite 
Varietät)  und  Rkynchoneüa  sp.  nebst  AvictUa  Nepttmi  enthal- 
tend.   (Roem.  Schicht  d.) 

3.  Grünliche  und  röthliche  schieferige  Mergel  mit  OriJh- 
ceras  sp.,  Ooniatiles  sp.,  Spirifer ' Vemeuili  (hohe  Varietät,  sel- 
ten), Rhynchomlla  pugnus  sehr  häufig  u.  s.  w.  (Roem.  Schicht  c) 

4.  Grauer  Mergelkalk  mit  ReceptacuUtet  Neptuni,  Spiri- 
fer Vernetdli  (hohe  Varietät),  Spirigerina  prüca  u.  s.  w. 

5.  Dunkelblauer  Mergelschiefer  mit  Calamopora  polymor- 
ph^ Spirigerina  aspera,  (ProductusJ  Strephalosia  tubactdeaU* 
Orthis  striattUa,  Spirifer  pyramidalis  Schwur,  Spirifer  Ver- 
neuili  sehr  häufig  und  in  den  verschiedensten  Varietäten. 

Die  beiden  letzten  Schichten  "kommen  in  Robmer's  Profile 
nicht  vor,  sind  aber  im  Texte  von  ihm  aufgeführt,  und  zwar 
stellt  er  die  Schicht  5)  zwischen  1)  und  2),  wozu  er  dadurch 
veranlasst  zu  sein  scheint,  dass  der  Bernhardsstollen,  aan?  dessen 
Halde  die  Schicht  5)  die  Hauptmasse  bildet,  an  der  Grenze  die- 
ser beiden  Schichten  angesetzt  ist  Doch  hat  dieser  Stollen,  wie 
ich  dort  erfuhr,  zuerst  die  ganze  Mächtigkeit  der  Schicht  2)  durch- 
fahren und  erst  dahinter  die  mergeligen  Schichten  3)  bis  5)  er- 
reicht. Ausserdem  ist  in  der  neuesten  Zeit  südlich,  also  im  Lie- 
genden des  Aufschlusspunktes  der  Schichten  3)  und  4),  welcher 
letztere  an  der  Strasse  zwischen  Stolberg  und  Vicht  liegt,  ein 
Schacht  abgeteuft,  welcher  eine  grosse  Menge  des  Gesteins  der 
Schicht  5)  ganz  genau  mit  dem  der  Bernhardsstollen^HeJde  über- 
einstimmend und  mit  denselben  Petrefakten  in  gleicher  Häufigkeit 
zu  Tage  gefördert.  Erst  auf  diese  Schicht  5)  folgt  dann  Boc- 
mer's  Schicht  b.,  in  welcher  Spirifer  Vemeuüi  sich  nieht  mehr 
findet. 

Anch  die  Aufschlüsse  der  neuen  braunschweigschen  Eisen- 
bahn  im   braunen  Jura  der  Hilsmulde  habe  ich  einige  Male  be- 
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ueht  und  dort  viele  schöne  Petrefakten  gesammelt.  Der  Ein- 
ichnitt  bei  Green©  in  den  Schichten  der  Trigonia  navis  ist  seit 
liesem  Frühjahr  beendet,  dafür  aber  sind  seitdem  auf  der  weet- 
ichen  Fortsetzung  der  Strecke,  welche  einen  Theil  der  Hilsmulde 
lurchschneidet ,  nicht  nur  dieselben,  sondern  auch  die  tieferen 
tnd  höheren  Schichten  aufgeschlossen.  Man  kann  hier  aus  den 
larch  die  verschiedenen  'Einschnitte  entstandenen  aufschlössen 
m  Jura  leicht  folgendes  Profil  zusammenstellen: 

1.  Zu  unterst  dunkle  Thone  mit  Ammonites  angulatus, 
'erkalkt  und  verkiest. 

2.  Darüber  dunkelblaue  schieferige  Thone  mit  Ammonites 
\eometricus. 

3.  Grauer  Mergelthon  mit  Ammonites  fimbriatus  und  Be- 
emniten. 

4.  Graublauer  Thon  mit  Ammonites  margaritatus. 

5.  Graublauer,  oft  eisenschüssiger  Thon  mit  Beeten  aeyui» 
valvis,  grossen  Pholadomyen  und  Gresslyen,  und  Ammonites 
tpinatus  meistens  in  Geoden. 

6.  Posidonien  -  Schiefer  mit  Stinkstein  -  Lagen ,  Ammonites 
keteropaytius  u.  s.  w. 

7.  Blauer  schieferiger  Thon  mit  Ammonites  radiosus  Seeb^ 
Trigonia  navis  u.  s.  w.,  wie  bei  Greene;  darin  auch  Ammoni- 
tes kircicörnis  n.  sp.,  ähnlich  Aircinus. 

8.  Blaugrauer,  oft  eisenschüssiger  Thon  mit  harten  Knauern 
und  verkiesten  oder  halb  verkiesten  Petrefakten,  worunter  Ammo- 
nites Murchisonae,  hsoceramus  polyplocus,  Ammonites  Sower- 
byi  u.  s»  w.  In  diesen  Thonen  lassen  sich  wahrscheinlich  noch 
mehrere  Schichten  paläontologisch  unterscheiden,  doch  waren  diese 
bisher  noch  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen.  In  derselben  Re- 
gion fanden  sich  auch  vereinzelte  Exemplare  von  Ammonites 
Sauxei,  Humphresianus  u.  s.  w. 

9.  Blauer  Thon  ohne  Knauer,  mit  ßelemnites  giganteus, 
ammonites  ßraikenridgi,  Cidaris  anglo  ruevica  (Stacheln)  und 
mehreren  Goronaten-Arten. 

10.  Graugelbe  und  braune,  eisenschüssige  Thone  mit  He- 
iemnites  giganteus  und  Thoneisensteins-Geoden  mit  Ammonites 
Parkinsoni. 

11.  Blauer  Thon  mit  sehr  zahlreichen  und  wohlerhaltenen 
meistens  verkiesten  Petrefakten1  worunter  sich  namentlich  folgende 
auszeichnen:  Ammonites  Wurttembergicus,  /errugineus,  auri- 
gerus,  polymorphuty  aspidoides  und  mehrere  neue  Arten;  Tri- 
gonia interlaevigata ,  Cerithium  ecAinatum,  Serpula  quadri- 
latera,  ßelemnites  supracanaliculatus  Quenst.  (=  canalicula- 
tus  gracüis  Qcenst.  =  Deyricki  Opp.)  u.  a.  in. 
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•  12.  Darüber  folgt  ein  ockeriger  Mergel  mit  schlecht  erhal- 
tenen Petrefakten,  meistens  nur  Steinkernen,  wahrscheinlich  schon 
,  zur  Kelloway  -  Gruppe  gehörig.  Vereinzelt,  wahrscheinlich  ver- 
schwemmt haben  sich  nahe  der  Oberfläche  auch  einige  verkieste 
Kelloway  -  Petrefakten*  gefunden,  wie  Ammonites  macrocepkalut 
u.  a.  Unter  den  bisher  deutlich  aufgeschlossenen  Schichten  sind 
die  eben  erwähnten  die  jüngsten,  doch  kommen  vielleicht  bei  der 
Fortsetzung  der  Arbeiten  in  neuen  Einschnitten  noch  jüngere 
zum  Vorschein. 

Ausser  den  vielen  theils  noch  ganz  unbeschriebenen,  tbeüt 
wenigstens  für  Norddeutschland  neuen  Formen,  die  der  Unter- 
Oolith  und  die  Bathgruppe  geliefert  haben,  waren  für  mich  na- 
mentlich die  Schichten  des  Ammonites  geometricus  und  die  de* 
Ammonites  spinatus  von  grossem  Interesse.  Erstere  liegen  un- 
mittelbar auf  den  Thonen  mit  Ammonites  angulatus  und  haben 
bisher  kein  einziges  anderes  Fossil  geliefert  als  unzählige  ver- 
kie8te  Exemplare  des  unzweifelhaften  Ammonites  geometricus 
Opp.,  die  aber  meistens  so  mit  Schwefelkies*  überzogen  sind,  das 
nur  eine  oder  eine  halbe  Windung  frei  bleibt;  die  Exemplare  er- 
reichen einen  Durchmesser  von  3  bis  5  Zollen.  Die  oberen  La- 
gen dieser  Thone  sind  anscheinend  petrefaktenleer  und  gehören 
vielleicht  schon  dem  Lias  ß  Quenst.  an.  —  Von  anderen  Arie» 
ten  hat  sich  nirgends  eine  Spur  gefunden. 

Die  Thone  mit  Ammonites  margaritaius  Bind  schlecht  auf- 
geschlossen und  sind  Bruchstücke  dieses  Ammoniten,  welche  ich 
selbst  an  Ort  und  Stelle  sammelte,  meines  Wissens  die  einziges, 
die  dort  bisher  gefunden  worden.  Dagegen  sind  mächtige  Thooe 
durch  mehrere  lange  Einschnitte  aufgeschlossen,  welche  kein  ein- 
ziges Exemplar  von  Ammonites  margaritatus,  wohl  aber  sehr 
zahlreiche  und  deutliche  von  Ammonites  spinatus  enthalten  nebst 
einer  zwar  nicht  sehr  reichen,  aber  von  der  der  eigentlichen 
Amaltheenthone  ganz  abweichenden  Fauna,  aus  der  ich  die  Haupt- 
sachen oben  kurz  angegeben  habe.  Es  kann  also  hiernach  kaum 
mehr  zweifelhaft  sein,  dass  Ammonites  spinatus  wenigstens  lokal 
auch  in  Norddeutschland,  wie  in  Schwaben,  ein  höheres  Niveau 
einhält  als  Ammonites  margaritaius.  Ebenso  ist  es  in  dem  in 
meinem  Aufsatze  S.  489  beschriebenen  Profile  bei  Haverlah- Wiese, 
obgleich  dort  nach  der  Gesteinsbeschaffenbeit  eine  Grenze  zu  zie- 
hen kaum  möglich  sein  dürfte.  Herr  v.  Seebach  bezweifelt  diese 
Trennung,  doch  bin  ich  bei  mehrmaligem  Besuche  dieser  Loka- 
lität in  diesem  Herbste  von  neuem  noch  fester  in  der  Ueberzeo- 
gung  bestärkt,  dass  meine  Angabe  richtig  ist. 
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C.    Aufa&tze. 


1.    Aus  dem  thüringischen  Schiefergebirge. 
Von  Herrn  R.  Richter  in  Saatfeld  a.  S. 

Hieran  Tafel  XVHL  und  XIX. 

Unter  den  wenigen  Horizonten,  welche  eine  eingehendere 
fergleichung  de«  thüringischen  Schiefergebirges  mit  anderen  pa- 
aozoischen  Bildungen  gestatten,  ist  einer  der  wichtigsten  jener 
ler  Kiesel-  und  Alaunschiefer,  die  in  mehreren  Zögen  (vgl.  diese 
Zeitschrift  Bd.  III.  S.  544  und  Bd.  V.  S.  440)  durch  das  ganze 
Jebiet  hinstreichen.  Die  Kieselscbiefer  nämlich  und  ganz  haupt- 
ächlich  die  Alaunschieier  enthalten  sämmtliche  böhmische  Grapto- 
ithen  (auch  Gladiolite*  Geinitxianus  Babr.)  und  parallelisiren 
ich  demnach  vollständig  mit  Barrande's  Basis  von  Etage  E. 

Auf  den  Alaunschiefern ,  die  in  ihrem  oberen  Theile  meist 
o  Zeichenschiefer  umgewandelt  sind,  liegen  dichte  Kalke  und 
uf  denselben  die  Tentaculitenschichten  mit  Kalkconcretionen  (vgl. 
liese  Zeitschrift  Bd.  VI.  S.  275),  welche  nach  den  nunmehrigen 
iurch  neue  Aufschlösse  begünstigten  Beobachtungen  das  Lie- 
ende  (nicht  das  Hangende)  der  Nereitenschichten  ausmachen. 
>iese  Nereitenschichten,  in  welche  hier  und  da  kleine  Partien 
ines  aus  Schiefertrümmern  bestehenden  Conglomerats  eingebettet 
ind,  gehen  nach  oben  hin  in  dunkele  Schiefer  (Tentacuiiten- 
chiefer)  über,  die  an  mehreren  Punkten  versuchsweise  als  Dach- 
chiefer  abgebaut  worden  sind.  Da  sie  jedoch  sehr  leicht  ver- 
rittern,  so  sind  alle  diese  Baue  wieder  auflässig  geworden.  Das 
nmittelbare  Dach  dieser  Schiefer  hat  sich  noch  nicht  auffinden 
issen,  weil  überall,  wo  es  zu  suchen  wäre,  Waldbeslände  den 
Joden  bedecken. 

Von  diesem  ganzen  Schichtencompleze  sind  es  vorzugsweise 
ie  Conglomerate  und  dunkelen  Schiefer  (Tentaculitenschiefer), 
reiche  die  Reste  einer  Fauna  bergen,  die  an  Mannigfaltigkeit  der 
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Formen  und  an  Individuenzahl  jene  der  übrigen  Formatfonsglie- 
der  unendlich  übertrifft.  Charakteristisch  ist  die  weit  öbervk- 
gende  Herrschaft  der  Tentacnliten ,  die  von  den  Tentaculiter 
schichten  mit  Kalkconcretionen  aufwärts  in  immer  grösserer  Menge 
erscheinen  und  endlich  die  dunkelen  Schiefer  (Tentacnlitenschk- 
fer)  so  erfüllen,  dass  dieselben,  sobald  unter  Einwirkung  d« 
Atmosphärilien  die  Kalkkerne  der  Tentacnliten  sich  zu  zersetzen 
beginnen,  mürbe  und  endlich  erdig  werden. 

Die  zweite  Stelle  nehmen  die  Strahlthiere  ein,  und  anter 
ihnen  haben  die  Korallen  ihre  Reste  vorzugsweise  In  den  Con- 
glomeraten  hinterlassen.  Ihnen  folgen  die  Orustaceen  und  die 
Brachiopoden,  während,  Cephalopoden,  Gastropoden  und  Conchi- 
feren  ganz  ausserordentlich  zurücktreten.  Auch  die  Flors,  die 
hauptsächlich  den  Nereitenschichten  angehört,  ist  nicht  reich  ond 
Wirbelt hierreste  sind  noch  nicht  vorgekommen. 

I.    Cruteeeem. 

Die  vorkommenden  Crustaceen  sind  Trilobiten  (Hsrpes. 
Proetus,  Fhacops,  Acidaspis  u.  s.  w.)  und  Entoraostraoeen  (Bej- 
ricliia,  ?  Leperditia).  Erstere  finden  sich  in  zunehmender  Meng* 
von  den  Tenlaculitenschichten  aufwärts  bis  zu  den  Tentacolite* 
schiefern,  in  denen  sie  am  häufigsten  erscheinen.  Letztere  finden 
sich  nur  in  den  Nereitenschichten  und  deren  Conglomeraten  osd 
in  den  dunkelen  Schiefern,  doch  hier  in  geringerer  Anzahl. 

Beiläufig  mag  bemerkt  werden,  dass  die  Annahme,  die  be- 
reiten seien  Spuren  von  sich  fortbewegenden  Crustaceeu  oder 
auch  Gastropoden  durch  die  hiesigen  Vorkommnisse  in  keiner 
Weise  bestätigt  wird.  Neben  der  unermesslichen  Menge  der 
Nereiten  in  den  Nereitenschichten  kommen'  Trilobiten  nnr  all 
Seltenheiten  vor,  und  da,  wo  die  Trilobiten  häufiger  werden,  iW 
die  Nereiten  spurlos  verschwunden.  Von  den  Gastropoden  wird 
noch  weit  weniger  die  Bede  sein  können,  da  sie  in  den  Schieb- 
ten —  bis  jetzt  wenigstens  —  zu  den  allergrößten  Seltenheit« 
gehören.  Abgesehen  davon,  dass  bei  besondere  gut  erhalten 
Nereiten  die  sogenannten  Seitenschuppen  ein  zellenartiges  An- 
sehen nicht  verkennen  lassen,  sprechen  gegen  Spuren  von  Cro§tfr 
ceen  oder  Gastropoden  oder  auch  Anneliden  die  Krünunnog^ 
und  Windungen  der  Nereiten,  die  oft  dicht  zusammengeschobo» 
Serpentinen  oder  auch  regelmässige  Spiralen  beschreiben.  Es  ist 
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reuigstem  nicht  leicht,  sich  vorstellig  zu  machen,   dass  Thiere 
olche  Wege  gekrochen  seien. 

A.    Trilobiten. 

1.     Harpes  radians  n.  8p. 
Taf.  XVIII.  Fig.  1  bis  4. 

Bei  dieser  breitovalen  Form  nimmt  der  Kopf  genau  die 
Hälfte  der  Gesammtlänge  den  Thieres  ein.  Der  sanftansteigende 
Limbus,  dessen  Breite  ein  Dritttheil  der  Kopflänge  ausmacht, 
bleibt  bis  zur  Hinterecke  der  Wangen  gleichbreit.  Von  da  ab 
verschroälern  sich  seine  con vergirenden  Hörner  ganz 
gleichm&ssig  und  reichen  noch  um  ein  Ansehnliches  über 
das  Pygidiom  hinaus.  Der  starke  Randsaum  ist  mit  feinen 
scharfen  Langsleistchen  bedeckt.  Die  Scheibe  des  Limbus  zeigt 
die  dem  Genus  eigenen  Perforationen,  die  vom  Rand  säum 
nach  innen  an  Grösse  abnehmen  und  so  geordnet  sind, 
dass  sie  sowohl  am  Aussen-  als  am  Innenrande  des 
Limbus  strahlige  Zwischenräume  übrig  lassen,  wäh- 
rend in  der  Mitte  solche  Strahlen  nicht  wahrnehmbar  sind.  Auch 
die  Perforationen  an  der  Basis  des  Mittelschilds  sind  strahl  ig 
angeordnet  und  steigen  an  der  Stirn  etwas  höher  hinan  als  an 
den  Seiten. 

Die  Glabelle  ist  stumpf  kegelförmig,  bald  flach  gewölbt,  bald 
(Folge  Ton  Zusammendrückung?)  zu  einem  eselsrückenartigen 
Mittelkiel  aufgetrieben,  halb  so  breit  als  die  Wangen,  von  denen 
sie  durch  eine  scharfe  Dorsalfurche  geschieden  ist  und  hat  am 
Grande  jederseits  eine  schwache,  schief  nach  hinten  laufende  Fur- 
che, die  nicht  bis  zur  Mitte  reicht.  Der  Occipitalring  ist  deut- 
lich and  trägt  auf  seiner  Mitte  einen  rundlichen  Höcker. 

Die  Wangen  sind  hoch  gewölbt,  am  höchsten  neben  der  Gla- 
belle, wo  sie  sich  zu  zwei  flachen  Parallelwülsten  erheben.  Nur 
an  einem  einzigen  Exemplar  hat  sich  eine  Andeutung  der  Augen 
etwas  hinter  der  Spitze  der  Glabelle  gefunden. 

Das  grösste  der  gesammelten  Exemplare  hat  22  Thorax- 
ringe, während  die  Zahl  derselben  bei  den  kleineren  Exempla- 
ren, deren  Limbus  auch  steiler  ist  als  der  der  grösseren,  bis  zu 
sieben  herabsinkt  Die  von  tiefen  Dorsalfurchen  begrenzte  Axe 
ist  boebgewölbt,  weit  schmäler  als  die  Pleuren  und  nach  hinten 
gleichmässig   verjüngt.     Die  Pleuren   sind    horizontal,   geradlinig 
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and  nur  am  Ende  in  eine  kurze,  nach  hinten  gewendete  Spitze 
ausgezogen.  Die  hinteren  Pleuren  sind  am-  Ende  mehr  abge- 
rundet. Jede  Pleure  trägt  eine  concave  überall  gleichbreite  Lings- 
furche,  die  am  Ende  sich  vertieft. 

Das  Pygidium  ist  selten  zu  finden.  Es  ist  sehr  klein,  drei- 
mal breiter  als  lang  mit  viergliedriger  bis  ans  Ende  reichender 
Axe  und  je  drei  unterscheid  baren  Bippen  auf  den  Seitenlappes. 

Das  Thier  konnte  sich  zusammenrollen  oder  vielmehr  sich 
zusammenklappen. 

Die  Art  steht  nach  der  Form  des  Limbus  Harpes  Orbig 
nyanus  Barr.  Etage  G.,  und  Harpes  villatus  Barr.  Etage  E., 
nach  der  Perforation  derselben  Harpes  venulosus  Barr.  Etage 
E.  und  F.,  und  Harpes  Bischofi  Roem.  vom  Scheerenstieg  nahe. 
In  den  Tentaculiten  schiefern. 

2.     Proetus  dormitans  n.  sp. 
Taf.  XVIII.  Fig.  5  bis  8. 

Breiteiförmig  und  vollkommen  glatt.  Der  Kopf  nimmt  ein 
Dritttheil  des  Körpers  ein,  und  ist  flach  gewölbt  und  von  para- 
bolischem äusseren  Umrisse.  Die  ziemlich  breite  flache  Band- 
wulst ist  meistens  an  der  Wangenecke  in  ein  gerades  Hörn  ver- 
längert, das  bis  zur  achten  Pleure  reicht.  Die  Bandtor- 
che  ist  schmal  und  tief.  Der  innere  (hintere)  Umriss  des  Kopfs 
ist  fast  geradlinig  mit  deutlichem  Occipitalring  und  deutlichem 
Hinterrand  der  Wangen. 

Die  Glabelle  ist  flach,  breit,  nach  vorn  etwas 
verschmälert,  breit  abgestumpft  und  bleibt  am  die 
Breite  der  Bandwulst  von  dieser  entfernt.  Furchen 
und  Loben  sind  vorhanden,  aber  die  Dorsalfarchen  sind 
deutlich.  Bei  einem  Exemplar  war  das  Dach  der  Glabella  aus- 
gebrochen und  im  Abdrucke  haften  geblieben.  Hierbei  kam  an 
der  Unterseite  des  Dacbstückes  ein  schief  nach  vorn  und  innen 
gerichteter  Kegel  zum  Vorschein,  dessen  Spitze  von  vier  horni- 
gen gefalteten  Blättern  umhüllt  war.  Das  vorderste  Blatt  war 
das  kleinste  und  seine  Spitze  schob  sich  zwischen  die  übrigen 
Blätter.  Das  gegenüberstehende  hintere  Blatt  liess  drei  Falten 
erkennen  und  schien,  obgleich  zerbrochen,  einen  nach  hinten 
halbkreisförmigen  Umriss  zu  haben.  Die  beiden  seitlichen  Blat- 
ter waren  schiefoval  und  zeigten  je  fünf  Falten.     Leider  ist  bei 


663 

>m  Versuche  genauerer  Erforschung  der  Kegel  zerbrochen,  so 
isa  nur  noch  der  Abdruck  des  Organs  aufbewahrt  werden 
innte  (Taf.  XVIIL  Fig.  8,  Vi  n.  Gr.).  Wäre  vielleicht  das 
>ere  Blatt  die  Oberlippe,  die  beiden  seitlichen  die  Mandibeln 
id  das  untere  die  Unterlippe? 

Die  Gesichtslinie  überschreitet  den  Hinterrand  der  Wangen 
st  in  der  Mitte,  nähert  sieh  hierauf  der  Glabelle,  bildet  noch 
nter  der  Kopfmitte  den  abgerundeten  Palpebralflügel,  läuft  dann 
smtich  geradlinig  und  parallel  nach  vorn  und  verschwindet 
i  der  Rand  für  ehe,  so  dass  der  Seitenflügel  des  Mittelschilds 
oue  fixe  Barr.)  weit  kleiner  bleibt  als  die  Wange  (joue  mo- 
le  Bahr.).  An  keinem  Exemplar  bat  sich  eine  Uebersehrei- 
ng  der  Randwulst  finden  lassen.  Auch  ist  bei  den  häufig  vor- 
»mmenden  Verdröckungen  immer  die  Glabelle  mit  den  fest  ver- 
mdenen  Seitenflügeln  des  Mittelschilds  aus  den  Wangen  heraus 
»d  über  die  Randwulst  hinweggeschoben.  Die  Augen  haben 
ch  nicht  auffinden  lassen. 

Der  Thorax  hat  bei  kleinen  Exemplaren  sechs,  bei  den 
rössten  zehn  Ringe.  Die  flachgewölbte  Axe  ist  breiter  als 
ie  Pleuren  und  all  mal  ig  nach  hinten  verjüngt.  Die  Pleuren, 
tirch  eine  tiefe  Dorsalfurche  von  der  Spindel  unterschieden,  sind 
ewolbt  mit  etwas  nach  hinten  gewendeter  Spitze  und  schiefer, 
ach  der  Spitze  zu  verbreiterter  und  vertiefter  Längsfurche. 

DasPygidium,  welches  wenig  mehr  als  ein  Sechstheil 
er  Körperlänge  einnimmt,  hat  dieselbe  Wölbung  wie  der 
'horax  und  zeigt  eine  deutliche  Randwulst.  Die  Axe,  die  nicht 
is  an  die  Randwulst  reicht,  hat  sechs  Glieder,  von  denen  die 
ier  ersten  in  der  Mitte  ihres  Hinterrandes  in  eine  kurze  stumpf- 
inkelige  Spitze  ausgezogen  sind.  Die  Pleurentheile  lassen  noch 
Inf  Rippen  unterscheiden,  die  aber  nach  hinten  immer  undeut- 
cher  werden. 

Verwandt  ist  die  Species  mit  allen  glatten  und  rundsteissi- 
en  Arten  des  Genus,  namentlich  mit  Proetus  venustut  Barb., 
*roetus  lepidus  Barb.  und  Proetus  RyckholH  Barr.,  sämmtlich 
ns  Etage  E. 

In  den  Tentaculitenschiefern. 
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3.    PProetus  sp. 
Taf.  XVIIL  Fig.  9. 

Ein  fragmentarisches  Stück,  das  nur  abgebildet  worden  bt, 
damit  die  Aufmerksamkeit  auf  dasselbe  gelenkt  werde.  Die  äusserst 
wenig  hervortretende  fast  halbkreisförmige  Glabelle  reicht  mir 
bis  zur  Hälfte  des  Mittelschilds,  welches  am  Vorderrand  eine  ag? 
concentrischen  Linien  bestehende  ßkulptnr  zeigt  Angen  nod 
Wangen  fehlen.  Der  hintere  Umrias  des  Kopfes  scheint  nor  bb 
eur  Randfurche  zu  reichen.  Die  darunter  erscheinenden  Tbrik 
«nd  vielleicht  der  Hinterrand« 

Vom  Thorax  sind  nur  fünf  Glieder  erhalten.  Die  brate. 
flache,  rasch  nach  hinten  sich  verjüngende  Axe  ist  durch  eise 
concave  L&ngsrinne  aaf  ihrer  Mitte  ausgezeichnet.  Die  Pleura 
müssen  nach  der  Beschaffenheit  der  schiefen  L&ngsfurcae  ziem- 
lich kurz  sein. 

Die  ganze  Oberfläche  ist  glatt. 

In  den  Tentaculitenschiefern. 

4.     Phyllaspi*  raniceps  n.  g.  et  sp. 
Taf.  XVIII.  Fig.  10. 

Ebenfalls  nur  Bruchstück.  Ein  völlig  flacher,  dreiseitiger, 
hinter  der  Mitte  halsförmig  zusammengezogener  Kopfschild  mit  fctf 
geradlinigem  inneren  Umriss,  aber  ohne  Occipitalring  und  H  in  ter- 
ra nd  der  Wangen/  In  seinem  ganzen  äusseren  Umrisse  ist  der 
Kopfschild  von  einem  etwas  aufgebogenen  Rande  umgeben,  hin- 
ter welchem  zwei  fast  nur  angedeutete  flachconvexe  Wülste,  die 
in  der  Art  parallel  laufen,  dass  sie  vom  Rande  an  der  Stir» 
etwas  weiter  entfernt  sind  als  an  den  Stumpfen  Seitenecken,  di* 
durch  die  Verengerung  des  Kopfschildes  gebildet  werden. 

Die  ebenfalls  ganz  flach  zungenförmige  Glabelle  ist  durci 
deutliche  Dorsalfurchen  vom  Mittelschilde  unterschieden  und  zeigt 
jederseits  drei  seichte,  schief  nach  oben  und  hinten  gerichtete  Eis- 
drücke.  An  der  Basis  zeigt  sich  eine  Spar  der  unter  dem  Pw* 
2er  befindlichen  Linienskulptur  in  Gestalt  von  feinen  Parallellinico. 

Eine  Gesichtsünie  lässt  sich  nicht  auffinden,  da  die  h)  der 
Abbildung  etwas  hervorgehobenen  analogen  Linien  in  Wirkliefe- 
keit  so  seichte  Eindrücke  sind ,  dass  sie  nur  bei  besonderer  Be- 
leuchtung wahrgenommen  werden  und  höchst  wahrscheinlich  niclrt 
als  Sutur  angesprochen  werden  können.  Bei  a  ist  ein  Sproof 
im  Schilde.     Auch  Augen  lassen  sich  nicht  finden. 


Vom  Thorax  ist  nichts  übrig  alt  eine  einzige  schief  nach 
orn  abgeschärfte  and  nach  hinten  spitze,  schmalrhombische  Pleure, 
leren  Lange  die  voraussetzliche  Breite  der  Axe  um  ein  Geringes 
ibertrifft. 

Die  Pleure  und  ebenso  der  Kopfschild  bis  zur  zweiten  Band- 
tutet  zeigt  eine  sehr  feine  Körnelung,  während  weiter  nach  innen 
d  die  Skulptur  in  Gestalt  von  grösseren,  aber  flachen  Knötchen 
uftritt. 

Einmal  in  den  Ten tacali tausch iefern. 

5.     1  Arethusina  sp. 
Taf.  XVIII.  Fig.  11. 

Nur  ein  Pygidium,  welches  Arethunna  nitida  Bahr,  aus 
ütage  £.  am  n&chsten  stehen  möchte.  Die  hohe  und  breite 
tampfkegelförmige  Axe,  die  durch  sehr  deutliche  Dorsalrarchen 
on  den  Pleurentheilen  unterschieden  ist,  zeigt  neun  Ringe,  von 
eoen  die  vier  ersten  so  granulirt  sind,  dass  am  Vorderrand  eine 
leihe  grösserer,  zwischen  diesen  und  am  Hinterrand  kleinere 
Knötchen  stehen.  Die  folgenden  Ringe  haben  eine  Reihe  grösse- 
er  und  zwischen  ihnen  zerstreut  einzelne  kleinere  Knötchen. 
)as  neunte  Glied,  welches  noch  ziemlich  weit  von  dem  Baumlo- 
sen Rand  entfernt  bleibt,  verfliesst  in  die  ziemlich  hocbgewölbte 
)berfläche.  Die  Pleuren theile ,  die  ungefähr  ebenso  breit  sind 
da  die  Spindel,  haben  je  fünf  nicht  auslaufende  Rippen,  von  de- 
ien  die  vier  vorderen  mit  parallelen  seichten  Furchen  versehen 
find,  wodurch  wie  bei  den  entsprechenden  Axen ringen  die  Gra- 
rolirung  in  eine  gröbere  und  eine  feinere  getheilt  wird.  Die 
ihrige  Oberfläche  des  Pygidiums  zeigt  nur  die  feinere  Granu- 
lirang. 

In  den  Tentaculitenschiefern. 

6.     Phacops  strabo   (schielend)  n.  sp. 
Taf.  XVIII.  Fig.  12,  13, 

Eine  kleine  Form,  von  der  nur  Kopf  und  Pygidium  und 
Ewar  ohne  Panzer  bekannt  sind.  Der  Kopf  ist  dreilappig.  Die 
ßache  Randwulst  verliert  sich  an  der  Stirn  unter  der  (Tabelle 
and  bildet  stumpfe  Wangenecken.  Die  Randfurche  ist  schmal 
und  tief.  Der  innere  Umries  ist  ziemlieh  geradlinig  mit  deut- 
lichem Occipitalriag  und  deutlichem  Hinterrand  der  Wangen. 
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Die  breite  keulenförmige  Glabelle  ragt  sehn  aasen  för- 
mig über  die  Randwulst  hinaus  und  «ist  durch  tiefe  Dor- 
sal furchen,  die  sich  mit  der  Band  furche  vereinigen,  unterschieden. 
Loben  und  Furchen  sind  nicht  erkennbar.  Auch  die 
Sutur  ist  nicht  erkennbar;  die  grossen  abgerundeten  Palpebral- 
fltigel  stehen  hinter  der  Kopfmitte  und  müssen  sehr  grosse  gant 
seitlich  stehende  (ausgebrochen«)  Augen  bedeckt  haben. 
Die  Wangen  sind  etwas  grösser  als  die  Seitenflügel  des  Mittel- 
schilds.    Theile  des  Thorax  haben  sich  nicht  gefunden. 

Das  halbkreisförmige  Pygidium  hat  eine  hervortretende,  spiü 
kegelförmige,  sieben  gl  iedrige  Axe,  welche  nicht  ganz  bis  zu  dem 
massig  breiten  Saume  reicht.  Die  Pleureniheile  zeigen  fünf  durch 
breite,  aber  nicht  auslaufende  Furchen  gesonderte  Rippen. 

In  den  Conglomeraten  der  Nereitenschichten. 

7.     Phacops  pyrifrons  n.  ap. 
Taf.  XVIII.  Fig.  i4. 

Der  hochgewölbte  gleichmässig  granulirte  Kopf  hat  eines 
ziemlich  halbkreisförmigen  äusseren  Umriss  mit  schmaler  all- 
mälig  nach  innen  abfallender  Bandwulst,  wodurch  die 
Randfurche  an  Breite  gewinnt.  Der  innere  Umriss  mit  stark- 
entwickeltem  Occipitalringe  und  deutlichem  aber  schmalen  Hinter- 
rand der  Wangen  ist  concav,  indem  die  abgerundeten  Wangen- 
ecken weiter  aufwärts  gezogen  sind  als  die  der  Glabelle  näheres 
Theile. 

Die  Glabelle  greift  etwas  über  die  sich  verfla- 
chende Randwulst  hinaus  und  ist  von  fast  birnfor- 
miger,  ziemlich  rasch  von  der  verhältnissmässig 
schmalen  Basis  nach  vorn  sich  verbreiternder  Ge- 
stalt. Die  Dorsalfurchen  sind  tief  und  scharf  eingeschnitten. 
Manchmal  findet  sich  eine  Andeutung  von  einer  ihnen  parallelen 
vorderen  Seitenfurche  und  voq  noch  zwei  weiteren  querliegenden 
Seitenfurchen.  Die  hintersten  Seitenfurchen  (Barrande's  SilUm 
intercalaire')  sind  deutlich  und  verbunden.  Die  dahinterlie- 
gende  Querwulst  (anneau  intercalaire  Barr.)  hat  jederseiu 
einen  Knoten. 

Die  Gesichtslinie  läuft  vom  Stirnrand  sich  gegen  die  Gla- 
belle wendend  zwischen  ihr  und  dem  sehr  grossen  Auge  zu  dem 
hinter  der  Kopfmitte  befindlichen,  rundlichen  und  nach  der  Gl* 
belle  zu  höher  gewölbten  Palpebralflügel  und  von  da  hinter  und 
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anter  dem  Auge  bin  nach  aussen,  um  kurz  vor  der  Wangenecke 
den  Seitenrand  zu  überschreiten. 

Die  grossen  Augen  zeigen  bei  den  grösseren  Exemplaren 
21  Verticalreihen  von  je  9  bis  10  Linsen.  Diese  sind 
deiner  als  bei  gleichgrossen  Exemplaren  z.  B.  des  sehr  ähnlichen 
Phacops  lati/ront  Bb. 

Vom  Thorax  sind  nur  einige  Axenringe  gefunden  worden, 
lie  wie  bei  anderen  Phacopen  zur  Seite  starke  Knoten  tragen. 

Das  Pygidium  ist  fast  halbkreisförmig  mit  starkgewölbter 
tiebengliedriger  Axe,  die  fast  bis  an  das  Ende  reicht.  Die  ge- 
wölbten Pleurentbeile  sind  durch  sechs  nioht  auslaufende  Für« 
rhen  siebenrippig.    Ein  Saum  ist  nicht  vorhanden. 

Die  Form,  die  nach  den  vorliegenden  Stöcken  bis  55  Mm. 
ang  wurde,  hat  zwar,  wie  schon  erwähnt,  Aehnlichkeit  mit  dem 
levonischen  Phacops  lati/rons  Br.,  aber  doch  wohl  noch  mehr 
nit  Phacops  Stochern  M.  E.  von  Dudley. 

Sowohl  in  den  Nereitenscbichten  und  deren  Conglomeraten 
ds  auch  in  den  Tentaculitenschiefern  und  zwar  seltener  in  den 
etzteren. 

}.     Phacops    Roemeri  Geinitz,    die   Verstein.   der  Grau- 

vackenform.  in  Sachsen  u.  s.  w.  Bd.  II.  S.  25,  Taf.  19.  Fig.  27. 

Taf.  XIX.  Fig.  1,  2,  3. 

Der  Geeammtnmriss  des  Körpers  bildet  ein  nach  hinten 
ipitziger  werdendes  Oval,  von  dem  der  Kopf  etwas  mehr  als  ein 
3ritttheil,  das  Pygidium  ein  Sechstheil  ausmacht. 

Wie  der  ganze  Körper,  so  ist  auch  der  Kopf  sehr 
lach  gewölbt  oder  vielmehr  platt.  Der  äussere  Umriss 
st  parabolisch  mit  ziemlich  breiter  Randwulst  und 
ben  so  breiter  Rand  für  che.  Der  innere  Umriss  von  den 
ibgernndeten  Wangenecken  ab  ist  geradlinig  mit  deutlichem 
)ccipitalring  und  deutlichem  Hinterrande  der  Wangen. 

Die  Glabelle  greift  über  die  Randwulst  und  ist  von  rhom- 
bischer, im  Alter  sich  mehr  und  mehr  nach  vorn  verbreiternder 
Gestalt  Die  tiefen  Dorsalfurchen  sind  fast  so  breit 
,1s  die  Rand  furche  und  die  deutlich  verbundene  Schaltfurche 
Sillon  intercalaire  Barr.)  bildet  einen  Schaltring  {anneau 
ntercalaire  Barr«),  der  beiderseits  einen  in  der  Jugend  kurz- 
ylindrischen,  später  halbkugeligen  Knoten  trägt.     Eine  Ge- 


sichtslinie  bat  sich  nicht  auffinden  lassen.  Nach  der  Lage  de? 
Augen  in  der  vordersten  Ecke  der  Seitenflügel  des  Mittelschildf 
kann  sie  nur  eine  sehr  kleine  Wange  (joue  mobile  Barr.)  ab- 
geschnitten haben.  Ein  Palpebralflögel  ist  nicht  vorbanden. 
Das  Auge  ist  horizontal,  fast  kreisrund  und  hit 
sechs  Reihen  von  Linsen,  so  dass  die  Zahl  der  letztem 
sich  auf  27  bis  30  beläuft. 

Der  Thorax  bat  elf  Hinge.  Die  Axe  ist  etwas  schmaler 
als  die  Pleuren  und  nach  hinten  allmalig  verjüngt.  Die  Ringe 
derselben  tragen  zur  Seite  starke  Knoten.  Die  Pleuren,  durch 
eine  tiefe  Dorsalfurche  von  der  Spindel  unterschieden,  sind  flecb- 
gewölbt,  am  Ende  stumpf  und  etwas  abwärts  gebogen  mit  schiefe 
Längsfarche ,  die  an  der  Krßramungsstelle  am  breitesten  und 
tiefeten  ist. 

Das  kleine  Pygidtom  ist  ebenfalls  nur  flach  gewölbt,  tat 
halbkreisförmig  mit  deutlicher  Spindel,  die  nicht  bie  an  den  Hin- 
terrand reicht.  Die  Ringe  derselben  sind  ebenso  undeutlich  wie 
die  Bippen  der  Pleurentheile.    Ein  Saum  ist  nicht  vorhanden. 

Der  ganze  Panzer  dieses  bis  57  Mm.  langen  Phacops  ist 
von  einer  feinen  und  gleich  massigen  Granulirang  bedeckt. 

Schon  in  den  Tentaculitenschichten  mit  ifalkconcrenooeo. 
nicht  in  den  Nereitenschichten,  dagegen  desto  häufiger  in  den 
Tentaculitenschiefern. 

Die  Zahl  der  eckäugigen  Phacopen  ist  nach  und  nach  so 
angewachsen,  dass  es  gerechtfertigt  erscheinen  dürfte,  eine  Unter- 
abtheilung  oder  ein  Subgenua  aus  ihnen  zu  bilden«  Es  ward« 
dasselbe  umfassen:  Phacops  (Cafymene)  granulatus  MQnst.  (vgl 
Richter  und  Unoer,  Beitr.  zur  Pal.  des  Thür.  Waldes,  lb56, 
S.  21,  Taf.  I.  Fig.  1—5),  Phacops  macroeephalus  R.,  Phacop» 
mastophthalmus  R.  (ib.  S.  30—32,  Taf.  II.  Fig.  i — 12),  M* 
cops  miser  Barr.,  Phacops  VoJborthi  Barr.  (Syst  Sil.  du  ceoot 
de  la  Bob.,  p.  521  et  524,  PI.  XXXIII.  Fig.  5—16),  Phactp 
laevis  Roem.,  Phacops  micromma  Roem.,  (Beitr.  aar  geol 
Kenntn.  des  nordwestl.  Harzgeb.  II.  S.  81 ,  Taf.  XII.  Fig.  25 
und  III.  S.  150,  Taf.  XXII.  Fig.  17),  Phacops  cryptophtkd- 
mus  Geinitz  (Verst.  der  Grauwaokenform,  in  Sachsen  u.  a.  » 
Bd.  IL  S.  24,  Taf.  I.  Fig.  1—3  P Phacops  granulatus  Münst.) 
und  endlich  der  nachstehend  beschriebene  Phacops  Itopypu* 
der  hier  nur  parenthetisch  und  um  der  Vervollständigung  dal 
Subgenua    willen    einen   Platz    findet,    da   er    den  mitteldcrosi* 


•cheu    Bildungen    Thüringens    angehört.       Wahrscheinlich     mus* 
auch   Phacops  cryptophthalmus  Emmr.  hierher  gestellt    werden. 

9.     Phacops    liopygus   n.  sp. 
Taf.  XIX.  Fig.  4,  5. 

Der  Kopf  ist  mittelhoch  gewölbt,  von  parabolischem  äusse- 
ren und  tiefconcavero  inneren  Umrisse.  Die  r  u  n  d  1  i  c  h  e  R  a  n  d- 
wulst  ist  breit,  die  Randfurche  schmal  und  tief.  Occi- 
pitalring  und  Hinterrand  der  abgerundeten  Wangen  sind 
'vollkommen  deutlich. 

Die  ansehnlich  übergreifende  Glabelle  ist  breit- 
rhombisch  mit  scharfen  und  tiefen  Dorsalfurchen  und  jeder- 
seits  einer  unverbundenen  Schaltfurche  {Sillon  inter- 
calaire  Barr.),  wodurch  die  Schaltwulst  (anneau  intercalaire 
Barr.)  mit  der  Glabelle  verbunden  bleibt. 

Die  Gesichtslinie  ist  nicht  aufzufinden,  scheint  aber  nach  der 
Lage  der  Augen  nur  eine  sehr  kleine  bewegliche  Wange  abzu- 
schneiden. Unter  dem  halbkreisförmigen  und  gewölbten 
Palpebralflügel  liegt  in  der  vordersten  Ecke  der 
Seitenflügel  des  Mittelschilds  das  hervorquellende 
fast  nierenförmige  Auge  mit  fünf  Verticalreihen  von 
je  vier  bis  fünf  Linsen. 

Der  Thorax  hat  elf  Ringe.  Die  Axe  ist  hochgewölbt  und 
allmälig  nach  hinten  verjüngt.  DiePleuren  haben  die  dop- 
pelte Breite  der  Axe,  sind  gewölbt  und  fallen  nach  den 
stumpfen  Enden  hin  steil  ab.  Die  schiefe  Längs  furche  ist 
nnr  kurz  und  auf  der  Krümmung  der  Pleuren  am  tiefsten. 

Das  Pygidium  hat  einen  sehr  convexen  vorderen  und  einen 
halbkreisförmigen  hinteren  Umriss.  Die  hohe  glatte  Axe 
verläuft  etwa  in  der  Hälfte  der  Länge  des  Pygidiums 
in  die  völlig  glatte  Oberfläche,  die  statt  des  Saums 
am  Aussenrande  sich  ein  wenig  aufwirft.  Fehlt  der 
Panzer  (Fig.  5),  so  zeigt  die  Spindel,  die  fast  bis  ans 
Ende  reicht,  zehn  Ringe  und  die  Pleurentheile  zehn 
durch  deutliche  und  fast  auslaufende  Furchen  ge- 
schieden e  Rippen.  Der  hintere  Umriss  ist  dann  in 
der  Verlängerung   der  Axe  ausgerandet. 
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10.    Acidaspis  myop*  n.  8p. 
Taf.  XIX.   Fig.  6. 

Bis  jetzt  haben  sich  nur  Köpfe  and  zwar  immer  ohne  Wab- 
gen, die  einzeln  vorkommen,  auffinden  lassen.  Der  Kopf,  dessen 
grösste  Breite  die  Länge  fast  am  das  Dreifache  übertrifft,  hat 
einen  abgerundeten,  vorn  abgestumpften  äusseren  Umrisa,  wäh- 
rend der  innere  Umriss  einen  concaven  Hinterrand  der  Wangen 
und  einen  sehr  convexen  Occipilalring  zeigt. 

Die  Glabelle,  die  an  der  Basis  am  breitesten  ist. 
hat  einen  fast  halb cy lindriechen,  von  tiefen  Parallelforcheo 
(faux  sillons  Babb.)  begleiteten  Mittelkörper,  der  am  Stiraraode 
nach  vorn  und  nach  den  Seiten  sich  verflacht  Ein«  vorder« 
Seitenfurche  lässt  sich  nicht  unterscheiden,  desto  deutlicher  and 
tiefer  ist  die  mittlere,  die  ziemlich  rechtwinkelig  auf  dem 
Mittelkörper  steht,  ebenso  die  hintere,  die  schief  von  aussen  nach 
hinten  dem  Mittelkörper  sich  zuwendet.  Sie  und  die  mittlere 
umschliessen  einen  kleinen  halbkugeligen  Mittellappen, 
während  der  hintere  Seitenlobus  länglich  eirund  ist  Die  Ood- 
pi  talfurche  ist  nach  hinten  concav  und  giebt  jeder  sei  ts  nach 
hinten  einen  Zweig  in  der  Verlängerung  der  Pa- 
rallelfurchen ab,  wodurch  der  breite,  schief  anstei- 
gende und  auf  seinem  höchsten  Hinterrande  einen 
rundenKnoten  tragende  Occi  pi  talring  in  einen  rund- 
lich dreieckigen  Mittelkörper  und  zwei  schiefovale 
Seitenwülste  getheilt  wird.  Die  Dorsalfurchen  sind  deut- 
lich und  divergiren  etwas,  da  wo  sie  den  Occipitalring  ein- 
schliessen. 

Die '  Gesichtslinie,  die  mit  dem  geradlinigen  Stirnrand  zn 
sammen fällt,  läuft  mit  einer  kleinen  Einbiegung  schief  nach 
hinten  und  (überschreitet  den  Hinterrand  nahe  der  Wangenecke. 
Der  Stirnrand  ist  etwas  aufgeworfen  und  hat  in  seinen  Eckes 
ein  deutliches  dreieckiges  Grubchen.  Der  innere  Triangel 
desMittelschildes  ist  wulstig  gewölbt,  verflacht  sieh 
aber  nach  hinten  vollständig,  so  dass  zwischen  ihm 
und  dem  Hinterrande  ein  vertieftes  Feld  übrig  bleibt. 
Die  Augen  haben  sich  noch  nicht  auffinden  lassen.  Vielleicht 
befinden  sie  sich  da,  wo  der  innere  Triangel  jederseits  ein  Kitt- 
chen trägt.  Die  ziemlich  breiten  Wangen  sind  gewölbt,  nach 
aussen  stoil  abfallend  mit  breiter,  nach  vorn  verschmälerter  Rand- 
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wulst,  welche  sechs  von  vorn  nach  hinten  anwachsende 
Dornen  trägt,  die  etwas  aufwärts  gekrümmt  sind.  Die  Ecken 
verlängern  sich  zu  ansehnlichen  Hörnern,  die  an  ihrer  Basis 
je  einen  siebenten  grössten  und  ebenfalls  rückwärts  gekrümm- 
ten Dorn  tragen. 

Der  Panzer  ist  mit  zerstreuten  grösseren  und  kleineren  Knöt- 
chen bedeckt,  von  denen  je  ein  grösseres  immer  auf 
dem  Mittellobus,  auf  der  Aussenseite  des  inneren 
Triangels  und  auf  dem  Hinterrande  der  Wangen  da,  wo  der- 
selbe von  der  Sutur  überschritten  wird,  steht. 

Die  Form  scheint  am  nächsten  Acidatpis  minuta  Barr,  und 
Jcidaspis  Prevosti  Barr«,  beide  aus  Etage  E.,  verwandt  zu  sein. 

In  den  Tentaculitenschiefern. 

B.    Entomostraceen. 

it.     Beyrichia    Klödeni    M'Coy. 
Taf.  XIX.  Fig.  7  bis  11. 

Umriss  bohnenförmig  mit  geradlinigem  oder  seicht  einge- 
drücktem Schlossrand  und  convexem  Ventralrand.  Die  Klappen 
werden  nach  unten  bauchiger,  so  dass  oft  die  Wülste  über  den 
Ventralsanm  überquellen.  Die  vordere  halbmondförmige  Wulst 
ist  unten  spitz  und  durch  eine  deutliche  Depression  von  der 
grossen  hinteren  Wulst  getrennt.  Diese  ist  anfangs  spitz  und 
durch  eine  seichte  Depression  in  einen  kleineren,  spitzen,  vorderen 
und  einen  grösseren,  sehr  breiten,  und  hochgewölbten  hinteren 
Theil  unterschieden.  Die  mittlere  Wulst  ist  klein,  etwas  oval, 
sehr  hoch  (deshalb  oft  abgebrochen)  und  etwas  nach  hinten  ge- 
wendet, so  dass  die  Vorderansicht  das  Petrefakt  gehörnt  erschei- 
nen lässt.  Die  Wülste  der  rechten  Klappe  sind  schärfer  als  jene 
der  linken.  Im  Jugendzustande  ist  die  vordere  und  die  hintere 
Wulst  noch  wenig  entwickelt. 

Eine  Granulation  ist  nicht  vorhanden. 

Sehr  häufig  in  den  Conglomeraten,  aber  auch  in  den  Nerei- 
tenschichten.     Das  Thier  scheint  gesellig  gelebt  zu  haben. 

12.     Beyrichia   subcylindrica   n.  sp. 
Taf.  XIX.  Fig.  12  bis,  15. 

Bohnenförmig,  vorn  abgestutzt  mit  geradlinigem  Schlossrande 
und  flachgewölbtem  Ventralrande",  überall  gleich  dick.     Die  vor- 
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dere  und  die  hintere  Wulst  sind  bis  zum  Verschwinden  fach, 
nur  die  fast  kreisförmige,  grosse,  mittlere  Wulst  ist  vollkommen 
deutlich. 

Die  in  den  Conglotneraten  liegenden  Exemplare  zeigen  eine 
dichte  und  gleich  massige  Körnelung,  die  sich  manchmal  zu  klei- 
nen Stacheln  zu  verlangern  scheint. 

Die  Exemplare  in  den  Tentaculitenschiefero  sind  glatt. 

13.     Beyrichia  (? Leperditia)  arm  ata  n.  sp. 
Taf.  XIX.  Fig.  16  bis  18. 

Flach  gewölbt,  von  linsenförmigem,  nach  vorn  etwas  ver- 
engertem Umrisse,  indem  der  Schlossrand  leicht,  der  Vorderraod 
desto  stärker  gewölbt  ist.  Die  vordere  kleine  und  flache  Wokt 
ist  %  durch  seichte  Depressionen  in  zwei  bis  drei  Loben  unter- 
schieden, während  die  sehr  breite  und  grosse  hintere  Wulst  ent- 
weder ganz  oder  an  ihrem  Hinterrande  mit  einer  knrzen  Furche 
versehen  ist.  An  dieser  Stelle  befinden  sich  bei  den  besten 
Exemplaren  zwei  gerade  nach  hinten  gerichtete  Hörnchen,  deren 
oberes  grösser  ist.  Ein  eben  solches  nach  vorn  gerichtetes 
Hörnchen  befindet  sich  am  Anfange  der  vorderen  Wulst.  Die 
mittlere  Wulst  (Seitenhöcker)  ist  ziemlich  kreisförmig  und  zeigt 
eine  schief  von  oben  und  vorn  nach  unten  und  hinten  laufende, 
tief  punktirte  gerade  Linie,  von  der  beiderseits  ebenso  aber  seich- 
ter punktirte  Linien  nach  der  Peripherie  laufen. 

In  den  Tentaculitenschiefern  und  zwar  so,  dass  immer  ein 
Paar  beisammenliegt. 


Ueber  die  Altersstellung  der  hier  in  Bede  stehenden  Schich- 
ten walten  noch  Zweifel.  Die  Nereitenschichten,  welche  die 
Hauptmasse  dieser  Bildungen  ausmachen,  wurden  zuerst  (cf,  diese 
Zeitschr.  Bd.  I.  S.  462  ff.  auch  Mubchison,  Siluria,  1.  ed.  352, 
2.  ed.  404,  ders.  Quarterly  Journal  of  the  Geol.  Soc.  of  London 
for  Nov  1855.  409  ff.)  und  zwar  um  der  Nereiten  willen  ala 
parallel  den  Llandeilo  Flags,  also  den  ältestsiluri sehen  Sedimen- 
ten betrachtet  und  dafür  eine  weitere  Bestätigung  darin  gefunden, 
dass  sie  das  Liegende  der  Kiesel-  und  Akunschiefer  zu  sein 
scheinen  und  dass  darin  neben  den  Nereiten  Lophocteuien  und 
Ciadograpsen    (cf.   diese   Zeitschr.    Bd.  IL  S.  199    und    Bd.  V. 
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S.  450),  welche  als  früheste  Entwickelungslbrmen  der  Grapto- 
lithen  aufgetaut  wurden,  vorkommen.  Der  erste  Irrthnm  ist 
verzeihlich,  weil  gute  Aufschlösse  damals  fehlten  und  die  saht« 
losen  Faltungen  der  Nereitenschichten  die  Täuschung  forderten. 
Was  die  Altersbestimmung  auf  Grund  des  Vorkommen«  der 
Graptolithen  anlangt,  so  kann  der  etwaige  Fehler  nur  in  dem 
Grenzgebiete  zwischen  dem  unter*  und  obersilurischen  Systeme 
liegen. 

Demnach  sind  auch  die  Tentaculitenschichten  mit  Kalkcon» 
cretionen,  die  Geinitz  (Verst.  der  Grauwackenform.  in  Sachsen 
Bd.  IL  S.  12)  als  altdevonieoh  bezeichnete,  für  altsikirisoh  (cf. 
diese  Zeitsohr.  Bd.  VI.  S.  276)  gehalten  worden. 

Nachdem  weitere  Entdeckungen  dargetban  hatten,  dass  die 
Nereiten  nicht  langer  als  Leitpetrefakten  anerkannt  werden  dürf» 
ten,  schien  Ciadograptus  Nereitarunt  doch  immer  den  anter» 
fiilarischen  Charakter  der  Nereitenschichten  su  verbürgen,  wenig- 
stens so  lauge,  als  der  bisher  festgehaltene  Erfahrungssatz,  dass 
die  Graptolithen  der  untersilorischen  Periode  angehören,  Geltung 
behalt. 

.Dem  entgegen  nennt  neuerlichst  Gümbel  (Die  geognost. 
Verhalte,  des  Fichtelgeb.  u,  Ausläufer,  1863,  in  Bavaria,  Bd.  III. 
S.  45,  52)  die  Nereitenschichten  das  tiefste  Glied  der  Devonfor- 
mation  und  weist  die  graptolithenreicben  Alaunschiefer  tn  das 
obersiluriaehe  System. 

Bei  so  grosser  Divergenz  der  Meinungen  dfirfte  eine  neue 
Erörterung  der  hier  zu  lösenden  Altersfrage  nicht  unstatthaft  er- 
scheinen und  es  muss  diese  Erörterung  ebenso  von  den  Lage- 
rungsverhaltnissen  wie  von  den  in  den  Gesteinen  liegenden  Fossi- 
lien ausgehen. 

Die  Lagerungsverhähnisse  sind  schon  eingangs  beröhrt  wor* 
den  und  es  ist  nur  noch  beizufügen,  dass  der  ganze  Schichten* 
complex  von  den  dichten  Kalken  bis  herauf  zu  den  Tentaculiten- 
schiefern  unter  sich  concordant  und  ebenso  den  graptolithenrel- 
chen  Alaunschiefem  aufgelagert  ist.  Dagegen  wird  an  mehreren 
Punkten,  namentlich  auf  dem  Lerchenberge  bei  Steinach  und  in 
den  Umgebungen  des  Dorfes  Laasen  die  Auflagerung  oberdevo- 
nischer Bildungen  so  discordant,  dass  dieselben  fast  söhlig  die 
Kopie  der  seiger  stehenden  Nereitenschichten  bedecken. 

Was  die  Petrefakten  der  auf  den  untersilurischen  Alaun- 
schiefern  liegenden  und  aus  dichten  Kalken,  Tentaculitenschichten 
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mit  Kalkconcretionen,  Nereitenschichten  und  Tentaculitensciiiefern 
von  unten  nach  oben  sich  aufbauenden  Formation  anlangt,  so 
lassen  sich  nur  wenige  mit  schon  bekannten  Formen  identificsren, 
wodurch  allerdings  die  Feststellung  des  Alters  der  Formation, 
da  dieselben  sich  Oberwiegend  auf  Analogien  stützen  muss,  we- 
sentlich erschwert  wird. 

Die  Vergleichung  der  hier  vorkommenden  Petrefakten  mit 
jenen  anderen  Lokalitäten  soll  den  Klassen,  denen  die  Fossilreste 
angehören,  folgen,  weshalb  zuerst  die  Crustaceen  in  Betracht  zu 
ziehen  sind. 

Unter  den  vorstehend  beschriebenen  Trilobiten  ist  nur  Pha- 
cops Roemeri  Gein.  schon  bekannt.  Da  derselbe  aber  auch  ans 
den  Tentacnliten8chichten  mit  Kalkconcretionen  (von  Grobsdorf) 
stammt,  so  giebt  er  fflr  die  Altersbestimmung  keinen  Anhalts* 
pnnkt.  Es  bleibt  demnach  nur  Übrig,  zu  untersuchen,  welchen 
Perioden  die  hier  auftretenden  Gattungen  Harpes,  Proetus,  Pha- 
cops  und  Acidaspis  überhaupt  und  vorzugsweise  angehören. 

Die  Gattung  Harpes  ist  mit  nur  3  Arten  im  devonischen 
Systeme  vertreten,  während  die  zahlreichen  übrigen  Species  dem 
silurischen  und  zwar  überwiegend  dem  obersilurischen  Systeme 
angehören.  Harpes  radians  steht  in  verwandtschaftlichen  Bezie- 
hungen nur  zu  obersilurischen  Arten. 

Nicht  minder  ist  die  Gattung  Proetus  eine  wesentlich  ober- 
silurische,  da  von  den  ungefähr  54  bekannten  Species  nur  eroe 
untersilurisch  und  5  devonisch  sind.  Am  nächsten  verwandt  ist 
Proetus  dormitans  nur  mit  obersilurischen  Arten. 

Die  Gattung  Phacops  im  engeren  Sinne  zählt  neben  39  fast 
ausschliesslich  obersilurischen  Arten  auch  10  devonische,  zu  wel- 
chen letzteren  die  meisten  eckäugigen  Species  gehören.  Da  aber 
so  ausgeprägte  derartige  Formen,  wie  Phacops  Votbor thi  Bahk. 
aus  Etage  E.  und  Phacops  miser  Barr,  aus  Etage  F.  schon  im 
unteren  Theile  des  obersilurischen  Systems  auftreten,  so  dörfte 
Phacops  Roemeri  Gein.  die  Präsumptidn  devonischen  Alters  fär 
seine  Lagerstätte  um  so  weniger  rechtfertigen,  als  die  ihm  beige- 
sellten grossäugigen  Phacops  strabo  und  Phacops  pyri/rons  gani 
den  Charakter  der  obersilurischen  ächten  Phacopen  an  sich  tragen. 

Endlich  ist  die  Gattung  Acidaspis  so  überwiegend  silurisch, 
dass  unter  57  silurischen  und  zwar  meist  obersilurischen  Species 
nur  2  devonische  erscheinen.  Acidaspis  myops  findet  ihre  Ver- 
wandten nur  in  Bahrande's  Etage  E. 
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Was  die  Entomostraceen  anlangt,  so  ist  das  Genus  Beyrichia 
nur  silurisch  und  Beyrichia  Klödeni  M'Coy  eine  anerkannter- 
maassen  obersilurische  Species.  Sollte  Beyrichia  nrmata  wirklich 
«ine  Leperditia  sein,  so  gehören  auch  die  Arten  dieser  Gattung 
überwiegend  der  Silurperiode  an. 

Das  Ergebniss  der  vorstehenden  Betrachtung  ist  demnach, 
dass  das  Vorkommen  von  Beyrichia  Klödeni  M'Cot  bestimmt 
für  den  obersilurischen  Charakter  der  in  Rede  stehenden  Forma- 
tion spricht  und  dass  die  übrigen  mitvorkommenden  Crustaceen 
den  bekannten  obersilurischen  Formen  bei  weitem  näher  verwandt 
sind  als  den  devonischen. 


Erklärung  dar  Tafeln. 

Tafel  XVITL 

Figur  1.  Harpes  radians  n.  sp.     nat  Grösse. 

2.  Den.,  Kopfschild  von  der  Seite,     n.  Qr. 

3.  Den.,  Stack  des  Limbus.     */t   n.  Gr. 

4.  Den.,  swei  Pleuren.     */i  n-  ^r- 

5.  Proehu  dormitans  n.  sp.     */,   n.  Gr. 

6.  Den.,  Kopfschild  der  breiten  Form  ohne  Ecken.     */,   n.  Gr. 

7.  Dtn.t  Pygidiam  von  der  Seite.     */i   n.  Gr. 

8.  Den ,  Glabelle  mit  den  (?)  Kaowerkseagen.     */ ,  n.  Gr. 

9.  ?Proetus  sp.     */i   n-  Gr. 

-  10.  Pkyllaspis  raniceps  n.  g.  et  sp.     n.  Gr. 

•  11.  ?Aretkusina  sp.,  Pygidinm.     */i   n*  Gr. 

•  11.  Pkacops  strabo  n.  sp.,  Kopfschild.     </,    n.  Gr. 

-  13.  DtntJ  Pygidiam.    f/i   n-  Gr. 

-  14.  Pkacops  pyrifrons  n.  sp.     n.  Gr. 

Tafel  XIX. 

Figur  I.  Pkacops  Roemeri  Gbin.    n.  Gr. 

2.  Den.,  Kopfschild,    n.  Gr. 

3.  Den.,  Ange.     */i   n-  Gr. 

-  4.  Pkacops  liopygut  n.  sp.     '/,   n.  Gr. 

5.  Den.,  Pygidiam  ohne  Panser.     V,   n.  Gr. 

6.  Acidaspis  myop*  o.  sp.     s/,    n.  Gr. 
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Ffear  7.  Beyrieüa  Klodmi  M'Cot,  linke  Klappe.     */t   ■•  Gr. 

-  8.  Dies.,  rechte  Klappe.     */,  a.  Gr. 

9.  Dies.,  rechte  Klappe  vom  Racken.     */i   n*  Gr. 

-  10.  Dies.,  linke  Klappe  vom  Bauche.     */,  n.  Gr. 

-  II.  Dies.,  beide  Klappen  von  vorn.     4/t  n-  Gr. 

-  12.  Beyrickia  subcyUndrica  n.  sp.,  linke  Klappe.     Vi   ■•  Gr 

-  13.  Dies ,  linke  Klappe.     4/i   n.  Gr. 

-  14.  Dies.,  rechte  Klappe.     */i   n    Gr. 

-  15.  Dies,  von  der  Bauchseite.     4/i   n    Gr. 

-  16.  Beyrichia  (?  Leperditia)  armata  n.  sp.,  linke  Klappe.    */,  a.Gr. 

-  17.  Dies,  rechte  Klappe.     V,  n«  Gr. 

-  18.  Dies.,  Seitenhocker,  a.  Dorsal-,  t>.  Ventralrand.    «•/,  n.  Gr. 
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2.    Ueber  die  Streifung  der  Seitenflächen  des  Adulara. 
Von  Herrn  M.  Wkbsky  in  Breslan. 

Hierin  Tafel  XX. 

Der  Inhalt  nachfolgender  Mittheilung  macht  es  nothwendig, 
vor  dieser  meinen  Standpunkt  in  einer  der  mineralogischen  TV 
gesfragen,  nämlich  der  über  das  von  Herrn  Scacchi  in  Neapel 
an/gestellte  y  durch  Herrn  RaMMBLSBBRG  in  dieser  Zeitschrift 
Bd.  XV.  S.  19  uns  zugänglich  gemachte  Prineip  der  Polyädrie, 
su  berühren. 

Unter  Bezugnahme  auf  diesen  Aufsatz  glaube  ich  zunächst 
hervorheben  zu  müssen,  dass  man  die  darin  beschriebenen  Ab- 
weichungen der  Neigungsverbältnisse  gewisser  Flächen  von  den 
mit  ihnen  in  Verbindung  gebrachten  theoretischen  Wertben  be- 
züglich des  Umstandes  zu  prüfen  hat,  ob  dieselben  ihren  Grund 
in  einer  analogen  Abweichung  der  innern  Struktur  haben  oder 
eine  reine  Oberflächen-Erscheinung  sind.  Nur  auf  die  Erschei- 
nungen der  ersteren  Art  mochte  ich  den  Begriff  der  Polyedrie 
ausdehnen. 

Hat  man  es  nämlich  mit  einem  Krystalle  von  homogener 
Struktur  an  thun,  so  widerspricht  es  dem  mathematischen  Be- 
griffe einer  Fläche,  ihr  die  Eigenschaft  beizumessen,  ihre  Lage 
verändern  zu  können;  in  diesem  Falle  ist  das  Auftreten  ver- 
schiedener Flächen  au  constatiren ;  es  giebt  kein  absolutes  Maass 
der  Neigung  zweier  Flächen,  unter  welchem  man  dieselben  zu 
identifieiran  hat;  das  Maass  ist  ausschliesslich  relativ,  je  nach 
Vollkommenheit  des  Krystails  und  des  Instrumentes,  mit  dem 
gemessen  wird. 

Anders  ist  es,  wenn  die  Struktur  des  Krystails  lokalen  Ver- 
änderungen unterliegt;  aus  dem  Axiom«,  dass  Struktur  und  die 
von  uns  KrystaUflächen  genannte  Erscheinung  in  mathematischem 
Zosammenhange  snit  einander  stehen,  folgt  dann  unmittelbar,  dass 
die  Vtnändarnngen  der  enteren  entsprechende  Veränderungen 
in  der  Lage  der  KrvalaUfläohan  hervorrufen  inftssen. 
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Wir  finden  aber  auch  in  Fällen,  wo  die  Homogenität  der 
Struktur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  als  vorhanden  angenom- 
men werden  muss,  einzelne  Flächen  und  ganze  Complexe,  welche 
nur  mit  geringen  Wertben  in  ihrer  Lage  von  einander  abwei- 
chen, Werthe,  die  jedoch  in  weit  grosserem  Maasse  von  einander 
verschieden  sind,-  als  die  mögliche  Störung  der  Homogenität  be- 
trägt. Stellt  man  beispielsweise  dem  stark  polyedrischen  Braun- 
spath  eine  klare  Varietät  des  Kalkspathes  gegenüber,  wie  von 
Kongsberg,  Andreasberg  oder  Toggiana  in  Modena,  so  wechseln, 
während  man  bei  ersterem  an  jeder  Stelle  der  Krystalle  die  sphä- 
roftlale  Anordnung  verfolgen  kann,  bei  letzterem  völlig  ebene  Fli- 
ehen mit  Complexen  in  fast  gleicher  Lage  befindlicher  Flachen; 
die  Erscheinung  am  Brannspath  wird  man  auf  gestört«  Struktur, 
die  bei  den  genannten  Ralkspath- Varietäten  auf  homogene  Struktur 
zurückführen  müssen« 

Nun  kennt  man  allerdings  noch  nicht  alle  Ursachen  und 
Erscheinungen  im  Bereiche  der  Störung  der  Struktur;  es  sind 
dieselben  gewiss  in  weit  grösserer  Ausdehnung  vorhanden  al* 
cur  Zeit  angenommen  und  beobachtet  worden  ist;  optische  Er* 
scheinungen  weisen  dahin,  daas  auf  der  Grenze  benachbarter  In- 
dividuen Störungen  der  Art  eintreten  können;  Ver&ndemnfse 
der  Temperatur  zwischen  dem  Entstehungs-  Momente  und  den 
Augenblick  der  Beobachtung  sind  gewiss  nicht  ohne  Einfluss, 
so  daas  man  sicher  allenthalben  auf  Poly&drie  auch  in  dem  hier 
beschränkten  Sinne  des  Wortes  stösst. 

Es  ist  aber  die  Aufgabe  des  krysrallographisefaen  Studiums 
au  unterscheiden,  was  auf  Störungen  der  Struktur  zurückzuführen 
ist,  und  was  zur  physischen  oder  wenn  man  will  krystallogra- 
phischen  Eigentümlichkeit  *  eines  Minerals  gehört;  wurde  man 
dem  ersteren  Principe  einen  zu  grossen  Baum  gewahren,  dann 
würde  man  den  theoretischen  Charakter  dee  behandelten  Krystail- 
körpers  verwischen,  und  nicht  den  Zweck  erreichen,  den  man  bei 
dem  Bestreben  die  Einflüsse  der  Polyedrie  ans  den  unmittelba- 
ren Beobachtungsresultaten  zu  elidiren  beabsichtigt. 

Dass  man  auf  diesem  Wege  auf  complirte,  an  die  Grenze 
der  Genauigkeit  unserer  Beobachtungsmittel  tretende  Werthe  für 
die  Schnittpunkte  mit  den  Axen,  auf  welche  wir  unsere  Vorstel- 
lung der  mathematischen  Verhaltnisse  des  Krystalle  knttpto, 
gelangen,  ist  an  sich  kein  Grund,  diesen  Weg  zu  verwerfen ;  die 
Azen  und  ihre  Einheitswerthe  sind  Fietionen,  die  Beaiebnngei 
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der  Flächen  unter  einander  sind  das  Reelle;  eine  veränderte 
Wahl  der  Axen  nnd  ihrer  Einheitswerthe  verändert  die  Wertho 
der  Axenschnitte,  ohne  dass  eine  Aenderung  in  dem  Bau  der 
Flächen  damit  verbanden  ist. 

Aach  Flächen  mit  sehr  complicirten  Schnittwerthen  können 
untereinander  wiederum  in   einfachen  Verhältnissen  stehen;  ver- 
mag man  dies,  and  mehr  noch  einen  Zusammenhang  anderer  Art 
mit  Flächen  einfacher  Schnittwerthe  nachzuweisen,  dann  braucht 
xoan   nicht  auf  Störungen  im   Bau   des  Krystalls    zu    recurriren, 
man   muss  sie   als   zn   der  theoretischen  Beschaffenheit  des  Kör- 
pers  gehörend    ansehen.     Der  Fall   ist  denkbar,   dass    man   aus 
verschiedenen  Umständen  die  Eigenschaft  von  einer  Fläche,    zur 
theoretischen  Beschaffenheit  eines  Körpers  zu  gehören,   beweisen 
fcann,  ohne  die  Mittel  augenblicklich  zu  haben,   die  Lage  dersel- 
ben  durch   directe  Beobachtung  präcisiren  zu  können,  wohl  aber 
vermag  man  annährend  den  Ort  zu  bestimmen,   wo  sie  auftritt. 
Beispielsweise  ist  mir  noch   nie  eine  Stufe  des  bekannten  Eisen- 
glanzes von  Rio  auf  Elba  zu  Gesicht  gekommen,  welche  in  Wirk- 
lichkeit die  Fläche  des  Hauptrhomboeders  zeigte,  immer  ist  der 
Raum    dieser  Fläche  gebildet  von  einer  Reihe  sehr  wenig  stum- 
pferer Rhomboeder  derselben  Ordnung  und  einem  Paar  mit  der 
Hanptrhomboeder  -  Fläche    fast    zusammenfallender    Skalenoedcr- 
Flftchen  ans  der  Diagonalzone;  die  Winkel  der  von  ihnen  gebil- 
deten Kanten  liegen  aber  fast  ausserhalb  der  Beobachtungsgrenze. 
Nach    der  Auffassung  des  Herrn  Scacchi  ist  an  dieser  Varietät 
des  Eisenglanzes   die  Fläche    des  Hauptrhomboeders  polyedrisch ; 
statuirt  man  aber  den  von  mir  gemachten  Unterschied,   so  wird 
man    sich  nach  Lage  der  Verhältnisse  dafür  entscheiden  müssen, 
dass    die  Erscheinung   dieser  Flächen  nicht  auf  eine  Störung  der 
Struktur,   sondern   auf    eine  Eigentümlichkeit  der   theoretischen 
Eigenschaften  des   Eisenglanzes   zurückzuführen   ist.     In   diesem 
Gegensatze  möchte  ich  vorschlagen,  diese  Flächen  als  vicinale 
Flächen  des  Hauptrhomboeders  zu  bezeichnen. 

Fast  alle  Krystalle  des  Adulars  zeigen  in  der  Gegend  der 
Hauptsäule  eine  starke  und  mehrfache  Streifung;  die  oberfläch- 
liche Beobachtung  ergiebt,  dass  dieselbe  nicht  von  dem  abwech- 
selnden Einsetzen  der  bekannten  Flächen  dieser  Varietät  des 
Feldspathes  herrührt,  sondern  von  verschiedenen,  der  Fläche  7' 
naheliegenden  Flächen  gebildet  wird,  welche,  wie  die  nachfolgen- 
den Bebbachtangen  darthun  sollen,  vicinale  und  nicht  polyedrische 

Zcits.  d  d.  g««l.  Ges.  XV.  4.  44 
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sind;  es  finden  sich,  wenngleich  nicht  hanfig,  Exemplare«  an  de» 
nen  die  eine  oder  die  andere  dergestalt  dominirend  auftritt,  de«* 
ihre  Beziehungen  zu  den  angenommenen  Axen  bestimmt  werde© 
können,  was  ich  denn  zn  dem  obigen  Zweck  nenntet  habt. 

Durch  die  Zuvorkommenheit  des  Herrn  Professor  Roetpb 
wurde  mir  das  hierzu  einschlagende  Material  der  hiesigen  König- 
lichen Universitäts-Sammlung  auf  das  Bereitwilligste  zur  Dispo- 
sition gestellt;  ein  anderer  Theil  der  Beobachtungen  ist  an  des 
in  meinem  Besitz  befindlichen  Exemplaren  vorgenommen. 

Die  benutzten  Exemplare  sind  von  einer  Grosse,  welche  die 
Befestigung  an  dem  Centrirapparat  eines  Reflexionsgoniotneters 
unmöglich  machen ;  die  hieraus  erwachsende  Schwierigkeit  wurde 
dadurch  beseitigt,  dass  einerseits  von  den  geeignetsten  Stellen 
der  zu  messenden  Kanten  Abdrücke  von  leichtflüssigem  Metall 
gemacht  und  die  in  den  Abdrücken  gebildeten  einspringenden 
Winkel  gemessen  wurden;  in  anderen  Fällen  bin  ich  wiederum 
auf  die  alte  SAUSSURE'eche  Methode  zurückgegangen,  und  habe 
ich  die  Neigung  einzelner  Kanten  zu  einander  durch  Langes- 
messungen  bestimmt.  Um  den  Werth  der  gemachten  Bestimmun- 
gen nach  Möglichkeit  aufrecht  zu  erhalten,  muas  ich  auf  das  von 
mir  eingeschlagene  Verfahren  näher  eingehen. 

Zu  den  Metallabdrücken  benütze  ich  die  von  Lipowitz  an- 
gegebene Legirung  von  3  Theilen  Cadmiura,  4  Theilen  Zins, 
8  Theilen  Blei  und  15  Theilen  Wismuth,  welche  erat  bei  65,5  c  C. 
erstarrt.  Ich  giesse  dieselbe  in  Glasröhren  von  3  bis  4  Mm. 
OefFnung,  wodurch  sie  in  Form  von  Stäbchen  von  3  bis  6  Cm. 
Länge  nach  dem  Zerschlagen  der  ersteren  gewonnen  wird;  ein 
solches  Stäbchen,  am  Bande  einer  kleinen  Spiritus- Flamme  erhitsl 
schmilzt  wie  eine  Stange  Siegellack  an;  man  kann  den  sich  bil- 
denden Tropfen  abheben  und  mit  dem  Finger  breit  drücken,  ohne 
sich  zu  verletzen;  im  Augenblick  des  Festwerdens  hat  die  Le- 
girung die  Consistenz  eines  halbflüssigen  Amalgams,  wird  dam 
sehr  spröde,  zuletzt  aber  wieder  etwas  ductiL  An  der  Lofi 
geschmolzen,  überzieht  sich  dieselbe  allerdings  mit  einer  Haut 
grauen  Oxydes;  der  jedoch  aus  dem  oberflächlich  blind  geworde- 
nen Tropfen  herausgedrückte  Theil  der  Legirung  besitzt,  weso 
er  auf  einer  glänzenden  Fläche  zum  raschen  Erstarren  gebracht 
wird,  einen  reinen  Metallglanz,  der  nur  wenig  geringer  ist  ab 
der  der  abgeformten  Fläche.  Beim  Abformen  einer  Kante  moss 
man  daher  den  Tropfen,   mit  dem  dies  geschehen  soll,  neben 
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die  abrafbrmende  Stelle  bringen,  und  erat  durch  den  Druck  des 
Fingere  den  eigentlichen  abzuformenden  Punkt  mit  Metall  be- 
decken; die  Abdrücke  werden  eorrecter,  wenn  die  abzuformende 
Stelle  etwa*  warm  geworden  ist,  so  dass  dieselben  bei  der  Wie- 
derholung der  Abformuag  besser  gelingen.  Nach  dem  Erkalten 
klebt  man  einen  kleinen  Wachskegel  auf  das  noch  am  Krystall 
sitzende  Metall,  hebt  dann  den  Abgnss  ab  und  bringt  ihn  sogleich 
auf  den  Centrhrapparat  des  Goniometers.  Matte,  aber  hinreichend 
ebene  Flachen  kann  man  an  der  zu  messenden  Stelle  der  Kante 
auch  mit  feinen  Gypsblättchen  belegen,  und  dann  abformen;  aller- 
dings eind  die  Resultate  der  Messung  etwas  unsicher,  jedoch  ge- 
nauer als  Messungen  mit  dem  Anlege-Goniometer. 

Die  einspringenden  Winkel  in  den  Metallabgüssen  lassen 
sich  jedoch  nur  gut  messen,  wenn  sie  grösser  als  120°  sind, 
und  die  Metalllappen  zu  beiden  Seiten  nicht  über  1  Mm.  Breite 
haben;  um  denselben  beim  Abformen  diese  Dimensionen  zu  ge- 
ben, klebe  ich  zwei  Streifen  dünnen  Pappdeckels  in  1  Mm.  Ab- 
stand von  der  abzuformenden  Kante  auf  den  Krystall. 

Die  Methode  der  Winkelmessung  durch  Längenbestimmun- 
gen  empfiehlt  sich  nor  unter  den  besonderen,  aber  hier  obwalten- 
den Umständen,  -nämlich  bei  Flächen  von  wenig  verschiedener 
Lage,  grossen  Dimensionen  der  Krystalle  und  zum  Zwecke  der 
Bestimmung  spitzer  Winkel  mit  sehr  weit  ausserhalb  des  Kry- 
stalle  liegenden  Schnittpunkten  der  in  ihrer  gegenseitigen  Nei- 
gung zu  messenden  beiden  Kanten. 

In  diesen  Kanten  hebe  ich  .in  der  Gegend  des  regelmäßig- 
sten Verlaufes  je  zwei  natürliche  Marken,  hauptsächlich  durch- 
setzende Spaktmgsftprifoge,  ausgesucht,  die  vier  Seiten  des  so 
gebildeten  Vierecks  und  eine  Diagonale  gemessen,  aus  den 
Elementen  der  durch  die  Diagonale  gebildeten  beiden  Dreiecke 
die  das  Complement  des  zu  suchenden  Winkels  bildenden,  an  einer 
Vierecksseite  liegenden  drei  Winkel  berechnet,  und  so  den  Win- 
kel selbst  gefunden«  Die  fünf  Lftngenmessungen  wurden  dadurch 
bewirkt,  dass  scharfkantige  StaniolstreHen  so  lange  beschnitten 
wurden,  bis  zwei  Ecken  daran  genau  der  Entfernung  der  Marken 
am  Krystall  entsprachen;  die  Staniolstreifen  wurden  dann  mit 
einem  genauen  Maassstab  verglichen;  die  Genauigkeit  der  Mes- 
sungen wurde  auf  etwa  ■—■  Mm.  constatirt. 

Bei  der  Berechnung  der  Abmessungen  habe  ich  es  für  zweck- 
mässig gefunden,  <He  Axenverhältuisse  und  die  Axenstellung  von 
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Naumann  in  Anwendung  zu  bringen,  bei  denen  der  erste  butt- 
rige Brach  P  die  Basis  ist  und  mit  der  die  Hanptaxe  in  der 
Medianebne  hinten  einen  nach  oben  geöffneten  Winkel  von  63  °  53 
macht;  den  Winkelangaben  sind  die  Abmessungen  von  Kupfei 
zu  Grande  gelegt,  aas  denen  das  NAUMANB'scbe  Axenverfaiit- 
niss  folgt 

Hanptaxe  Elinodiagonale  Orthodiagonale 

A  =  0,555929        B  =  0,658649        C  =  1,000000. 

Nach   der  Wfiiss'schen  Auflassung  bildet  die  Bads  hinten 
mit  der  Hanptaxe  88  °  50}';  das  Einheitsverhältmas  ist  folgendes: 
geneigte  Axe     :    horizontale  Axe    :         Hanptaxe 

a  =  0,591519  :  b  =  1,000000  :  c  =  0,277964 
nnd  zwar  haben  die  Naumann 'sehen  Axen  A  and  C  dieselbe 
Lage  wie  die  Weiss'schen  c  und  b;  eine  abweichende  Lage  nnd 
Einheitslänge  hat  nur  die  Elinodiagonale*  Die  Einheit  der  Nau- 
MANN'schen  Hanptaxe  ist  doppelt  so  gross  wie  die  der  Weiss'- 
sehen,  wenn  man  die  horizontale  Axe  in  beiden  gleichsetzt. 

Die  speciellen  Verhältnisse  der  Streifhng  auf  demjenigen 
Theiie  der  Oberfläche  des  Adalars,  welcher  gemeinhin  als  Haupt 
säule  bezeichnet  wird,  in  Wirklichkeit  aber  neben  dieser  Fli- 
ehe T  aus  einem  Complex  vicinaler  Flächen  besteht,  sind  folgende. 
Die  vorherrschende  Streuung  hat  die  Richtung  der  Hanptaxe. 
welche  die  Zonenaxe  der  der  Streifung  za  Grande  liegenden 
Flächen  bildet;  ich  habe  deren  neun  ausser  T,  3/,  x  and  k  ge- 
funden, and  zwar  liegen  6  Flächen,  mit  den  Buchstaben  X,  ji. 
V,  p,  a,  x  bezeichnet  zwischen  T  und  £,  dagegen  3  Flächeo  rr 
9,  e  zwischen  %  und  T. 

Nächstdem  erscheint  gleichfalls  sehr  ausgeprägt  eine  Strei- 
fung parallel  den  Kanten  P  \  T,  sowohl  oben  wie  unten ;  sie  wird 
gebildet  durch  sehr  spitze  augitische  Paare  —  halbe  Protopyra- 
miden  —  von  dem  Axenverhältniss 

xA\Bx  Coder  ±  xP. 
Von  diesen  Paaren  wurden  3  derselben  <j/,  <pf  ^  in  dem  Quadran- 
ten  des  spitzen  Winkels  der  Hauptaxe  mit  der  Basis,    2  Paare 
6  und  p  in  dem  Quadranten  des  stampfen  Winkels  gefunden;  die 
enteren  haben  daher  das  allgemeine  Zeichen 

=  +  xP  (Naum.)  =  (^  a :  1  :c)  (Weiss), 

die  letztere  dagegen 

=  -  yP  (Naum.)  =  (^-Lj  a:  1  :c)  (Weiss). 
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Ausser  diesen  beiden  Hauptstreiftingen  giebt  es  aber  inner- 
halb des  bezeichneten  Complexes  vicinaler  Flächen  noch  drei 
untergeordnete  Streichungsrichtungen ,  zu  denen  jedoch  es  mir 
nicht  gelungen  ist,  bestimmbare  Fläche  aufzufinden. 

Die  anf  den  Flächen  des  Zeichens  =±  P  erkennbare  oder 
durch   sie   gebildete  Streifung   in   der  Richtung  der  Kante  P\  T 
nimmt   nämlich  in  der  Gegend  der  Kante  mit  der  Fläche  %  eine 
ungefähr  der  Kante  T\x  parallele  Richtung  an,    wogegen  auf 
den  Säulenflächen  rp  0,  e  die  im  Allgemeinen  der  ilauptaxe  pa- 
rallele Streifung  oben   und   unten   theils  übergeht  oder  netzartig 
verschlungen  ist  mit  Streifungen,  welche  den  Zonenpunkten 
—  \B,  \C  (Naum.)  =  ja,  ±b  (Weiss) 
+  \B,  \C  (Naum.)  =  -^a',  -jV*  (Weiss) 
entsprechen;  die  Säulenflächen  X,  ja,  v,  p,  o,  x  zeigen  keine  se- 
cundären  Streifungen. 

Die  zur  Bestimmung  der  eben  genannten  vicinalen  Säulen 
und  Paare  benutzten  Exemplare  sind  zum  grossen  Theil  Zwil- 
lings-Verwachsungen nach  dem  ersten  sogenannten  Baveno-Gesetz, 
nach  welchem  die  Fläche: 

»  =  2P  oo  (Naum.)  =  (a  :  {4  :  c)  (Weiss) 
die  Zwillingsfläche  ist;  die  so  verbundenen  Individuen  beschränken 
sich  in  der  Regel  so,  dass  nur  die  der  Zwillingsflächo  gegenüber 
liegenden  Hälften  zur  Ausbildung  gelangen,  und  die  in  diesem 
Sinne  aussen  liegenden  Säulenflächen  des  einen  so  wie  des  an- 
deren Individuums  in  der  Zwillingskante  zum  Contact  kommen. 
Wenn  nun  andererseits  bei  diesen  Zwillings- Verwachsungen  das 
durch  M  und  P  begrenzte  quadratische  Zwillings-Prisma  an  dem- 
jenigen Ende  ausgebildet  ist,  an  welchem  die  Flächen  x  und  y 
Theile  einer  scheinbaren  quadratischen  Pyramide  machen,  so 
müssen  hier  die  beiden  —  wie  oben  angegeben  —  äusseren  Flä- 
chen der  Hauptsäule  T  in  der  Zwillingskante  einen  flachen  aus- 
springenden Winkel  von  169°  30'  30"  bilden;  da  aber  die  an 
diesen  Stellen  vorgenommenen  Winkelmessungen  sehr  abweichende 
Werthe  ergeben,  so  konnte  unter  Beobachtung  der  eben  erörter- 
ten Streifungs  -  Verhältnisse  nur  auf  bisher  noch  nicht  genannte 
Flachen  der  Säulenzone  geschlossen  werden. 

Die  zuverlässigsten  Messungen  gestattete  ein  Theil  einer 
Gruppe  von  Adular-Krystallen,  deren  grösster  ein  Drilling  ist, 
dessen  eine  Hälfte   als  Zwilling  in  der  Projection  senkrecht  auf 


684 

eine  rechtwinklig  durch  P  und  M  gehende.  Ebne  auf  Tat  XX 
Fig.  1  dargestellt  ist. 

Die  Krystalle  sind  weise,  stark  durchscheinend  und  mit  klei- 
nen rosenförmigen  Eisenglanz-KrystaUen  sehr  sparsam  bestreut; 
die  vicinalen  Flächen  der  Hauptsäule  sind  an  der  gezeichneten 
Stelle  ungemein  correct  ausgebildet  und  ihre  eigentümlichen 
Streifungen  nur  unter  der  Lupe  zu  erkennen«  Als  seitliche  Be- 
grenzung der  in  der  Zeichnung  gewählten  Stellung  erscheint  F 
in  grosser  Ausdehnung,  dann  folgt  die  hintere  schiefe  Endfläche 

q  =  -f  \P  oo  (Naum.)  =  (3a' :  oo  b :  c)  (Weiss), 
gleichfalls  in  ungewöhnlicher  Breite,  und  darunter 

j  =  -|-Poo (Naum.)  =  (a'ioob-.c)  (Weiss), 
letztere  Fläche  am  unteren  Rande,  also  auf  die  Haupts&ule  zu 
durch  ein  beinahe  in  x  fallendes  Paar,  —  mit  i  bezeichnet  — 
begrenzt,  an  dem  man  jedoch  nur  den  Winkel  in  der  Median- 
kante mit  genügender  Schärfe  messen  kann,  jedoch  aus  den  Kanten- 
Verlauf  schliessen  muss,  dass  dasselbe  der  Zone  x\T  angehört; 
da  der  Winkel  der  Mediankante  177°  4'  gefunden  wurde,  so 
zeichne  ich  diese  Fläche,  jedoch  lediglich  nur  um  ein  vollständi- 
ges Bild  zu  gewähren,  in  den  Azenschnitten  =  Ai±\Bz\ACy  also 

t  s=  |f  P  1 5  (Naum.)  =  (f  d :  7  b  :  c)  (Weiss). 
An  Stelle  der  Fläche   der  Hauptsäule  erscheinen  drei  Flächen 
v,  <j>,  0;  die  Abmessung  der  Kante  v|v   in  der  Zwiliingaebene 
wurde  175  °  38'  gefunden,  was  unter  Berücksichtigung  der  Strei- 
fung auf  eine  Säule 

v  =  oo  P -JA  (Naum.)  =  (ff  a  tb.ooc)  (Weiss) 
ftthrt,  welche  einen  Winkel  von  175°  40'  52"  in  der  Zwillings- 
kante erfordert;  dieselbe  liegt  also  zwischen  T  und  £,  macht 
yorn  in  der  Medianebene  einen  Winkel  von  126°  49'  55*  und 
mit  k  einen  Winkel  von  153  °  24'  58".  Die  Abmessung  der 
Kante  0|8  in  der  Zwillingsebene  ergab  167°  17'  und  wurde 
danach  der  Werth  für 

e  =  ooP|f  (Naum.)  er  föa:b:ooc)  (Weiss) 
abgeleitet,  welcher  eine  Abmessung  von  167  °  15'  42"  erfordert; 
die  Säule  0  liegt  demnach  zwischen  T  und  s;  sie  macht  in  der 
Mediankante  einen  Winkel  von  115°  53'  30"  und  mit  k  eiaes 
solchen  von  147°  56'  45".  Die  Säulen  v  und  6  sind  gegei 
einander  5°  28'  13"  geneigt,  und  würde  der  von  ihnen  gebildete 
Winkel  von  174°  31' 47"  von  der  nicht  entwickelten  Fläche  der 
Hauptsäule  T  ungleich  geneigt  abgestumpft  werden. 
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Behob  der  Bestimmung  der  Fläche  <j>  wurden  einerseits  der 
Winkel  der  Kante  v|<J/  auf  175°  19',  anderseits  der  Winkel  der 
Eante  <j*|0  auf  178°  4'  gemessen,  und  unter  Zugrundelegung 
kr  oorrigirten  Säulen -Ausdrücke  die  auf  NAUMANN'sche  Axen 
belogenen  Axenscbnitte  der  Flache  ^  auf 


ß 


berechnet,  wofür  wohl '  unbedenklich 

also 

ty  =  +  33  P  (Naüm.)  =  föa  :  -fr  b  :  c)  (Weiss) 
gesetzt  werden  kann. 

Dieser  Ausdruck  erfordert  für  die  Abmessung  der  Kante 
v|<J>  einen  Winkel  von  175°  17' 40",  für  die  der  Kante  *>|6 
einen  solchen  von  178°  4' 59". 

Gleichseitig  ist  mit  Zuverlässigkeit  nachgewiesen ,  dass  die 
Fläche  <|»  der  Zone  von  V  und  T  angehört,  was  die  Selbstän- 
digkeit der  Säulen  v  und  8,  rückwärts  zu  schliessen,  wiederum 
wesentlich  unterstützt. 

Auf  die  Werthe  der  Fläche  <j*  bin  ich  aber  auch  noch  auf 
einem  zweiten  ganz  verschiedenen  Wege  gekommen. 

In  Fig.  2  habe  ich  einen  grossen  bräunlich  gefärbten  Adular- 
Zwilling,  wahrscheinlich  ein  Findling  vom  Berge  Stella,  gleich- 
falls in  einer  Protection  auf  eine  durch  P  und  M  gehende  Ver- 
ticalebene  dargestellt  Ausser  den  bekannten  Flächen  />,  3/,  s 
treten  an  ihm  vier  vicinale  Flächen  der  Hauptsäule  auf,  nämlich 
rS  *N  ?>  *)»  von  diesen  konnten  jedoch  nur  die  Fläche  \l  und  ty 
genauer  untersucht  werden,  während  die  Flächen  <p  und  yj,  an 
einem  anderen  Kryetalle  bestimmt,  nur  vermuthungsweise  und 
am  das  Bild  zu  vervollständigen,  als  hier  auftretend  eingeführt 
werden. 

Die  in  p  sehr  markirt  auftretende  Streifung  documentirt  die- 
selbe als  eine  zwischen,  k  und  T  liegende  Säulenfläcbe;  der 
Winkel  |i|ja  in  der  Zwillingskante  wurde  177°  39'  gemessen, 
und  daraus  der  Werth  für 

\l=ooP\  (Naum.)  =  (fa:*:ooc)  (Weiss) 
abgeleitet,  welcher  für  diese  Abmessung  einen  Winkel  von  177* 
38' 24"  erfordert;    die  Säule  p  macht  in  der  Medianebene  einen 
Winkel    von    129°  21'  38"  und  mit  k  einen  solchen  von  154° 
40'49/r. 

Obgleich  nun  auf  der  Fläche  ja  die  Streifilng  in  der  Richtung 
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der  Hauptaxe  sehr  stark  hervortritt,  so  ist  doch  der  Baum,  den  die 
anderen,  diese  Streifung  durch  oscillatorisches  Auftreten  hervorbrin- 
genden Säulenflächen  einnehmen,  nicht  bedeutend  gegen  die  Aus- 
dehnung des  zu  u.  gehörenden  Flächenraumes ;  es  konnte  daher  zum 
Zweck  der  Bestimmung  von  ^  mit  hinreichender  Schärfe  durch 
eine  Vierecksmessung  die  Neigung  der  Kante  <|*  |  u.  zu  der  Zwil- 
lingskante |x|jj.  in  der  Ebene  von  u,  gemessen  und  mit  22*  9' 
ermittelt  werden;  dagegen  wurde  der  Winkel  der  Kante  jij-y 
goniometrisch  auf  174°  47'  festgestellt;  hieraus  berechnen  sich 
für  <]/  die   auf  NAUMANN'sche  Azen  bezogenen  Axenschnitte  auf 

*'  •  •«sTiT  d  •  ii.iiu   ° 

wofür  man  wiederum  wohl  ohne  Bedenken 

*  '  s  i   D  m  T»  v 
annehmen  kann. 

Der  corrigirte  Ausdruck  erforderte  eine  Neigung  der  Kan- 
ten ty  ||i  und  u.|u.  (Zwillingskante)  von  24°  9'  16"*)  und  eben 
Winkel  in  der  Kante  u.|<|*  voa  174  *  5'  45". 

Die  Differenzen  gegen  die  Beobachtungen  kommen  auf  Rech- 
nung der  starken  Streifung  von  (jl 

Die  Bestimmung  der  Flächen  <p  und  >}  gelang  an  einem 
massig  grossen,  ziemlich  klaren  und  glänzenden  Krystalle,  der  in 
derselben  Protection  in  Fig.  3  dargestellt  ist. 

Ausser  P9  M,  %  erkennt  man  neben  der  sehr  klein  auftre- 
tenden Fläche  o  die  bekannten  hinteren  Schiefendflächen  q,  x 
und  y;  es  liegt  aber  zwischen  y  und  x  noch  eine  neue  etwas 
runzlige  Schiefendfläche,  ß,  deren  Neigung  zu  y  155°  38'  ge- 
funden wurde,  was  auf  den  Ausdruck 

ß  =  -ff/,oo  (Naum.)  =  (fa':oo*:c)  (Weiss) 
führt,  der  für   die  Kante  ß  \y   einen  Winkel  von  155°  18' 2" 
erfordert. 

Von  den  vicinalen  Flächen  von  T  sind  deren  drei  vertre- 
ten, nämlich  die  Säulen  t  und  7),  und  das  schon  genannte  Paar 
cp;  ausnahmsweise  ist  an  diesem  Krystall  die  Mediankante  t|t 
an  jedem  Individuum  entwickelt,  so  dass  die  beiden  innern,  jedem 


*)  Dieser  Winkel  wurde  im  Gansien  viermal  gemessen,  und  22*6', 
22°  9',  23°  11'  and  25  °0'  gefanden;  die  nahe  Uebereinstimmang  der 
ersten  beiden  Resultate  gab  Veranlassung  sie  zunächst  cler  Berechnung 
zu  Grande  za  legen ;  den  theoretischen  Schnittwerthen  der  Fliehe  & 
würde  ich  noch  viel  näher  gekommen  sein,  wenn  ich  der  ersten  Rechnung 
Uas  Mittel  nämlich  23  •  7'  zu  Grunde  gelegt  hätte. 
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Individuum  angehörenden  Flächen  der  Säule  als  schmale  Streifen, 
einen  scharfen  einspringenden  Winkel  bildend,  auftreten;  es  ist 
mir  nicht  gelungen  denselben  abzuformen;  ich  habe  daher  die 
diesen  einspringenden  Winkel  bildenden  Flächen  gleichfalls  für  t 
vorläufig  angenommen,'  obgleich  die  Conturen  der  kleinen  Flä- 
che y,  hinreichend  vergrdssert,  keine  völlige  Symmetrie  im  Sinne 
der  Medianebene  zn  haben  scheinen. 

Der  von  den  beiden  äusseren  Flächen  der  Säule  x  in  der 
Zwillingskante  gebildete  ausspringende  Winkel  wurde  hingegen 
auf  173°  26'  gemessen,  was  auf  den  Ausdruck 

x  =  oopi^  (Naum.)  =  (-*-a:b:ooc)  (Weiss) 
fahrt,  welcher  für  diese  Abmessung  einen  Winkel  von  173°  28 ' 
39"  verlangt;  der  Mediankanten -Winkel  dieser  Säule  ist  123° 
57' 3";  mit  *  bildet  dieselbe  einen  Winkel  von  151°  58' 32". 
Die  Säule  x  ist  diejenige  der  von  mir  gefundenen  Säulen  zwischen 
T  und  Jb,  welche  der  Hauptsäule  am  nächsten  liegt. 

Der  Winkel  t)|t)  in  der  Zwillingskante  wurde  von  mir 
168  °  33'  gefunden,  und  daraus  der  Ausdruck 

tj==  oo  P±f  (Naom.)  =  (ff  a  :b:ooc)  (Weiss) 
abgeleitet,   einer  desfallsigen  Abmessung  von  168  °  34'  19 "  ent- 
sprechend; in  der  Mediankante  macht  diese  Säule  117  °  3ö'  0" 
und  ist  von   den   zwischen  %  und  T  liegenden  Säulen  diejenige, 
welche  T  am  nächsten  liegt. 

Zur  Bestimmung  von  cp  musste,  da  nur  von  der  Kante  x|<p, 
nicht  aber  7}|<p  ein  messbarer  Abdruck  erlangt  werden  konnte, 
die  Neigung  der  Zwillingskante  x|x  zu  der  Kante  x|<p  in  der 
Ebene  von  x  bestimmt  werden,  welche,  weil  der  Schnittpunkt  die- 
ser Kanten  im  Krystall  ausgebildet  war,  mit  Hülfe  einer  Dreiecks- 
Messung  mit  28°  59'  gefunden  wurde;  die  goniometrieche  Mes- 
sung des  Winkels  der  Kante  x|<p  ergab  für  diesen  177°  24'. 

Das  Resultat   der  Berechnung   der  Azenschnitte  auf  Nau- 
MANM'8che  Axen  bezogen  lieferte  das  Verhältnis* 
a  .         I  d  •         i  p 

**   I  1  0,8t  74      ö*    110,1101     U> 

welches  auf  den  Ausdruck 

<p  =  110P  (Naum.)  =  (r^af:  ^b  :  c)  (Weiss) 
reducirt  wird,  der  für  Neigung  der  Zwillingskante  x|x  zur  Kante 
t|?  einen  Winkel   von    29°  27 '17"  und   für  den  Winkel  der 
Kante  x|cp  einen  solchen  von  177°  15' 46"  erfordert. 

Das  augitische  Paar  9  ist  das  der  Hauptsäule  zunächst  lie- 
gende der  von  mir  beobachteten  Flächen  dieser  Gattung. 
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Ein  besonderes  Interesse  bietet  ein  Zwillings -Krystall  der 
hiesigen  Universitäts-Sammlung,  dessen  Projection  in  Fig.  4  dar- 
gestellt ist,  indem  an  demselben  drei  vicinaJe  Säulen  ans  der 
Gruppe  derselben  zwischen  k  und  T,  nämlich  p,  p,  o  neben 
einander  auftreten;  von  bekannten  Flachen  erscheinen  auaaeidem 
P,  My  q>  x,  o,  w  nnd  *,  so  wie  eines  der  steilen  Paare  ans  der 
Gruppe  des  Quadranten  über  dem  spitsen  Winkel  an  der  Basis, 
wahrscheinlich  f ,  obgleich  eine  genaue  Bestimmung  derselben 
wegen  Kleinheit  der  Fläche  nnd  Baabheit  derselben  nicht  möglich 
ist.  Ebenso  konnte  besGglich  der  Kante  u.  |  u.  in  der  Zwillinge- 
ebene  nur  so  viel  festgestellt  werden,  dass  er  unge&hr  einem 
Werthe  von  177  °  entspricht,  was  jedoch  hinreicht,  um  die  frag- 
liche Fläche  mit  u.  sn  identificiren. 

Eine  genaue  Abmessung  gestattete  aber  die  Kante  p  |  p  in 
der  Zwillingsebene  und  ergab  einen  Winkel  von  174  °  21',  der 
auf  eine  Säule 

p  =  oo  Pf-  (Naum.)  =  (■£«  ibiooc)  (Weiss) 
führt,  indem  diese  eine  deefallsige  Abmessung  von  174°  30' 3" 
erfordert;  in  der  Mediankante  macht  dieselbe  einen  Winkel  von 
125°  18"  46'  und  mit  k  einen  solchen  von  152°  38' 23*.  Die 
Kante  o|o  in  der  Zwillingsebene  wurde  ferner  auf  173 °48'  be- 
stimmt, entsprechend  einer  Säule 

o  =  ooPf  (Naum.)  =  (\a:b:ooc)  (Weiss), 
welche  in  dieser  Abmessung  173  °  28' 39"  erfordert,  in  der  Me- 
diankante einen  Winkel  von  124  °  32'  22"  und  mit  k  einen  sol- 
chen von  152°  16'  lf  bildet 

Die  gegenseitigen  Grensen  dieser  drei  neben  einander  he- 
genden vicinalen  Säulen  sind  allerdings  etwas  durch  abwechseln- 
des  Einsetzen  der  benachbarten  Säulen  verwischt,  indessen  do» 
miniren  dieselben  doch  dergestalt  in  der  Mitte  des  von  jeder 
von  ihnen  eingenommenen  Baumes,  dass  ihre  Selbständigkeit  auf 
den  ersten  Blick  erkannt  werden  muss. 

Ich  komme  nun  zu  der  Beschreibung  eines  einfachen  Krj* 
Stalls,  welcher  zwei  vicinale  Flächen  X  und  x  aufweist,  die  die 
einfachsten  Axeneehnitte  darbieten  und  die  Besiehungen  derselben 
su  den  bekannten  Flächen  anfallend  deutlich  kund  geben.  Der. 
selbe  ist  in  Fig.  5  perspectivisch  gezeichnet;  man  erkennt  an 
demselben  die  bekannten  Flächen  P,  M%  s,  Tt  £,  x,  y ,  o  und 
u,  und  zwar  ist  der  Kanten-Parallelismus  zwischen  P,  6,  u  und 
der  vicinalen  Fläche  x  zweifellos  zu  beobachten,  weniger  deutlich 


ist  die  Grenze  zwischen  T  und  £,  wahrscheinlich  in  Folge  Ein- 
setzens steilerer,  nicht  bestimmbarer  Paare. 

Der  Winkel  k\\  wurde  auf  162°  34'  bestimmt,  was  auf 
eine  Säule 

X  =  oo P±±  (Na um.)  =  (-^ja:b:ooc)  (Weiss) 
fährt,  welche  mit  k  einen  Winkel  von  162°  21  '45"  bildet  und 
in  der  Mediankante  einen  Winkel  von  144°  43'  30"  erfordert. 
Werden  die  äusseren  beiden  Flachen  dieser  Saale  im  Falle  einer 
Zwillingsrorwachsung  nach  dem  ersten  Baveno-  Gesetz  in  der 
Zwillingsebene  in  Berührung  kommen,  so  würde  hier  ein  ein* 
springender  Winkel  von  170°  29' 59"  entstehen,  eine  Eigen- 
schaft, welche  ausser  ihr  nur  noch  die  Grenzfläche  k  besitzt 
Ein  einspringender  Winkel  von  obiger  Dimension  kommt  annä- 
hernd bei  den  Zwillingen  vom  Berge  Egishorn  in  Wallis  vor, 
jedoch  so  undeutlich,  dass  eine  genaue  Messung  nicht  möglich  ist 

Man  könnte  versucht  sein,  den  Ausdruck  von  " 
X  =  oo  P2  (Kaum.)  =  ( \  a :  b :  oo  e)  (Weiss) 
anzunehmen,  welcher  für  die  Kante  X\k  einen  Winkel  von  163° 
31 '  38"  erfordert,  indessen  würde  dies  der  Beobachtung  um  fast 
1  °   widersprechen  und  bei  der  Ableitung  von  x  zu  minder  wahr- 
scheinlichen Werthen  führen. 

Eine  Vierecksmessung  bestimmte  die  Neigung  der  Kante  k\X 
zur  Kante  \\y  in  der  Ebene  der  Säule  X  auf  13  °  4',  ferner  eine 
Goniometer-Messung  der  Winkel  der  Kante  X|x  «uf  165°  30'. 

Hieraus  folgen  für  /  die  auf  NAUMANN'sche  Axen  bezo- 
genen Azenschnitte . 

wofür  man  unbedenklich 

oder 

also         x  —  *rp  (Nadm  )  =  föa :  -frb  :c)  (Weiss) 
setzen  kann. 

•  Dieser  Ausdruck  erfordert  für  die  Neigung  der  Kanten  k\X 
und  X|x  eine  Neigung  von  13°  25'  45"  und  für  die  Kante  X|x 
einen  Winkel  von  165  °50'44". 

Die  oben  angekündigten,  steilen,  augitischen  Paare  aus  dem 
Quadranten  über  dem  stumpfen  Winkel  an  der  Basis  ssad  bedeu» 
tend  seltener  und  finden  sich  fast  nur  an  denjenigen  Zwillings- 
Verwachsungen  nach  dem  Baveno -Gesetz,  welche  fast  rund  um 
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ausgebildet  sind,  und  zwar  auf  derjenigen  Endigung  des  tob  P 
und  M  gebildeten  quadratischen  Zwillings -Prisma,  an  dem  die 
—  im  obigen  Sinne  —  äusseren  Säulenflächen  eine  scheinbar« 
Pyramide  so  zu  sagen  zweiter  Ordnung  bilden.  Es  ist  mir  nur 
gelungen  för  sie  krystallographische  Zahlenwerthe  unter  der  Voraus- 
setzung aufzufinden,  dass  sie  der  Zone  P  und  T  angeboren. 
,  Glücklicher  Weise  begründet  sich  diese  Annahme  durch  die 
unmittelbare  Beobachtung  an  einem  sehr  grossen,  dem  hiesiges 
Universität«- Kabinet  angehörenden  Vierlinge,  von  dem  ich  das 
bezügliche  Segment  in  Fig.  6  in  der  Protection  auf  eine  Ebene 
senkrecht  auf  P  und  M  zeichne.  Es  setzt  hier  nämlich  T  mit 
einer  Fläche  des  vicinalen  Paares  £  treppenförmig  ab,  deutlich 
erkennbar  durch  das  Aufhören  der  Streifung  parallel  der  Haupt- 
axe;  anderseits  ist  der  Parallelismus  der  Kante  €|C  mit  der 
Kante  P\  £  allenfalls  erkennbar;  es  erscheinen  ferner  M>  %  und  p, 
so  wie  eine  Fläche  e,  von  der  hier  unten  die  Bede  sein  wird. 

Die  grosse  Ausdehnung  und  der  regelmässige  Verlauf  der 
Kanten  £\k  und  k\\x  gestattete  eine  Vierecksmessung,  wodurch 
die  Neigung  dieser  Kanten  auf  4  •  54'  bestimmt  wurde,  was  auf 
den  Ausdruck 

g=  -21/*  (Naum.)  =  Jtai&b.c  (Weiss) 
führt,  welcher  die  Neigung  dieser  Kanten  in  der  Höhe  von  4  °  53' 
55"  erfordert. 

Zur  Bestimmung  von  C  wurde  ein  kleiner  Vierling  benutzt, 
dessen  vorherrschende  Individuen  jedoch  in  der  als  zweites  Ba- 
veno-Gesetz  benannten  Art  neben  einander  .liegen,  und  die  ich, 
unter  Hinweglassung  der  zurücktretenderen  Individuen,  in  den 
drei  Ansichten  Fig.  7  a,  b,  c  zeichne. 

Es  wurde  hier  gleichfalls  von  k  ausgegangen  und  (Fig.  7  a) 
durch  Winkelmessung  die  zunächst  liegende  vicinale  Saale  als 
|i  =  ooP|  (Naum.)  erkannt  Eine  Vierecksmessung  ergab  den 
Winkel,  den  die  Kanten  £|>  und  u.|C  miteinander  in  der  Ebene 
von  |x  bilden,  in  der  Höhe  von  14  °  56',  woraus  unter  der  An- 
nahme, dass  C  in  der  Zone  von  T  und  P  belegen  ist,  ein* so/ 
NAUMANN'sche  Azen  bezogenes  Verhältniss  der  Axenschnitte 

35*22  Ä.BiC, 
wonach    C  =  —  35  P  (Naum.)  =  -^a  i-^bic  (Weiss) 
angenommen  wurde,  was  obige  Abmessung  im  Wertbe  von  15 c 
i'  32"  erfordert. 

Ans  dem  Verlauf  der  Kanten  musste  nun  ferner  geschlossen 


691 

werden,  dass  e  eine  vieinale  Säule  ans  der  Gruppe  zwischen  % 
und  T  sein  müsse. 

Die  Kante  e|C  bildet  mit  der  Kante  P\£  einen  Winkel  von 
37|  •  nach  dem  Mittel  einer  Reihe  von  Messungen  mit  dem  An- 
lege-Goniometer,  woraus  ein  Axenschnitt  für  s 

oo  A  :  1,09808  B  :  C 
oder  oo^:l+1T;L_  B.C 

folgt,  aus  dem  ich  den  Ausdruck 

e  =  oo  P|f  (Naum.)  =  (ff  a  ibiooc)  (Weiss) 
ableiten  zu  dürfen  glaube,  welcher  für  die  Neigung  obiger  Kanten 
36°  44' 46"  erfordert. 

Würde  man  annehmen,  dass  £  mit  der  oben  bestimmten 
Fläche 

e  =  ooPf£  (Naum.)  =  (ff*:*:<x><?)  (Weiss.) 
zu   identificiren  wäre ,   so  würde  die  Kante  6 1 C  mit  der  Kante 
P|C  einen  Winkel   von   21°  24'  17"  machen  müssen,  was  der 
Beobachtung  um  mehr  als  15  °  widersprechen  würde,   also  trotz 
der  Un Vollkommenheit  der  Methode  kaum  anzunehmen  ist. 

Die  Säule  e  bildet  in  der  Mediankante  114  °  20' 34"  und 
ist  die  der  Fläche  %  zunächst  liegende  der  hier  bestimmten  vici- 
nalen  Flächen.  Mit  k  bildet,  dieselbe  einen  Winkel  von  147° 
10'  17".  Würden  an  einem  Baveno-Zwilling  des  ersten  Gesetzes 
zwei  aussen  liegende  Flächen  derselben  in  der  Zwillingsebene '  in 
Berührung  kommen  und  zwar  auf  der  Seite,  an  der  die  Flächen 
x  Theile  einer  scheinbaren  Pyramide  bilden,  so  würde  ein  aus- 
epringender  Winkel  von  166  °  4'  17"  entstehen. 

Was  die  andere  Seite  des  beschriebenen  Exemplars  anbe- 
langt, welche  in  Fig.  7  c  abgebildet  ist,  so  treten  daran  erkenn- 
bar, wenn  auch  nicht  zur  Bestimmung  geeignet,  die  Prismen  % 
und  ji,  so  wie  das  sehr  steile  Paar  cp  auf.  An  Stelle  der  Flä- 
che x,  welohe  nicht  ausgebildet  ist,  kommt  ausser  o  ein  mit  der 
Fläche  x  fast  in  gleicher  Lage  befindliches  Paar  zum  Vorschein, 
dessen  Dimensionen  annähernd  mit  Hülfe  aufgeklebter  Gypsblätt- 
chen  und  davon  abgenommener  Metallabdrücke  zu  bestimmen 
versucht  wurde;  der  Vollständigkeit  halber  führe  ich  die  Resultate 
der  Messungen  an. 

In  der  Mediankante  wurde  ein  Winkel  von  174°  52'  gefun- 
den; die  Abmessung  der  Kante  zwischen  x,  womit  ich  obiges 
Paar  bezeichne,  und  der  Fläche  P  lieferte  einen  Winker  von 
123°  31',  woraus 
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x  =  +  fP^  (Naum.)  =  (fa' :¥'•'*) 
folgt,  welcher  Ausdruck  för  die  Kante  x|x  in  der  Ifedianebene 
den  Winkel  von  175°  0' 5",  für  den  Winkel  F\x  aber  123 e 
32 '37*  erfordert;  ich  kann  aber  wie  gesagt  für  die  ZuTeriässig- 
keit  der  Bestimmung  nicht  einstehen,  obgleich  der  auf  die  Naü- 
MANN'schen  Axen  bezogene  Ausdruck  einige  Wahrscheinlichkeit 
darzubieten  scheint. 

Die  Vergleichung  der  gefundenen  Axenschnitte  will  ich,  unter 
Hin  weglassung  der  Bestimmungen  der  Flachen  ß,  x  und  u  wel- 
che ich  beiläufig  erwähnt  habe,  nur  auf  die  vicinalen  Flächen 
der  Säule  T  ausdehnen. 

Wenn  man  bezüglich  der  Gruppe  X,  pu,  v,  p,  o,  x  die  Aus- 
drücke auf  die  Einheit  der  Orthodiagonale  C  umgeformt  aus- 
drückt, so  gliedern  sich  die  Zahlen  der  Durchschnitte- Verhältnis*« 
in  der  Elinodiagonale  U,  welche  lauten 

^  för  X  (Fig.  5),  f  für  u.  (Fig.  2,  6,  7),  #  =  v  (Fig.  1), 
|  für  p  (Fig.  4);  f  för  o  (Fig.  4);  ^  *■'  *  (^g- 3) 
in  zwei  Reihen,  nämlich  • 
JU jj. 

18     1  S 

4.   *    A    -L.. 

Von  diesen  ist  die  Zahl  •£-  die  am  häufigsten  vertretene,  und 
zu  einfach  um  zu  Bedenken  Veranlassung  zu  geben;  durch  die 
Erscheinung  an  Fig.  4  ist  die  Annahme  zweier  der  Fliehe  T 
näher  stellender  Axenschnitte  hinreichend  begründet,  und  ist  es 
ausschliesslich  Sache  der  arbiträren  Anschauung,  ob  man  die  an- 
genommenen Verhältnisse  für  zuverlässig  anerkennen  wilL  För 
die  Werthe  -fc  und  -j~,  welche  auf  ganz  verschiedene  Weise  er- 
'  halten  wurden ,  und  von  denen  namentlich  der  zweite  auf  einer 
zuverlässigen  Messung  beruht»  der  eratere  aber  bezüglich  seiner 
Umwandlung  in  ~  schon  discotirt  ist,  spricht  die  Gleichheit  des 
Neusers;  am  meisten  Bedenken  giebt  das  Verhältnis«  -^;  ich 
habe  mich  aber  mit  dem  in  Fig.  3  abgebildeten  KryataJl  ao  ein- 
gehend beschäftigt,  dass  ich  kaum  auf  eine  andere  Conjectnr  zu- 
rückkommen kann;  bemerkenswerth  ist  auch  der  Umstand,  dass 
in  den  Axenschnittea  des  mit  ihm  zusammen  vorkommenden  Paa- 
res cp  die  Zahl  10  eine  Rolle  spielt. 

Die  andere  Gruppe  der  vicinalen  Sä*ie*4äehen  zwischen  T 
und  x  ergiebt,  wenn  man  den  Ausdruck  auf  die  Eiofceit  der 
horizontalen  Axe  reducirt,  in  den  Axenschnhten  der 
Axe  die  Werthe 
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ff  fflr  i,  (Fig.  3),  !f  für  B  (Fig.  1);  |f  för  e  (Fig.  7), 

welche  in  folgender  Zerlegung 

6.7  6.3  6.2 

S.7-1    *     «.3-1     »    6.2-1 

Glieder  einer  arithmetischen  Reihe  bilden. 

Reducirt  man  die  Ausdrücke  der  Axenabschnitte  der  steilen 
Paare  im  Quadranten  über  dem  spitzen  Winkel  der  Hauptaxe  an 
der  Basis  auf  die  Einheit  der  beiden  Axen  in  der  Basis,  so  er- 
hält man  vielfache  Werthe  der  Hauptaxe  wie  folgt: 

¥"  für  y  (Fig.  5),  33  för  <]»  (Fig.  1,  2);  HO  för  ?  (Fig.  3). 
In  ihnen  tritt  der  Factor   11   deutlich  hervor,  so  dass  man  diese 
Werthe  auch 

11  .{,  11  .3;  11  .10 
schreiben  kann;  die  Werthe  för  y  und  <J>  sprechen  sehr  für  ein- 
ander; Bedenken  kann  man  gegen  die  Zahl  HO  hegen,  bei  der 
jedoch  wiederum  das  oben  schon  hervorgehobene  Vorkommen  des 
Factors  10  im  Nenner  des  Axenschnittes  der  Axe  B  der  dieselbe 
begleitenden  vicinalen  Säule,  insofern  dieser  bezogen  auf  die 
Hauptaxe  in  den  Zähler  des  Bruches  tritt,  nicht  ohne  Bedeu- 
tung ist 

Die  Reduction  der  Ausdrücke  der  Paare  im  Quadranten  über 
dem  stumpfen  Winkel  der  Hauptsäule  auf  die  Einheiten  der  Axen 
in  der  Basis  ergiebt  folgende  Multipla  der  Einheit  der  Hauptaxe 

35  für  C  (Fig.  7),  21  für  £  (Fig.  6), 
welche  sich  in  der  Zerlegung  .    . 

5  .  7  und  3  .  7 
hinwiederum  als  arithmetische  Reihe  documentiren.  Erwägt  man 
nun  schliesslich,  dass  diese  Zahlenverhältnisse  auf  sehr  verschie- 
denen Wegen  der  Messung  erzielt  worden  sind,  ferner  dass  die 
angewendeten  Bestimmungen  vorherrschend  so  bewirkt  worden 
sind,  dass  die  Beobachtungsfehler  von  möglichst  kleinstem 
Einfluss  auf  die  Feststellung  der  theoretischen  Werthe  bleiben 
mu88ten,  so  wird  man  sich  nicht  des  Eindruckes  erwehren  kön- 
nen, dass  die  beschriebenen  vicinalen  Flächen  der  Säule  T  im 
Zusammenhange  mit  der  theoretischen  Beschaffenheit  des  Adulars 
stehen,  und  ihr  Auftreten  nicht  ein  scheinbares,  durch  störende 
Einflösse  der  Struktur  bedingtes  ist. 


3.    Weitere  Beobachtungen  über  die  Verbreitung  und 
die  Gliederung  des  Keupers  in  Oberschlesien. 

Von  Herrn  Ferd.  Roembr  in  Breslau. 

Nachdem  in  einem  früheren  Hefte  dieser  Zeitschrift*)  der 
Nachweis  geführt  wurde,  dass  die  in  ganz  Schlesien  bisher  Ter- 
ra isete  Keuper-  Bildung  in  Oberschlesien  und  in  den  angrenzen- 
den Theilen  von  Polen  in  der  That  eine  ausgedehnte  Verbreitung 
besitzt  und  dass  namentlich  der  von  früheren  Beobachtern  för 
jurassisch  gehaltene,  aus  braunrothen  und  bunten  Letten  mit  Ein- 
lagerungen von  weissen  Kalkstein -Bänken  und  losen  Sandstein- 
Schichten  bestehende,  über  5  Meilen  lange  Höhenzug,  welcher 
von  Woischnik  über  Lubschau  und  Koschentin  bis  über  Lubliniu 
hinaus  sich  forterstreckt,  dieser  Bildung  angehört,  so  wurden  in 
diesem  Jahre  auf  einer  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Bergassessor 
Degekhardt  ausgeführten  Reise  die  bezüglichen  Untersuchun- 
gen weiter  fortgeführt  und  für  die  Eenntniss  von  der  Verbrei- 
tung und  Gliederung  des  Keupers  in  {Oberschlesien  nicht  unwich- 
tige neue  Thatsachen  ermittelt. 

Zunächst  wurden  die  westlichen  Ausläufer  des  Woischnik- 
Lublinitzer  Höhenzuges  verfolgt.  Wie  schon  aus  den  sorgfältiges 
petrographischen  Beschreibungen,  welche  Herr  v.  C arn all.  tod 
den  hier  auftretenden  Gesteinen  geliefert  hat,  die  er  auch  in  ihrer 
Verbreitung  schon  im  Wesentlichen  richtig  auf  seiner  Karte  an- 
giebt,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  vermuthet  werden  konnte, 
gehören  auch  diese  niedrigen  Erhebungen  dem  Keuper  an.  Bei  dem 
eine  Stunde  nördlich  von  Guttentag  gelegenen  Forsthause  Koczurry 
stehen  in  verschiedenen  Gruben  rothbraune  Thone  von  derselben 
Beschaffenheit  wie  diejenigen  bei  Woischnik  und  Lubliniu  an. 
In  einer  flachen  Grube  ist  ferner  ein  in  fingersdicke  Platten  ab- 
gesonderter, mürber,  grünlichgrauer  Sandstein  aufgeschlossen**), 


*)  Die  Nachweisang  des  Kenpera  in  Oberschlesien  und  Polen  von 
FftiD.  RoEMEft  i.  d.  Zeitschr.  Jahrg.  1862  S.  638  (F. 

**)  Auf  diesen  oder  einen  ganz  nahe  liegenden  Anfschlnss  mius  och 
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Welcher  durchaus  demjenigen  gleicht,  welcher  in  der  Gegend  von 
"Woischnik  Einlagerangen  in  den  rothen  Thonen  bildet.  Auch 
BtQcke  der  bekannten  gleichfalls  bei  Woischnik  und  in  Polen 
vorkommenden  Kalkbreccie  sahen  wir  umherliegen.  Der  von 
Herrn  v.  Carnall  erwähnte  Steinbruch  in  diesem  letzteren  Ge- 
lteine scheint  dagegen  verschüttet  zu  sein. 

Wenn  man  ausser  den  genannten  Aufschlüssen  auch  noch 
ük  von  Herrn  v.  Carnakl  mit  gel  heilten  Bohrregister  Über  ver- 
schiedene bei  Koczurry  vor  einer  Reihe  von  Jahren  gestossene 
Bohrlöcher*),  in  welchen  der  rothe  Letten  bin  in  eine  Tiefe  von 
21  Lachter  angetroffen  wurde,  berücksichtigt,  so  bleibt  durchaus 
kein  Zweifel,  dass  hier  nordlich  von  Guttentag  der  Boden  unter 
der  Diluvial -Bedeckung  noch  von  denselben  Gesteinen  gebildet 
wird,  welche  in  dem  Höhenzuge  zwischen  Woischnik  und  Lu- 
blinitz  die  herrschenden  sind. 

Sacht  man  nun  dieselben  Gesteine  noch  weiter  gegen  Nord- 
westen zu  verfolgen,  so  sieht  man  sie  in  den  Umgebungen  der 
Stadt  Kreuzburg  wieder  deutlich  hervortreten.  In  den  Umge- 
bungen der  Stadt  und  namentlich  bei  dem  westlich  von  derselben 
gelegenen  Dorfe  Kraskau  befinden  sich  mehrere  Ziegeleien,  wel- 
che ihr  Material  aus  Thongruben  entnehmen,  die  an  den  flachen 
Gehängen  des  breiten  Wiesenthaies  des  Stober- Flusses  eröffnet 
sind«  Ohne  alle  Bedeckung  durch  Diluvium  sind  in  diesen  Thon- 
gruben die  bezeichnenden  braunrothen  Letten  mit  einzelnen  lich- 
teren Streifen  aufgeschlossen.  In  einer  dieser  Thongruben  be- 
merkten wir  auch  dieselben  lockeren  Sandsteine,  welche  in  den 
weiter  östlich  gelegenen  Gegenden  von  Lublinitz  und  Woischnik 
den  rothen  Thonen  so  häufig  eingelagert  sind. 

Auch  in  dem  nordöstlich  von  Kreutzburg  gelegenen  Dorfe 
Ober-Kunsendorf  sieht  man  an  dem  von  Landsberg  nach  Kreutz- 
burg* führenden  Wege  die  braunrothen  Thone  anstehen. 

Ueber  Kreutzburg  hinaus  weiter  gegen  Nordwesten  kennt 
man  nichts  mehr  von  diesen  oder  anderen  Keuper-Gesteinen,  son- 
dern hier  herrschen  ohne  Unterbrechung  die  einförmigen  Abla- 
gerungen des  Diluviums,   dagegen  treten  sie  in  dem  ausgedehn- 


te jedenfalls  irrthümlich   bezeichnete  Angabe   „  Schieferbruch "   auf  der 
Generalstabs-Karte  beziehen. 

•)    S.  Bergmännisches  Taschenbach  3.  Jahrg.  1846,  8.  38,  39. 
Zeit»,  d.d.  gel  Ges.  XV.  4.  45 


ten    flachen   Gebiete,  welches    gegen  Nordosten   durch    eine  die 
Orte  Woischnik,   Lublinitz,   Glitten  tag    und  Kreutzburg    verblö- 
dende ,  gegen  Westen    durch    die  Oder   und   gegen  Süden  durch 
den  Nordabiali  des  grossen  Obersch lesischen  Muschelkalk-Plateau* ! 
begrenzt  wird,  an  vielen  Funkten  unter  der  Diluvial- Bedeckung! 
hervor  oder  sind  durch  Schächte  oder  Bohrlöcher  unter  denaelbe*  i 
nachgewiesen  worden.    In  der  That  gehören  namentlich  alle  von 
Herrn  v.  Ca  BN  all   auf  seiner  Karte   in  diesem  Gebiete  mit  der 
Farbe  4  b   verzeichneten   Partien    von    mitteljurassischen    Tbonen 
hierher.  , 

Bei  Kreutzburgej  Hütte   hat  man  in  einem  vor  einer  Reibe  j 
von  Jahren  gestossenen  Bohrloche  braunrot  he  Thone  mit  schma-  j 
len  Streifen  von  grünlichgrauem  Letten  wechselnd   bis  zur  Tiefe 
von    20  Lacht  er  n   angetroffen.     Auch   bei    den   in  der  Nahe  too 
Kreutzburger  Hütte  gelegenen  Ortschaften  Grabezek,  Tauen zinow  | 
und  Zedlitz    kennt   man  die   braunrotben  Thone  unter  der  Dilu-  i 
Vial-Bedeckung*).     Bei   dem    nördlich    von  Karlsruhe   gelegenen  | 
Dorfe   Dammratsch   bilden   dieselben    braunrotben  Thone   bis   ta  ! 
unbekannter  Tiefe   das  Liegende  der  wesentlich  thonigen .  Eisen-  j 
stein -führenden    Tertiärbild ang,    welche    dort    und   an    anderen 
Punkten   in   der  Umgebung  von  Karlsruhe  zu  einer  ansehnlichen  | 
Eisensteingewinnung  Veranlassung  giebt. 

Dagegen    treten    dieselben    Thone   in  dem   Malapane -Thale 
wirklich   zu  Tage.     Das  ist   namentlich   bei  Malapane  selbst  der 
Fall.     Sowohl   oberhalb  als   unterhalb  des  Hüttenwerks  ersehet-  ' 
nen    sie    an    mehreren   Punkten    am    Ufer     und    im    Bette    de* 
Flu 8ses.     Dass  sie    auch    bei   Zielona  am  Wege   von   Tarnowitx  ! 
nach  Woischnik   im  Malapane-Thale   anstehen,    habe    ich    schon  j 
in    meinem  'früheren    Aufsätze    erwähnt.      Wahrscheinlich    wird  | 
das   FlussbeU    der   Malapane    auf  der  ganzen  Strecke   zwischen 
-Zielona  und   dem  Hüttenwerke  Malapane  durch  dieselben  Thone  ! 
gebildet. 

Dass  auch  die  von  Herrn  v.  C  ahn  all  zuerst  beschriebenen  | 
bunten  Letten  mit  Einlagerungen  von  dünnen  unreinen  Kalkstein-  \ 
lagen,  welche  bei  dem    ij  Meilen  ostlich   von  Oppeln  gelegenen 
Dorfe  Dembio  an  mehreren  Punkten  auftreten,  derselben  Bildung  j 
angehören,  wurde  ebenfalls  schon  früher  von  mir  ab  wahraehein- 


*)   Ich  verdanke   die  Kenntniss  dieser  Funkte  der  gefälligen  münd- 
lichen Mittheiltmg  des  Herrn  Hütten-Inspektor  Kkstbbmanh. 


fcfc  bezeichnet»  Seitdem  habe  ich  die  betreffende  Gegend  selbst 
besucht  and  mich  von  der  vollständigen  Uebereinstimmung  der 
taugen  und  kalkig  mergeligen  Schichten  mit  denjenigen  von  Woi Sch- 
aft und  Lnblinitz  überzeugt.  Ausser  den  durch  Herrn  v.  C.tn- 
VALi.  nnd  Herrn  v.  Schmidt  erwähnten  Aufschlusspunkten  fan- 
den wir  die  rot h en  T hone  an  mehreren  Stellen  in  dem  auf  einem 
flachen  HögelrGcken  gelegenen  Dorfe  Demhio  selbst  anstehen. 
Am  deutlichsten  war  ein  Aufschluss  am  südlichen  Ausgange  des 
Dorfes,  der  durch  den  mehrere  Fuss  tiefen  Einschnitt  eines  ge- 
rade in  der  Anlage  begriffenen  Weges  geboten  wurde.  Auch 
westlich  von  Dembio  auf  der  linken  Seite  des  flachen  Wiesen- 
thales  des  Himmelwitzer  Wassers  kommen  dieselben  Schichten 
vor.  Im  Walde  versteckt  befindet  sich  hier  ein  (auch  auf  v.  C.4R- 
üall's  Karte  verzeichneter)  Basalt-Steinbruch.  Der  Basalt  durch- 
bricht hier  wagerechte  dünne  Schichten  von  eigentümlichen, 
aagenscheinlicli  veränderten  dunkelen  Gesteinen,  welche  wie  ge- 
brannte Thone  aussehen  und  zum  Theil  an  sogenannten  Porzellan- 
Jaspis  erinnern.  Wenn  schon  die  thonige  Beschaffenheit  und  die 
dflnne  Schichtung  dieser  veränderten  Gesteine  vermuthen  lässt, 
dass  sie  nichts  anderes  als  gebrannte  Keuper-Thone  sind,  so 
wird  dies  durch  die  in  der  nächsten  Umgebung  erhaltenen  Auf- 
schlüsse zweifellos  gemacht.  Man  hat  nämlich  mit  vier,  rings 
am  den  Steinbruch  abgeteuften  Schächten,  dieselben  unveränder- 
ten braunrothen  Thone  angetroffen,  welche  in  dem  Dorfe  Dembio 
falbst  anstehen.*) 

Durch  die  dem  Herrn  H.  Eck**)  gelungene,  auf  paltiontolo- 
gische  Merkmale  gegründete  sehr  erfreuliche  Nachweisung  der 
Lettenkohlen-Gruppe  bei  Klein-Rosmierka  nordwestlich  von  Gross- 
Strehlitz  ist  für  die  Deutung  aller  der  bisher  aufgezählten  Par- 
tien von  rothen  und  bunten  Thonen  in  dem  ausgedehnten,  einer- 
seits durch  den  Höhenzug  von  Woischnik  und  Lublinitz  und  seine 
nordwestlichen  Ausläufer,  andererseits  durch  den  Nordrand  des 
oberschlesischen  Muschelkalk -Plateaus    begrenzten   Gebiete    eine 


•)  Nach  einer  mündlichen  Mittheilnng  des  Herrn  Bergrath  WaCri.fr 
im  Malapane  worden  diese  Schächte  für  Rechnung  der  Königlichen  Regie- 
rung %n  Oppeln  durch  den  Künigl.  Berggeschwornen  Kapusciimsky  vor 
einigen  Jahren  abgeteuft. 

*+)  Vorläufige  Notiz  über  die  Auffindung  der  Lettenkohlen-Formation 
in  Obertchlesien  n.  s.  w.  von  H.  Eck.  In  dieser  Zeitschrift  Bd.  XV. 
8.  4UJ-41I. 
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wichtige  neue  Stötze  gewonnen  worden*  Da  diese  Thone  des 
als  Lettenkohlen-Gruppe  erkannten  Gesteine  gleichförmig  aafru- 
hen  und  andererseits  nach  den  allgemeinen  Lagerungsverlialtniseeii 
fast  eben  so  sicher  von  den  tbonigen,  sandigen  und  kalkigen 
Gesteinen  des  Woischnik-Lublinitzer  Höhenzuges  gleichförmig 
bedeckt  werden,  bo  können  sie,  wenn  bei  den  letzteren  die  Zage- 
hörigkeit zum  Keuper  feststeht,  auch  selbst'  nicht  wohl  etwa? 
anderes  als  Keuper  sein. 

Da  es  nach  der  Verbreitung  der  einzelnen  Lokalitäten,  aa 
denen  solche  bunte  Letten  zu  Tage  treten  oder  an  denen  sie 
durch  Schichten  nachgewiesen  worden  sind,  nicht  wohl  zweifel- 
haft sein  kann,  dass  sie  unter  der  Diluvial-Bedeckung  im  Zu- 
sammenhang stehen,  so  ergiebt  sich  eine  sehr  bedeutende,  min- 
destens 30  Quadratmeilen  betragende  Verbreitung  des  Keuper» 
in  Oberschlesien. 

Dieselbe  wird  nun  aber  noch  grösser,  indem  auch  nordwärts 
von  dem  Woischnik-Lublinitzer  Höhenzuge  und  dessen  über  Ro- 
senberg und  Kreutzburg  sich  fortziehenden  Ausläufern  hierher 
gehörende  Gesteine  vorhanden  sind.  Ich  habe  nämlich  die 
Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die  ganze  durch  ihres 
Reichthum  an  Thoneisensteinen  bekannte  Bildung. 
welche  eine  mehrere  Meilen  breite  Zone  längs  der 
Preusssisch-Polnischen  Grenze  in  den  Kreisen  La- 
blinitz  und  Kreutzburg  zusammensetzt  und  welche 
durch  v.  Carnall  unter  der  Benennung  „mittel juras- 
sisches Thoneisenstein-Gebirge"  (auf  seiner  Karte 
von  Oberschlesien  mit  der  Farbe  4c  bezeichnet!)  der 
Jura-Formation  zugerechnet  wird,  in  Wirklichkeit 
mit  alleinigem  Ausschluss  eines  ganz  schmalen  die 
Eisenstein-Förderungen  von  Bodzanowitz,  Wichrow 
und  Sternalitz  begreifenden  Streifens  ebenfalls  dem 
Keuper  angehört. 

Seit  langer  Zeit  kennt  man  Versteinerungen  aus  den  Thon- 
eisensteinen der  nordöstlich  von  Rosenberg  hart  an  der  Polnischen 
Grenze  gelegenen  Eisenstein-Förderungen  von  Bodzanowitz,  Wich- 
row und  Sternalitz.  Es  sind  entschieden  mitleljurasstsche  Ty- 
pen. Die  drei  häufigsten  Arten  Ammonites  Parkinson*  9  Wo- 
ladomya  Murchisoni  und  Belemnites  giganteus  weisen  diesen 
Eisensteinen  mit  grösster  Sicherheit  ihre  Stelle  in  der  unteres 
Abtheilung  des  mittleren  Jura  an.   Darin  sind  auch  alle  frühere* 


Beobachter  einig  gewesen  nnd  namentlich  ist  ob  auch  von  Bey- 
BICR  bestimmt  ausgesprochen.  Gleichzeitig  hat  man  nun  aber 
wegen  angeblicher  äusserer  Ueberein Stimmung  auch  andere  Eisen- 
ein-ftihrende  Ablagerungen  der  benachbarten  Gegend,  aus  wel- 
thierische  Versteinerungen  nicht  bekannt  waren,  ebenfalls 
dem  mittleren  Jura  zugerechnet.  Das  gilt  namentlich  von  den 
Eisenstein-Förderungen  von  Ludwigsdorf,  Matzdorf,  Donnersmark, 
Lofkowitz  und  Paulsdorf  zwischen  Kreutzburg  und  Landsberg 
and  von  den  weiter  südöstlich  im  Lublinitzer  Kreise  gelegenen 
Lokalitäten,  namentlich  Liebsdorf  und  Sumpen.  Einige  in  den 
Bisensteinen  von  Ludwigsdorf  vorkommende  Arten  von  Land- 
pfUncen  schienen  die  jurassische  Natur  der  betreffenden  Abla- 
gerongen zu  bestätigen.  Allein  die  nähere  Vergleichung  lehrt, 
dass  die  angebliche  petrographische  Ueberein  Stimmung  in  der 
That  nicht  vorhanden  ist.  Die  Eisensteine  von  Bodzanowitz, 
Wichrow  und  Sternalitz  sind  einem  sehr  zähen  fetten  dunkel- - 
grauen  Thone  eingelagert,  der  manchen  mitteljurassischen  Thonen 
in  anderen  Theilen  von  Deutschland  ganz  ähnlich  ist  und  nichts 
von  den  intensiven  brannrothen  und  grünlichen  Farben  der  Keuper- 
Letten  zeigt.  Die  Eisensteine  von  Ludwigsdorf,  Matzdorf,  Pauls- 
dorf, Sumpen  u.  s.  w.  sind  dagegen  b  raun  rot  hen  nud  grünlichen 
kalkhaltigen  Letten  untergordnet,  welche  denjenigen  des  Woisch- 
nik-Lnblinitzer  Höhenzuges  durchaus  ähnlich  und  nur  durch 
ihren  grösseren  Kalkgehalt  ächten  Keuper-Mergeln  des  übrigen 
Deutschlands  zum  Theil  noch  mehr  sich  annähern.  Auch  die 
Eisensteine  selbst  der  beiden  Ablagerungen  haben  eine  verschie- 
dene Beschaffenheit.  Diejenigen  von  Bodzanowitz,  Wichrow  und 
Sternalitz  bilden  nicht  blos  einzelne  Nieren,  sondern  zum  Theil 
zusammenhängende  fussdicke  Bänke,  deren  bei  Sternalitz  mehrere 
übereinander  vorhanden  sind.  Die  Eisensteine  der  anderen  Lo- 
kalitäten dagegen  kommen  nur  in  einzelnen  lagerweise  angeord- 
neten Nieren  vor.  Auch  die  Zersetzungsrinde,  mit  der  sich  die 
Eisensteine  der  beiden  Gebiete  beim  Liegen  an  der  Luft  über- 
ziehen, ist  eine  verschiedene.  Kurz  das  petrographische  Ansehen 
der  unzweifelhaft  mitteljurassischen  Ablagerungen  von  Bodzano- 
witz, Wichrow  und  Sternalitz  ist  gar  sehr  verschieden  von  dem- 
jenigen der  übrigen  Eisenstein -führenden  Schichten  zwischen 
Kreutzburg  und  Landsberg.  Wenn  man  beide  dennoch  in  die- 
selbe Bildung  des  sogenannten  Thoneisensteingebirges  zusammen- 
gefaßt hat,  so   ist  dafür  theils  die  Gemeinsamkeit  des  Vorkom* 
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mens  von  Thoneisensteinen,  theils  die  Deutung  de;  bei  I^~-  **<* 
dorf  und  Matzdorf  beobachteten  fossilen  Pflanzen  als  jur— -^*-SÄ 
Formen  bestimmend  gewesen.  Der  erstere  Umstand  kancv  *■ 
lieh  eine  wesentliche  Unterstützung  für  jene  Annahme»  wm 
weniger  gewähren,  als  die  Eisensteine  nach  dem  vorher-  -^? 
führten  nicht  einmal  von  derselben  Natur  sind.  Prüfen  wir  ** 
wie  es  sich  mit  dem  aus  den  Pflanzenresten  herzuleitend«? 
weise  verhält!  ^ 

Man   verdankt  Göppert  die  Kenntniss   dieser  interwPjL 
kleinen  Flora.     Derselbe   hat  zuerst  im  Jahre  1643  in  ein«  r\ 
fossilen  Cycadeen  überhaupt  betreffenden  Arbeit  *)  drei  Arten  d^ 
Gattung  Pterophyllum,  Pterophyllum  Oeynhausianum,  CarnallmS 
num  und  propinquum  aus  den  Thoneisensteinen  von  Ludwig»' 
dorf  beschrieben   und   abgebildet.     Demnächst   hat  er   dann  mm 
Aufzählung  und  Beschreibung  von  sammt  liehen  Arten  der  Flor» 
geliefert  **).    Ausser  den  schon  genannten  drei  Arten  von  Ptero* 
phyllum   werden    in    dieser  Aufzählung   drei  Arten    von  Fama* 
Kräutern,  nämlich    Camptopteris  juriurica   von    Matzdorf,  A/s» 
tkopteris  insignis  von    Wilmsdorf  und    Pecopteris  Ottonis  foa 
Matzdorf,   Ludwigsdorf  und  Wilmsdorf,   eine  Art   der    Gattoag 
Calamites,  Calamites  Lehmannianus  von  Wilmsdorf,  ein  Coö> 
feren-Holz,  Pinitet  jurassicus  von  Sumpen,  eine  Frucht,  Carpe- 
lithes  cardiocarpoides  von   Wilmsdorf  und   endlich    ein    kleiner 
Pilz  Xylomites   irregularis   von    derselben  Lokalität   aufgeführt 
Alle  Arten    werden   als   neu   und   der  betreffenden  Bildung  eua- 
schliesalich  dgemhürolich   aujguftihrt.    Schliesslich  wird  die 
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eheinlichkeit,  sondern  mit  noch  grosserer  Leichtigkeit  als  Keuper* 
'"lora  deuten.  Von  den  drei  Pterophyllum  -  Arten  wird  Ptero- 
thyllum  Oeynkaunanum  von  Göppert  selbst  als  dem  Ptero- 
üyüum  Jaegeri  Brongn.  des  Stuttgarter  Ken  per- Sandsteins 
ehr  ähnlich  bezeichnet,  rteropkyilum  propinquum  wird  dem 
Wer&pkyUum  iongi/oiium  Bronok.  ans  den  Grenzschichten  «wi- 
chen Keuper  and  Lias  von  der  Neuen  Welt  bei  Basel  zunächst 
erglichen.  Die  dritte  Art  Pterophyllum  CarnaUianum  soll 
iciner  anderen  bekannten  Art  nahe  stehen.  Von  den  Farren- 
iräutern  weiset  Camptopteris  jurasiica  viel  eher  auf  den  Keuper 
tls  mittleren  Jura  hin,  denn  die  übrigen  bekannten  Arten  des 
seseblecfats  gehören  dem  Kenper  und  den  Grenzschichten  zwi- 
ichen  Kenper  und  Lias  an.  Pecapterit  Ottonü  kann  der  Gat- 
tung nach  ebensowohl  eine  Keuper- Pflanze,  als  eine  der  Jura- 
Formation  sein.  Akthopteris  imignis  dagegen  wird  freilich  mit 
l*ecopteri$  insignis  Lindlet  et  Hutton  aus  den  mitteljurassi- 
schen Schiebten  von  Yorkehire  identifknrt,  jedoch  wegen  der  Un- 
Tollständigkeit  der  Exemplare  nicht  ohne  Bedenken.  Dagegen 
weiset  nun  der  Calamites  Lehmannumus  gans  entschieden  mehr 
auf  Keuper  als  Jura  hin,  besonders  da  er  nach  dem  einen  von 
Göppert  abgebildeten  Exemplare  (a.  a.  O.  Taf.  I.  Fig.  2)  zn  den 
grosseren  Formen  des  Geschlechtes  gehört.  Die  übrigen  Arten  der 
Flora  sind  für  die  Entscheidung  der  Frage  nach  dem  Alter  der 
betreffenden  Schichten  nicht  zu  benutzen.*) 

Wenn  nun  auf  diese  Weise  sowohl  das  petrographische 
Verhalten  als  auch  die  Natur  der  vorkommenden  Pflanzen- Ver- 
steinerungen es  wahrscheinlich  machen,  dass  die  betreffenden 
Eisenstein-führenden  Ablagerungen  dem  Keuper  und  nicht  wie 
bisher  angenommen  wurde  dem  mittleren  Jura  angehören,  so 
wird  endlioh  durch  die  Auffindung  eines  bezeichnenden  thierischen 
Fossils  der  positive  Beweis  geliefert,  dass  diese  Altersbestimmung 
die  richtige  ist.  In  dem  thonigen  Sphärosiderit  von  Paulsdorf 
unweit  Landsberg  hat  sich  nämlich  Estheria  minuta  B.  Jüres 
(fosuhnia  minuta  Alberti),  das  bekannte  für  den  Keuper  be- 
zeichnende muschelähnliche  zweiklappige  kleine  Crustaceum  aus 

*)  Göppert  (a.  a.  0.  S.  142)  erwähnt  auch  noch  einen  bei  Wilms- 
dorf  gefundenen,  angeblich  in  der  Gattung  Lepidotus  gehörenden  Fisch, 
der  Ton  ihm  im  Berliner  Mineralien-Kabinet  niedergelegt  sei;  der  frag- 
liche Fisch  ist  in  der  That  ein  grosser  Ganoid,  seine  Gattnngsbestimmung 
sber  unsicher. 
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der  Ordnung  der  Phyllopoden  gefunden.  Die  gesellige  Art  das* 
Vorkommens  der  Individuen  ist  eben  so  sehr  wie  das  ganze 
übrige  Verbalten  mit  demjenigen,  welches  die  Art  in 
Gegenden  zeigt,  völlig  übereinstimmend.  Die  durchgängig 
5  Mm.  langen  und  3|  Mm*  breiten  Schalen  liegen  in  deutlicher 
Erhaltung  dicht  gedrangt  auf  der  Spaltungsflache  eines  zoUdiekcn 
Stückes  von  bräunlichgrauem  thonigen  Sph&rosiderit.  •)  Es  ist 
die  einsige  Art  thierischer  Versteinerungen,  welche  bisher  aas 
dem  Thoneisenstein  -  Gebirge  der  Gegend  von  Kreutzburg  und 
Bosenberg  (natürlich  mit  Ausschluss  der  jurassischen  Bildung 
von  Bodzanowitz,  Wichrow  und  Steroalitz!)  bekannt  geworden  ist. 

Um  die  Bedeutung,  welche  diesem  Fossil  für  die  Alters* 
bestimmung  der  fraglichen  Schichten  beizulegen  ist,  vollständiger 
zu  würdigen,  ist  es  nötbig  sich  an  das  Vorkommen  desselben 
in  anderen  Gegenden  zu  erinnern.  Eup.  Jones  hat  theils  in 
seiner  vorzüglichen  Monographie  der  Gattung  Estheria**),  theils 
in  einem  späteren  Aufsatze***)  die  umfangreichsten  und  gründ- 
lichsten Untersuchungen  über  die  horizontale  und  vertikale  Ver- 
breitung der  Estheria  tmnuta  mitgetheilt.  Nach  seinen  Ermitte- 
lungen erstreckt  sich  die  vertikale  Verbreitung  der  Art  aus  dem 
bunten  Sandstein  bis  in  den  oberen  Eeuper  und  eine  Varietät 
(var.  Brodieana)  besitzt  sogar  in  den  Uebergangsschiehten  zwi- 
schen Keuper  und  Lies,  den  sogenannten  Rbätischen  Schichten 
eine  ansehnliche  Verbreitung.  In  Süddeutschland  und  in  Thürin- 
gen fällt  die  Hauptentwickelung  der  Art  in  die  Lettenkoblen-Grappe, 
aber  auch  in  den  verschiedenen  Abtheilungen  der«  eigentlichen 
Keuper-Bildung  ist  sie  häufig«  In  England  kennt  man  sie  von 
vielen  Fundstellen    aus  dem  oberen  Keuper  und  nur  aus  diesem. 

Hiernach  würde  aus  dem  Vorkommen  der  Estheria  minuta 
in  den  Eisensteinen  von  Paulsdorf  für  das  Alter  dieser  letzteren 
zunächst  nichts  weiter  zu  folgern  sein,   als  dass  die  dortige  Bii- 


*)  Ich  erhielt  das  fragliche,  sicher  ans  der  Eisenstein-Förderung  bei 
Paulsdorf  herrührende  Stück  mit  anderen  anbestimmten  Versteinerungen 
der  Krentzbarger  Gegend  durch  Herrn  Hütten-  Inspektor  Ksstbkim**  n 
Kreuteburger  Hütte.  Ein  «weites  weniger  deutliches  Stück  habe  ich  seit» 
dem  in  dem  Breslauer  Museum  aufgefunden. 

**)  A  monograph  of  the  fossil  Estheriae  by  T.  Rupert  Jones.  Lon- 
don 1862.  (Mit5Tafeln.)  (Publication  der  Palaeontograph.  Soc.)  S.43-17 

***)  On  fossil  Estheriae  and  their  distribntion  by  T.  Rupert  Jo.ir< 
in:  Quart.  Joorn.  of  the  geoL  Soc  for  May  1863,  S.  146— 1 48. 
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«hing  der  Trias -Formation  angehört ,' allein  wenn  man  zugleich 
die  allgemeinen  Lagerungsverhältnisse  erwägt,  bo  ergiebt  sich  ein 
viel  bestimmterer  Schluss.  Alle  Einzel  -  Beobachtungen  weisen 
afanlkh  darauf  hin,  dass  die  sämmtlichen  in  dem  ausgedehnten 
Gebiete  zwischen  dem  Nordabfalle  des  Oherschlesischen  Muschel- 
kalk-Plateaus und  der  Preussisch-Polninchen  Landesgrenre  von 
Woischnik  bis  Pitschen  in  mehr  oder  minder  ausgedehnten  Par- 
tien ans  der  Diluvial -Bedeckung  hervortretenden  Gesteine  des 
*Fl&txgebirges,  also  namentlich  alle  die  braunrothen  und  grünlichen 
Letten  des  Malapane- Thaies,  die  schon  früher  als  Keuper  ge- 
deuteten Gesteine  des  Woischnik-Lublinitzer  Höhenzuges,  die 
Eisenstein-fahrenden  bunten  Letten  der  Kreutzburger  Gegend  und 
endlich  die  grauen  Thone  mit  versteinerungsreichen  Eisensteinen 
in  der  schmalen  Zone  von  Bodzanowitz,  Wichrow  und  Sternalitz 
sieb  bei  einer  Streichungsrichtung  von  Ostsüdosten  nach  West- 
aordweeten  und  einem  durchgängig  sehr  flachen  Einfallen  gegen 
Nordosten  in  einfacher  Reihenfolge  überlagern,  so  dass  man  von 
Südwesten  gegen  Nordosten  fortschreitend  in  immer  jüngere  Glie- 
der gelangen  muss.  Wenn  nun  durch  die  Beobachtungen  des 
Herrn  H.  Eck  ermittelt  ist,  dass  in  der  Gegend  von  Gross- 
Streblits  die  Gesteine  der  Lettenkohlen  Gruppe  den  obersten  Glie- 
dern des  Muschelkalks  sich  auflagern  und  von  den  rothen  Letten 
bei  Dembio  bedeckt  werden  und  wenn  andererseits  nach  den 
organischen  Einschlüssen  die  mitteljnrassische  Natur  der  Gesteine 
von  Bodzanowitz,  Wichrow  und  Sternalitz  unzweifelhaft  feststeht, 
so  kann  die  Eisenstein  -  führende  Ablagerung  von  Paulsdorf  nur 
dem  Keuper  angehören  und  damit  ist  das  gleiche  Alter  auch  für 
das  ganze  übrige  Thoneisenstein- Gebirge  der  Gegend  von  Kreutz- 
burg  und  Lublinitz  erwiesen.  Freilich  könnte  etwa  noch  die 
Präge  aufgeworfen  werden,  ob  nicht  auch  die  Eisenstein-führende 
Ablagerung  von  Paulsdorf  noch  der  Lettenkohlen -Gruppe  ange- 
höre, da  ja  für  diese  die  Estheria  minuta  ganz  besonders  be- 
zeichnend ist  und  da  sie  in  der  That  auch  in  den  durch  Herrn 
H.  Eck  als  Lettenkohle  erkannten  Schichten  bei  Klein-Bosmierka 
unweit  Gross-Strehlitz  vorkommt.  Allein  diese  Frage  würde  wohl 
zu  verneinen  sein,  da  ja  dann  auch  die  ganze  jedenfalls  mehrere 
hundert  Fuss  mächtige  Aufeinanderfolge  der  übrigen  von  uns 
als  Keuper  gedeuteten  Gesteine"  mit  Einschluss  derjenigen  des 
Woischnik-Lublinitzer  Höhenzuges  derselben  Bildung  angehören 
mtisste  und  diese  dadurch  eine  so  bedeutende  Mächtigkeit  erhal- 
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ten  würde,  wie  sie  sonst  nirgendwo  zeigt,  da  ferner  die  petro- 
graphische  Nalur  der  Gesteine  vielmehr  zu  derjenigen  des  eigent- 
lichen Keupers  als  derjenigen  der  Lettenkohlen-Gruppe  passt  ond 
und  da  endlich  dann  ausser  dem  Lias  noch  ein  «weites  Glied 
der  regelmässigen  Flötzreihe,  nämlich  der  Kenper  selbst  in  Ober- 
Schlesien  fehlen  würde. 

Andererseits  könnten  vielleicht  m  den  Schichten  von  Peuls- 
dorf  Vertreter  des  sogenannten  Rhätischen  Systems  oder  der  Zone 
der  Avicula  contorta  d.  i.  der  in  jüngster  Zeit  so  viellach  behan- 
delten Zwiscbenbildnng  «wischen  Keuper  und  Lias  vermuthet  wer- 
den, da  bei  der  wohl  unzweifelhaft  gleichförmigen  Auflagerung 
der  mitteljurassischen  Schichten  von  Bodsanowits,  Wichrow  und 
Sternalitc  doch  das  Vorhandensein  gewisser  die  Verbindung  zwi- 
schen der  Trias-  und  Jura-Formation  vermittelnder  Uebergaags- 
schiohten  an  sich  wahrscheinlich  ist  und  da  Bstheria  mittut*, 
wenigstens  in  einer  Varietät  (var.  Brodieand),  auch  in  dieses 
'Bhätische  System  hinansteigt.  Allein  die  petrographische  Natur 
der  Gesteine  bei  Paulsdorf  ist  doch  viel  mehr  diejenige  de«  Keu- 
pers und  auch  die  (abgesehen  von  dem  Vorkommen  der  B$tkeria 
tninuta)  anscheinend  vollständige  Versteinerungslosigkeit  steht  im 
Gegensatz  au  der  mit  dem  Auftreten  des  Bonebed  gewöhnlich 
sogleich  erscheinenden  grösseren  Häufigkeit  thierischer  Fossilien. 
Allerdings  werden  aber  jedenfalls  die  Schiebten  von  Paulsdorf 
der  oberen  Grenze  des  Keupers  sehr  nahe  liegen,  denn  der  Ab- 
stand dieser  Lokalität  von  dem  nächsten,  wahrscheinlich  von 
Landsberg  nur  wenig  entfernten  Punkte,  an  welchem  die  mittel- 
jurassische  Zone  von  Bodzanowita,  Wichrow  und  Steroeütz  in 
ihrer  nordwestlichen  Fortsetzung  vor  überstreicht,  ist  ein  so  ge- 
ringer, dass  bei  der  flachen  Lagerung  hier  nur  eine  wenig  mäch- 
tige Schichtenfolge  Platz  findet.  Gewiss  wäre  es  von  grossem 
Interesse  gerade  diese  Schiebten  zwischen  Paulsdorf  and  der 
Zone  von  Sternalitc,  namentlich  auch  nach  ihren  etwaigen  paläon- 
tologiscben  Einschlössen  genau  kennen  su  lernen,  da  sie  die 
Lösung  der  Frage  bringen  müssen,  ob  dort,  wo  wie  im  ganzen 
östlichen  Europa  der  Lias  fehlt,  sich  wirklich  der  brenne  Jura 
unmittelbar  auf  die  obersten  Schichten  des  Keupers  gleichförmig 
auflagert,  oder  ob  doch  vielleicht  gewisse  den  Lias  vertretende 
oder  ihn  andeutende  Schichten  vorhanden  sind. 
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Wenn  nun  durah  die  bisherigen  Beobachtungen  eine  so 
gedehnte  Verbreitung  von  Gesteinen  der  Reu  per- Bildung  in  Ober« 
Schlesien  nachgewiesen  wurde,  so  ist  durch  dieselben  vielleicht 
auch  schon  die  Möglichkeit  geboten,  gewisse  Unterabtheirangeo 
oder  Glieder  in  der  ganzen  jedenfalls  mehrere  hundert  Fuss  mäch* 
tigen  Schichtenreihe  zu  unterscheiden.  In  der  Tbat  scheinen 
sich,  wenn  man,  wie  es  wohl  ganz  unbedenklich  ist,  von  der 
Annahme  ausgebt,  daes  das  Einfallen  der  Schichten  allgemein 
ein  flaches  nordöstliches  ist  und  dass  man  daher  von  Südwesten 
gegen  Nordosten  fortschreitend  in  immer  jüngere  Schiebten  ge- 
langt, naiurgetnäss  drei  «Glieder  oder  Abtheilongen  abgesehen 
von  der  Lettenkohlen- Gruppe  darzubieten,  nämlich  eine  untere 
wesentlich  nur  aus  braunrothen  und  grünlich  grauen  Letten  be- 
stehende,- eine  mittlere  aus  braunrothen  Letten  mit  Einlagerungen 
von  Kalksteinen,  Sandsteinen  und  Kalk-Brecoien  bestehende  und 
eine  obere  aus  braunrothen  Letten  mit  Einlagerungen  mit  Tbon* 
eisenstein-Nieren  zusammengesetzte. 

x  In  einem  vollständigen  Schema  wurde  diese  Einteilung  bei 
absteigender  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Glieder  sieh  folgender- 
maassen  darstellen: 

Sehr  zäher  und  fetter  grauer  Letten  mit  mehreren  fuss- 
dicken  znm  Theii  zusammenhängenden  Lagen  von  thonigem 
Sphärosiderit,  welcher  letztere  yimmamiies  Parkhuoni,  Fko- 
ladomya  Murchisoni,  tielemtätes  giganteus,  Rhynckonella 
•p.  u.  s.  w.  enthält,  (Eisen  siein-Förderun  gen  von  Bodzano- 
witz,  Wicbrow  und  Sternalitz). 

1.  Braunrothe  und  grünlichgraue  Letten,  zum  Theil 
in  Thonmergel  übergebend,  mit  Lagern  von  thonigen  Sphä* 
rosiderit-Nieren,  bei  Ludwigsdorf,  Matzdorf  und  Wilmsdorf 
fossile  Cycadeen,  Calaroiten  und  Farrenkräuter,  namentlich 
fecopteris  Ottanis  Göpi».  ,  bei  Paulsdorf  ßstheria  minuta 
R.Jones  {Foridonia  minuta  Alb  er  ti)  enthaltend.  (Eisen- 
stein-Förderungen zwischen  Kreutsburg  und  Landsberg,  na« 
nentlich  die  genannten,  ferner  diejenigen  nordöstlich  von 
Rosenberg,  diejenigen  von  Ponosofaau,  von  Liebsdorf^  Sum- 
pen  u.  s.  w.;  auf  v.  Carnall's  Karte  mit  der  Farbe  4o 
bezeichnet). 

2.  Braunrothe  und  hellgrünlichgraue  Letten  mit  Ein- 
lagerungen von  Hornstein  -  führenden  versteinerungsannen 
gelblichweisaen  Kalksteinbänken,  Fischreste  und  Gnio*ahn« 
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liehe  Zweischaler-führenden  dtinngeschichteten  Kalkstein«  n 
Breccien  und  dünnen  Schichten  oder  Basken  von  looaem 
grünlichgrauen  Sandstein.  (Woischnik-Lublinitzer  Höhen- 
zug mit  seinen  Ober  Guttentag  bis  Kreutzburg  reichenden 
Ausläufern.) 

3.  Braonrothe  und  hellgrfinlichgraue  Letten  ohne, 
oder  mit  nur  sehr  schwachen  Einlagerungen  von  mergeli- 
gen  Kalkstein-Ablagerungen  bei  Dembio  unweit  Oppeln, 
im  Malapane-Thale  bei  Malapane,  Kolonowska,  Bruszek, 
Zielona  u.  s.  w. 

Grauer  Letten,  gräulicher  Glimmer4ührender  Sand- 
stein und  brauner  Dolomit  mit  Hybodus  plicatilii^  Sau- 
richtkys  Mougeoti,  Gyroiepü  sp.,  MyopJkoria  vulgaris,  I    •£ 
Myophoria  intermedia  u.  s.  w.  bei  Gross-  und  Klein-  [    3  J 
Rosmierka  nordwestlich  von   Gross  -Strehlitz   (nach  H.  I  j 
Eck).  ' 

Freilich  ist  durch  die  vorstehende  vorläufige  Aufstellung 
die  Kenntniss  von  der  Gliederung  der  ganzen  Bildung  noch  kei- 
nesweges  erschöpft,'  sondern  hierfür  sind  noch  eingehendere  Un- 
tersuchungen nöthig,  und  namentlich  wird  dahin  zu  Strebes 
sein,  durch  Auffindung  zahlreicherer  Versteinerungen  ein  festeres 
Anhalten  für  die  Vergleichung  der  einzelnen  Abtheilungen  roh 
den  in  den  Gegenden  seiner  typischen  Entwicklung  vorhandenen 
Gliedern  des  Keupers  zu  gewinnen.  Freilich  wird,  wenn  man 
die  Armuth  an  organischen  Einschlüssen,  welche  die  Keuper- 
Bildung  im  übrigen  Deutsehland  auszeichnet,  in  Betracht  zieht 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  organischen  Formen  nicht  iu 
erwarten  sein  und  gerade  die  Sparsamkeit  der  organischen  Ein- 
schlüsse wird  vielmehr  eine  Stütze  für  die  Richtigkeit  der  ange- 
nommenen Altersbestimmung  gewähren. 

Schliesslich  möge  hier  noch  eine  berichtigende  historische 
Notiz  in  Betreff  der  Deutung,  welche  die  Oberschlesischen  Keuper- 
Bildungen  durch  frühere  Beobachter  erfahren  haben,  ihre  Stella 
finden.  In  meinem  früheren  Aufsatze  hatte  ich  angeführt,  dass 
die  thonigen,  kalkigen  und  sandigen  Keuper-Gesteine  des  Woisch- 
nik-Lublinitzer  Höhenzuges  von  allen  früheren  Beobachtern  und 
namentlich  auch  von  Pusch  für  jurassisch  erklärt  worden  seien. 
Mit  Recht  hat  dagegen  Herr  H:  Eck  (a.  a.  O.  S.  406)  bemerkt, 
dass  Püsch   in  einem  nach  Abschluss  seines  Hauptwerkes  er- 
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schienenen  späteren  Aafsatze,  welcher  von  mir  übersehen  war, 
in  Betreff  dieser  Gesteine  ebenso  wie  der  gleichstehenden  auf 
Polnischem  Gebiete  verbreiteten^  die  Meinung  aasgesprochen  habe, 
dass  sie  seiner  froheren  Meinung  entgegen  nicht  jurassisch  seien, 
sondern  wahrscheinlich  dem  Keuper  angehörten.  Hiernach  hat 
allerdings  Posch  zuerst  die  richtige  Vermuthung  in  Betreff  des 
Alters  dieser  Gesteine  gehabt.  Aber  freilich  war  seine  Be- 
hauptung unter  der  lange  Zeit  ohne  alle  Anfechtung  bestandenen 
Annahme  aller  gleichseitigen  und  späteren  Beobachter  von  der 
jurassischen  Natur  dieser  Gesteine  so  völlig  vergessen  worden, 
dass  sie  ohne  eine  erneuerte  Untersuchung  der  betreffenden  Ge- 
gend kaum  jemals  zur  Geltung  gelangt  sein  würde.  Ausserdem 
stutzte  sich  Pusch's  Vermuthung  lediglieh  auf  die  petrographi- 
sche  Aehnlichkeit  mit  den  Keuper- Gesteinen  anderer  Gegenden, 
während  gegenwärtig  auch  sichere,  wenngleich  sparsame  paläon- 
tologische Beweise  gewonnen  worden  sind.  Auf  die  Eisenstein- 
föbrenden  Ablagerungen  der  Kreutzburger  Gegend,  welche  durah 
die  diesjährigen  Beobachtungen  ebenfalls  als  Keuper  erkannt  wur- 
den, haben  sich  die  Annahmen  von  Püsch  übrigens  nicht  er- 
streckt, sondern  diese  sind  stets  ohne  Widerspruch  mit  den  be- 
nachbarten unzweifelhaft  jurassischen  von  'Bodzanowitz,  Wkhrow 
und  Sternalits  verbunden  worden. 
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4*     Die  Alterebestimmung  des  schwarzen  Marmors 
von  Dembnik  im  Gebiete  von  Krakau. 

Von  Herrn  Fbrd.  Rormbü  in  Breslau. 

Geht  man  von  Krseszowiee,  dem  im  Rudawa-Thale  an  der 
Ferdinands- Nordbahn  etwa  2  Meilen  nordwestlich  von  Krakau 
airaiothig  gelegenen,  durch  eine  Schwefelquelle  auch  als  Badeort 
bekannten  Site«  der  Grafen  Potocki  in  dem  Nebenthaie  auf- 
wärts, welches  von  Norden  kommend  hier  in  das  Rudawe-Thal 
sich  öffnet  und  in  dem  das  aus  schönem  Buchenwald«  «eh 
erbebende  Klostar  von  Cserna  ffir  Fremde  einen  oft  besachten 
Anziehungspunkt  bildet,  so  sieht  man  schon  in  geringer  Entfer- 
nung von  Krseszowiee  das  Thal  sich  plötzlich  verengen,  indem 
bei  dem  Dorf«  Czatkowice  auf  der  linken,  östlichen  Sehe  dei 
Thaies  schroffe  weisse  Kalkfelsen  hervortreten.  Die  grössere 
Festigkeit  und  die  steile  Schichtensteilang  unterscheiden  dieses 
Kalkstein  schon  äusserlich  von  dem  sonst  in  dem  benachbarten 
Theile  des  Krakauer  Gebietes  verbreiteten  Muschelkalke  and  dem 
ebenfalls  häufigen  Jurakalke.  Der  Kalkstein  enthält  Productus 
latisrimus,  Producta*  semireticulatus  und  andere  Brachiopoden. 
die  ihn  zweifellos  als  Kohlenkalk  bestimmen.  Auch  höher  hinauf 
an  den  Theilungspunkten  des  Thaies  wurden  undeutliche  Exem- 
plare von  Productus  in  dem  hier  grauen  Kalksteine  beobachtet. 
Wählt  man  dann  von  den  beiden  Verzweigungen  des  Thaies  die 
westliche,  d.  i.  diejenige,  in  welcher  sich  das  langgedehnte  Dorf 
Czerna  mit  seinen  zerstreuten  Häusern  verbreitet,  so  findet  man 
auch  hier  an  der  linken  oder  östlichen  Thalwand  den  Kohlenkalk 
wieder.  Die  geneigten  Schichtflächen  des  hier  eisen  seh  Ossi  gen 
braunrothen  Kalksteins  sind  mit  den  faustgrossen  wohlerhaltenen 
Schalen  von  Productus  giganteus  dicht  bedeckt  und  gewahren 
einen  so  ausgezeichneten  Aufschlusspunkt  des  Kohlenkalks,  wie 
man  ihn  nur  an  der  Maas  oder  in  Derbyshire  finden  mag.  Ich 
hatte  Exemplare  des  Productus  giganteus  von  dieser  Fandstelle 
schon  im  vorigen  Jahre  bei  Herrn  Dr.  Alth  in  Krakau  gesehen 
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and  nach  denselben  auf  das  Vorhandensein  des  Kohlenkalks  ga- 
schlössen.*)  Auch  bei  dem  nordöstlich  von  Czerna  gelegenen 
Dorfe  Paczohowice  habe  ich  in  den  bei  der  Mtible  anstehenden 
Kalkfelsen  Spiri/er  striatus  nnd  Produetus  semireticulatus  ge- 
gammelt. Endlich  sähe  ich  auch  in  der  Sammlung  des  Herrn 
Direktor  L.  Horbnegger  in  Tesche»,  welcher,  nachdem  er  durch 
seine  von  einer  Erläuterung  begleiteten  geognostische  Karte  der 
Nordkarpathen  einen  so  wichtigen  Beitrag  cur  Kenntniss  dieses 
Gebirges  geliefert  und  gewissermaassen  erst  den  Schlüssel  zu 
deren  Erforschung  in  seiner  ganzen  Erstreckung  gegeben  hat,  in 
den  lotsten  Jahren  auch  mit  der  geogoostischen  Untersuchung  des 
Krakauer  Gebietes  beschäftigt  gewesen  ist  und  die  Herausgabe 
einer  geognostischen  Karte  dieses  Gebietes  vorbereitet,  zahlreiche 
wohlerhaltene  Kohlen  kalk«Petrefakten,  namentlich  Produetus  somi- 
reticulatus,  Produetus  Cora,  Ortkis  Mickelini  nnd  Orthisma 
crenistria  von  Zary  und  Radwanowice,  d.  i.  zwei  Ortschaften  m 
einem  mit  demjenigen  von  Czerna  parallel  laufenden,  aber  1  Meile 
weiter  östlich  gelegenen  Thale.  Wenn  nun  auf  diese  Weise  der 
Kohlenkalk  in  den  beiden  nur  durch  einen  geringen  Zwischen- 
raum getrennten  Thalern  an  verschiedenen  Punkten  nächgewiesen 
ist,  so  lag  es  nahe  Kalksteine  von  ähnlicher  Beschaffenheit,  wel- 
che in  dem  Baume  zwischen  jenen  beiden  Thalern  auftreten, 
ebenfalls  für  Kohlenkalk  zu  halten.  Auf  dem  gegen  500  Fuss 
über  Krzeszowioe  sich  erhebenden  grossen theils  bewaldeten  Pla- 
teau, welches  sich  zwischen  den  beiden  genannten  Bachthalern 
ausdehnt,  liegt  nämlich  das  Dorf  Dembnik  (Dcbnik)  mit  seinen 
Marmorbrüchen.  Es  ist  eine  gegen  Nordwesten  einfallende 
Schichtenfolge  von  schwarzem,  beim  Zerschlagen  bituminös  rie- 
chenden, im  Innern  unvollkommen  nierenförmig  abgesonderten 
dichten  Kalkstein,  welche  den  Marmor  liefert,  der  seit  alter  Zeit 
in  Polen  berühmt  ist  und  namentlich  auch  das  Material  zu  schei- 
nen Bildwerken  im  Dome  zu  Krakao  und  in  anderen  Kirchen 
geliefert  hat  Schon  nach  den  Süsseren  Merkmalen  würde  man 
nun  zwar  den  Kalkstein  in  jedem  Falle  für  einen  älteren  Kalb- 
stein, für  einen  Kalkstein  der  paläozoischen  Formation  halten  und 
nach  der  Art,  wie  er  fast  ringsum  von  Kohlenkalk  umgeben  ist, 
würde  man,  wie.  gesagt,  geneigt  sein,  ihn  gleichfalls  für  Kohlen» 


*)  Ueber  Vorarbeiten  zur  Herstellung  einer  geologischen  Karte  von 
Oberschlesien  von  F.  Bosmsr  i.  Neaen  Jahrb.  1863  S.  340. 
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kalk  zu  halten.  Das  ist  denn  namentlich  auch  .von  Posch  *), 
der  sich  mit  der  durch  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  geognoetiscben 
Erscheinungen  ebenso  wie  durch  ihre  landschaftliche  Schönheit 
so  ausgezeichneten  Gegend  von  Krzeszowice  sehr  eingehend  be- 
schäftigt hat,  geschehen.  Aber  freilich  die  paläontologische  Be- 
stätigung fehlte  dieser  Altersbestimmung  9  denn  die  Kalkstem- 
schichten,  welche  in  den  Marmorbrüchen  abgebaut  werden,  gel- 
ten für  ganz  versteinerungsleer.  In  der  That  sind  organische 
Einschlösse  in  dem  frischen  Kalksteine  der  Marmorbrüche  äusserst 
selten  wahrzunehmen.  Bei  einem  BeBuche  der  Brüche  im  vori- 
gen Jahre  gelang  es  mir  nicht  trotz  angestrengten  Suchen«  etwas 
anderes  zu  entdecken  als  einige  unbestimmbare  Säulenglieder 
yon  Crinoiden.  einige  Spuren  von  Gastropoden  und  den  Quer- 
schnitt eines  mit  Wahrscheinlichkeit  «als  Stromatopora  polymor- 
pha  bestimmten  Fossils.  Obgleich  sehr  ungenügend  lieferten 
diese  Funde  doch  den  Beweis,  dass  der  Marmor  nicht,  wie  früher 
wohl  angenommen  war,  völlig  versteinerungslos  sei  und  regten 
zu  erneuerten  Nachforschungen  an.  So  begab  ich  mich  im 
September  dieses  Jahres  in  Gesellschaft  des  Herrn  Bergnasessor 
Deoemhakdt  wieder  nach  Dembnik  und  war  dieses  Mal  so  glück- 
lich Versteinerungen  in  hinreichender  Zahl  und  Deutlichkeit  auf- 
zufinden, um  das  Alter  der  den  Marmor  liefernden  kalkiges 
Schichten  folge  mit  Sicherheit  zu  bestimmen. 

Da  die  compacte  Masse  des  frischen  Kalksteins  sich  für  di* 
Erkennung  der  organischen  Einschlüsse  so  ungünstig  erweist,  so 
wurde  die  Nachforschung  namentlich  auf  Verwitterunganacbeo 
des  Gesteines  gerichtet  und  diese  haben  dann  auch  die  gewünschte 
Auskunft  gewährt  Auf  solchen  angewitterten  Flächen  von  Ge- 
steinsstücken, welche  in  den  Umgebungen  des  nördlichen,  <L  L 
des  gegenwärtig  vorzugsweise  in  Betrieb  befindlichen  Steinbru- 
ches umherlagen,  wurden  zuerst  deutliche  Exemplare  von  Abypa 
reticularis  (Terebratula  prisca  der  älteren  Autoren)  beobachtet 
Diese  Art  für  sich  allein  verbietet  auf  das  Bestimmteste  die  Ver- 
einigung der  Dembniker  Kalkschichten  mit  dem  in  den  benach- 
barten Thälern  vorkommenden  Kohlenkalke,  denn  obgleich  bis  io 
.die  obersten  Etagen  der  devonischen  Schichtenreihe  hinanateigewL 
ist  sie  doch  niemals  im  Kohlenkalk  gesehen  worden  und  wird 
mit  Recht  als  eines  der  wichtigsten  Kriterien  für  die  Untersehei- 


•)  Geognost.  Besehreib,  von  Polen  Th.  I.  8.  149. 
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düng  devonischer  Schiebten  von  solchen  des  Steinkohlengebirges 
betrachtet.  Demnächst  fanden  sich  auf  solchen  angewitterten 
Gesteinsfi&chen  zahlreiche  Exemplare  einer  kleinen  nur  5  bis 
7  Mm.  breiten  Bellerophon- Art,  welche  mit  dem  Betterophon 
itriatus  der  devonischen  Schichten  des  Eifeler  Kalks  verwandt, 
aber  durch  grossere  Höhe  und  Breite  des  mittleren  Kiels  nnd 
grössere  Stärke  der  leistenförmigen  Querlinien  unterschieden  ist. 
Endlich  wurden  auf  solchen  Gesteinsflächen  auch  mehrere  Exem- 
plare einer  kleinen,  wenige  Millimeter  langen,  stark  gekielten 
MurcAuoma-Art  beobachtet,  welche  an  gewisse  devonische  For- 
men am  meisten  erinnert.  Zu  diesen  Fossilien  kommt  nun  noch 
das  schon  im  vorigen  Jahre  aufgefundene  Exemplar  von  Stro- 
matopora  pofymorpha,  dessen  erneuerte  Prüfung  mich  von  der 
Richtigkeit  der  ersten  Bestimmung  noch  mehr  überzeugt  hat« 
Bekanntlich  ist  auch  diese  Art  ein  ausschliesslich  devonisches 
Fossil,  welches  niemals  bis  in  den  Kohlenkalk  hinansteigt. 

Es  wurden  nun  aber  Versteinerungen  nicht  blos  in  dem 
Marmorbrache  selbst,  sondern  auch  an  einer  etwa  200  Schritt 
weiter  nordwärts  und  südlich  von  einem  Mühlstetnbruche  *)  ge- 
legenen Stelle  beobachtet.  Hier  stehen  in  einem  Wasserrisse,  der 
sich  weiter  abwärts  zu  einer  tiefen,  in  das  benachbarte  felsige 
Bachthal  sich  hinabziehenden  Schlucht  erweitert,  dünne,  mit 
30  Grad  gegen  Norden  einfallende  Schichten  eines  bituminösen  und 
zum  Theil  mergeligen  grauen  Kalksteins  an.  Ich  fand  in  denselben 
nicht  blos  deutliche  Exemplare  von  Atrypa  reticularis,  sondern 
auch  eine  zollgrosse  Art  der  Gattung  Rhynchonella ,  welche  an 
Rhynchonetta  cuboidet  erinnert,  ohne  sich  geradezu  mit  dieser 
bekannten  devonischen  Art  identificiren  zu  lassen. 

Endlich  machte  mir  nun  Herr  Direktor  L.  Hohenegger  in 
Teschen  in  diesen  Tagen  die  briefliche  Mittheilung,  dass  er  in 
dem  nördlichen  Marmorbruche  von  Dembnik,  den  er  auf  Veran- 
lassung der  von  mir  dort  gemachten  Funde  wiederum  besuchte, 
ein  Exemplar  der  bekannten,  durch  L.  v.  Buch  als  Orthis  hians 


#)  Beiläufig  sei  hier  erwähnt,  dass  der  weisse,  in  fast  horizontalen 
mächtigen  Bänken  abgelagerte  and  tum  Theil  in  ein  kieseliges  Conglo- 
merat  übergehende  Sandstein  dieses  Mflhlsteinbruches  dem  mittleren  oder 
braunen  Jura  angehört  nnd  gleichen  Alters  ist,  wie  die  bekannten  ver- 
steinernngsreichen  oolithi sehen  Schichten  von  Baiin.  Bei  Faczoltowice 
geht  der  Sandstein  in  losere  Schichten  über,  welche  Ammoniten  nnd 
Belemniten  der  Baliner  Fauna  enthalten.  • 
Ztits.J.J.gMl.Ges.XV.4.  46 
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beschriebenen    Jugendform    von    Strtngoctpkalus   Burtini    ent- 
deckt habe. 

So  wenig  zahlreich  die  bisher  aufgefundenen  Versteinerun- 
gen nun  anch  sind,  so  genügen  sie  doch  vollständig,  um  die  den 
Marmor  von  Dembnik  liefernde  Schichtenreihe  von  dnnkelen  bitu- 
minösen Kalksteinen  für  devonisch  zu  erklären  und  zwar  wurde 
die  Mehrzahl  der  beobachteten  Versteinerungen  auf  die  mittlere 
Abtheilung  der  devonischen  Gruppe  deuten.  Sollte  sich  das 
Vorkommen  von  Strtngocepkalus  Burtini  bestätigen,  00  würde 
dadurch  das  Niveau  des  Kalkes  von  Paffrath,  d.i.  eio  obe- 
res Stockwerk  der  mitteldevonischen  Abtheilnng  angedeutet  sein. 

Die  genaueren  Grenzen  und  Lagerungsverhaltnisse  des  Demb- 
niker  Kalkes  gegen  den  in  den  benachbarten  Thalern  von  Czerna 
und  Zary  anstehenden  Kohlenkalk  festzustellen,  wird  einer  einge- 
henden Detail  «Aufnahme  der  betreffenden  Gegend  vorbehalten 
bleiben  müssen.  In  gleicher  Weise,  wird  auch  erst  durch  weitere 
Untersuchungen  zu  ermitteln  sein,  ob  die  devonischen  Gesteine 
hier  ganz  vereinzelt  auftreten,  oder  ob  sie  vielleicht,  was  an  sich 
wahrscheinlicher  ist,  gegen  Osten  eine  weitere  Verbreitung  be-  > 
sitzen.  Namentlich  wird  auch  ihre  etwaige  Beziehung  zu  dec  ' 
schon  von  Pt'SCH  nachgewiesenen  devonischen  Schichten  des  so- 
genannten Polnischen  Mittelgebirges  in  der  Gegend  von  Kieke 
festzustellen  sein. 

Für  jetzt  lassen  sich  die  Ergebnisse  der  mitgetlieilten  Beob- 
achtungen dahin  zusammenfassen: 

1.  Die  Schichten  folge  dunkeler  bituminöser  Kalksteine,  wel- 
che den  schwarzen  Marmor  von  Dembnik  unweit  Krzeasowiee  im 
Krakauer  Gebiete  liefert,  ist  devonisch  und  zwar  der  mittleren 
Abtheilung  der  devonischen  Gruppe  angehörig. 

2.  In  den  benachbarten  Thälern  von  Czerna  und  Zary  ste- 
hen graue  Kalksteinbänke  an,  welche  durch  Producta*  giganteus 
und  andere  bezeichnende  Arten  der  Gattungen  Productus  und 
Spirifer  als  Kohlenkalk  unzweifelhaft  bestimmt  werden  und  jeden- 
falls die  Kalksteinschichten  von  Dembnik  zur  Unterlage  haben, 
wie  sie  andererseits  von  den  Schieferthonen  des  produktiven  Stein- 
kohlengebirges,  dessen  Kohlenflötze  derselben  Gegend  (bei  Ten* 
czynek)  noch  zu  einem  beschränkten  Kohlenbergbau  Veranlassung 
geben,  bedeckt  werden. 

3.  Das  grosse  Oberschlesisch  -  Polnische  Steinkohlenbecken, 
welches  sonst  in  seinem  ganzen  Umfange  nirgends  den  Kohlen- 
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kalk  zeigt,  und  dessen  Unterlage,  wo  sie  überhaupt  bekannt  ist, 
anderwärts  entweder  durch  ein  aus  Grauwacken  und  Thonschie- 
fern  bestehendes,  paläontologisch  vorzugsweise  durch  Posidono- 
mya  Bechert  bezeichnetes  Schichten-System,  d.  i.  die  Culm-Bil- 
dung,  wie  namentlich  in  der  Gegend  von  Hultschin,  oder  durch 
grauwackenartige  Schichten  von  nicht  näher  bestimmtem  Alter 
(Grauwacke  von  Tost  und  Zierowa)  gebildet  wird,  hat  an  seinem 
südöstlichsten  Ende  in  der  Gegend  von  Krzeszowice  ächten  und 
in  dem  petrographischen  wie  dem  paläontologischen  Verhalten 
mit  der  typischen  Form  Belgiens  und  Englands  völlig  überein- 
stimmenden Kohlenkalk  zur  Unterlage,  der  seinerseits  auf  devo- 
nischen Kalkschichten  aufruht. 

4.  Dieses  Vorkommen  des  Kohlenkalks  sowohl,  wie  auch 
das  Auftreten  von  quarzführenden  rothen  Porphyren  und  Handel* 
steinen  *)  bei  Miekinia,  am  Schlossberge  von  Tencsyn,  bei  Alver- 
nia  u.  s,  w.  bringen  für  dieses  südöstliche  Ende  des  Oberschle- 
eisch-Polniscben  Steinkohlengebirges  eine  grössere  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Verhalten  in  den  Kohlenbecken  anderer  Gegenden 
und  namentlich  auch  in  dem  Niederschlesischen  oder  Waldenbur- 
ger  Becken  hervor,  als  sie  für  den  übrigen  Theil  des  Ober- 
schlesischen  Beckens  besteht« 


*)  Irrthümlich  bat  Posch  (vergl.  Kasstcb's  Archiv  für  Bergbau  und 

Hüttenk.  Bd.  XII.,  1S39,  S.  109)  in  Betreff  dieser  Porphyre  nnd  Mandel- 
steine sich  zuletzt  dahin  geäussert,  dass  sie  anch  jüngere  Formationen  in 
der  Gegend  ron  Krzsezowice  durchbrochen  und  gehohen  hätten  und  also 
nicht  gleichzeitig  mit  dem  Kohlengebirge  seien.  In  Wirklichkeit  haben 
sie  nur  das  Steinkohiengehirge  durchbrochen  und  über  demselben  sich 
ausgebreitet.  Alle  jüngeren  Gesteine  der  Gegend,  und  namentlich  solche 
der  Trias-  und  Jura-Formation  haben  sich  über  oder  um  sie  abgelagert. 
In  dem  letzteren  Falle  entsteht  freilich  leicht  der  Anschein^  als  seien  diese 
jüngeren  Gesteine  ebenfalls  von  dem  Porphyr  durchbrochen. 
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6.    Ueber  die  Kreidemulde  bei  Lahn  in  Nieder- 
Schlesien. 

Von  Herrn  A.  Kunth  in  Bonzlau. 

Hieran  Tafel  XXI. 

Die  Abhandlung  des  Herrn  Professor  Beymch  Aber  die  La- 
gerang der  Kreideformation  im  schlesischen  Gebirge  regte  mich 
an,  die  Lahner  Kreidemulde  cum  Gegenstande  einer  speciellereo 
Untersuchung  -zu  machen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
interessanten,  in  der  erwähnten  Abhandlung  zuerst  cur  Sprache 
gebrachten  Störungen  in  der  Lagerung.  Die  Beobachtungen 
an  Ort  und  Stelle  sind  im  Herbst  des  Jahres  1862  gemacht 
worden;  ausser  den  selbst  gefundenen  Petrefakten  konnte  ich 
noch  andere,  die  theils  Herr  Professor  Beyrich  früher  gesam- 
melt hatte,  theils  Herr  Lehrer  Dkessler  in  Löwenberg  aufbe- 
wahrt, bei  meiner  Bearbeitung  benutzen.  Um  die  Darstellung 
der  Schichtenstörungen  verständlicher  zu  machen,  hielt  ich  es 
für  nöthig  derselben  eine  Beschreibung  der  orographischen  Ver- 
hältnisse vorausgehen  zu  lassen,  insbesondere  auch  weil  die  topo- 
graphische Grundlage  auf  der  publicirten  geognoetischen  Karte 
des  niederschlesischen  Gebirges  in  dieser  Beziehung  Manches  uz 
wünschen  übrig  lässt.  Die  Einfallswinkel  der  Schichten  habe 
ich  nach  Bestimmung  der  trigonometrischen  Tangente  berechnet 
und  glaube,  dass  dieselben  auf  diese  Weise  "am  Genauesten  be- 
stimmt werden  können,  wenigstens  genauer  als  mit  Hülfe  eines 
eingeteilten  Kreises  und  einer  Schnur, 

Was  die  vorgefundene  Litteratur  über  die  Lähner  Mulde 
anlangt,  so  sind  folgende  Arbeiten  zu  erwähnen; 

1819.  Das  Gebirge  Niederschlesiens,  der  Grafschaft  GUtx 
u.  s.  w.  von  Carl  v.  Räumer  S.  128  und  129.  Als  erste  Be- 
schreibung eines  so  grossen  Gebietes  gedenkt  dieselbe  nur  mit 
wenigen  Worten  der  Umgegend  von  Lahn ;  sie  erwähnt  das  Vor- 
kommen der   Sandsteine   und  des  Pläners    bei  Ober-Langenso. 
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Dem  Werke  ist  auch  eine  Karte  beigefügt,  welche  als  erstes 
Bild  der  Gegend  Erwähnung  verdient. 

1838.  Geognostische  Bemerkungen  über  die  Gegend  von 
Sörisseüen  u.  s.  w.  von  LGtkb  und  Ludwig.  Karsten  Arcb. 
Bd.  XI.  S.  276  bis  279.  Diese  Arbeit  giebt  schon  genauere 
ffonntniss  von  der  Mulde,  wenn  sieb  auch  sehr  viele  Irrthflmer 
larin  finden.  Die  Angaben  der  Einfallswinkel  sind  häufig  un- 
richtig, da  die  Absonderungsfiächen  der  Quadern  mit  den  Schicht- 
Sachen  verwechselt  worden  sinjd.  Aber  ganz  besonders  auffallend 
ind  unrichtig  ist  die  Angabe,  dass  der  Grünauer  Spitzberg  Weiss- 
liegendes sei,  was  aus  der  Gesteinsbeschaffenheit  gefolgert  wurde ! 
auf  der  beigegebenen  Karte  ist  das  Bild  der  Gegend  nicht  überall 
richtig  ausgefallen. 

1843.  Beschreibung  der  Versteinerungen  von  Kieslingswalde 
ron  Geinitz  enthält  einige  zum  Theil  unrichtige  Bemerkungen 
aber  die  Umgegend  von  Lahn. 

1848.  -Das  Quadergebirge  Deutschlands  von  Geinitz  S.  65 
Bnthält  einige  Notizen  über  die  Sandsteine  der  Lähner  Mulde. 

1854.  Ueber  die  Lagerung  der  Kreideformation  im  schlesi- 
Bchen  Gebirge  von  Beyricb.  Abh.  d.  Akad.  d.  Wissensch.  zu 
Berlin  math.-pbysik.  Abth.  S.  67  bis  70.  Diese  Arbeit  ist  die 
Grundlage  für  meine  Beobachtungen  gewesen ;  man  findet  in  ihr 
bereits  das  Alter  der  Sandsteine  als  Cenoman  festgestellt,  die 
Verwerfungen  der  Schichten  gleichfalls  schon  erwähnt  und  auf 
der  kleinen  beigegebenen  Karte  dargestellt. 

1862  erschien  die  Sektion  Löwenberg  der  geognostischen 
Karte  von  Niederschlesien,  welche  die  Lähner  Mulde  mit  enthält. 
Ich  habe  aie  bei  dem  Besuche  der  Gegend  benutzt. 

1863.  Ueber  die  Kreidebildungen  der  Gegend  von  Löwen- 
berg von  Herrn  R.  Drescher  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Geselle. 
Bd.  XV.  S.  291  enthält  auch  einige  die  Gegend  von  Lahn  be- 
treffende Notizen. 

Orographlichei  und  Grenzen. 

Die  der  Kreideformation  angehörigen  Gesteine  der  Umge- 
gend von  Lahn  sind  von  dem  niederschlesischen  Hauptbusen  durch 
einen  von  Buntsandstein,  Zechstein,  Rothliegendem,  Thonschiefer 
und  Melaphyr  eingenommenen  Flächenraum  allseitig  getrennt,  so 
dass  die  beiden  einander  nächsten  Punkte,  der  Sandsteinrücken 
bei  Schmottseifen   und  derjenige   südlich  von  Löwenberg,   eine 
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Meile  von  einander  entfernt  sind.  Die  Ablagerangen  nehmen 
einen  Baum  von  ij  Meile  Länge  ein,  der  an  keiner  Stelle  brei- 
ter als  j  Meile  ist.  Sie  bilden  eine  Mulde,  deren  Längsake  pa- 
rallel mit  der  Centralaxe  des  ganzen  niederscblesischen  Gebirgs- 
systems  von  Südosten  nach  Nordwesten  verläuft. 

Der  muldenförmige  Charakter  ist  auch  orographisch  deutlich 
ausgeprägt  und  wird  in  dieser  Beziehung  nur  an  zwei  Stelleo 
etwas  verwischt.  Die  eine  ist  am  Kiehnberg  bei  Lahn,  welcher 
sich  gerade  in  der  Muldenmitte  auAhürmt,  nur  an  seinem  Nord- 
und  Südrande  zwei  sehr  geringen  Einsenkungen  zwischen  sieb 
und  den  Muldenrändern  Baum  giebt  und  sogar  den  höchsten 
Punkt  der  ganzen  Mulde  bildet.  Die  andere  Stelle  ist  derSphi- 
berg  bei  Grünau,  allein  hier  ist  die  Mulde  so  breit,  das»  der 
„eher  einem  Basaltkegel  als  einem  Sandsteinrücken  zu  verglei- 
chende Berg99*)  den  Charakter  der  Mulde  nur  höchst  unbedeu- 
tend oder  gar  nicht  zu  trüben  vermag. 

1.    Der  Nordrand   der.  Mulde. 

An  der  Nordwestecke  der  Mulde  erhebt  sich  am  Stidab&li 
des  Hopfenberges,  eines  bedeutenden  Melapbvrkegels,  ein  etwa 
200  Fii88  über  der  Thalsohle  emporragender  sehr  ausgezeichne- 
ter Sandsteinrücken ,  der  genau  parallel  mit  der  Muldenaxe  von 
Nordwesten  nach  Südosten  ziehend  die  Grenze  gegen  die  älteren 
Formationen  bildet.  Er  verläuft  mit  fast  durchgängig  gleicher 
Höhe  vom  Hopfenberge  bis  an  den  Humprich,  in  welchem  er 
steil  in  das  Thal  des  Wünschendorfer  Baches  abfeilt;  nur  in  sei- 
nem westlichen  Theile  zeigt  er  am  Südabfalle  eine  niedrige  Vor- 
kette. Gegen  Norden  und  Osten  grenzt  der  Sandstein  mit  Roth- 
liegendem,  welches  vom  Hopfenberge  an  bis  zum  Humprich 
den  Sandsteinrücken  in  einem  vorgelagerten  Thale  zuerst  in 
nicht  unbedeutender  Breite  begleitet;  dann  aber  treten  bald  Me- 
laphyre  im  Bothlicgenden  auf  und  gestatten  demselben  nur 
einen  Flächenraum  von  wenigen  hundert  Schritten  Breite  zwi- 
schen sich  und  den  Sandsteinen.  Auch  gegen  Süden  und  Westen 
bildet  der  Bücken  anfänglich  die  Grenze  der  Kreidefbrmatlon,  in- 
dem nämlich  bunter  Sandstein  bis  an  den  Südfuss  des  Bückest 
heranreicht,  ja  sogar  den  Fuss  desselben  bildet.  Der  Buntsand- 
stein  trennt  den  Quadersandstein  vom  Melapbyr  des  Hopfenber- 


*)  Bitbich  1.  c. 
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*es,  wie  man  deutlich  in  der  von  Scb  mottseifen  nach  Merzdorf 
fahrenden  Strasse  sehen  kann ;  wie  weit  er  alsdann  am  Nordrande 
las  Rockens  auftreten  mag,  ist  wegen  mangelnder  Entblössangen 
nicht  zu  entscheiden;  er  verschwindet  indessen  jedenfalls  bald, 
Jenn  an  der  von  Karlsthal  nach  Merzdorf  führenden  Strasse 
grenzt  mit  dem  Quadersandstein  das  Rothliegende.*)  Der  Bunt* 
landstein  sieht  sich  am  Südrande  bald  zurück;  die  Mulde,  die 
so  zu  sagen  nur  einen  vorgeschobenen  Nordrand  hatte,  bildet  sich 
rollständig  aus  und  ihre  Mitte  wird  von  Diluvialbedeckungen  ein- 
genommen, gegen  weiche  nun  der  Schmottseifener  Röcken  ab- 
fallt; die  von  Karlsthal  nach  Nieder-Rohrsdorf  führende  Strasse 
ist  auf  einer  dieser  Diluvialablagerungen  angelegt,  welche  zu  bei- 
den Seiten  in  Kiesgruben,  in  denen  nicht  selten  Feuersteine  vor- 
kommen, aufgeschlossen  ist. 

An  der  rechten  Seite  des  Wünschendorfer  Baches,  gegenüber 
dem  Huroprich,  erhebt  sich  dann  wieder  ein  allmälig  ansteigen- 
der Quadersandsteinrücken;  an  ihn  drangen  sich  die  Massen  des 
Kiehnberges  dicht  heran  und  das  anfänglich  ziemlich  bedeutende 
Thal  sieht  sich  rasch  in  die  Höhe  und  bildet  eine  ganz  flache 
unbedeutende  Einsenkung  zwischen  dem  Kiehnberge  und  dem 
eben  erwähnten  Rücken,  in  welcher  Vorhusdorf  liegt.  Allein  die 
Einsenkung  wird  dann  auf  den  Bober  zu  bald  wieder  tiefer,  und 
nachdem  der  Sandsteinrücken  sich  an  den  beiden  Basaltbergen 
bei  L&hnhaus  bedeutender  erhoben  als  zuvor,  stürzt  das  Thal 
gegen  den  Bober  schnell  und  steil  wieder  hinab  und  trennt  auf 
das  Entschiedendete  den  Kiehnberg  und  den  Sandsteinzug  an  der 
Grenze  der  Formation,  welcher  in  einem  eigenen  Absturz  steil 
gegen  das  Boberihal  einfällt.  Das  Rothliegende  begrenzt  gegen 
Nordosten  den  Rücken  vom  Wünschendorfer  Bache  bis  an  den 
Bober  in  seiner  ganzen.  Länge,  aber  immer  nur  einige  hundert 
Schritte  breit;  während  es  dem  Schmottseifen-Karlsthaler  Zug  in 
einem  Thale  folgte,  hebt  es  sich  aus  dem  Bachthale  mit  dem 
Sandsteine  in  die  Höhe  und  auf  der  Hochebene  von  Vorhusdorf 


•)  Bs  mag  hier  bemerkt  werden,  dass  die  Untersefaeidang  von  Bunt- 
sandstein  und  Rothliegendem  oft  liemlich  schwierig  ist.  Beide  Gesteine 
zeigen  oft  die  gleiche  rothe  Farbe,  wenn  auch  das  Rothliegende  meist 
blasser  ist  und  häufig  grau  oder  gelblich  wird.  Ein  Hanptunterscbied  in 
der  Gesteinsbeschaffenheit  scheint  die  sehr  grosse  Menge  von  Glimmer 
tu  sein,  die  das  Rothliegende  durchgängig  besitzt,  während  der  Bnntsand- 
stein  nar  hier  und  da  kleine  Glimmerschuppen  ceigt. 
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and  Lahnhaus  bildet  es  mit  ihm  eine  schwache  Bodenanschwel- 
lang,  welche  die  vorhin  erwähnte  flache  Depression  gegen  Nor- 
den begrenzt.  Aber  bald  östlich  von  den  Basaltkappen  auf  den 
Bober  zu  senkt  sich  ein  Thal  zwischen  dem  Rothliegenden  and 
dem  Sandstein  ein,  dasbimmer  tiefer  werdend  bewirkt,  daas  auch 
das  Rothliegende  in  einem  eigenen  Abstürze  in  das  Bobertbal 
einfallt.  In  diesem  Thale  keilt  sich  zwischen  den  Quadersand- 
stein  und  das  Rothliegende  noch  eine  unbedeutende  Buntsand- 
steinpartre  ein,  die  erst  auf  dem  rechten  Boberufer  zu  einer  be- 
deutenderen Ausbreitung  kommt  Gegen  Südwesten  ist  der  Sand- 
stein des  Kiehnberges  dem  Grenzrücken  zwischen  dem  Wön- 
schendorfer  Bach  thale  und  dem  Bober  vorgelagert;  das  Diluvium, 
welches  im  Nordwesten  vom  Kiehnberge  in  der  Muldenmitte  auf* 
trat,  verschwindet,  und  es  findet  sich  nur  in  dem  Thale  zwischen 
dem  Kiehnberge  und  dem  Abfall  des  Grenzrückens  nahe  am 
Bober  eine  unbedeutende  Kiesablagerung,  wahrscheinlich  von 
diluvialem  Alter,  in  der  sich  eine  ziemlich  machtige  Lehmschicht 
befindet,  die  neuerlich  zu  dem  Betriebe  einer  Ziegelei  das  Mate- 
rial liefert.  Auf  der  rechten  Seite  des  Bobers  erhebt  sich  der 
Quadersandstein  wieder  in  einem  niedrigen  Rücken,  aber  da,  wo 
die  vom  Hopfenberge  bis  hierher  in  genau  südöstlicher  Richtung 
verlaufende  Grenze  eine  kurze  Strecke  nach  Nordosten  geht,  fällt 
der  Rücken  wieder  ab;  der  Buntsandstein,  der  in  mächtigen  Ban- 
ken im  Flussbett  des  Bobers  sich  zeigt,  begleitet  ihn  und  bildet 
einen  nicht  unbeträchtlichen  Hügel,  aber  das  Rothliegende  ist  auf 
der  rechten  Boberseite  verschwunden  und  nur  eine  kaum  bemerk- 
bare Melaphyrpartie  setzt  über  den  Fluss.  Die  Grenze  des  Qua- 
dersandsteins gegen  den  Buntsandstein  erreicht  in  der  Nähe  eini- 
ger Häuser  von  Giesshübel,  wo  der  Buntsandstein  verschwindet, 
die  Lähn-Hirschberger  Chaussee  und  die  Thonschiefer.  Von  da 
an  bildet  der  Quadersandstein  bis  an  den  Stangenberg  hin  nicht 
mehr  eine  einzelne  Bergkette,  sondern  nur  den  Südabfall  der 
Thonschieferberge.  Der  Mangel  an  Aufschlüssen  macht  das  Auf- 
finden der  Grenze  zwischen  Thonschiefer  und  Quaderaandstein 
bis  Langenau  hin  ziemlich  schwierig,  und  nur  der  sehr  steile 
Abfall  der  Berge  gegen  die  Muldenmitte,  in  der  hier  Nieder* 
Langenau  liegt,  ist  in  zahlreichen  Steinbrüchen  aufgeschlossen. 
Das  Mittel- Langenauer  Thal  ist  scharf  und  tief  in  den  Quader- 
sandstein eingerissen ,  und  das  Gebirge  steigt  auf  beiden  Seiten 
"des  Dorfes  steil  in  die  Höhe,    Gleich  hinter  den  Häusern,  östlich 
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ron  Ober  -  Langenau  an  der  Thonschiefergrenze  schiebt  sich  ein 
eicht  au  fibersehender  Streifen  von  Rothliegendem  am  Abhänge 
ler  ausgezeichneten  Thonachieferberge  zwischen  die  Schiefer  und 
len  Sandstein  ein;  er  zieht  bis  dahin,  wo  die  Mulde  sich  ver- 
tagt, und  die  Grenze  des  Thonschiefers  und  Sandsteins  in  süd- 
icher  Richtung  östlich  der  letzten  Häuser  von  Flacbenseifen  um- 
wendet. Der  Abfall  des  Quadersandsteine  von  Langenau  östlich 
ind  bei  Flachenseifen  ist  sehr  sanft,  und  gerade  hier  ist  es,  wo 
ler  muldenförmige  Charakter  des  ganzen  Gebietes  am  Klarsten 
Losgesprochen  ist.  Zwischen  Ober-Grunau  und  Ober-Berbisdorf 
sendet  die  Grenze  um  und  auch  die  Berge  scbliessen  hier  deut- 
ich  die  Mulde;  sie  fallen  nach  Nordwesten  ab;  der  Quadersand- 
»tein  erhebt  sich  noch  einmal  in  einem  eigenen  Berge  zwischen 
len  genannten  Dörfern,  dessen  von  der  Mulde  abgewendete  Lehne 
gegen  das  Hirschberger  Thal  sich  senkt 

'       2.    Der  Südrand   der  Mulde. 

Die  Südgrenze  der  Mulde,  immer  an  den  Thonschiefern  hin- 
laufend, erhebt  sich  von  Grünau  bis  gegen  Neu  -  Flachenseifen 
ziemlich  bedeutend;  sie  geht  auf  der  Höhe  eines  Bergrückens, 
dessen  südliche  Hälfte  von  Thonschiefern  gebildet  wird.  Diesem 
Böcken  nördlich  vorgelagert  ist  der  Grünauer  Spitsberg,  der 
nach  allen  Seiten  steil  abstürzend  wegen  seiner  eigentümlichen 
Form  auffallt.  Auch  von  Neu- Flachenseifen  bis  an  den  Bober 
bildet  der  Quadersandstein  keinen  eigenen  Rücken,  sondern  nur 
den  Nordabfall  der  höheren  Thonschieferberge.  Ungemein  steil, 
in  senkrechten  Felsen  ist  dieser  Absturz  an  den  Lerchenbergen, 
allein  nördlich  von  Tschischdorf  wird  er  sanfter,  und  er  ist  hier 
von  einer  breiten  Diluvialzunge  des  Hirschberger  Thaies  bedeckt 
Sobald  das  Diluvium  verschwunden  ist,  trifft  man  nahe  dem  Bo- 
ber auf  der  Höhe  der  Berge  plötzlich  das  Rothliegende,  welches 
dann  in  gemeinsamem  Abstürze  mit  dem  Quadersandstein  in  das 
Boberthal  einfällt.  Nicht  unerwähnt  darf  hier  bleiben ,  dass  die 
Mulde  zwischen  Waltersdorf  und  Giesshübel  bei  Weitem  nicht 
so  tief  in  der  Mitte  ist  als  bei  Langenau  und  Flachenseifen. 

Auf  der  linken  Boberseite  erhebt  sich  der  Quadersandstein 
in  einem  steilen  mit  Felsblöcken  bedeckten  Rücken,  dessen  Gipfel 
von  wild  übereinander  gethürmten  Sandsteinfelsen,  der  sogenann- 
ten Teufelsmauer,  gekrönt  ist ;  ein  ziemlich  breites  Thal  scheidet 
diesen  Rücken  vom  Kiehnberge,  allein  das  Thal  steigt  bald  rasch 


720 

in  die  Höhe  und  auf  der  Hochebene  von  Hasdorf  ist  nur  noch 
eine  schwache  Bodeneinsenkung  bemerkbar,  welche  westlich  tob 
Husdorf  zwischen  dem  Kiehnberge  und  der  Grenze  wieder  aa 
Tiefe  annimmt  und  ein  steil  abfallendes  Thal  gegen  Karlstbal 
hin  bildet.  Auch  das  Rothliegende,  welches  den  Quaderaandsteia 
bis  südwestlich  von  Husdorf  gegen  Süden  begrenzt,  nnd  die 
Thonschiefer  erheben  sich  in  zwei  einzelnen  Rücken  vom  Bober 
ans,  aber  die  Thäler  zwischen  dem  Rothliegenden  und  dem  Qua- 
dersandstein  und  zwischen  Thonschiefer  und  dem  Rothliegenden 
steigen  auch  bald  in  die  Höhe,  und  auf  der  Hochebene  ron  Hus- 
dorf ziehen  die  Formationen  orographisch  nicht  getrennt  neben 
einander  hin.  Westlich  von  Husdorf  bildet  sich  zunächst  das 
Thal  zwischen  Rothliegendem  und  Qoadersandstein  wieder  ans, 
so  dass  letzterer  einen  Rücken  zusammensetzt,  der  steil  gegee 
den  Weg  zwischen  Karlsthal  und  Husdorf  abfallt.  Zwischen 
den  Qnadersandstein  und  das  Rothliegende  schiebt  sich  eine 
schmale  Zone  von  Zech  stein  und  Buntsandstein  ein,  die  in  einem 
sehr  ausgeprägten  Rücken  auftritt,  während  das  Rothliegende  nur 
das  Thal  zwischen  dem  sich  an  die  Thonschiefer  anlehnend« 
Melaphyr  und  dem  Zechstein  bildet.  Sowohl  der  Zechatetn-  ab 
der  Melaphyrrücken  stürzen  steil  in  das  Wünachendorfer  Bach* 
thal  ab.  Der  steil  gegen  den  Karisthaler  Weg  eingefallene  Qua- 
dersandsteinrficken  erhebt  sich  wieder  auf  der  anderen  Seite  des 
Weges  in  einem  anderen  zwar  kurzen,  aber  doch  sehr  ausgezeich- 
neten Rücken,  der  sein  Ende  in  einem  steilen  Abfalle  am  Wun- 
schendorfer  Bache  hat.  Jenseits  des  Baches  erbebt  sich  der 
Quadersandstein  in  einem  gleichfalls  sehr  charakteristischen  Rücken, 
der  mit  Felsblöcken  bedeckt  ist;  derselbe  zieht  mit  scharfem  Grat 
von  Südosten  nach  Nordwesten,  bis  er  an  der  Grenze  gegen  das 
Rothliegende  steil  abfällt.  Es  ist  dies  die  letzte  bedeutende 
Sandsteinerhebung,  und  es  bleibt  nur  noch  übrig  die  Grenze  bis 
zurück  an  den  Hopfenberg  zu  Verfolgen.  Der  Zechstein  sowohl 
wie  der  Melaphyr  erheben  sich  aus  dem  Wünachendorfer  Becb- 
thal  wieder,  ersterer  vom  Buntsandstein  begleitet,  indem  sie  du 
Rothliegende  in  dem  Thale  zwischen  sich  lassen.  Allein  der 
Zechstein  und  Buntsandstein  verschwinden  bald  und  das  Roth- 
liegende  zieht  sich  an  den  Melaphyrbergen  in  die  H5he,  so  da» 
es  den  Abfall  derselben  gegen  den  letzten  Quadersandsteinrfickes 
zusammensetzt.  Bald  aber  schiebt  sich  wieder  eine  Zechstein* 
partie  und  bunter  Sandstein  (derselbe,   der  bis  zum  Hopfenberg« 
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eicht)  zwischen  dem  Rothliegenden  und  Quadersandstein  ein,  und 
[er  Zechetein  bildet  einen  Rücken,  der  gerade  in  der  Verlange- 
trog  des  letzten  Quadersandsteinrückens  liegt;  ein  breites  Thal, 
on  Buntsandstein  gebildet,  dehnt  sich  «wischen  dem  Zechstein 
ind  Quadersandstein  des  Sohmottseifener  Hügelzuges,  den  wir 
chon  betrachtet  haben,  ans. 

Ueberblicken  wir  das  Ganze  noch  einmal!  so  ergiebt  sich 
folgendes : 

Die  Quadersandsteinparüe  bei  Lahn  bildet  eine  Mulde,  deren 
restlich  vom  Bober  gelegene  Hälfte  sich  von  der  östlichen  oro- 
paphisch  wesentlich  unterscheidet.  Die  westliche  Hälfte  zeichnet 
iich  dadurch  ans,  dass  ihre  Ränder  durch  meist  sehr  scharf  aus- 
geprägte Hügelzüge  gebildete  werden,  und  dass  auch  die  an- 
grenzenden Formationen  von  einander  orographisch  meist  sehr 
lugenfällig  getrennt  sind«  Gegen  Norden  bezeichnen  der  Schmott- 
$eifen  -  Karlsthaler  und  der  vom  Wünschendorfer  Bache  bis  an 
Jen  Bober  gehende  Zug  die  Grenze,  und  gegen  Süden  schliessen 
lie  drei  ausgezeichneten  Rücken  bei  Karlsthal  und  die  Teufels- 
mauer die  Formation.  Zwischen  der  Teufelsmauer  und  dem  nörd- 
lichen Grenzzuge  hebt  sich  der  Kiehnberg  in  der  Muldenmitte 
empor ;  westlich  vom  Kiehnberge  wird  die  Muldenmitte  durch  ein 
breites  Thal  zwischen  den  Grenzhflgelketten  gebildet,  in  welchem 
sieh  Diluvialablagerungen  vorfinden.  Rothliegendes  bildet  die  ge- 
meinsame Unterlage  und  tritt  an  den  Rändern  in  bandförmigen 
Zonen  hervor*);  zwei  Zechsteinpartien,  beide  mit  Buntsandstein 
vergesellschaftet,  sind  an  der  Südseite  zwischen  Quadersandstein 
und  Rothliegendem  eingeklemmt.  Eine  kleine  Buntsandsteinpartie 
findet  sich  dicht  am  Bober  an  der  Nordgrenze  zwischen  dem 
Qaadersandstein  und  Rothliegendem. 

Die  östliche  Hälfte  zeigt  an  ihren  Rändern  keine  Bergzüge, 
sondern  die  Quadersandsteingrenze  läuft  ringsum  an  den  höheren 
Thonschieferbergen  hin;  die  angrenzenden  Formationen  sind  oro- 
graphisch fast  nirgends  von  einander  getrennt.  Bei  Grünau  er- 
hebt sich  in  der  Muldenmitte  der  Spitzberg.  Im  Uebrigen  nimmt 
die  Muldenmitte  an  Tiefe  von  Südosten  gegen  den  Bober  hin 
zu,  nur  dass  sie  sich  gerade  bei  Waltersdorf  plötzlich  erhebt  und 
nur  eine  flache  Einsenkung  zwischen  den  Quadersandsteingren* 
zen  bildet. 

*)  Bbyüich  1.  c. 
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Rothliegendes  findet  eich  nur  bei  Waltersdorf  an  der  SüaV 
grenze  and  zwischen  Langenau  nnd  Flachenseifen  an  der  Nord» 
grenze.  Zechstein  fehlt  gänzlich  nnd  Bontsandstein  tritt  nur  an 
der  Nordgrenze  als  Fortsetzung  der  auf  dem  linken  Ufer  de* 
Bobers  befindlichen  Partie  anf. 


Geatefnsbeaehairenhelt,    Petrefaktea»    Alter    ud 

Verbreitung    der   zur  Krefdeformatlon   gehörigen 

Schiebten. 


Wir  haben  es  in  der  Lähner  Malde  mit  drei  verschiede 
Gliedern  der  Kreidefbrmation  zu  thun9  die  im  Folgenden  betrach- 
tet werden  sollen: 

1.    Cenomane   Quadersandsteine» 

a.   Gesteinsbeschaffenheit 

Diese  Sandsteine  sind  von  grobem  Korne,  ja  sie  werden  fast 
aller  Orten  in  manchen  Schichten  conglomeratisch,  so  bei  Schmoll- 
seifen  nnd  am  Lerchenberge.  Für  gewöhnlich  sind  die  Körn« 
von  der  Grösse  eines  Stecknadelknopfes,  sie  erreichen  aber  in  den 
conglomeratischen  Schichten  Haselnnssgrösse  nnd  hin  und  wieder 
finden  sich  anch  noch  grössere  Stücke.  Es  sind  durchgängig  ge- 
rundete Quarzkörner,  die  den  Sandstein  zusammensetzen,  meist 
von  weisslichgrauer  durchscheinender  Masse,  doch  kommen  auch 
dunkele  rothe  und  bräunliche  Körner  vor;  sehr  selten  findet  maa 
hier  und  da  Kieselschieferstfickchen  in  der  Masse  eingeeefalosseB; 
gleichfalls  selten,  aber  doch  tiberall  bemerkt  man  kleine  weiss- 
liche  Glimmerschfippchen  in  dem  Gestein.  Das  Bindemittel  der 
Sandsteine  wechselt  an-  den  verschiedenen  Orten:  an  der  Nord- 
grenze ist  es  von  kieselig*thoniger  Beschaffenheit,  von  Eiaenoxjd 
gelb  gefärbt;  es  verleiht  daher  den  Sandsteinen  selbst  eine  gelbe 
Farbe.  Das  Eisenoxyd  findet  sich  besonders  auf  Klauen  de* 
Gesteins  und  auf  der  Oberfläche  der  Hohlräume  der  Petrefaktaa. 
Bei  Waltersdorf  ist  das  Gestein  frei  von  Eisenoxyd  und  daher 
weiss,  das  Bindemittel  ist  hier  sehr  thonig  und  der  Sandstein 
deshalb  mürbe  und  bröckelig.  An  den  Lerchenbergen  dagegen 
ist  das  Bindemittel  fast  nur  kieselig,  die  Sandsteine  sehr  fest  und 
spröde ;  es  finden  sich  hier  in  Hohlräumen  des  Gesteins  mitunter 
sehr    kleine   zackige  Ausscheidungen  von  Kieselsäure,    die  mit 
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lossem  Auge  betrachtet  wohl  an  Krystalle  erinnern,  unter  der 
»upe  aber  keinerlei  ebene  Flächen  zeigen.  Die  Absondernngs- 
>rmen  des  Sandsteine  Bind  durchgängig  mächtige  Quadern,  die 
ur  da,  wo  das  Gebirge  sehr  zerrissen  ist  (Humprieb),  ein  un- 
egelmässiges  zerbrochenes  Aussehen  bekommen,  sonst  aber  überall 
q  ausgezeichneter  Weise  zur  Messung  des  Streichens  und  Fal- 
ens  dienen ;  freilich  muss  man  manchmal  besonders  darauf  Acht 
laben ,  dass  man  nicht  die  ursprünglich  senkrechten  Klüfte  für 
lie  horizontalen  halte,  was  von  Lütke  und  Ludwig  an  mehr  als 
»iner  Stelle  geschehen  ist.  Ausser  dieser  Quader-Absonderung 
indet  sich  noch  eine  sehrr interessante  säulenförmige  Absonderung 
les  Sandsteins  in  dem  Basalte  südlich  von  Lähnhaus.'  Es  sind 
oämlich  in  diesem  Basalte  an  mehreren  Stellen  grössere  und  klei- 
nere Sandsteinpartien  eingeschlossen;  die  grösste  derselben  ist 
Jtwa  7  Fass  lang  bei  wechselnder  Breite  und  zeigt  eine  ausge- 
zeichnete säulenförmige  Absonderung.  Die  Säulen  selbst  haben 
eine  Dicke  von  |  bis  2  Zoll,  sind  drei-  bis  sechsseitig,  jedoch 
so,  dass  das  eine  Ende  oft  weniger  Seiten  hat  als  das  andere; 
ihre  Länge  läset  sich  nicht  feststellen,  da  die  meisten  schon  ab- 
gebrochen sind  und  die  übrigen  so  fest  im  Gestein  stecken,  dass 
man  sie  zwar  abbrechen,  aber  nicht  herausziehen  kann.  Die  übri- 
gen Sandsteinpartien  zeigen  meist  dieselbe  Absonderung.  Die 
Oberfläche  der  Säulen  ist  glasirt,  auf  dem  frischen  Querbruche 
erscheint  die  Masse  grünlieh  und  homogen  und  löst  sich  erst 
unter  der  Lupe  in  ein  Aggregat  von  sehr  kleinen,  dicht  aneinan- , 
der  gepreasten  Quarzkörnchen  auf.  Ueber  die  Stellung  der  Sand- 
steiosäulen  gegen  die  Basaltsäulen  konnten  keine  genaue  Nach- 
forschungen gemacht  werden,  sie  scheinen  beide  an  manchen 
Stellen  ziemlich  deutlich  parallel  zu  lagern. 

b.  Petrefakten. 

Die  fossilen  Reste  der  cenomanen  Schichten  sind  meistentheils 
in  einem  sehr  schlechten  Zustande  erhalten;  die  Schale  fehlt 
durchgängig  und  wir  finden  nur  Abdrücke  und  Steinkerne.  Er- 
schwert dieser  Umstand  schon  die  Bestimmung  der  Petrefakten  . 
in  nicht  geringem  Grade,  so  kommt  noch  hinzu,  dass  das  Ver- 
steiuerungsmaterial  überall  grobkörniger  Sandstein  ist,  der  fast 
immer  die  feineren  Charaktere  verwischt  hat.  Glücklicherweise 
*ind  die  Petrefakten  Behr  zahlreich,  so  dass  man  wenigstens  von 
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den  charakteristischen  Arten    immer  eine  grosse  Menge  erhalte 
kann.  *) 

1.  Serpula  hexagona  Roem.  Nordd.  Kreidef.  S.  iOO. 
Taf.  XVI;  Fig.  5.  Nicht  gerade  häufig,  aber  doch  überall,  be- 
sonders bei  Seh m ottseifen. 

2.  Nautilus  elegant  Sow.  Er  ist  in  den  eenomena 
Sandsteinen  ziemlich  selten ;  in  der  Lahner  Mulde  wurde  er  bis- 
her nicht  gefunden.     Harte  bei  Löwenberg. 

3.  Ämmonites  Rotomagensis  Brongn.  Es  komm« 
nicht  gerade  selten  grosse  Exemplare  dieser  Art  in  den  Sand- 
steinen der  Umgegend  von  Lowenberg  vor;  sie  erreichen  eis« 
Grösse  von  2  Fuss  im  Durchmesser,  verlieren  dann  die  Koot» 
auf  dem  Ricken  vollständig  und  werden  dort  ganz  glatt,  nnr  aa 
der  Naht  zeigen  sie  noch  kleinere  Knoten.  Im  Labner  Bomb 
ist  er  bisher  noch  nicht  gefunden.    Moys  bei  Löwenberg. 

4.  Dentalium  glabrumQEiv.  Char.  S. 74, Tab. XVIII. 
Fig.  28.  Mein  Freund  Dr.  Drescheb  hat  diese  Art  in  der  Nike 
von  Taschendorf  bei  Goldberg  in  den  cenomanen  Sandstein« 
gefunden. 

5.  Ostrea  diluviana  L.  In  der  Ausdehnung,  wie  m 
Geinitz  Quadergeb.  Deutschi.  S.  498  nimmt.  Die  vieles  vor- 
liegenden Exemplare  stimmen  sehr  genau  mit  denen  von  Essen 
überein.  In  der  Hauptmulde  ist  sie  bis  jetzt  noch  nicht  gefoo- 
den;  selten  am  Nordrand  der  Lähner  Mulde,  sehT  häufig  an 
Lerchenberge. 

6.  Ostrea  carinata  Lam.  (?)    Ich  besitze  einen  undeot- 
'  liehen  Stein  kern  von  den  Lerchenbergen,  den  ich  vorläufig  au  die- 
ser Art  stelle. 

7.  Exogyra  columba  Lam.  sp.  Sie  findet  sich  in  glei- 
cher Häufigkeit  in  den  cenomanen  Sandsteinen  sowohl  der  Haupt- 
mulde als  auch  bei  Lahn. 

8*  Pecten  asper  Lam.  Er  findet  sich  überall  baofig> 
ungeheuren  Massen  bei  Waltersdorf  unweit  Lahn ;  er  ist  in  Nieder- 


*)  Ich  habe  hier  aiunmtliche  fossilen  Beate,  die  bisher  aas  den  ceao- 
manen  Schichten  Niederschlesiens  bekannt  geworden  sind,  xusamneoge' 
stellt,  weil  einige  von  den  bisher  nicht  im  Lähner  Busen  gefundenen  w 
Paralleliairung  tou  Wichtigkeit  sind,  und  weil  überhaupt  eine  »1* 
Totalabersicht  ron  mehr  Interesse  ist;  übrigens  sind  die  meisten  bewfo 
in  den  Schichten  der  Kreideformation  der  Umgegend  von  Ltta  »#■ 
fanden  worden. 


725 

Ichlesieii  ans  keiner  anderen  Schicht  als  den  cenomanen  Sand- 
teinen  bekannt;  die  Angabe  Glocker'b  von  seinem  Vorkommen 
n  den  senonen  Sandsteinen  bei  Hochkirch  unweit  Görlitz  beruht 
nf  Irrümni. 

9.  Pecten  Serratia  Nils.  =  hispidus  Goldp.  Erfindet 
ich  in  der  Hauptmulde  (Plagwitz),  sowie  in  der  Lahner  Mulde 
Karlsthal,  Humprich)  nicht  selten.  Die  jüngeren  Exemplare 
«igen  60  bis  70  Bippen  und  ebenso  gerippte  Ohren;  bei  älteren 
lüden  sich  je  2  Rippen  immer  stärker  aus  und  die  zwischen  ihnen 
legende  tritt  zurück;  die  dickeren  tragen  dann  auch  grössere 
Säbnchen ,  so  dass  die  Oberfläche  häufig  nur  30  bis  40  Rippen 
cu  besitaen  scheint;  Ohren  habe  ich  an  älteren  Exemplaren  noch 
licht  beobachten  können.  Es  scheint  dem  Gesagten  nach  wahr- 
scheinlich, dass  Pecten  hispidus  Goldf.  und  Pecten  serratus 
Nils,  dieselbe  Art  sind;  Reuss  hat  die  Vereinigung  beider  Arten 
gleichfalls  vorgenommen ,  während  Gsinitz  wohl  mit  Unrecht 
üeselben  noch  trennt 

10.  Pecten  acuminatus  Gein.  Char.  S.  84,  Taf.  XXI. 
Fig.  6,  b'Abch.  Mem.  Soc  g6ol.  IL  2,  p.  309  t  XVI.  f.  3. 
Ich  besitze  ein  Bruchstück  dieser  gut  kenntlichen  Art  von  Schmott- 
seifen. 

11.  Pecten  aequicostatus  Lam.  Er  ist  das  häufigste 
fttrefakt  der  cenomanen  Sandsteine  sowohl  in  der  Hauptmulde 
als  auch  bei  Lahn.  Die  breitere  und  auch  die  längere  Varietät 
(iongicollü  Roem.)  kommen  vor.   - 

12.  Pecten  quinquecostatus  Sow.  Er  ist  Oberall 
häufig;  seine  Hauptentwickelung  fällt  in  das  cenomane  System; 
er  steigt  aber  bis  in  die  senonen  Schichten  von  Neu -Warthau 
(Salzbergmergel)  hinauf,  von  wo  ich  ihn  in  einem  guten  Exem- 
plare besitze. 

13*  Pecten  quadricostatus  Sow.  =  Geinitzü  d'Orb. 
Prodr.  IL  p.  197.  Ich  besitze  ein  deutliches  Exemplar  von  Pecten 
quadricostatus  aus  Schmottseifen,  welches  drei  kleinere  gleiche 
Hippen  zwischen  2  grösseren  hat;  er  geht  von  den  cenomanen 
Schichten  bis  in  die  Schichten  von  Neu- Warthau  (Salzbergmergel). 
Was  den  Pecten  Geinitxii  anlangt,  so  ist  er  von  d'Orbiont 
folgendermaassen  sehr  kurz  charakterisirt  worden;  ähnlich  dem 
quadricostatus^  aber  eine  von  den  drei  kleineren  Rippen  ungleich. 
Die  Bestimmung  ist  Gberaus  mangelhaft,  denn  dass  an  diesem 
oder  jenem  Exemplare  diese  oder  jene  Rippe  bald  stärker  hervor« 
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tritt,  bald  schwächer  wird,  kann  unmöglich  ab  genügender  Grand 
zur  Aufstellung  einer  neuen  Art  angesehen  werden.  Die  Art  iet 
folglich  als  vorläufig  unbegründet  zurückzuweisen  und  die  Exem- 
plare sämmtlich  zu  quadricostatus  zu  stellen.  Individuen,  wekbe 
eine  derartige  Ungleichheit  der  drei  kleineren  Hippen  zeigen,  kom- 
men bei  Schmottseifen  vor;  an  einem  und  demselben  Exemplare 
von  dort  sind  die  3  kleineren  Rippen  zwischen  den  zwei  grosse- 
ren bald  gleich,  bald  ist  die  äusserste  links  schwächer,  bald  die 
äusserste  rechts:  gewiss  ein  deutlicher  Beweis,  dass  die  Aende- 
rung  der  Bippen  gesetzlos  vor  sich  geht  Ganz  ähnliche  Exem- 
plare kommen  in  den  Schiebten  von  Neu- Warthau  vor. 

14.  Lima  canalifera  Goldf.  =  multicostata  Geh. 
Zwei  Individuen  von  Langenau  befinden  sich  im  KönigL  mine- 
ralogischen Museum.  Es  ist  sicherlich  kein  Unterschied  zwisebes 
den  von  Goldfüss  und  Gkinitz  aufgestellten  Arten,  Die  Stein- 
kerne haben  ein  etwas  abnormes  Aussehen,  und  sind  vielleicht 
Ursache  für  die  Aufstellung  der  multicostata  Gbin.  gewesen. 
Uebergänge  sind  bis  ins  kleinste  Detail  vorhanden,  und  es  ist 
nicht  der  Fall,  dass  die  Exemplare  aus  den  senonen  Schichten 
weniger  Rippen  haben  als  die  aus  den  cenomanen  Sandsteinen. 
Die  Art  findet  sich  in  der  Haupt mulde  auch  in  den  cenomaneD 
Schichten  und  geht  durch  bis  in  die  Schichten  von  Neu-Warthao. 

15.  Lima  sp.  indet.  Es  kommen  Steinkerne  und  Ab- 
drücke einer  Lima  bei  Schmottseifen  vor,  die  glatt  auf  dem 
Bücken  ist  und  an  den  Rändern  feine  radiale  Streifen  zeigt  Sie  ist 
ähnlich  der  Lima  Hoperi  Mant.,  aber  das  hintere  Ohr  ist  viel 
grösser  und  sie  stimmt  auch  in  der  Form  nicht  ganz  mit  dieser 
überein;  am  meisten  ähnelt  sie  der  Lima  simplez  d'Obb.  Ob 
sie  diejenige  sei,  welche  von  v.  Strombeck  Lima  c£  Hoperi 
genannt  wird,  und  welche  nach  ihm  in  der  Tourtia  von  Essen 
vorkommt,  steht  vorläufig  dahin  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ge& 
Bd.  IX.  1857).  Es  ist  diese  Art  von  Herrn  Dr.  Dbescbeb  mfi 
Bestimmtheit  zu  Lima  Hoperi  gestellt  worden.  Ist  es  bei  Limes 
indess  schon  schwer,  an  guten  Exemplaren  die  Arten  genau  n 
unterscheiden,  so  sind  die  Schwierigkeiten  der  Bestimmung  u 
weniger  gut  erhaltenen  Individuen,  wie  unseren  cenomanen,  fa* 
unüberwindlich,  und  es  ist  sicherlich  gerathener,  eine  Spscie* 
Bestimmung  bei  solchem  Materiale  zu  unterlassen.  Die  Bestim- 
mung dieser  Art  wird  aber  noch  zweifelhafter,  wenn  man  be- 
denkt, dass  Lima  Hoperi  in  den  turonen  und  senonen  Schichten 
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tedersehlesiens  durchaus  fehlt,    wo  sie  doch   anderweitig  ihre 
auptentwickelung  zeigt. 

16.  Inoceramus  striatusMkwn.  Der  vorliegende  Stein« 
rn  von  Schmottseifen  ist  zu  dieser  Art,  wie  sie  v.  Strombeck 
der  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  Bd.  XI.  präcieirt  hat, 
hörig.  Er  stimmt  gut  mit  dem  bei  Goldfuss  abgebildeten 
cemplare  1. 112,  f.  2  a,  b,  c;  die  unter  dem  Namen  Inoceramus 
ncentricus  Park.  1. 109,  f.  8d,  e  abgebildeten  Exemplare  bilden 
n  Uebergang  zu  dem  ächten  concentricus  t.  109,  f.  8  a,  b,  c, 
td  es  scheint  ziemlich  zweifellos,  dass  die  Namen  concentricus 
id  striatus  dasselbe  bedeuten.  Die  Angabe  bei  Geinitz  (das 
oaderg.  Deutschi.  S.  176)»  dass  Inoceramus  propinquus  Goldf. 
109,  f.  9  Inoceramus  mytüoides  sei,  ist  offenbar  falsch ;  ob  das 
templar  zu  Inoceramus  concentricus  gehöre,  wie  Reuss  be- 
tupfet, ist  zweifelhaft.  Die  Angabe  von  Inoceramus  Cuvieri 
)w.  bei  Drescher  beruht  auf  einem  einzigen  als  Bruchstück 
haltenen  Steinkerne;  der  ganze  Band  ist  abgebrochen,  das 
:hloss  ist  verletzt.  Machen  diese  Umstände  die  Richtigkeit  der 
estimmung  schon  zweifelhaft,  so  geschieht  dies  noch  mehr  da- 
lrcb,  dass  die  Falten  der  Oberfläche,  welche  das  Einzige  sind, 
as  man  deutlich  sieht,  den  Schlossrand  ziemlich  rechtwinklig 
effen,  während  dies  bei  Cuvieri  unter  sehr  spitzen  Winkeln 
eschieht.  Dies  Merkmal  wurde  ihn  eher  dem  Inoceramus  Stria- 
is  zuweisen ;  jedenfalls  ist  auf  das  ganze  Stück  nichts  zu  geben, 
od  Inoceramus  Cuvieri  gilt  nach  wie  vor  als  Leitfossil  der  nach 
im  benannten  Zone. 

17.  Rhynchonella  sp.  ind.  Sie  ist  im  Allgemeinen  von 
er  Gestalt  der  jurassischen  Rhynchonella  tetraedra  der  Eng- 
inder. Die  Rückenschale  ist  sehr  hoch  gewölbt,  die  Bauchschale 
ihr  flach;  ein  tiefer  Sinus  geht  von  der  Wirbelgegend  der 
aucbklappe  aus  und  hebt,  immer  tiefer  werdend,  eine  breite 
alte  der  Rückenschale  in  die  Höhe;  der  Sinuslappen  der  Bauch- 
Aale  greift  am  Stirnrande  fast  rechtwinklig  in  die  Rückenschale 
in;  in  dem  Sinus  liegen  5  bis  8  Rippen,  an  den  Seiten  der 
lückenschale  finden  sich  deren  7  bis  10.  Da  mir  nur  Steinkerne 
orliegen,  so  ist  die  Beschreibung  der  Wirbel  unmöglich,  soviel 
teht  aber  fest,  dass  die  Schlosskanten  unter  Behr  "stumpfen  Win« 
ein  zasammenstossen.  Die  Art  ist  wahrscheinlich  neu,  doch 
•rage  ich  sie  wegen  zu  mangelhaften  Materials  nicht  zu  benen- 
len.  Sowohl  in  der  Hauptmulde  als  auch  bei  Lahn  nicht  selten« 

Zelts,  d  d. geol.  Ges.  XV.  4.  47 
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18.  Cidaris  sp.  ind.  Ein  Stachel,  wahrscheinlich  von  G 
daris  vesiculosus  Goldf.,  wurde  von  Uerrn  Dr.  Dbbscher  am 
Lerchenberge  gefanden. 

19.  Scyphia  sp.  ind.  Aehnlich  der  bei  Geinitx  Cbar 
S.  94,  Taf.  XXII.  Fig.  12  beschriebenen  nnd  abgebildeten  svb 
retüfilata;  wegen  schlechter  Erhaltung  unbestimmbar;  Humprirfc 
bei  Lahn. 

c.   Alter  der  Schichten. 

Die  Quadersandsteine  haben  also,  wenn  man  Undeutlich" 
weglässt,  folgende  Arten  geliefert: 

1.  Serpula  hexagona  Roem., 

2.  Nautilus  elegans  Sow., 

3.  Ammonites  Rotomagensis  Brongn., 

4.  Dentalium  glabrum  Geik, 

5.  Ostrea  düuviana  Lin., 

6.  Bxogyra  columba  Lam., 

7.  Pecten  asper  Lam., 

8.  Pecten  serratus  Nils, 

9.  Pecten  acuminatus  Gbin., 

10.  Pecten  aequicostatus  Lam., 

11.  Pecten  quinquecostatus  Sow., 

12.  Pecten  quadricostatus  Sow., 

13.  Lima  canali/era  Goldf., 

14.  Inoceramus  striatus  Mant. 

Freilich  ist  die  Anzahl  dieser  Arten  keine  grosse,  indes*» 
sind  die  meisten  so  charakteristisch  für  gewisse  Schichten,  da*5 
sie  eine  feste  Altersbestimmung  gestatten. 

Von  den  aufgeführten  Arten  fallen  als  für  die  Schiebten- 
bestimmung  unwesentlich  weg:  Nautilus  elegans  Sow.,  Denta- 
lium glabrum  Gew.,  Pecten  quinquecostatus  Sow.,  Pecten  qua- 
dricostatus Sow.  und  Lima  canali/era  Goldf.,  da  dieselben 
durch  die  gesammte  obere  Kreide  hindurchgehen. 

Was  die  übrigen  Petrefakten  anlangt,  so  ist  zunächst  Ser- 
pula hexagona  ausser  von  Schmottseifen  und  Baspenan  nur  noch 
aus  der  Tourtia  von  Essen  bekannt.  Ammonites  Rotomagensv 
ist  eine  sehr  bezeichnende  Form  für  oenomane  Schichten;  n*d> 
v.  Strombeck  geht  er  nie  aus  der  nach  ihm  genannten  Schicbi 
heraas  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesells.  Bd.  XI.  S.  71)  und 
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'Orbigny   weist  ihm  gleichfalls  eine  fette  Stelle  im  Cenoman 
rankreichs  an  (Prodr.  II.  p.  146). 

Exogyra  columba  hat  ihre  Hauptentwickelung  in  den  Qua- 
arsandsteinen,  sie  ist  in  Schlesien  noch  in  keiner  höheren  Schicht 
sfunden  worden,  und  auch  aus  Sachsen  und  Böhmen  wird  sie 
ctr  als  grosse  Seltenheit  oder  fraglich  aus  solchen  angeführt 
jEin.  d.  Quad.  202,  Re(jss  IL  43).  Sie  gehört  wegen  ihrer 
(äufigkeit  zu  den  bezeichnendsten  Arten;  d'Orbigky  führt  sie 
is  Frankreich  als  charakteristisch'  für  cenomane  Schichten  an 
Pal.  fr.  ter.  cr£t  III.  723.) 

Ostrea  düuviana  ist  aus  Sachsen,  Böhmen  und  Schlesien 
ns  den  Sandsteinen  bekannt;  in  Sachsen  ist  sie  ausserdem  noch 
i  der  Tourtia  des  Plauenschen  Grundes  gefunden  worden.  (Wen- 
igstens sind  Exemplare  aus  höheren  Schichten  grosse  Seltenhei-' 
m.)  Sehr  häufig  findet  sie  sich  in  der  Tourtia  von  Essen  und 
'ournay  (Mem.  de  la  soc.  geol.  de  Fr.  2.8er,  t.2,  p.  118,  1846); 
'Orbigny  setzt  ihren  Platz  gleichfalls  ins  Cenoman.  Pecten 
jper  ist  in  Sachsen,  Böhmen  und  Schlesien  nur  aus  dem  Qua- 
ersandsteine  bekannt ;  selten  soll  er  in  Böhmen  in  höhere  Schien- 
en steigen.  Merkwürdig  ist  sein  Fehlen  in  der  Tourtia  von 
Hauen,  während  er  in  derjenigen  von  Essen  sehr  häufig  ist ;  nach 
.  Strombeck  überschreitet  er  dieselbe  nie;  nach  d'Orbigny 
lüdet  er  einen  sehr  scharf  begrenzten  Horizont  in  den  cenomanen 
Schichten  Frankreichs.  Pecten  serratus  ist  aus  Schlesien  und 
Sachsen  in  jüngeren  als  cenomanen  Schichten  nicht  bekannt,  weh- 
end ihn  merkwürdiger  Weise  Beuss  noch  aus  bedeutend  höhe- 
em  Niveau  beschreibt;  er  kommt  in  grosser  Menge  in  der  Tour- 
ia  von  Essen  vor.  Pecten  acuminatus  ist  in  Böhmen  und 
Schlesien  nur  in  den  Quadersandsteinen  gefunden  worden,  in 
Sachsen  kommt  er  gleichfalls  in  diesen  und  in  der  Tourtia  des 
?lauenschen  Grundes  vor;  von  d'Archiac  wird  er  ausderTour- 
ia  von  Tournay  angegeben.  Pecten  aequicostattu  ist  unstreitig 
las  häufigste  Petrefakt  der  Quadersandsteine;  er  steigt  auch  we- 
ler  in  Sachsen  noch  in  Böhmen  oder  Schlesien  über  dieselben; 
iach  Geinitz  findet  er  sich  in  der  Tourtia  von  Essen  und 
Plauen;  nach  d'Orbigkt  ist  er  auch  in  Frankreich  den  cenoma- 
len  Schichten  eigen.  Inoceramus  striatus  ist  in  Schlesien  nur 
n  den  Quadersandsteinen  gefunden  worden;  die  Angaben  von 
Eteuss  und  Geinitz  enthalten  wohl  mehr  als  die  Art  wie  sie 
r.  Strombeck  präcisirt  hat.   Nach  letzterem  geht  er  vom  Gault 

47* 
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bis  in  die  Zone  mit  Ammonites  Rotomagensis,  auch  in  Frank- 
reich ist  er  nur  aus  cenomanen  Schichten  bekannt 

Bei  der  Betrachtung  dieser  Petrefakten  ergiebt  sich  sofort 
das  Resultat,  dass  die  Quadersandsteine  von  cenomanem  Alter 
sind,  wie  dies  schon  von  Herrn  Beyrich  angegeben  wurde 
Aber  diese  Bestimmung  kann  noch  mehr  specialisirt  werden,  mit 
Bezug  auf  die  in  neuerer  Zeit  durch  Herrn  v.  Strombeck  auf- 
gestellte Einteilung  des  norddeutschen  Planers.  Es  kommen 
dabei  in  Betracht  die  Tourtia,  die  Schichten  mit  Ammonita  ra- 
rians  und  die  mit  Ammonites  Rotomagensis.  Specifische  Tonrtia- 
Petrefakten,  die  auch  in  den  Quadersandsteinen  vorkommen,  sind 
Pecten  asper,  acuminatus,  Ostrea  diluviana,  Scrpula  kexn 
gona,  worunter  Pecten  asper  und  Ostrea  diluviana  besonders 
charakteristisch  sind.  Man  muss  daher  ohne  Zweifel  den  Anfang 
der  Bildung  der  Quadersandsteine  gegen  das  Ende  der  Tourtia 
legen.  Eine  bestimmtere  untere  Grenze  wird  sich  erst  dann  zie- 
hen lassen,  wenn  das  Verhältniss  der  Quadersandsteine  in  Sachsen 
zur  Tourtia  des  Plauenschen  Grundes  wird  vollständiger  unter- 
sucht sein.  Unter  den  übrigen  Petrefakten  geht  Inocerama 
striatus  durch  das  cenomane  System  hindurch  und  ausser  ihm 
liefert  nur  noch  Ammonites  Rotomagensis  einen  Anhaltepankt, 
da  für  die  anderen  Angaben  zur  Vergleichung  fehlen.  Die  Qua* 
dersandsteine  enthalten  also  Petrefakten  der  Schichten  mit  Am- 
monites Rotomagensis  und  der  Tourtia,  während  ihnen  Lehfbwi- 
lien  höherer  Schichten  gänzlich  fehlen.  Die  obere  Altersgrenze 
ist  somit  scharf  bestimmt  und  was  die  untere  anlangt,  so  steht 
fest,  dass  sie  zwischen  die  Grenzen  der  weetphäliscben  Tourtia 
fällt.  Es  ist  möglich,  dass  das  Auftreten  von  Pecten  asper,  der 
der  Tourtia  von  Plauen  fremd  sein  soll,  erlaubt,  zwei  Niveaus 
in  der  Tourtia  zu  unterscheiden«  In  welchem  Verhältnisse  der 
nordschlesische  Quadersandstein  zu  dem  cenomanen  südlichen  ste- 
hen mag,  ob  er  parallel  zu  setzen  ist  dem  dortigen  unteren  ceno- 
manen Quader,  oder  ob  dem  ganzen  cenomanen  System,  das  IM 
sich  vorläufig  wegen  zu  geringer  Kenntnise  des*  letzteren  nicht 
entscheiden.  Wahrscheinlich  aber  ist  er  wohl  dem  ganzen  Sjiten 
zu  parallelisiren  und  nicht  bloss  einer  Abtheilung  desselben. 

d.  Verbreitung  der  cenomanen  Sandsteine. 

Die  cenomanen  Quadersandsteine  setzen  die  Bänder  der  Lfr 
ner  Mulde  zusammen;  aus  ihnen  bestehen  die  Rücken  rwiachen 
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chmottseifen  und  dem  Humprich  and  zwischen  dem  Humprich 
nd  dem  Bober;  sie  finden  sich  bei  Nieder -Langenau  zwischen 
tber-Grunau  und  Ober-Berbisdorf,  am  Lerchenberge,  an  der  Ten- 
ilsmauer,  an  den  drei  Bergröcken  bei  Karlsthal;  in  der  Mitte 
er  Mulde  finden  sie  sich  nur  bei  Waltersdorf.  Reich  an  Petre- 
tkten  sind  die  Brüche  bei  Schmottseifen ,  am  Humprich,  bei 
lieder-Langenau,  am  Lerchenberge,  bei  Waltersdorf. 

2.    Turone  Mergel  (Pläner), 
a.  Qeateinsbeichaffenheit. 

Die  Mergel  sind  von  grauer  Farbe;   ihre  Festigkeit  wech- 
elt;    unter  der  Lupe  sieht   man   in  ihnen  viele  Sandkörnchen, 
leine  Glimmerschüppcben   und  hier   und    da  kleine  Partien  von 
Calkspath.     Wie  die  folgenden  Analysen  zeigen,   wechselt  ihre 
hemi8che  Zusammensetzung  nicht  unbedeutend. 
Ein  sehr  festes  Stück  vom  Lerchenberge: 
In  Salzsäure  ungelöst     73,60 
Eisenoxyd    ....       2,00 
Kohlensaurer  Kalk     .    21,03 
Wasser    ....     .       2,31 
Summa    98,94 
Verlust       1,06 
Ein  nicht  sehr  festes  Stock  aus  den  Mergeln  am  Bober: 
In  Salzsäure  ungelöst     78,26 
Eisenoxyd     ....       2,51 
Kohlensaurer  Kalk    .     14,29 
Wasser    ....  3,56 

Summa  98,62 
Verlust  1,38 
Ein  ziemlich  festes  Stück  von  Mittel-Langenau : 
In  Salzsäure  unlöslich  56,26 
Eisenoxyd  ....  .2,49 
Kohlensaurer  Kalk  .  36,41 
Wasser    ....  4,05 

Summa    99,21 
Verlust      0,79 
Der  in  Salzsäure  unlösliche  Rückstand  zeigte  in  einer  qua- 
litativen Analyse  viel  Kieselsäure,  viel  Thonerde,  wenig  Eisen- 
oxyd, Sparen  von  Magnesia. 
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b.   Petrefakten. 

1.  lielemnites  lanceolatus  Sow.  (?)  Ein  schlechte 
Exemplar  aus  dem  Pläner  der  Lerchenberge  von  Herrn  Dr 
Drescher  gefunden,  von  Interesse  als  der  erste  ans  der  Kreide! 
Formation  von  Niederschlesien  bekannt  gewordene  Belemntt 

2.  Pleurotomaria  ep.  ind.  Ein  andeutliches  Exempki 
aus  dem  Pläner  am  Bober. 

3.  Ostrea  sulcata  Blumenbach  =  flabelliformis  Nils 
=  semiplana  Sow.  Zahlreiche  Exemplare  aus  dem  Pläner  an 
Bober  bei  Lahn. 

4.  Ostrea  carinata  Lam.  Mehrere  Exemplare  aus  dexa 
Pläner  am  Bober. 

5.  Ostrea  kippopodium  Nils.  Mehrere  Exemplare  am 
dem  Pläner  am  Bober. 

6.  Ostrea  lateralis  Nils.  Von  Herrn  Beyrich  in  zwei 
Exemplaren  in  dem  Pläner  am  Bober  gefunden. 

7.  Lima  sp.  ind.  Ein  undeutliches  Exemplar  aus  dem  Pü- 
rier am  Bober. 

8.  Rhynchonella  Mantelliana  Sow.  Dav.  p.  578. 
t.  1?.  f.  20  —  23.  Die  geringere  Anzahl  der  Falten,  die  gleich- 
massige  Wölbung  der  Schalen,  die  geringe  Dicke,  die  einfach 
gebogene  Schlosslinie,  die  gerundeten  Areakanten  charakterisirtn 
die  Art.     Aus  dem  Pläner  am  Bober  bei  Lahn. 

9.  Rhynchonella  plicatilis  Sow.  Davidson  Brit.  cm 
brach,  p.  75,  t.  10.  f.  37  —  42.  var.  oetopiieata  U  10.  f.  1—12, 
=  plicatilis  aut.  =  oetopiieata  aut.  =  pisum  Gein.  Char.  p.  13 
=  pisum  Reuss  IL  p.  48,  U  25.  f.  17—20.  Die  geringere  Wöl- 
bung der  Bauchklappe  im  Vergleich  zu  derjenigen  der  Rückenklappe, 
das  Eingreifeu  der  Bauchklappe  mit  einem  rechtwinkligen  Lappen 
in  die  Rückenklappe,  das  Eingreifen  der  Bauchklappe  in  die  seit- 
lichen Theile  des  Umbo,  welches  eine  Ausbiegung  der  Schlot 
linie  hervorruft,  die  mehr  oder  weniger  scharfen  Areakanten  sind 
charakteristische  Kennzeichen  für  die  Art.  Was  bisher  von  Gei- 
mtz  und  Reuss  als  pisum  angeführt  wurde,  ist  eine  kleine  Ne- 
benform, welche  meist  höher  als  breit  ißt,  und  bei  der  der  Area- 
kantenwinkel  meist  90  Grad  betrügt.  Allein  was  diesen  anlangt, 
so  findet  man  die  deutlichsten  Uebergänge  von  90  bis  115  Grad 
und  er  erweist  sich  somit  nicht  als  charakteristisch.  Ob  v.  Ha- 
GEKOw  (Leonh.u.  Bronn's  Jahrb.  1842,  S.  535)  nur  diese  klei- 
nere Abart  von  plicatilis  vor  sich  gehabt,  oder  ob  er  die  Schi« 


733 

Qi'sum  besitzt,  bleibt  vorläufig  unentschieden.  Aehnlichkeit  hat 
Rhynchonella  plicatilis  mit  den  Arten :  Rhynchonella  Martini 
Mant.  ==  pisum  Sow.,  Rhynchonella  Cuvieri  d'Orb.  und  Rhyn- 
chonella Mantelliana  Sow.  Sie  unterscheidet  sich  von  ihnen 
Jurch  folgende  Merkmale: 

Rhynchonella  Martini  Mant.  Dav.  94.  t.  12.  f.  15  —  16 
bat  gleicbmässig  gewölbte  Schalen,  keinen  Sinus  und  ihre  Bauch- 
schale greift  nicht  in  die  Rückenschale  ein;  die  Schalenränder 
verlaufen  daher  ringsherum  in  einfacher  Krümmung. 

Rhynchonella  Cuvieri  d'Orb.  ter.  cret.  IV.  p.  39,  t.  497, 
f.  12  — 15.  Dav.  87,  t.  12.  f.  20  —  23.  Sie  ist  nicht  =  pisum 
Gkin. ,  wie  Davidson,  durch  die  schlechte  Abbildung  bei  Gsx- 
nitz  irre  geleitet,  behauptet.  Ihre  Schalen  sind  auch  gleicbmässig 
gewölbt,  Areakanten  sind  nicht  vorhanden,  sondern  die  Wölbung 
der  Bauchklappe  geht  allmälig  ohne  Unterbrechung  bis  an  die 
Schlosslinie;  die  Bauchklappe  greift  nicht  in  die  seitlichen  Theile 
des  Umbo  ein  und  der  Lappen  derselben,  der  in  die  Bfickenklappe 
eingreift,  ist  allmälig  gerundet  und  nicht  rechtwinklig. 

Von  Rhynchonella  ManUUiana  unterscheidet  sie  sich  durch 
die  oben  angegebenen  Merkmale. 

10.  Megerlia  lima  Defr.  sp.  (?)  Dav.  p.  42  (p.  104) 
t-  4.  f.  15  —  28,  t.  5.  f.  1  —  4.  Es  kommen  nicht  selten  im 
Pläner  am  Bober  Exemplare  vor,  die  ich  vorläufig  zu  dieser  Art 
stelle;  sie  ist  wahrscheinlich  dieselbe  Art,  die  Reuss  Terebratula 
hippopus  Roem.  nennt,  was  sie  sicher  nicht  ist. 

c.  Alter. 
Mit  Hälfe  der  aufgeführten  Petrefakten  für  sich  allein  würde 
das  genauere  Alter  des  Pläners  bei  Lahn  nicht  wohl  bestimmt 
werden  können.  Indess  zeigen  die  Petrefakten  in  Verbindung 
mit  der  Gesteinsbeschaffenheit  doch  mit  hinreichender  Bestimmt- 
heit, dass  die  Ablagerung  den  mergligen  Schichten  parallel  stehe, 
welche  im  Hauptbusen  vorkommen.  Herr  Dr.  Drescher  hat 
gezeigt,  dass  die  Mergel  gleich  zu  stellen  sind  mit  der  v.  Strom- 
BECK'chen  Zone  des  Inoceramus  ßrongniarti. 

d.   Verbreitung. 

Der  Pläner  steht  in  einem  steilen  Abhänge  am  östlichen 
Fusse  des  Kiehnberges  dicht  am  Bober  an;  getrennt  von  diesem 
findet  sich  eine  grössere  Partie  in  der  östlichen  Muldenhälfte,  die 
am  Lercbenberge,  im  Thale  des  Flachenseifener  Baches,  an  den 
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Wegen  von  Nieder-Langenau  nach  dem  Lerchenberge,  östlich  yob 
Mittel  -  Langenan ,  am  Westfasse  des  Spitzberges  o.  s.  w.  aufge- 
schlossen ist.  Gut  erhaltene  Petrefakten  finden  sich  am  Bober 
und  am  Lerchenberge. 

3.     Die  Quadersandsteine   des   Kiehnberges   und 
Spitzberges. 

Schon  den  Herren  Lütke  und  Ludwig*  fiel  die  eigenthnm- 
liehe  Gesteinsbeschaffenheit  der  den  Spitzberg  zusammensetzenden 
Schichten  auf,  und  sie  wurden  durch  dieselbe  zur  seltsamen  An- 
sicht  verleitet,   dass   der  Spitzberg  aus  Weissliegendem  bestehe. 
Die  Quadersandsteine   der  obengenannten  beiden  Berge  sind  von 
kleinem  Korn  und  besitzen  eine  weisse  oder  gelbliche  Farbe,  du 
Bindemittel    ist  von  kieselig  -thoniger  Beschaffenheit.    Sie  unter- 
scheiden sich  auf  das  Bestimmteste  von  den  cenomanen  Sandstei- 
nen, welche  stets  mehr  oder  weniger  grobkörnig  sind.     Obgleich 
ich  viele  Mühe  darauf  verwandt  habe,  Petrefakten  zu  Buchen,  so 
ist  es  mir  doch  nicht  gelungen,  auch  nur  eine  Spur  derselben  tn 
finden,  während  man  in  den  cenomanen  Sandsteinen  fiberall  Ver- 
steinerungen findet    Wenn  man  nun  fiberlegt,   dass  die  turooen 
Mergel  tief  am  Fasse  beider  erwähnten  Berge  gefunden  werden, 
dass  ferner  eine  Einsenkung  den  Eiehnberg  rings  von  den  ceno- 
manen  Sandsteinen   trennt,    die   ihre   Entstehung  einer   leichter 
zerstörbaren  Schicht,   als   die  Sandsteine  sind,  verdanken   mo», 
dass   endlich  in   der  Einsenkung  am  Nordfasse  des  Kiehnberges 
eine  feuchte  Stelle  den  Berg  umgiebt,   die  ihre  Entstehung  einer 
das  Wasser  nicht  durchlassenden   Schicht  verdanken  muas,   so 
darf  man   wohl  annehmen,   dass   der   Spitzberg  und  Kiehnberg 
auf  den  Mergeln  ruhe,  und  dass  jene  Schichten,  die  leichter  zer- 
störbar  waren  .und  das  Wasser   nicht  durchlassen,  die   turooen 
Mergel   seien,   und   nur   heut  zu  Tage  eines  Aufschlusses  ent- 
behren.    Diese  Vermuthung   wird   noch  dadurch  bestärkt,  dass 
man  in  dem  Basalt  der  Spitzberge  gebrannte  Mergelstucke  findet, 
und  dass  der  Basalt  an  der  Stelle  hervorgebrochen  ist,  an  der  wir 
die  Mergel  in  der  Erde  verborgen  vermuthen.    Wenn  nun  die« 
Conjectur   richtig  ist,   so   sind  die  Quadersandsteine  des  Kiehn- 
berges und  Spitzberges  mit  denen   zu   parallelisiren,   welche  im 
Hauptbusen    bei  Hockenau    auftreten,    und    welche  ihnen  auch 
nach  der  Gesteinsbeschaffenheit  sehr  ähnlich  sind.    Sie  sind  von 
turonem  Alter. 
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Beim  Ueberblick  über  dieses  Kapitel  ergiebt  sieb  also  Fol- 
gendes: 

Die  Lahner  Mulde  ist  gewissermaassen  in  zwei  kleinere* 
Mulden  getheilt,  welche  durch  die  Quadersandsteine  östlich  von 
Waltersdorf  und  westlich  von  Nieder-Langenau  von  einander  ge- 
trennt werden.  In  den  beiden  kleinen  Mulden  bilden  cenomane 
Sandsteine  die  Grundlage;  ihnen  sind  turone  Mergel  aufgelagert, 
über  welchen  sich  dann  die  turonen  Sandsteine  des  Kiehnberges 
und  SpiUberges  aufthürmen. 

CtebfrgabAii. 

Der  Gebirgebau  im  Lähner  Basen  ist  sehr  gestört,  die 
Schichten  zeigen  immer  nur  auf  sehr  geringe  Entfernungen  glei- 
ches Einfallen.  Das  Streichen  geht  fast  durchgängig  von  Südosten 
nach  Nordwesten,  und  es  sind  meist  nur  geringe  Abweichungen 
von  dieser  Hauptrichtung  zu  sehen. 

1.     Westlicher  Muldenflügel. 

Am  einfachsten  gestaltet  sich  der  Gebirgsbau  an  dem  nord- 
westlichen Ende  der  Mulde,  wo  er  auch  wegen  der  Entblössun- 
gen  in  den  Kalksteinbrüchen  bei  Klein-Röhrsdorf  und  den  Sand- 
fiteinbrüchen bei  Schmottseifen  sehr  deutlich  zu  beobachten  ist. 
Die  Hügelkette,  in  der  die  Kalkbrüche  angelegt  sind,  zieht  in 
der  Richtung  von  Südosten  nach  Nordwesten  parallel  dem  Strei- 
chen der  Schichten;  in  den  Brüchen  sieht  man,  dass  der  Zech- 
stein eine  höchstens  7  bis  8  Fuss  mächtige  Schicht  zwischen  dem 
Rothliegenden  und  Buntsandstein  bildet.  Alle  drei  Gebirgsglie- 
der  haben  concordante  Lagerung  und  fallen  mit  30  Grad  gegen 
Nordosten  ein.  In  dem  breiten  Thale  zwischen  diesem  Zuge  und 
dem  Scfamottseifener  Sandsteinrücken  fehlen  zwar  Aufschlüsse  im 
Buntsandstein,  allein  am  Südabhange  der  Quadersandsteinberge 
finden  sich  zahlreiche  kleine  Entblössungen,  welche  zeigen,  dass 
der  Buntsandstein'  auch  hier  noch  gegen  Nordosten  einfällt;  frei- 
lich ist  der  Einfallswinkel  nicht  bestimmbar,  allein  so  viel  steht 
fest,  dass  er  viel  kleiner  als  30  Grad  ist.  Der  Quadersandstein 
Selbst  lagert  auf  diesem  Buntsandstein  mit  coneofdantem  Fallen 
snf ;  Beine  Schichten  fallen  mit  1 1  Grad  nach  Nordosten  ein.  Es 
haben  demnach  hier  die  Schichten  des  Rothliegenden,  Zechsteins, 
Buntsandsteins  und  Quadersandsteins  eine  sehr  reguläre  und  nicht 
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überraschende  Lagerung.      Wie  sich  das  Rothliegende  am  Nord- 
rande  zum  Gebirgebau   verhalten  mag,    ist,  da  Au  fach  lasse  vom 
"Hopfenberge  bis  nach  Schiefer  hin  ganzlich  fehlen,  nicht  zu  ent- 
scheiden.   Diese  Regelmässigkeit  der  Lagerung  herrscht  auf  dem 
ganzen  Kalksteinzuge  bis  an  den  Weg  von  Karlsthal  nach  Kleio- 
Röhrsdorf,  und  auf  dem  nördlichen  Abfalle  des  Sandsteiorückens 
bis  an  den  Weg  von  Klein -Röhrsdorf  nach  Mertdorf ;  dieser  Weg 
ist  gerade   an  der  Grenze  des  Quadersandsteins  mit  dem  Roth« 
liegenden  tief  eingesenkt  und  hier,  aber  nur  genau  an  der  Grenze, 
zeigt    sich    der  Quadersandstein    mit   SchliffHächen   bedeckt  und 
wild  durcheinander  gestürzt ;  die  Hohlräume  zwischen  den  einzel- 
nen Stücken  des   sonst  festen  Sandsteines  sind  mit  losem  Sande 
ausgefüllt.     Das  Rothliegende,   zu  leicht  verwitternd,   zeigt  seine 
Anwesenheit  nur  durch  den  dasselbe  überall  verrathenden  rothen 
Sand.    Es    ist  dies  die  erste  Lokalität  am  Nordrande,    wo  man 
eine    gewaltsame   Störung   des   Schichtensystems  deutlich  wahr- 
nehmen   kann.     Geht  man   von  dem  Kreuzpunkt  der  Wege  too 
Karlsthal    nach  Merzdorf  und  Klein  -  Röhrsdorf  in  der  Richtung 
nach  Südosten  am  Fusse  des  Bergzuges  hin,  so  findet  man  einen 
verlassenen  Steinbruch,  dessen  Schichten  noch  deutlich  mit  12  Grad 
gegen  Mordosten   einfallen;   allein   kaum  1000  Schritt  weiter  in 
dem    eigentlichen   Karlsthaler  Bruche    fallen   die   Schichten  mit 
22  Grad   nach  Süden.     Ueberall  auf  der  Linie  vom  lierzdorfer 
Hohlwege  nach  diesem  Bruche  liegen  im  Walde  nah  SchUfiftäcoeo 
bedeckte  Sandsteinstücke  umher;  dieselben  finden  sich  auch  von 
dieser  Linie  östlich  auf  dem  ganzen  Bergrücken  bis  zum  Humprich 
und   hier  ist  in  dem   grossen  Steinbruche  ein  interessanter  Auf- 
echlass  gegeben.  Während  in  dem  Karlsthaler  Bruche  das  System 
doch  regelmässig  lagerte,  ist  dasselbe  hier  zertrümmert,  die  Schich- 
ten sind  gehoben  und  gegen  einander  verschoben;   nur  bei  sehr 
genauer  Beobachtung  findet  man,  dass  die  Schichten  beinahe  senk- 
recht stehend  nach  Südwesten  einfallen.    Vielleicht  hat  auch  der 
Berg  die  Steilheit  des  Abialls  nach  dem  Wünschendorfer  Bache 
jener  mächtigen  Kraut  zu  verdanken,  die  hier  die  Schichten  in  so 
abnorme  Lage  brachte.   Zwischen  dem  Wünschendorfer  Bache  and 
dem  Bober  sind  zwar   nicht  mehr   so   vortreffliche  AoJachlOsM 
gegeben  wie  in  dem  Zuge  vom  Hopfenberge  bis  zum  Humprieb, 
allein  sie  reichen   doch  noch   aus,   um  einen  ziemlich  deutlichen 
Blick  in  den  Bau  des  Gebirges  zu  thun.     Der  niedrige  Rücken, 
der  sich  aus  dem  Wünschendorfer  Bachthale  erhebt,   zeigt  sein« 
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erste    deutliche  Entblössung   in  dem  Wege  von  Vorhosdorf  nach 
Läbn;  die  Schichten  des  Quadersandsteines-  fallen  hier  mit  nicht 
bedeutendem,  freilich  nicht  zu  bestimmendem  (20  Grad  ?)  Winkel 
gegen  Südwesten.   Von  diesen  Hohlwegen  aus  bis  an  den  Bober 
fehlen  zwar  wieder  Entblössungen,  allem  das  hier  an  einem  Fel- 
sen eil  beobachtende  Einfallen  von   14  Grad  nach  Südwesten  lässt 
mit  Sicherheit  ech  Hessen,    dass  das  Fallen  auf  dieser  Strecke  im 
Ganten  dasselbe  sei.    Allerdings  erscheint  diese  gewissermaassen 
ungestörte  Lagerung  des  Quadersandsteins  gerade  an  dieser  Stelle 
um  so  auffallender,  da  der  Basalt  der  Spitzberge  hier  aus  dem- 
selben hervorbrach;  allein    man    hat   in   dem   niederschlesischen 
Kreidegebirge  mehrere  Beispiele  davon,   dass  der  Ausbruch  des 
Basaltes  nicht  Ursache  von  bedeutenden  Schichtenstörungen  war, 
sondern  dass  derselbe,  so  zu  sagen,  ohne  Schwierigkeiten  durch 
Risse   emporstieg,    welche    wohl    durch  Erdbeben  in    den   über- 
lagernden Schichten   hervorgerufen  waren  (eine  in  dieser  Bezie- 
hung sehr  interessante  Lokalität  findet  sich  bei  Sirkwitz).     Was 
die  älteren,  den  Quadersandstein  begleitenden  Formationen,  das 
Rothliegende  und  den  Buntsandstein  anlangt,  so  war,  als  ich  die 
Gegend  bereiste,  keine  irgend  wie  deutliche  Entblössung  im  Roth- 
liegenden zu  finden.     Herr  Professor  Beyrich  hat  in  einem  bei 
seinem  Besuche   vorhandenen  Aufschluss  am  Wege  von  Vorhus- 
dorf  nach  Lahn  das  Fallen  des  Rothliegenden  mit  70  Grad  nach 
Norden  bestimmt,  und  auf  die  interessante  Thatsache  aufmerksam 
gemacht,  dass  „also  der  Quadersandstein  der  Bewegung  des  Roth- 
liegenden,  dessen   übergestürzten  Schichten  er  abweichend  anla- 
gere, hier  nicht  gefolgt  sei."    Es  ist  diese  Thatsache  um  so  auf- 
fallender, da  der  bunte  Sandstein  im  Boberthale  genau  dieselbe 
Lagerung  hat  als  der  Quadersandstein ,   indem  er,   wie  man  in 
dem   grossen  verlassenen  Bruche  sieht,    mit  14  Grad  nach  Süd- 
westen einfällt      Während  die  zahlreichen  Steinbrüche  auf  der 
Qordseite    des    westlichen  Muldenflügels   überall   über  den   Bau 
des  Gebirges  Aufschluss   geben,  fehlen  Entblössungen  auf  der 
Südseite   desselben  fast  gänzlich«    Die  beiden  kleinen  Sandstein- 
rücken,  welche  vom  Earlsthaler  Kalkofen  nach  Südosten  ziehen, 
wenngleich   sehr  ausgezeichnet  in  ihrer  Form,  geben  über  ihren 
Bau  wenig  Aufschlüsse«   Diese  bestehen  in  herumliegenden  Sand- 
steinstücken, die  mit  Schliffflächen  bedeckt  sind ;  ausserdem  finden 
sich  nicht  selten  bedeutende  Felsblöcke  auf  ihnen  zerstreut,  wie  sich 
solche  am  Nordrande  nur  in  der  Gegend  des  Humprich  antreffen 
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lassen,  and  diese  beiden  Thatsachen  erlauben  wohl  den  Schlug 
dass  das  Gebirge  zerklüftet  and  in  seinen  Lagerunggverh&ltnisaen 
gestört  sei. 

Der  Zechstein  ist  hier  gleichfalls  nicht  in  Steinbrüchen  er- 
öffnet und  bietet  kein  Anhalten.  Herr  Professor  Bbtrich  hat 
bei  seiner  Anwesenheit  die  Schichten  des  Rothliegenden  an  den 
Wegen  von  Karlsthal  nach  Hasdorf  und  Ullersdorf  hin  senkrecht 
stehend  gefanden;  die  Entblössungen  müssen  aber  neuerdings 
auch  verdeckt  worden  sein.  Oestlich  nnd  westlich  von  Hasdorf 
hat  eine  weite  Feldmark  jeden  Aufechluss*  beseitigt,  und  erst  da, 
wo  der  Grenzzug  des  Qaadersandsteins  sich  vom  Rothljegenden 
isolirt,  beginnt  eine  wilde  Durcheinanderwerfung  dee  Gebirges 
sich  za  zeigen.  Die  Zerklüftung  nimmt  gegen  den  Bober  hin 
immermehr  za;  überall  liegen  ungeheure  Sandsteinblöcke  hoch 
übereinander  gethürmt,  die  die  Abh&nge  bis  an  den  Bober  be- 
decken. Dass  frier  nicht  von  einer  blossen  Wasserauaspülnng  die 
Bede  sein  kann,  wird  dem  Beobachter  sofort  klar,  und  er  macht 
mit  der  grössten  Sicherheit  den  Schluss,  dass  hier  irgendwie  eine 
hebende  Kraft  wirken  mosste.  Das  Rothliegende  zeigt  von  Hus- 
dorf  her  keinen  bedeutenden  Aufschluss,  der  das  Einfidlen  der 
Schichten  beobachten  Hesse.  Die  Muldenmitte  im  westlichen  Flü- 
gel wird  im  Nordwesten  von  Buntsandstein  eingenommen.  Spä- 
ter folgen  Diluvialmassen  in  der  Mitte  des  Thaies  bis  gegen 
Karlstbal  hin.  Erst  östlich  von  Karlsthal  am  Kiehnberge  trifft 
man  bedeutende  Sandsteinpartien.  Ihr  Schichtenbau  ist  in  meh- 
reren Steinbrüchen  am  Südabfall  des  Kiehnberges  zu  beobachten. 
Ueberall  herrecht  die  wildeste  Durcheinanderstürzung ;  die  Schich- 
ten sind  gehoben  and  gegen  einander  verschoben,  in  den  durch 
die  Verwerfungen  hervorgebrachten  Klüften  findet  sieh  loser  Sand 
als  Reibungsprodukt;  hier  und  da  sind  die  Sandsteine  mit  Schliff- 
flachen  bedeckt  Ueber  den  ganzen  Berg  hin  liegen  in  grosser 
Wildheit  Sandsteinmassen  übereinder  gethürmt  und  besonders  ist 
der  Abhang  nach  Karlsthal  zu  durch  solche  Blöcke  ausgezeichnet 
Streichen  und  Fallen  zu  bestimmen  wäre  nutzlos,  da  dasselbe 
fortwährend  bedeutend  wechselt.  Am  Südostfasse  des  Kiehnber- 
ges dicht  am  Bober  steht  in  einer  Lehne  der  Planer  an.  Er 
zeigt,  da  er  nur  durch  die  Natur  entblösst  ist  and  der  Ver- 
witterung nicht  widerstehen  kann,  keine  deutliche  Schichtung. 
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2.     Oetlicher   Muldenflögel. 

Die  nördlich  von  Waltersdorf  Ober  den  Bober  setzenden 
Quadersandsteine  nehmen  gegen  Südosten  zu  immermehr  eine  der 
horizontalen  nahe  kommende  Stellung  ein,  und  zugleich  mit 
ihnen  zeigt  der  bunte  Sandstein  ein  analoges  Verhalten.  Das 
Fallen  in  dem  Buntsandstein  in  der  Nähe  des  Nieder-Langenauer 
Baches  ist  5  Grad  nach  Süden.  Dasselbe  Fallen  zeigen  alle 
Quadersandsteinbrtlche,  die  sich  an  dem  Gehänge  des  nach  Nieder- 
Langenau  steil  abfallenden  Rockens  befinden.  Erst  da,  wo  die 
Chaussee  von  Lahn  nach  Hirschberg  nahe  an  einen  Bruch  dicht 
vor  Langenau  herantritt,  scheint  diese  Gleichförmigkeit  geändert 
Der  Bruch  ist  leider  zu  lange  nicht  mehr  betrieben  und  über- 
haupt zu  klein,  als  dass  man  etwas  Deutliches  sehen  könnte, 
allein  es  hat  doch  sehr  den  Anschein,  als  wären  die  Schichten 
steil  aufgerichtet  und  verwirrt.  Man  findet  gleich  am  Abhänge 
der  Thonschieferberge  unmittelbar  östlich  von  Ober  -  Langenau 
kleine  Brüche,  die  gerade  an  der  Grenze  des  Rothliegenden  und 
Quadersandsteins  betrieben  wurden.  Beide  Formationen  haben 
cctacordante  Lagerung  und  feilen  mit  73  Grad  nach  Südsüdwesten. 
Die  Schichten  sind  mit  Schlifflächen  bedeckt  und  zwar  besonders 
die  festen  Quadersandsteine,  allein  auch  die  so  gebrechlichen 
Sandsteine  des  Rothliegenden  zeigen  dieselben.  Geht  man  in  süd- 
licher Richtung  an  dem  Dorfe  hin,  so  findet  man  in  den  Hohl- 
wegen, die  aus  den  Bauerhöfen  nach  den  höher  gelegenen  Fel- 
dern ffihren,  Hergel  anstehend;  sie  lassen  leider  keine  Schichtung 
erkennen,  da  sie  nicht  abgebaut  werden.  Eine  Diluvialpartie 
bedeckt  die  Mergel  dann  in  bedeutender  Höhe  und  zieht  sich 
bis  nördlich  von  Flachenseifen.  Das  Rothliegende  sowohl  wie 
der  Quadersandstein  zeigen  nördlich  von  Flachenseifen  keine  er- 
wähnenswerthe  Aufschlüsse  mehr,  allein  soviel  sieht  man  doch 
immer,  dass  die  Schichten  des  Rothliegenden  steil  aufgerichtet  sind« 
Nachdem  das  Rothliegende  am  Fusse  des  Stangenberges  ver- 
schwunden ,  fehlen  an  der  Nordgrenze  alle  Aufschlüsse  und  wir 
sind  also  über  die  Struktur  .des.  Gebirges  im  Unklaren.  Erst  an 
dem  Berge,  auf  dem  die  Quadersandsteingrenze  umbiegt,  finden 
wir  einige  Steinbrüche.  Sie  zeigen  das  Einfallen  der  Schichten 
mit  46  Grad  nach  Nordnordwesten.  Die  Mulde  ist  also  auch 
in  geologischer  Beziehung  hier  ganz  geschlossen,  da  die  Schichten 
der  Muldenmitte  zufallen.    Von  Grünau  aus  zeigen  die  Schichten 
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des  Quadersandsteins  eine  sehr  gleichmässige  Stellang  bis  an  den 
Bober ;  sie  stehen  theils  senkrecht,  theils  sind  sie  übergestürzt  Bis 
westlich  von  Neu-Flachenseifen  sind  es  nnr  geringe  Aufschlösse,  die 
dies  Verhalten  «eigen,  allein  in  den  steilen  Gehängen  des  Lerchen- 
berges  hat  man  in  den  früher  betriebenen  Mühlsteinbrüchen  sehr 
schöne  Aufschlüsse.  Hier  sind  die  Schichten  übergestürzt  und 
fallen,  wie  Herr  Professor  Beyrich  raaass,  mit  54  Grad  südlich 
unter  die Thonschiefer  ein;  es  ist  indessen  nur  eine  schmale  Par- 
tie Sandstein,  die  hier  zu  Tage  kommt,  denn  dicht  daneben  ste- 
hen die  Mergel  an,  die  mit  dem  Sandstein  unter  die  Schiefer 
fallen.  Es  ist  dies  der  einzige  Punkt,  wo  man  das  Fallen  der 
Mergel  messen  kann,  Die  zahllosen  oft  bedeutenden  Blocke  von 
Sandstein,  die  auf  dem  Abhänge  des  Lerchenberges  nach  Lan* 
genau  zu  umherliegen,  hängen  nicht  mit  anstehendem  Gestein  za- 
sammen,  sie  sind  abgebrochen  und  von  oben  herabgerollt,  so  dass 
sie  auf  den  Mergeln  liegen.  Das  Rothliegende  und  die  Quader- 
sandsteine am  Bober  zeigen  dieselbe  Schichtenstellung,  wie  sie 
am  linken  Bober* Ufer  an  der  Teufelsmauer  beobachtet  wurde, 
nur  dass  sie  hier  noch  deutlicher  erkannt  werden  kann.  Die 
Brüche  zeigen  die  Schichten  des  Quadersandsteins  senkrecht  ste- 
hend, aber  das  Rothliegende  ist  zu  wenig  entblösst,  als  dass  man 
eine  Messung  anstellen  könnte.  Was  die  Muldenmitte  im  ost- 
lichen Flügel  anlangt,  so  finden  wir  vom  Bober  ab  bis  nach 
Nieder  -Langenau  überall  Sandsteine  in  derselben.  Von  Nieder- 
Langenau  bis  nach  Flachenseifen  ist  das  Bachthal  gerade  in  der 
Mitte  der  Mulde  eingerissen  und  bietet  deutliche  Aufschlüsse, 
Da  wo  der  Weg  in  Nieder-Langenau  nach  Tschischdorf  abgeht, 
findet  man  zum  ersten  Male  den  Mergel  im  Bachthale  anstehend, 
und  von  da  ist  er  überall  zu  verfolgen  bis  nach  Flachenseifen; 
Schichtung  ist  freilich  nicht  wahrzunehmen;  ausserdem  findet  er 
sich  aber  noch  vielfach  an  den  Wegen  von  Langenau  nach  den 
Lerchenbergen,  an  der  Hirschberger  Chaussee  u.  8.  w.,  so  dass 
man  sieht,  dass  das  ganze  Thal  von  Flachenseifen  bis  Nieder- 
Langenau  im  Pläner  ausgewaschen  ist.  Der  östlichste  Punkt, 
wo  der  Pläner  vorkommt,  ist  an  dem  Westabfall  des  Grü- 
nauer Spitzberges.  Der  Pläner  umgiebt  den  Westfuss  des  Spitz- 
bergen vollständig,  allein  man  sieht  keine  Schichtung  und  auf 
dem  Spitsberge  ist  kein  Aufschluss,  der  den  Gebirgsban  klar 
machen  könnte.  Als  für  den  Gebirgsbau  im  östlichen  Flügel 
von  Wichtigkeit  giebt  Herr  Professor  Beybich  auch  noch   die 
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verschiedene  Höhe  der  Quadersandsteingrenze  an  der  Nordsehe 
und  Südseite  des  Busens  an.  In  der  That,  wenn  auch  die  Giess- 
hiibler  und  Waltersdorfer  Brüche  ziemlich  gleich  hoch  liegen,  so 
fällt  doch  am  Nordrande  bei  Langenau  die| Quadersandsteingrenze 
mehrere  hundert  Fuss,  während  sie  sich  am  Lerchenberge  sogar 
bedeutend  erhebt.  Sie  sieht  am  Nordrande  bis  an  die  Südost- 
ecke auch  immer  tief  am  Berge  hin  und  erbebt  sich  erst  hier 
zu  der  vom  Lerchenberge  aus  ziemlich  gleich  hoch  verlaufenden 
Südgrenze. 

Aus  dem  Vorliegenden  ergiebt  sich,  dass  in  der  Lähner 
Mulde  an  beiden  Seiten  auf  gewisse  Erstreckungen  steil  aufge- 
richtete Zonen  sich  vorfinden.*)  Am  Nordrande  der  Mulde 
beginnt  die  Zone  am  Wege  von  Karlsthal  nach  Merzdorf,  sie 
kommt  in  der  Richtung  von  Nordnordwesten  über  den  oben* 
erwähnten  Sandsteinzug  und  erreicht  im  Humprichberge  ihr  Ende« 
Vom  Wünschendorfer  Baehthale  aus  ist  die  Erhebungszone  im 
Quadersandstein  nicht  vorhanden  bis  östlich  von  Langenau,  und 
nur  der  von  Herrn  Professor  Betrich  angegebene  Punkt  bei 
Vorhuadorf  beweist,  dass  die  Zone  im  Rothliegenden  noch  ein 
Stück  fortsetzt.  Allein  es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  hier  das 
Einfallen  der  Schichten  gerade  nach  der  entgegengesetzten  Rich- 
tung stattfindet  als  an  den  Schmottseifener  Bergen;  denn  an 
diesen  fallen  die  Schichten  nach  Nordosten,  hier  dagegen  nach 
Südwesten.  Deutlich  vorhanden  ist  dieselbe  wieder  östlich  von 
Langenau  bis  an  den  Stangenberg,  woselbt  sie  aus  Quadersand- 
stein und  Rothliegendem  besteht.  Am  Südrande  ist  sie  auf  der 
ganzen  Erstreckung  von  Karlsthal  bis  Grünau  vorhanden.  Der 
von  Herrn  Professor  Betrich  bei  Karlsthal  beobachtete  Punkt, 
die  Teufelsmauer,  der  Waltersdorfer  Steinbruch,  der  Lerchenberg 
und  der  ganze  Rücken  von  Neu-Flachenseifen  bis  Grünau  lassen 
keinen  Zweifel  darüber.  Auch  an  der  Südostecke  fallen  die 
Schiebten  gegen  die  Muldenmitte  ziemlich  steil  ein. 

Fragen  wir  nach  der  Zeit,  während  welcher  diese  Störungen 
stattfanden,  so  sind  es  zwei  Thatsachen,  die  ein  Anhalten  gewäh- 
ren. Der  Pläner  erstens  findet  sich  an  den  Lerchenbergen  mit 
den  Sandsteinen  überstürzt  und  es  ist  also  klar,  dass  die  Stö- 
rung im  Gebirgsban  erst  nach  Ablagerung  des  Pläners  vor  sich 
ging.  Die  Verwirrung  der  Schichten  im  Kiehnberge  beweist,  dass 

*)  Bbtiich  1.  c. 


742 

auch  die  turonen  Sandsteine  bereite  ein  festes  Ganzes  bildeten, 
als  die  Veränderungen  im  Gebirgsbau  stattfanden.  Das  zweite 
Merkmal  bietet  uns  die  Lagerung  des  Diluviums.  Wir  finden 
in  der  Mulde  selbst  das  Diluvium  immer  nur  in  der  Tiefe 
abgelagert ;  bei  Karlsthal  und  Langenau  liegt  es  tief  in  der  Mitte 
der  Mulde  und  die  bei  Tschischdorf  aus  dem  Hirschberger  Kes- 
sel herfiberragende  Zunge  bedeckt  auch  nur  die  Einsenkung  «wi- 
schen dem  Waltersdorfer  Steinbruche  und  den  Lerchenbergen. 
Nirgends  findet  sich  das  Diluvium  auf  der  Hohe,  und  es  wird 
hierdurch  gewiss,  dass  die  jetzigen  Höhen  zur  Zeit  des  Diluviums 
nicht  mehr  vom  Meere  bedeckt  wurden,  dass  also  die  Störungen 
im  Gebirgsbau  zur  Zeit  des  Diluviums  bereits  vor  sich  gegangen 
waren.  Dass  zum  Beispiel  der  Buntsandsteinrticken  am  rechten 
Bober  -Ufer  südlich  von  Lahn  bereits  aus  dem  Diluvialmeere 
emporragte ,  beweist  die  Ablagerung  des  Diluviums  an  seinem 
Nordrande,  die  nicht  bis  zum  Gipfel  des  Zuges  empcrretcht. 
Nehmen  wir  nun  als  feststehend  an,  dass  die  Höhenzuge,  wie 
sie  heut  zu  Tage  da  sind,  schon  zu  Anfang  der  Diluvialepocbe 
im  Ganzen  und  Grossen  vorhanden  waren  und  dem  Meere  das 
directe  Eintreten  in  die  Kreidemulde  verweigerten,  so  fordern  die 
in  der  Mulde  vorkommenden  Diluvialablagerungen  noch  «ine  Er- 
klärung, die  sich  ganz  ungezwungen  dadurch  darbietet,  dass  man 
annimmt,  der  Durchbruch  des  Bobers  bei  Lahn  sei  bereits  vor- 
handen gewesen  und  habe  den  in  nördlicher  Richtung  kommen« 
den  Strömungen  Einlass  gestattet.  Letztere  Annahme  stösst  auf 
keine  Schwierigkeiten,  im  Gegen theil  ist  das  Vorkommen  des 
Diluviums  am  Nordrande  der  Mulde  bei  Lahn,  welches  kaum 
iO  Ftt88  höher  liegt  als  der  Boberspiegel,  ein  Beweis  für  die 
Richtigkeit  derselben.  Denn  wäre  der  Bober  erst  nach  dem  Zu- 
rücktreten des  Diluvialmeeres  hier  durchgebrochen,  so  würde  er 
sicherlich  beim  Durchbrache  das  Diluvium  bei  Lähm  weggewa- 
schen haben.  Zwischen  diesen  beiden  Grenzpunkten,  dem  Abeats 
des  Pläners  und  der  Kiehnbergsandsteine  sowie  dem  Eintreten 
des  Diluvialmeeres,  fehlen  uns  Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung 
der  Hebungszeit,  da  Tertiärgesteine  nicht  vorhanden  sind,  und 
es  dürfte  schwerlich  jemals  gelingen,  direct  eine  genauere  Zeit- 
bestimmung zu  geben. 

Die  Frage,  welche  Kräfte  Störungen  im  Gebirgsban  verur- 
sacht haben,  ist  freilich  meistenteils  eine  schwer  zu  beantwor- 
tende, allein    in  dem  vorliegenden  Falle  will  ich  zu  zeigen  ver- 
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uchen,  dass  für  die  Beantwortung  derselben  einige  Hallepunkte 
'orbanden  sind,  die  die  Richtigkeit  derjenigen,  die  ich  geben 
rill,  swar  nicht  absolut  beweisen ,  aber  ihr  doch  einen  hohen 
3rad  der  Wahrscheinlichkeit  aufprägen.  Die  Ueberstürsung  der 
Schichten  am  Lerchenberge  ist  es,  sowie  die  am  ganzen  Südrande 
vorhandene  steile  Aufrichtung,  welche  uns  auf  eine  von  Süden 
1er  wirkende  Kraft  weist.  Herr  Professor  Beyrtch  sagt:  „man 
tonnte  daran  denken,  den  gewiss  spat  erfolgten  Einsturz  des 
Granits,  welchem  der  sogenannte  Hirschberger  Kessel  seine  Ent- 
stehung verdankt,  in  die  gleiche  Zeit  (nämlich  mit  der  Hebung 
lex  Schichten)  zu  verlegen"  u.  s.  w.  Was  zunächst  die  Zeit 
Etnlangt,  in  welcher  der  Einsturz  des  Hirschberger  Kessels  er- 
folgte, so  laset  sich  aus  dem  Fehlen  aller  sedimentären  Gesteine 
bis  zum  Ende  der  Tertiärformation  nicht  ohne  Sicherheit  schliessen, 
dass  der  Kessel  bis  gegen  das  Ende  der  Tertiärzeit  nicht  vorhan- 
den war,  während  das  Auftreten  des  Diluviums  in  demselben  deut- 
lich seine  Existenz  zur  Zeit  des  Diluviums  beweist.  Wir  ver- 
mögen also  mit  grosser  Sicherheit  den  Einsturz  des  Granits  an 
das  Ende  der  Tertiärzeit  zu  verlegen,  eine  Zeit,  die  noch  zwi- 
schen die  oben  gefolgerten  Grenzen,  innerhalb  deren  die  Schich- 
tenhebungen im  Kreidebusen  von  Lahn  erfolgt  sein  müssen,  hin- 
einfällt. 

Betrachten  wir  nun  die  Wirkungen,  die  der  Einsturz  des 
Granits  auf  die  umliegenden  Erdschichten  hervorbringen  musste; 
die  Massen,  welche  die  Räume  unter  dem  einstürzenden  Granit 
einnahmen,  seien  es  nun  Gase  oder  Flüssigkeiten,'  wurden  durch 
die  von  oben  drängenden  Gebirgsmassen  auf  die  Seite  geschoben, 
und  pflanzten  in  seitlicher  Richtung  den  Druck  fort,  den  der 
Granit  auf  sie  ausübte :  das  Biesengebirge  widerstand  dem  Drucke 
als  fest  consolidirtes  System  entweder,  oder  wir  vermögen  doch 
nicht  die  Wirkung  des  Druckes  auf  dasselbe  zu  bemerken.  Die 
nördlich  vorgelagerten  Thonschiefer  vermochten  dem  seitlichen 
Drucke  nicht  zu  widerstehen,  sie  folgten  demselben  und  drückten 
die  Mulde  zusammen,  da  das  im  Norden  vorgelagerte  Gebirgs- 
system  dem  Druck  von  Süden  einen  Gegendruck  von  Norden 
durch  seine  Festigkeit  entgegensetzte.  Somit  erklären  sich  aufs 
Einfachste  die  steilen  Schichtenstellungen  längs  des  Südrandes 
der  Mulde  und  es  ist  auch  nicht  schwierig  die  wechselnde  Schich- 
tendteilung an  der  Nordgrenze  aus  diesem  Gesichtspunkte  zu  er- 
klären.   Diese  letzteren  nämlich  erfuhren  an  den  Stellen,  wo  sie 

Zeit*,  i.  d. geol.  Gei. XV.  4.  .48 
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mit  den   Thonschiefern   und   dem  Rotfaliegenden  fest  verbunden 
waren,  einen  gleichen  Druck  von  Norden  wie  die  Schichten  am 
Södrande  von  Süden,    and  wir  finden  dieselben  daher  an  dieses 
Stellen  gleichfalls  steil  aufgerichtet.     Wo  hingegen  die  Schicht« 
des  Sandsteins   mechanisch    weniger  fest  mit  den  unterliegend« 
Gesteinsarten  verbunden  waren,   schoben  sie  sich  an  den  Thon- 
sehiefern in  die  Hdhe  und  bewahrten   ihre  ursprüngliche  wenig 
geneigte  Schicbtenstellung,  oder  änderten  dieselben  eben  nur  un- 
bedeutend.     So    kommt    es,    daas   die  fast  horizontal  liegendes 
Schichten  des  Sandsteins  nördlich   von  Nieder-Langenau  omogra- 
phisch viel  höher  liegen  als  die  fast  senkrecht  stehenden  Schich- 
ten desselben  Sandsteins  östlich  von  Ober-Langenau.    Daas  übri- 
gens an  dem  Nordrande  an  den  Grenzen  gegen  die  Thonschiefer 
heilige  Verschiebungen  vorkamen,  das  beweisen   uns   die  vieles 
SchlifiBächen,  die  sich  hier  gerade  fast  aberall  finden.     So  Hast 
sich   denn   die  ganze  Schichtenstellung  am   Nordrande  von  der 
Ostecke  bis  nach  Karlsthal  hin  erklären,  und  es  ergiebt  sich,  das* 
die  Schichten    in  den  Schmottseifener  Brüchen   nicht  mehr  tos 
den  Hebungen  betroffen  wurden,  sondern  die  Stellung  bewahrten, 
die  wohl  das   ganze  System    vor  der  Hebung  hatte.     Beachtet 
man  schliesslich,  dass  durch  die  Annahme  jeglicher  anderen  Kräfte 
sich  die  Schichtenstellung  nur  ungemein  schwierig  erklären  lätsu 
und  dass  die   Kräfte,  wenn  überhaupt  eine  Erklärung  möglich 
sein  soll,   sehr  complicirt  angenommen  werden  müssen,   so  wird 
man  der  von  Herrn  Professor  B strich  angedeuteten  Hypothese 
gewiss   mit  Recht  vor  allen  anderen  den  Vorzug  geben,  da  die- 
selbe weder  auf  Schwierigkeiten  in  der  Zeit,  noch  bei  Erklärung 
der  Schichtenstellung  stösst,  und  es  ergiebt  sich  demnach,  dass 
die  Störungen  der  Schichten   im  Lähner  Busen  gegen  das  Ende 
der  Tertiärzeit,  durch  Kräfte,  die  beim  Einsturz  des  Hirschberger 
Kessels  hervorgebracht  wurden,  entstanden  sind.    Es  drängt  ska 
hier  beim  Schlüsse  der  Arbeit  noch  eine  Frage  auf,  die  ich  « 
beantworten   versuchen  will,   nämlich  die:    wo  hing  das  Kreide- 
meer im  Hauptbusen  mit  der  Lähner  Mulde  zusammen?     Dm 
Meere  haben  keine  Ablagerungen  zwischen  beiden  Mulden  zurück- 
gelassen, die  bei  Beantwortung  dieser  Frage  als  Wegweiser  die- 
nen  könnten*     Aliein   wenn  wir  bedenken,  dass   die  ÄJeUpbyr- 
kette  von  Görisseifen   bis  an  den  Bober  und  die  Melaphyrberg« 
in  der  Nähe  von  Wiesenthal  vermöge  ihrer  Höhe  jedenfalls  nicht 
vom  Kreidemeer  bedeckt  wurden,  so  bleibt  nur  der  sehr  schmal« 
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taum  zwischen  diesen  Bergzügen,  das  jetzige  Flussbett  des  Be- 
ere, übrig,  durch  welchen  die  Mulde  von  Lahn  mit  dem  grösee- 
en  Kreidebusen  Niederschlesien s  zusammenhängen  konnte.  Es 
rurde  dieser  Zusammenhang  wahrscheinlich  nur  durch  einen  ziem- 
ch  flachen  Kanal  hergestellt,  der  von  den  heutigen  Schmottsei- 
jner  Sandsteinbergen  ausgehend  über  Merzdorf  hin  bei  Sieben- 
ichen  und  Zobten  vorbeizog  und  sich  in  der  Mähe  von  Höfel 
lit  dem  Hauptmeere  vereinigte  und  der,  weil  er  eben  sehr  seicht 
rar,  gar  keine  Ablagerung  zurückgelassen  hat. 
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ftraekftUer  ii  Baid  X¥. 

8. 483  Z.  14  Ton  oben   statt  oolithische  Eisensteine  lief  ooiithucbe  Eises* 

steine  oder  Kalke. 
„  483  „  23  Ton  oben  lies:  zu  hoch  angeschlagen  sein,  da  die  hier  nicht 

mit   in  Berechnung    gezogenen    untersten   und  oberen  Liu- 

schichten    die   Mächtigkeit   von  35  Meter  wohl   tibersteig» 

werden. 
„  485  „  20  von  oben  statt  A.  spinatus  Brug,  lies  A.  spinatus  Baue,  ver- 

treten. 
„  49*2  „  lü  von  oben  statt  Olderhausen  lies  Oldershausen. 
„  49*2  „  11  Ton  oben  statt  erstreckt,  lies  erstreckt,  nach  Westen  bis. 
„  502  „11  von  oben  nach  A.  plameosta  Sow.  füge  hinzu:    A.  flobtsm 

ZlETBN. 

„  502  „  19  von  oben  nach  Leda  Romani  Opp.  fuge  hinzu:  AvieuU  papy- 

raeea  Mürcb. 
„  519  „    7  von  oben  lies  Terr.  Jur.  I.  p.  71. 
„  647  t,    4  von  oben  statt  Euküll  auf  Dagoe  lies  Euküll  auf  Oesei 
n  681  „  10  von  unten  lies  die   an   einer   Vierecksseite  liegenden^   du 

Complement  des  zu  suchenden  Winkels  bildenden. 
„  682  „    5  von  unten  lies  C  statt  p. 
„  683  „    5  von  oben  lies  +  x  P  statt  +  P. 
„  68  i  „    8  von  unten 

lies  6  =  od *-H  8tÄtt  B  =  od  £jf . 
„  687  „  19  von  oben 

lies  i2  =  gd£.}4  statt  riz=cc^l\. 
„  688  „    6  von  oben  lies  u  statt  to. 
„  691  „    9  von  oben 

lies  e  =ac£}J  statt  «  =  a£tf. 
„691  „  14  von  oben 

lies  e  =  ao^if  statt  ö  =  »£}*. 
„  692  „  20  von  oben  lies  {  statt  f 
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